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  Für Juliana, die mir leichtsinnigerweise erlaubt hat,

  meinen Brotberuf aufzugeben.


  Erstes Buch


  –PROLOG–


  Wien, 14. November 1873


  Hätte Madame Celeste Dupont, die mit bürgerlichem Namen Elsa Ziskovicz hieß, tatsächlich die Gabe besessen, in die Zukunft zu sehen, so hätte sie das unerwartete Klopfen an ihrer Türe mit Sicherheit ignoriert.


  Da sich ihre Talente in Wahrheit aber auf eine gute Menschenkenntnis, eine gewisse schauspielerische Begabung und eine Handvoll Taschenspielertricks beschränkten, sah sie stattdessen von der halbfertigen Patience vor sich auf dem Tisch zu der großen Standuhr in der Ecke ihres Wohnzimmers auf und überlegte, wer sie um diese Zeit– es war bereits kurz nach halb fünf am Nachmittag– noch unangekündigt stören sollte. Es fiel ihr niemand ein.


  Bomm-Bomm-Bomm-BOMM, ertönte das Klopfen erneut, lauter und eindringlicher als zuvor.


  Madame Celeste seufzte, setzte sich ihren seidenen und mit goldenem Zwirn bestickten Turban auf und begab sich ins Vorzimmer.


  Vor dem mannshohen Spiegel in der Garderobe hielt sie noch einmal inne, um ihre Erscheinung zu überprüfen. Sie war eine groß gewachsene und attraktive Frau mit hohen Wangenknochen und dunklen, fast schwarzen Augen, deren Wirkung sie mit großzügig aufgetragener Schminke noch unterstrich. Ihre fast fünfzig Jahre sah ihr niemand an– dessen vergewisserte sie sich regelmäßig im Gespräch mit Fremden– und unter dem weiten, wallenden Seidenkleid, das sie trug, verbarg sich immer noch ein gelenkiger und anmutiger Körper. Letzteren verdankte sie den fast zwanzig Jahren, die sie im Zirkus am Trapez verbracht hatte und der Tatsache, dass sie das damals erlernte harte Regime zur Leibesertüchtigung bis zum heutigen Tage beibehalten hatte.


  Zufrieden mit ihrem Äußeren ging sie zur Eingangstüre und warf einen Blick durch deren Guckloch. Draußen auf dem Gang stand eine zierliche Frau um die Dreißig in einem Pelzmantel– Nerz, wenn Madame Celeste nicht alles täuschte–, die einen kleinen Hund in Händen hielt und verzweifelt ihre Tür anstarrte.


  Eigentlich hätte Madame Celeste gute Lust gehabt, die Frau, die ihr völlig fremd war, auf dem Hausflur stehenzulassen und zu ihrer Patience zurückzukehren, aber das wäre natürlich nicht besonders geschäftstüchtig gewesen und wenn Madame Celeste eines war, so war es geschäftstüchtig. Ihre Wohnung, ihren Schmuck, ihre Kleider– all das hatte sie sich in den letzten zwanzig Jahren durch den steten und unermüdlichen Einsatz ihrer Talente in jeder nur erdenklichen Situation hart erarbeitet.


  Anstatt sich also abzuwenden, setzte Madame Celeste ihren verklärtesten Blick auf und öffnete die Türe. »Ja, bitte?«, sagte sie mit ebenso exotischem wie falschem und nur entfernt französisch klingendem Akzent.


  »Oh, Gott sei Dank, Gott sei Dank!«, sagte die Frau, so erleichtert und voll Inbrunst, dass Madame Celeste sich genötigt sah, wohlwollend zu lächeln.


  »Sie müssen verzeihen, dass ich hier einfach so unangekündigt hereinplatze–«, die Frau hatte vor lauter Aufregung vergessen Luft zu holen, was sie nun mit einem schnellen, japsenden Atemzug nachholte. »Ich würde normalerweise nie… aber es ist ein Notfall und… die Damen aus meinem Bridgeclub haben Sie in den höchsten Tönen gelobt und ich weiß einfach nicht, was ich sonst tun soll… wie ich… wie ich–«


  Ein lautes Schluchzen brach aus der Frau heraus. Sie zog ein besticktes Damast-Taschentuch aus ihrem Mantel, schnäuzte sich und tupfte ihre Augenwinkel damit ab. Der kleine Hund, den sie unter den Arm geklemmt hatte wie eine Handtasche, sah besorgt zu ihr auf.


  »Aber, aber«, sagte Madame Celeste mit ihrer tiefsten, mütterlichsten Stimme und dachte still bei sich, dass sie heute für ihr Geld zumindest nicht hart würde arbeiten müssen. »Kommen Sie doch erst einmal herein, meine Liebe. Wir werden schon etwas finden gegen Ihren Kummer.«


  »Mein Name ist Klara von… Babenberg…«, sagte die Frau, als sie eingetreten war, und sah Madame Celeste erwartungsvoll an.


  Sollte ihr der Name etwas sagen? Madame Celeste deutete ein Lächeln an und durchforstete vergeblich ihr Gedächtnis.


  »Ich bin die Mutter von… die Mutter von…« Die Frau verlor neuerlich die Fassung.


  Ein Problem mit dem Nachwuchs also. Wunderbar, dachte Madame Celeste, fürs Kalb lässt sich die Kuh doch immer melken. Sie legte einen Arm um die Frau und tätschelte ihr den Rücken.


  »Das wird alles wieder, Liebchen, das wird«, sagte sie und führte ihre Besucherin zur Garderobe. Sie nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn in ihren Kleiderkasten, wobei sie beiläufig mit den Fingern durch den geschmeidigen Pelz fuhr. Definitiv Nerz.


  Sie führte die Frau an ihrem Wohnzimmer vorbei in den Salon, in dem sie ihre Séancen abhielt, und setzte sie in den zierlicheren von zwei Sesseln, die sich in der Mitte des Raums an einem kleinen Tisch aus dunklem und auf Hochglanz poliertem Holz gegenüberstanden. Auf dem Tisch waren drei weiße Kerzen rund um eine kopfgroße Kugel aus makellosem Kristall platziert, die auf einem kunstvoll verzierten Gestell aus Bronze ruhte.


  Madame Celeste entzündete die Kerzen auf dem Tisch mit einem Streichholz und zog anschließend die schweren roten Samtvorhänge vor den Fenstern zu. Weniger um den Raum zu verdunkeln– es war bereits finster draußen und die Straßenlaternen spendeten hier oben im dritten Stock nur wenig Licht–, als vielmehr um alle Ablenkungen zu beseitigen und die vertraute Welt auszusperren.


  Ihre immer noch leise vor sich hin schluchzende neue Klientin sah sich indes mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis in Madame Celestes Salon um. Die Augen der Frau wanderten von den afrikanischen Totenmasken über die assyrischen Tontafeln hin zu der kleinkindgroßen asiatischen Fruchtbarkeitsstatue, deren hervorragendstes Merkmal sie sogleich erröten und den Blick abwenden ließ.


  Madame Celeste lächelte. Die zahlreichen Kuriositäten, die sie über die Jahre aus aller Welt zusammengetragen hatte, verfehlten eigentlich nie ihre Wirkung. Zusammen mit dem Kerzenlicht, den tiefroten Vorhängen und den Regalen voll halbverfallener, ledergebundener Folianten, bildeten sie eine unwirkliche Bühne, auf der sie ihr Publikum fest im Griff hatte.


  Dabei war nichts von den Dingen, die sie hier ausgestellt hatte, wirklich von Wert oder Bedeutung, soweit Madame Celeste das beurteilen konnte. Das meiste stammte von Jahrmärkten und aus Trödelläden, die sie auf ihren Reisen besucht hatte, einiges aus dem Nachlass einer anderen Wahrsagerin und die Bücher zum größten Teil aus Antiquariaten und von Versteigerungen.


  Madame Celeste nahm auf dem etwas größeren und höheren Stuhl gegenüber ihrer neuen Klientin Platz und sah diese wortlos an. Nach einigen Sekunden begann die Frau zu sprechen.


  »Es geht um meinen kleinen Conny«, sagte sie und tupfte die Ränder ihrer geröteten Augen abermals mit den Spitzen ihres Taschentuchs ab. »Ich bitte Sie… ich bitte Sie, Madame, helfen Sie mir ihn zu finden.«


  Zu finden?


  »Die Zeitungen drucken zwar jeden Tag sein Bild ab und die Gendarmerie hat uns versichert, dass sie ihr Möglichstes tut, aber ich habe Angst, dass das nicht ausreicht.«


  Die Erkenntnis traf Madame Celeste wie ein Schlag: das Kind ihrer Klientin war eines jener vermissten Kinder, von denen man seit etwa einem Monat tagtäglich in der Zeitung lesen konnte– neun oder zehn mussten es mittlerweile sein. Madame Celeste, deren Interesse am Weltgeschehen sich in ausgesprochen enggezogenen Grenzen hielt, und die Tageszeitungen, wenn überhaupt, dann nur des Gesellschaftsteils wegen las, hatte eigentlich gedacht, dass nur Familien aus einfachen Verhältnissen verschwundene Kinder zu beklagen hätten, doch war dem ganz offensichtlich nicht so.


  Madame Celeste spürte ein unerwartetes Gefühl von Nervosität von sich Besitz ergreifen. Der arme Knabe war mit großer Wahrscheinlichkeit einem Lustmörder zum Opfer gefallen und lag mittlerweile irgendwo tot in einem Gebüsch oder trieb aufgedunsen und von Fischen angenagt die Donau hinab. Sie würde sich äußerst vage halten müssen in diesem Fall– so vage, dass ihre Worte der Frau Hoffnung gaben, solange ihr Sprössling verschwunden war, sie ihr Vertrauen aber auch dann nicht verlieren würde, sollte man die Leiche des Jungen eines Tages finden. Immerhin waren Unterredungen mit geliebten Menschen im Jenseits eine ihrer lukrativsten Einnahmequellen.


  »Glauben Sie… könnten Sie…«, die Angst vor einer abschlägigen Antwort stand ihrer Klientin ins Gesicht geschrieben.


  »Aber natürlich«, sagte Madame Celeste in ihrem tröstlichsten Tonfall und hätte um ein Haar Mitleid mit der Frau empfunden, deren Augen ob ihrer Worte aufleuchteten wie jene eines Kindes, dem man ein wundersames Geschenk versprochen hatte. Aber Geschäft war nun einmal Geschäft und sie hatte den Jungen ja schließlich nicht verschwinden lassen. Außerdem gab sie der Frau in dieser dunklen Zeit zumindest ein wenig Hoffnung und das Gefühl, etwas für ihren armen Filius tun zu können. Was mehr konnte man verlangen?


  »Wie… ?«, begann die Frau.


  »Sie müssen verstehen, meine Liebe, dass ein solches Unterfangen nicht einfach ist. Wir müssen mit dem Reich der Geister in Verbindung treten und die Geister sind bisweilen störrisch. Manchmal schweigen sie und mitunter lügen sie auch aus Missgunst oder Boshaftigkeit. Wir müssen also alles, alles, was wir hören, mit Vorsicht genießen.«


  Die Frau nickte eifrig.


  »Gut, dann lassen Sie uns anfangen, Liebchen. Legen Sie Ihre Hände auf die Kugel.«


  Die Frau legte ihr Taschentuch zur Seite und anschließend zögerlich die Hände auf die Kristallkugel.


  »Gut, Liebchen, sehr gut. Ich werde nun versuchen, die Geister zu rufen, damit sie uns leiten und hoffentlich Rede und Antwort stehen werden. Sie denken einfach nur mit aller Kraft an Ihren kleinen Conny.«


  Frau von Babenberg schloss die Augen und kniff sie in höchster Konzentration zusammen.


  Madame Celeste überlegte gerade, wie sie sich für heute elegant aus der Affäre ziehen, zugleich aber den nächsten Besuch ihrer neuen Klientin sicherstellen könnte, als etwas völlig Unvorhergesehenes geschah.


  In der Mitte der Kugel begann ein Punkt, nicht größer als eine Erbse, hell zu leuchten.


  Madame Celeste zwinkerte mehrmals und beugte sich zu der Kugel nach vorne, konnte aber auch aus der Nähe keine Erklärung für das finden, was sie im Inneren des Kristalls zu sehen meinte. Weder handelte es sich bei dem Phänomen um eine optische Täuschung, noch um eine ungewöhnliche Spiegelung des Kerzenlichts, wie sie im ersten Moment zu hoffen gewagt hatte. Was da im Zentrum der Kugel leuchtete, tat es aus eigener Kraft.


  Madame Celeste blickte zu ihrer neuen Klientin auf und durfte erleichtert feststellen, dass diese ihre Augen noch immer geschlossen hatte und von dem ganzen Spektakel nichts mitbekam. Wenigstens etwas.


  Pragmatisch wie sie war, erwog Madam Celeste bereits, wie sie das Leuchten der Kugel am besten in ihre Darbietung integrieren und zu ihren Gunsten nutzen konnte, als etwas noch viel Seltsameres passierte.


  Aus dem leuchtenden Punkt in der Mitte der Kugel schien eine trübe braune Flüssigkeit auszutreten und sich in langen dünnen Armen nach außen zu winden. Madame Celeste zwinkerte erneut. Irgendetwas an den Dimensionen dessen, was sie sah, kam ihr eigenartig vor. Es war, als ob sie riesige Mengen an Flüssigkeit aus großer Entfernung betrachten würde, nicht bloß wenige Zentiliter– und um mehr konnte es sich ja kaum handeln– aus kurzer Distanz.


  Madame Celeste beobachtete ungläubig, wie sich die Kugel rapide mit der trüben Flüssigkeit füllte, bis sie schließlich völlig braun und nicht länger durchsichtig war. Was in Gottes Namen…


  Im Zentrum des Kristalls regte sich etwas.


  Madame Celeste stutze. Fast sah es danach aus, als ob da etwas aus der Mitte der Kugel auf sie zu geschwommen käme. Sie beugte sich noch ein Stück weiter vor– so weit, dass ihre Nasenspitze die Außenseite des Kristalls fast berührte– und versuchte zu erkennen, um was es sich dabei handelte. War es ein Fisch? Nein, die Bewegungen stimmten nicht. Es schlängelte sich mehr, als dass es wie ein Fisch schwamm. Aber es hatte einen breiteren und weniger ebenmäßigen Körper als eine Schlange. Es war schwarzgrau und schuppig– Madame Celeste konnte deutlich sehen, wie das trübe Licht aus dem Mittelpunkt der Kugel sich dutzendfach auf seiner Haut brach– und fahle milchig-weiße Augen saßen am Rand eines keilförmigen Schädels, dessen untere und obere Hälften zur Gänze von einem lippenlosen Maul getrennt wurden. Das Maul öffnete sich–


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen, dicht gefolgt von einem schrillen Bellen, ließ Madame Celeste in die Höhe fahren. Frau von Babenberg hatte zu guter Letzt ihre Augen geöffnet und blickte von der Kristallkugel fassungslos zu Madame Celeste und wieder zurück.


  »Was, was…«, verlangte sie mit zittriger Stimme von ihrer Gastgeberin zu erfahren, Madame Celeste aber war zu abgelenkt vom Benehmen der Kreatur in der Kugel, als dass sie sich eine Antwort auf die Frage ihres Gegenübers hätte einfallen lassen können. Das schlangenartige Wesen nämlich hatte unvermittelt seinen Kurs gewechselt und schwamm nun auf die Frau von Babenberg zugewandte Seite des Kristalls zu.


  Madame Celeste lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es hatte sie gehört. Das Ding in der Kugel hatte ihre Klientin schreien gehört und darauf reagiert.


  »Es sieht ganz danach aus, als ob die Geister heute verstimmt wären«, sagte Madame Celeste rasch und bemerkte erst, als die Worte ihren Mund bereits verlassen hatten, dass sie ganz auf ihren falschen Akzent vergessen und mehr mit böhmischem als mit französischem Einschlag gesprochen hatte. Frau von Babenberg allerdings schien davon keinerlei Notiz genommen zu haben– sie starrte weiterhin wie gebannt auf die Kugel und die Kreatur, die aus dem Inneren des braunen Kristalls auf sie zu geschwommen kam.


  »Ich schlage vor, wir verschieben unsere Sitzung auf Montag, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ich, ich…«, erwiderte die Frau unmittelbar bevor ihr Hund hysterisch zu kläffen anfing und die Kugel gut zwei Fingerbreit aus ihrem Gestell sprang.


  Die Kugel fiel mit einem lauten Klunk in ihr bronzenes Gestell zurück und Madame Celeste sah das Wesen im Inneren des Kristalls seinen Schädel gegen die gekrümmte Oberfläche des Requisits pressen, als ob es zu erkunden suchte, was sich außerhalb seines gläsernen Gefängnisses befand. Die Kugel begann, sich unter dem Drängen der Kreatur in ihrem Gestell zu bewegen, und Madame Celeste wollte mit einem Mal nur noch möglichst viel Abstand zwischen sich und das Artefakt bringen. Sie schob ihren Sessel vorsichtig vom Tisch zurück und erhob sich.


  Die Kugel tat einen weiteren Sprung senkrecht in die Höhe und als sie diesmal in ihre Halterung zurückfiel, pressten sich noch ein zweiter und dritter keilförmiger Kopf von innen gegen den Kristall.


  »Kommen Sie«, rief Madame Celeste, lief um den Tisch herum und packte Frau von Babenberg am Arm.


  »Aber–«


  Die Kugel sprang ein drittes Mal aus ihrem Gestell empor und Madame Celeste sah, dass sie jetzt so vollgepackt mit Kreaturen war, dass kaum noch etwas von der bräunlichen Flüssigkeit in ihr auszumachen war.


  Madame Celeste riss ihre Klientin aus ihrem Sessel und zerrte sie in Richtung der Türe. Sie musste die Frau und ihren Hund loswerden, bevor–


  Ein Geräusch wie ein Hammerschlag ließ sie herumfahren.


  Die Kugel war nicht wieder in ihrem Gestell, sondern auf dem Tisch gelandet und rollte nun– von einem tiefen Brummen begleitet– auf dessen Kante zu.


  Madame Celeste sprang mit vor sich ausgestreckten Armen zurück in die Mitte des Raums, aber es war bereits zu spät. Ihre Kugel rollte mit majestätischer Langsamkeit über den Rand des Tisches hinweg und im nächsten Moment wurde Madame Celeste von einer Flutwelle eisigen Wassers zurückgeschleudert und der Raum in völlige Dunkelheit getaucht.


  Sie schlug mit dem Hinterkopf und ihren Schultern gegen die Kanten eines Bücherregals und landete in sitzender Position auf dem Boden, der nunmehr gut eine Handbreit unter Wasser stand. Irgendwo in der Finsternis zu ihrer Rechten hörte sie Frau von Babenberg wimmern und ihren Hund aufgebracht bellen. Ein bestialischer Gestank nach Kot und Verwesung erfüllte den Raum.


  Etwas Kaltes, Glitschiges streifte ihre linke Wade.


  Madame Celeste wollte schreien, brachte aber nur ein ersticktes Krächzen hervor. Diese Kreaturen– oh guter Gott, ich sitze mit diesen Kreaturen hier in der Dunkelheit!


  Sie versuchte sich zu erheben, aber ein brennender Schmerz in ihrem Rücken ließ sie sogleich wieder zu Boden sinken. Sie griff nach hinten, um sich an den Brettern der Bücherwand emporzustemmen, doch waren diejenigen Regale, die sie erreichen konnte, allesamt fast bis zum Rand mit schweren Folianten gefüllt und boten ihren Fingern keinen ausreichenden Halt.


  Wieder streifte etwas Kaltes, Glitschiges ihre Wade– diesmal ein deutlich größeres Etwas.


  Madame Celeste zog beide Beine an, holte durch den Mund Luft– der Gestank war so stark, dass sie ihn regelrecht schmecken konnte– und griff in der Dunkelheit um sich, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr dabei helfen würde sich zu erheben.


  Zu ihrer Rechten endete das hysterische Kläffen von Frau von Babenbergs Hund unvermittelt in einem nassen Knacken, das Madame Celeste die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


  Ihre Finger stießen auf ein Stück feuchten Samts– der Vorhang!–, und sie zog die dicke Stofffalte behutsam zu sich.


  Auf der anderen Seite des Raums ertönte ein Schrei, der so laut und unmenschlich war, dass Madame Celeste den Vorhang vor Schreck beinahe wieder losgelassen hätte.


  Ich muss aus dem Wasser, ich muss aus dem Wasser, dachte sie panisch, krallte ihre Finger tief in den Stoff und zog ihn weiter zu sich, bis sie einen einigermaßen festen Halt an ihm gefunden hatte. Sie presste ihren Rücken gegen das Bücherregal, stützte sich mit ihren Fersen am Boden ab und richtete sich langsam auf.


  Wenige Meter neben ihr verstummte Frau von Babenbergs Schrei ebenso abrupt, wie er begonnen hatte, und sein jähes Ende war für Madame Celeste fast noch schlimmer als sein Beginn.


  Ein harter glitschiger Körper schlug gegen ihre linke Wade und ein feuriger Schmerz schoss ihr Bein hinauf.


  Madame Celeste schrie, tat einen instinktiven Ausfallschritt zur Seite und spürte eine der Verankerungen der Vorhangstange unter ihrem Gewicht nachgeben. Ein Strahl blassen Mondlichts fiel in den Salon und Madame Celeste wünschte sogleich, es wäre dunkel geblieben.


  Dutzende, wenn nicht hunderte schlangenartige Kreaturen wanden sich rings um sie durch das knöcheltiefe eiskalte Wasser, das den Boden des Raumes bedeckte– manche nicht größer als ein Finger, andere so lang und so dick wie ein Arm. Eine der Monstrositäten– ein armlanges Exemplar– hing nach wie vor an ihrer linken Wade und warf sich wild von Seite zu Seite.


  Madame Celeste sah sich nach etwas um, womit sie nach dem Ding schlagen könnte, und erblickte dabei ein Stück neben sich den im Sitzen auf und ab springenden Körper ihrer Klientin, aus deren Unterleib das hintere Ende einer besonders großen Kreatur ragte, die sich mit energischen Bewegungen immer tiefer in den Leichnam der Frau hineinfraß.


  Madame Celeste wandte sich rasch wieder von den Überresten ihrer Klientin ab und sah in der Mitte des Raumes etwas noch viel Erschreckenderes: fünf oder sechs der schuppigen Kreaturen hatten sich im Wasser aufgestellt und wogen sich nun langsam vor und zurück, wie es manche Schlangenarten taten, um ihre Feinde einzuschüchtern. Die Kreaturen zischten und fauchten und starrten sie mit ihren bleichen Augen an.


  Ein scharfer Schmerz schoss durch Madame Celestes Bein und als sie an sich hinabblickte, konnte sie gerade noch sehen, wie die Monstrosität, die an ihrer Wade gehangen hatte, mit einem Platschen in der trüben Flüssigkeit zu ihren Füßen verschwand. Blut spritzte aus einem münzgroßen Loch in ihrem Bein wie aus einem leckgeschlagenen Weinfass.


  Die Kreaturen in der Mitte des Raumes ließen sich wie auf ein unhörbares Kommando hin ins Wasser fallen und schlängelten sich auf sie zu.


  Madame Celeste drehte sich um und humpelte in Richtung des Fensters, dessen Vorhangstange sie zuvor aus der Wand gerissen hatte. Auf dem Fensterbrett sollte sie vor den Kreaturen sicher sein und könnte womöglich sogar Passanten von der Straße zur Hilfe rufen.


  Dicht hinter sich hörte sie das Glucksen und Plätschern zahlloser durchs Wasser gleitender Körper.


  Madame Celeste umklammerte den Fenstergriff mit beiden Händen und hob zunächst ihr gesundes Bein auf das Fensterbrett, ehe sie ihr lädiertes hinterher zog. Ein Glück, dass sie so gut in Form war, andernfalls–


  Ein kalter nasser Körper schlug ihr ins Gesicht und das Fenster kippte ruckartig nach vorne von ihr weg. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Madame Celeste nichts als die glatte weiße Decke ihres Salons über sich, dann fiel sie zurück in das eiskalte Wasser, das den Boden des Raums bedeckte, und die schuppigen Leiber der von allen Seiten über sie herfallenden Kreaturen raubten ihr die Sicht.


  –1–


  Wien, 17. November 1873


  Schritte und Stimmen auf dem Gang ließen Nazarius von Alt in die Höhe fahren. Gift und Operment! Jetzt war er schon wieder in seinem Sessel eingeschlafen. Am helllichten Tag! Von Alt spürte, wie seine Wangen heiß wurden vor Wut und Scham. In den über neunhundert Jahren, die sein Leben nun schon währte, hatte er niemals zuvor eine vergleichbare Hilflosigkeit und Schwäche erdulden müssen.


  Die Schritte kamen vor der Flügeltüre des Salons zum Stehen und ein leises Klopfen ertönte. »Herein«, rief von Alt, sehr darum bemüht, sich nichts von seiner Indignation anmerken zu lassen.


  Die Flügel der Türe schwangen nach innen auf und von Alts immens beleibter Lakai Julius Peyrefitte kam herein– mit einem kleinen Jungen an der rechten und einem kleinen Mädchen an der linken Hand. Der Junge, der vielleicht acht oder neun Jahre alt war und zerzaustes blondes Haar hatte, machte einen verschreckten Eindruck, während das Mädchen, das in etwa gleich alt zu sein schien, breit grinste und vergnügt von einem Bein aufs andere sprang.


  Von Alt, der wusste, was sich hinter der Fassade der kleinen Göre verbarg, war ob des augenfälligen Kontrasts nur wenig verwundert.


  »Zöpfchen, Argrimm? War das nicht viel Arbeit?«


  Das Mädchen machte einen Hofknicks und kicherte mit glockenheller Stimme.


  Von Alt, dessen Laune sich beim Anblick des neuen Kindes schlagartig verbessert hatte, rang sich ein Lächeln ab.


  »Soll ich den Knaben gleich in den Keller bringen, Herr Baron?«, fragte Peyrefitte mit dem für ihn typischen Mangel an Takt und Einfühlungsvermögen, woraufhin der Junge prompt erbleichte und sich nervös umzusehen begann.


  Von Alt schüttelte den Kopf. »Julius, Julius, Julius, ist das denn eine Art, seine Gäste zu behandeln?«


  Peyrefitte senkte schuldbewusst den Blick.


  Von Alt legte seine Hände auf die Armlehnen des Ohrensessels, in dem er saß, und versuchte sich zu erheben. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in seine Seite. Von Alt biss die Zähne zusammen und sah an sich herab.


  Die Wunde unter seinem rechten Rippenbogen– die vermaledeite, elende Wunde, die nicht und nicht heilen wollte– hatte wieder zu eitern angefangen. Der gelblich-graue Ausfluss hatte ganz offenkundig den Stoff seines Hemdes und den Überzug des Sessels durchtränkt, während er schlief, und war eingetrocknet, wodurch sein Fleisch und die Stoffe nun zusammenklebten. Er würde sich wieder hinsetzen und sie vorsichtig voneinander trennen müssen, wenn er verhindern wollte, dass die Wunde erneut aufriss. Wie ein gebrechlicher alter Krüppel…


  Von Alt stand ruckartig auf.


  Der Schmerz in seiner Seite dehnte sich schlagartig auf seinen halben Brustkorb aus und von Alt entkam ein leises Stöhnen. Tränen schossen ihm in die Augen und er konnte spüren, wie die Wunde an seiner Seite einmal mehr heiß und nass wurde, als ob sie frisch geschlagen wäre. Dessen ungeachtet zwang er das Lächeln zurück auf seine Lippen. Er würde nicht mehr Schwäche zeigen als nötig. Nicht vor einem Kind und nicht vor seinen Dienern.


  Er wandte sich dem Jungen zu. »Mein Name ist Nazarius von Alt, Knabe. Wie lautet der deine?«


  Das Kind sah ihn mit großen Augen an und schwieg. Immer wieder wanderte sein Blick zu jener Stelle, wo von Alt seine neuerlich aufgerissene Wunde bluten spürte.


  »Nun?«


  Der Junge schwieg einige weitere Momente und schrie dann plötzlich auf. Peyrefitte hatte ihm den Arm verdreht.


  »Julius«, sagte von Alt in einem Tonfall, der keinen Hehl aus seinem Missfallen machte, woraufhin sein beleibter Lakai augenblicklich damit aufhörte, dem Knaben den Arm zu verdrehen, und stattdessen neuerlich schuldbewusst zu Boden blickte.


  »Ich muss mich für das Benehmen meines Dieners entschuldigen«, sagte von Alt zu dem Kind, das bitterlich zu weinen begonnen hatte. »Er weiß es nicht besser. Er wurde von rohen und überaus handgreiflichen Menschen großgezogen.«


  Sollte der Junge seine Worte gehört haben, so zeigten sie nicht die gewünschte Wirkung– im Gegenteil: das Geheul des Knaben wurde nur noch lauter und hysterischer.


  Von Alts Laune schlug mit einem Mal um. »Bringt das dumme Gör nach unten und bereitet alles für mich vor!«


  Das Mädchen an Peyrefittes Seite grinste so breit, dass man seine Backenzähne sehen konnte, und rieb sich die Hände, während Peyrefitte den Jungen an der Schulter und am Nacken packte und zurück in Richtung der Türe zerrte. Der Knabe schlug wie von Sinnen um sich, kratzte und biss Peyrefitte in die Hände und versuchte mehrmals auszureißen, konnte im Endeffekt aber nichts gegen die überlegene Kraft des doppelt so großen und gewiss fünf- bis sechsmal so schweren Mannes ausrichten.


  Von Alt seufzte. Ein unerfreuliches Schauspiel. Er bevorzugte es, in allen Lebenslagen ein Minimum an Form und Etikette zu wahren, aber was konnte man schon tun, wenn die Umstände es einem partout nicht erlauben wollten?


  Er tat einen Schritt auf die Türe zu und seine Wunde stach ihn so heftig in die Seite, dass er fast eingeknickt wäre. Bevor er anfangen konnte, würde er auf jeden Fall noch etwas gegen die Schmerzen tun müssen. Das Ritual war schon schwierig genug auch ohne eine derartige Ablenkung.


  Zehnmal hatte er es in den letzten Wochen bereits versucht und zehnmal war er an dem einen oder anderen Detail gescheitert. Mit jedem Scheitern jedoch hatte er etwas dazugelernt und diesmal, da war er sich sicher, würde es ihm endlich gelingen. Diesmal musste es ihm endlich gelingen. Die Zeit wurde knapp. Mit jedem Tag, der verstrich, schwand mehr von seiner Macht, während die Wunde an seiner Seite ihn weiter vergiftete.


  Von Alt begab sich mit äußerster Vorsicht zu der kleinen Kommode, die neben der Balkontüre am anderen Ende des Raumes stand, und entnahm ihr mit zitternden Händen einen kleinen silbernen Tiegel und eine gläserne Ampulle, die mit einer dunkelbraunen, fast schwarzen Flüssigkeit gefüllt war. Er zog den Korken mit den Zähnen aus dem Fläschchen, spuckte ihn aus und goss die dunkle Flüssigkeit in seinen Mund.


  Die bittere Tinktur hatte seine Zunge kaum berührt, da setzten die Krämpfe auch schon ein, und mit jedem Ruck, der durch seinen Körper ging, glühte die Wunde in seiner Seite heißer. Ein langgezogenes Wimmern drang aus von Alts Mund und für einige Augenblicke war er nur damit beschäftigt, nicht umzufallen. Nach vielleicht einer halben Minute setzte die Wirkung des Tranks schließlich ein und eine erlösende Taubheit erfüllte seinen Körper.


  Von Alt verfluchte Odius Flick, den sogenannten Primus Magus der Stadt, zum wiederholten Male für alles, was er ihm angetan hatte, insbesondere aber für die Wunde an seiner Seite. Primus Magus– Thronräuber sollten sie ihn nennen und seine stinkenden Eingeweide auf ein Spinnrad drehen! Aber was tut das feige Gesocks im Hohen Rat stattdessen? Küsst dem Verbrecher die manikürten Hände und schimpft ihn– ihr rechtmäßiges Oberhaupt– einen alten Narren. Wahrlich, es waren jammervolle Zeiten, in denen sich so etwas zutragen konnte.


  Von Alt öffnete den silbernen Tiegel, den er der Kommode entnommen hatte, fuhr mit zwei Fingern in die graue Paste, die sich in seinem Inneren befand, und zog mit seiner freien Hand sein Hemd in die Höhe. Sein Gewand war von Blut und Eiter völlig versaut. Nun, dachte von Alt, während er die Paste vorsichtig auf seine betäubte Wunde auftrug, zumindest kann ich mir die Mühe sparen, mich vor dem Ritual noch umzuziehen. Er wischte sich die Finger an den Ärmeln seines Hemdes ab und machte sich auf den Weg in den Keller.
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  Prag, 19. November 1873


  Anselm Dorn überquerte den verschneiten Altstädter Ring mit einem nervösen Gefühl im Magen. Der Mann, den er in wenigen Minuten treffen sollte, wusste zu viel über ihn– wer er war, was er tat, wie man ihn kontaktieren konnte– und er rein gar nichts über den Mann, den er treffen sollte. Genau genommen wusste er noch nicht einmal, ob es sich überhaupt um einen Mann handelte. Die versiegelte Notiz, die ihm ein Kellner in der Goldenen Kugel gestern nach dem Abendessen zugesteckt hatte, gab darüber keine Auskunft. Alles, was auf dem kleinen gefalteten Stück Büttenpapier zu lesen stand, war:


  Monsieur Dorn,


  benötigen Ihre Dienste.


  Treffen Sie mich am 19. November um 14 Uhr im Café Karlstein.


  Es soll Ihr Schaden nicht sein.


  Die Nachricht war in einer formschönen und präzisen Handschrift verfasst, jedoch nicht ohne weiteres einem Geschlecht zuordenbar. Das Monsieur in der Anrede mochte darauf hindeuten, dass der Verfasser der Notiz Franzose war, genauso gut war es allerdings möglich, dass es sich dabei lediglich um das manierierte Gehabe eines frankophilen Gecken aus der besseren Gesellschaft handelte. In diesem Fall wäre die Frage natürlich, woher ein manierierter frankophiler Geck aus der besseren Gesellschaft so viel über ihn wusste. Anselm wurde normalerweise ausschließlich über einen kleinen Kreis von Vertrauten kontaktiert, niemals direkt von seinen Auftraggebern– das wäre viel zu riskant in seinem Metier.


  Sein erster, verrückter Gedanke– bei dem es ihm nichtsdestoweniger den Hals zusammengeschnürt hatte– war gewesen, dass Zoltan Feuerberg ihn nach all den Jahren endlich gefunden hatte. Aber das war natürlich Unsinn. Sollte Feuerberg ihn jemals finden (was bedeutete: sollte der Magus sich jemals die Mühe machen, nach ihm zu suchen), so würde er wie eine biblische Heimsuchung über sein Leben hereinbrechen und ihn nicht vermittels mysteriöser Botschaften um ein nachmittägliches Treffen in einem Café bitten.


  Dessen ungeachtet missfiel Anselm die ganze Geschichte zutiefst. Er war es gewohnt, dass er derjenige war, der andere unbemerkt beobachtete– sich unversehens in der Rolle des Beobachteten wiederzufinden, behagte ihm ganz und gar nicht. Er würde in jedem Fall herausfinden müssen, wie seine Verabredung es geschafft hatte, derart viel über ihn in Erfahrung zu bringen, und nach Möglichkeit entsprechende Maßnahmen setzen, dies in Zukunft zu verhindern.


  Eine verwinkelte Seitengasse brachte Anselm vom Altstädter Ring vor die gläserne Eingangstüre des Café Karlstein. »Es soll mein Schaden nicht sein«, sagte er halblaut zu sich selbst, griff nach der bronzenen Klinke der Türe und stieß diese auf.


  Eine dichte Wolke graublauen Tabakrauchs und das unverständliche Gewirr zahlloser durcheinandersprechender Stimmen schlugen ihm aus dem Inneren des Cafés entgegen. Einige Gäste nahe des Eingangs drehten die Köpfe in seine Richtung, als er das Lokal betrat, widmeten sich aber sogleich wieder ihren jeweiligen Tageszeitungen, Mahlzeiten und Gesprächen. Für Anselm, der viel Zeit, Geld und Mühe in seine unauffällige Erscheinung investierte und für den nichts alarmierender wäre, als irgendjemandes Aufmerksamkeit für länger als einen Augenblick auf sich zu ziehen, gab es kein größeres Kompliment.


  Er sah sich um. Das geräumige Café war, wie immer um diese Uhrzeit, gut gefüllt mit wohlhabenden Bürgersleuten, zwischen denen eine Handvoll Kellner in weißen Hemden und dunklen Schürzen umhereilte, Bestellungen aufnahm, servierte, scherzte, abräumte und kassierte. Anselm konnte mehrere hohe Beamte der Stadtregierung unter den Gästen ausmachen, einige ihm wohlbekannte Taschendiebe, einen berühmten Dichter nebst seiner aktuellen Geliebten sowie– in einer dunklen Nische am anderen Ende des Lokals– einen unerhört beleibten Mann, der alleine an seinem Tisch saß und dessen Augen auf ihm zu ruhen schienen. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte der Mann und nickte Anselm langsam und bedächtig zu.


  Das also war der große Unbekannte, der so viel über ihn wusste. Anselm war überrascht und ein wenig enttäuscht. Ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, hatte er wohl damit gerechnet, dass der Mann unauffälliger und imponierender zugleich sein würde. Der Kerl in der Nische sah aus wie der verweichlichte Spross einer degenerierten Adelsdynastie in den letzten Zügen. Nun, Äußerlichkeiten konnten einen täuschen– er selbst war das beste Beispiel dafür.


  Anselm zog einen Zwicker mit blaugetönten Gläsern aus der Brusttasche seiner Weste und hielt ihn sich vor die Augen. Der überwiegende Teil der Welt verlor schlagartig an Farbe, während einige wenige Dinge– die sich allesamt am Körper des fetten Mannes in der Nische befanden– auf einmal hell zu strahlen begannen und von einer Art Aura umgeben waren, die einer langsam brennenden tiefblauen Flamme glich. Zu Anselms großer Erleichterung blieb der Kerl selbst jedoch so blass und unscheinbar wie der Rest der Gäste, was bedeutete, dass er trotz der magischen Gegenstände an seiner Person weder Magus noch Monstrum, sondern ein ganz gewöhnlicher Sterblicher war.


  Anselm senkte den Zwicker rasch wieder und steckte ihn zurück in seine Westentasche. Sah man länger als ein paar Sekunden durch seine Gläser, so bezahlte man dafür– zumindest als Mensch– mit bohrenden Kopfschmerzen. Schon jetzt konnte Anselm das typische Ziehen hinter seinen Augen spüren.


  Er durchquerte das Lokal und trat vor den Tisch des beleibten Mannes, dessen Alter er aus der Nähe betrachtet auf etwa Fünfzig schätzte und dessen volles Haar und gepflegter Vollbart farblich hervorragend mit seinem exquisiten aschgrauen Anzug harmonierten.


  »Monsieur Dorn!«, sagte der Mann und erhob sich ein Stück weit von der Bank, auf der er saß, wobei er mit seinem mächtigen Bauch beinahe den verhältnismäßig zierlichen Tisch vor sich umgeworfen hätte. Er streckte Anselm eine gut gepolsterte Hand entgegen, die aus dem Ärmel eines schneeweißen Seidenhemds ragte.


  Anselm, der es für klüger hielt, sich vorerst umgänglich zu zeigen, schüttelte die ihm angebotene Hand kurz, wobei ihm zweierlei auffiel. Zum einen wurden die Ärmel des Mannes von außerordentlich protzigen sternförmigen Manschettenknöpfen aus Silber zusammengehalten (die sich Anselm in jüngeren Jahren im Zuge des Händeschüttelns mit Sicherheit angeeignet hätte), zum anderen waren die Fingernägel des Mannes ungewöhnlich lang und spitz zugefeilt, wie manche Frauen sie trugen.


  Der beleibte Mann ließ sich wieder zurück auf die Bank fallen, die unter seinem Gewicht unglücklich knirschte. »So nehmen Sie doch Platz«, sagte er mit– tatsächlich französischem– Akzent und deutete auf den Stuhl vor Anselm.


  Dieser knöpfte seinen Gehrock auf, setzte sich, faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und sah seinen Gastgeber mit offener, aber ausdrucksloser Miene an. Die meisten Menschen gaben mehr von sich preis, wenn sie eine Unterhaltung alleine tragen mussten.


  Für einen Moment wirkte der beleibte Mann irritiert über Anselms Benehmen, dann jedoch grinste er plötzlich breit, schüttelte einen Zeigefinger in Anselms Richtung und schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe, was Sie versuchen, Monsieur Dorn! Sehr gut! Sie wollen, dass ich alleine rede, damit ich mich verplappere und Ihnen Dinge verrate, die gar nicht bestimmt sind für Ihre Ohren. Ha!«


  Anselm deutete ein Lächeln an.


  »Nun, ganz wie Sie wünschen, Monsieur Dorn, ich habe nichts zu verbergen.« Der Mann legte beide Hände auf seinen ausladenden Bauch, lehnte sich zurück und räusperte sich ausgiebig.


  Kein guter, aber ein leidenschaftlicher Lügner, dachte Anselm.


  »Ich arbeite für einen äußerst mächtigen und einflussreichen Magus, Monsieur Dorn, der etwas benötigt, das durch… unglückliche Umstände, wollen wir es nennen, in den Besitz eines anderen Magus geraten ist.« Der Mann machte eine theatralische Pause. »In gewissen, wohlunterrichteten Kreisen wird nun behauptet, Monsieur Dorn, dass Sie derartige Missverhältnisse mitunter zu korrigieren imstande sind, für ein entsprechendes Entgelt.«


  Charmant formuliert, dachte Anselm, der sich selbst einen Dieb nannte.


  »Zuverlässig und absolut diskret.«


  Absolut diskret? Lag da der Hund begraben? War sein Auftraggeber in spe so paranoid, dass er sich nicht traute, ihn über die üblichen Kanäle zu kontaktieren? Anselm beschloss nachzuhaken. »Welche wohlunterrichteten Kreise sind das im Konkreten, auf die sie sich berufen, Monsieur… ?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache, Monsieur Dorn. Ebenso wenig die meiner Informanten. Was zählt, ist einzig und alleine, dass wir uns auf Ihre unbedingte Verschwiegenheit verlassen können.« Der Mann beugte sich zu Anselm nach vorne (wobei er den Tisch mitsamt Anselm und dessen Sessel mehrere Handbreit weit nach hinten in den Raum schob) und sprach mit leiser Stimme. »Sie müssen verstehen, dass es sich hierbei um einen äußerst delikaten und– ich möchte Ihnen diesbezüglich nichts vormachen– auch gefährlichen Auftrag handelt.«


  Anselm hob die Augenbrauen und nickte auf eine Weise, die zum Ausdruck bringen sollte, dass beides nichts Ungewöhnliches für jemanden in seiner Profession dargestellte.


  »Bei dem Objekt, das mein Auftraggeber mit Ihrer Hilfe zu akquirieren gedenkt, handelt es sich um…«, der beleibte Mann sah sich verstohlen um und beugte sich noch ein Stück weiter nach vorne, »… die Hand des Patriarchen.«


  Anselm hätte beinahe laut aufgelacht. Reliquien des Patriarchen– Kopf, Hände, Füße und bedenklich oft auch das vermeintliche Gemächt– tauchten mit schöner Regelmäßigkeit auf dem Schwarzmarkt auf und entpuppten sich ebenso regelmäßig als Fälschungen.


  Der Patriarch, eine Art mythologischer Urvater aller Magi, soweit Anselm das verstanden hatte, soll in den ersten Tagen der Menschheit die Magie in die Welt gebracht haben und danach auf ungeklärte Weise verschwunden sein. Manche glaubten, er wäre infolge der Anstrengungen, unsere für Magie vormals unempfängliche Sphäre mit ihr zu befruchten, zugrunde gegangen, andere wieder hielten ihn für unsterblich und meinten, er wäre in ein mystisches Exil gegangen, um eines Tages zurückzukehren und alle magischen Wesen in eine bessere Welt zu führen. So oder so hatten sich, kaum dass der Patriarch verschwunden war, geschäftstüchtige Individuen gefunden, welche die mumifizierten Körperteile von Menschen, Tieren und Monstren mit reichlich nutzlosen Zaubern belegt und sie gutgläubigen Magi als authentische Überreste ihres Stammvaters zum Kauf angeboten hatten.


  »Die Hand des Patriarchen?«, fragte Anselm, sehr darum bemüht, sich nichts von seiner Erheiterung anmerken zu lassen. »Welcher Magus hat das gute Stück denn in seinen Besitz gebracht?«


  Der beleibte Mann blickte einmal mehr nach links und rechts, um sicherzustellen, dass man sie nicht belauschte. »Jegor Kasumijan«, sagte er hinter vorgehaltener Hand.


  Anselm spürte, wie ihm sein gefasster Gesichtsausdruck zu entgleiten drohte. Jegor Kasumijan war ein Mitglied des Wiener Hohen Rates und einer der mächtigsten Magi des ganzen Kaiserreichs. Es fiel Anselm schwer, sich vorzustellen, dass ein Mann wie er eine gefälschte Reliquie erwerben würde (noch schwerer vorzustellen fiel es ihm freilich, dass Kasumijan die echte Hand des Patriarchen gefunden haben sollte).


  Jetzt war Anselm auch klar, warum sein Auftraggeber ihn nicht über die üblichen Kanäle kontaktiert hatte. Kasumijan war nicht einfach irgendein Magus. Von ihm zu stehlen oder es auch nur zu planen, war genau die Art Torheit, die einen jeden, der daran beteiligt war, in ein frühes Grab bringen konnte.


  »Fühlen Sie sich dieser Aufgabe gewachsen, Monsieur Dorn?«


  Eine sehr gute Frage. Normalerweise fühlte Anselm sich fast jeder Aufgabe gewachsen und diejenigen, denen er sich nicht gewachsen fühlte, reizten ihn aus eben diesem Grunde bloß umso mehr. Aber Jegor Kasumijan? Selbst Anselms Wagemut kannte Grenzen. Einmal ganz abgesehen davon, dass er sich einige Feinde in der Reichshauptstadt gemacht hatte. Nicht zuletzt den Magus Zoltan Feuerberg, dessen Blutrünstigkeit und schiere Perversität Anselm auch zehn Jahre nach ihrer letzten Begegnung noch Albträume bereiteten.


  »Monsieur Dorn?«


  »Warum gerade ich?«, erwiderte Anselm, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  »Nun, Sie sind ein äußerst fähiger Akquisiteur, Monsieur Dorn, und Sie kommen von außerhalb. Mein Auftraggeber hätte vorgesehen, dass Sie Wien nach Erledigung des Auftrags eilends wieder verlassen und möglichst nie zurückkehren.«


  Das wäre das geringste Problem, dachte Anselm, konnte sich mit der Idee, einem Mitglied des Hohen Rates eine Reliquie zu stehlen (ob echt oder nicht, war dabei völlig nebensächlich), aber schlicht nicht anfreunden.


  »Ich fühle mich von Ihrem Angebot geschmeichelt, aber ich fürchte, ich muss es ablehnen.«


  Der beleibte Mann lächelte. »Oh, ich bezweifle, dass Sie das tun werden, Monsieur Dorn.«


  Anselm hob fragend die Augenbrauen.


  »Mein Auftraggeber ist ein außergewöhnlich großzügiger Mann, Monsieur Dorn. Es kommt de fait nicht vor, dass seine Angebote abgelehnt werden.«


  »Nun, es gibt für alles ein erstes Mal.«


  »Fünfzigtausend Gulden, Monsieur Dorn.«


  Anselm schluckte. Fünfzigtausend Gulden waren nicht nur großzügig, sondern völlig verrückt– genug um sich zur Ruhe zu setzen.


  »Fünfzigtausend Gulden?«, fragte er deshalb, um sich zu vergewissern, dass er den Mann nicht missverstanden hatte.


  »Fünfzigtausend.«


  Anselm sah auf einmal Möglichkeiten in greifbare Nähe rücken, die er bis vor wenigen Augenblicken noch als eitle Träumereien bezeichnet hätte: die Stadt zu verlassen, sich ein Haus irgendwo am Land, fernab aller Magi zu kaufen, vielleicht zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen. Verlockende Möglichkeiten.


  »Nun, Monsieur Dorn?«


  Anselm holte tief Luft und nickte.


  »Splendide, Monsieur Dorn, splendide!« Der beleibte Mann wirkte hocherfreut über Anselms schnelles Einlenken. »Hören Sie gut zu«, sagte er, wiederum leise und verschwörerisch, »ich will Ihnen alles erzählen, was wir über die Reliquie wissen.«


  Anselm beugte sich zu dem Mann nach vorne.


  »Kasumijan bewahrt die Hand bei sich zu Hause auf. In seinem Studienzimmer im zweiten Stock.«


  Anselm, der wusste, wie geheimniskrämerisch Magi im Allgemeinen waren, war ob dieser doch sehr konkreten Information verblüfft.


  Als ob er seine Gedanken lesen könnte, sagte sein Gegenüber, »Oh, er betrachtet die Hand als Prestigeobjekt und hat es sich nicht nehmen lassen, sie in den letzten Monaten so ziemlich jedem Magus in Wien zu zeigen. Pffft!« Der beleibte Mann zog eine verächtliche Grimasse und verdrehte die Augen.


  »Sie werden nächste Woche nach Wien reisen– mit der Eisenbahn, nicht durch einen Spiegel, versteht sich– und am Samstagabend werden Sie das Objekt für uns akquirieren. Warum Samstagabend fragen Sie? Ganz einfach: weil der ehrwürdige Magus Kasumijan zu diesem Zeitpunkt in der Hofoper weilen wird– wie jeder andere Magus von Bedeutung auch. Man gibt die Premiere von Calluccis ›Carnevale‹. Der Großteil der Stadtwache wird sich entweder in der Oper oder in ihrem unmittelbaren Umfeld befinden. Es wird lange keine so günstige Gelegenheit mehr geben.«


  »Ihr Auftraggeber hat sich bereits einiges an Gedanken über das Unterfangen gemacht«, stellte Anselm anerkennend fest.


  »Sorgfältige Planung ist der halbe Erfolg«, erwiderte der beleibte Mann lapidar. »Um Punkt zwölf Uhr derselben Nacht werden Sie mich im Lichtenfelspark am Fuße der Statue des Fürsten Lichtenfels zu Pferde treffen und mir das Objekt übergeben. Ich werde Ihnen Ihren Aufwand mit Fünfzigtausend Gulden entgelten et voilà: alle sind glücklich. Außer dem Magus Kasumijan natürlich. Haha!«


  Anselm zog die Mundwinkel zu seiner besten Imitation eines Lächelns in die Höhe.


  »Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass das Haus des Magus eine Festung ist«, ergänzte der beleibte Mann mit ernster Miene.


  Anselm schüttelte den Kopf. Magi betrachteten ihre Häuser als Refugien in einer feindseligen Welt und schützten sie dementsprechend. Er ging davon aus, dass jemand wie Jegor Kasumijan sein Domizil mit mehr Zaubern abgesichert hatte, als die meisten Magi in ihrem Leben erlernten.


  »Magnifique, magnifique. Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Monsieur Dorn?«


  Anselm, der so einige hatte, aber wusste, dass der Mann ihm keine davon beantworten würde, verneinte.


  Der beleibte Mann brummte zufrieden. »Dann sehen wir uns wohl nächsten Samstag im Lichtenfelspark.«


  »Punkt Mitternacht«, sagte Anselm, erhob sich und begann seinen Gehrock zuzuknöpfen.


  »Daviano-Eschenbach?«


  »Verzeihung?«


  »Ihr Anzug. Daviano-Eschenbach– hab ich Recht?«


  Anselm sah an sich herab und nickte gleich darauf verwundert. Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, welchen Anzug er an diesem Tage trug.


  »Erkenne ich sofort«, sagte der beleibte Mann. »Der beste– ach was, der einzige Schneider in Wien, wenn Sie mich fragen.«


  Anselm, der den Anzug sehr mochte, beschloss noch im gleichen Moment ihn einzumotten. Wenn sein Schnitt einem Kenner so sehr ins Auge stach, war er gänzlich ungeeignet für jemanden wie ihn.


  Er verabschiedete sich höflich von dem beleibten Mann und verließ ohne etwas bestellt zu haben das Lokal, um sich auf den schwierigsten und– wenn alles gut ging– letzten Auftrag seines Lebens vorzubereiten.
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  Wien, 29. November 1873


  Der Geruch von Kot und Verwesung, der aus dem Salon drang, war so stark, dass Kommissarin von Teuffenbach für einen Augenblick befürchtete, sich übergeben zu müssen. Sie ging dazu über, durch den Mund zu atmen, und wartete ab, bis das drückende, drängende Gefühl in ihrem Hals nachgelassen hatte, ehe sie die Türe aufzog und über die Schwelle trat.


  Der zähflüssige schwarzbraune Morast, der für den Gestank verantwortlich war und den gesamten Boden des Raums bedeckte, verschluckte ihre Beine sogleich bis zu den Waden und machte jeden weiteren– von einem nassen Schmatzen begleiteten– Schritt zu einem Kraftakt.


  Bellemont, dem der stinkende Schlamm aufgrund seiner geringen Körpergröße bis über die Knie reichte, hatte offenkundig Probleme, überhaupt von der Stelle zu kommen. Er stand schimpfend in der Mitte des Salons und versuchte angestrengt, sein rechtes Bein aus dem Morast zu ziehen. Als er sie bemerkte, unterbrach er sein Fluchen und bedachte sie mit einem leidenden Blick. Sein furchiges Antlitz wies einen grünlichen Teint auf.


  Die Einzigen, denen weder die Zähigkeit des Morasts noch der Gestank etwas auszumachen schien, waren die drei hünenhaften Stadtwachen in ihren hochgeschlossenen Mänteln, die genauso grau waren wie ihre Gesichter. Ohne erkennbare Anstrengung wateten sie mit ausdruckslosen Mienen durch den trotz der winterlichen Temperaturen unangenehm warmen Schlamm, ließen ihre starren schwarzen Augen geflissentlich über seine Oberfläche wandern und bückten sich alle paar Schritte nach etwas, das unter ihr verborgen lag. Soweit die Kommissarin das von ihrem Standort aus beurteilen konnte, beschränkten sich ihre Funde bislang im Wesentlichen auf eine Vielzahl an Knochen und alten ledergebundenen Folianten, die sie fein säuberlich nach Größe sortiert auf einem runden Tisch aus dunklem Holz platziert hatten, der als eines von wenigen Möbelstücken im Raum heil geblieben war.


  Genau wie an den anderen Tatorten auch waren die Knochen vollkommen blank und darüber hinaus schartig und voller Löcher, als ob man sie mit einem Reibeisen bearbeitet hätte.


  Die Kommissarin wandte sich wieder ihrem Partner zu. »Mach eine glückliche Frau aus mir, Jean-Baptiste, und sag mir, dass wir etwas Nützliches gefunden haben. Irgendwas.«


  »Wäre es mir gegeben, derart unverfroren zu lügen, Kind, ich würde mich im Hohen Rat verdingen, anstatt hier durchs Exkrement zu stapfen«, erwiderte Bellemont und schüttelte seinen massiven Kopf voll weißgrauer Haare. »Alles, was wir haben, sind Knochen. Und diese pestilenzialische Pampe. Genau wie immer.«


  Genau wie immer. Die Kommissarin gestattete sich ein frustriertes Stöhnen. Das war jetzt bereits der elfte solche Vorfall und sie waren nicht schlauer als am ersten Tag. Sie hatten noch immer keine Ahnung, wer oder was diese Sterblichen tötete, und auch das Warum und das Wie gaben ihnen nach wie vor Rätsel auf. Alles, was sie hatten, waren Knochen und ein stinkender Morast magischen Ursprungs, von dem allerdings niemand mit Bestimmtheit sagen konnte, was genau er war oder woher er kam. Es war beschämend.


  »Erzähl mir, was wir wissen«, sagte sie.


  »Nun, wir haben– bis jetzt– die Gebeine zweier Opfer gefunden. Beides Frauen. Bei der einen dürfte es sich um die Mieterin der Wohnung, eine gewisse Elsa Ziskovicz, handeln, bei der anderen tappen wir derweilen noch im Dunklen. Die Tatsache, dass Fräulein Ziskovicz alleine gelebt hat, legt eine Bekannte, möglicherweise auch eine Klientin nahe. Fräulein Ziskovicz, die unter dem Namen ›Madame Celeste Dupont‹ firmiert hat, verdiente ihr Geld ganz offenbar als Wahrsagerin. Überflüssig zu erwähnen, dass sie eine Scharlatanin war.«


  Die Kommissarin seufzte und begann, die Brücke ihrer Nase zwischen Daumen und Zeigefinger zu massieren. Arbeiter, Kaufleute, Hausfrauen und jetzt eine Wahrsagerin und ihre Klientin– sollte es zwischen den Opfern irgendeine Verbindung geben, so wusste sich diese geschickt vor ihr zu verbergen.


  Sie konnte natürlich nicht ausschließen, dass es sich bei den Vorfällen um das Werk eines geisteskranken Magus handelte, der völlig willkürlich agierte, so recht daran glauben wollte sie aber nicht. Zu unwahrscheinlich schien es ihr, dass ein Verrückter die Disziplin besäße, an keinem der Tatorte auch nur irgendeine Spur zu hinterlassen.


  Viel eher konnte sie sich da schon vorstellen, dass einer oder mehrere Dissidenten hinter den Taten steckten, die hofften, mit ihrer Hilfe ihre politischen Ziele vorantreiben zu können, wie Bellemont von Anfang an gemutmaßt hatte. Sollte es sich um eine solche– politisch motivierte– Tat handeln, so stellte sich allerdings die Frage, warum die Umstürzler so diskret vorgingen und sich keine öffentlicheren Ziele suchten. Alle bisherigen Vorfälle hatten sich in der relativen Abgeschiedenheit von Wohnungen oder Häusern zugetragen. Nicht unbedingt der ideale Schauplatz, wenn man Aufmerksamkeit erregen und eine Revolution anzetteln wollte.


  Möglicherweise steckte ja aber auch eine noch unbekannte Art von Monstrum hinter den Todesfällen oder es handelte sich überhaupt um ein magisches Phänomen von gänzlich unpersönlicher Natur.


  Alles, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass ihre sämtlichen Theorien nichts als Spekulation waren und sie über keinerlei Indizien, geschweige denn Beweise verfügte, um auch nur eine einzige von ihnen vor dem Tribunal zu untermauern. Es war das reinste Wunder, dass man sie nicht schon längst von der Untersuchung abgezogen hatte.


  Vielleicht hatten diejenigen ihrer Standesgenossen, die ihr unterstellten, den Posten der Kommissarin nur deshalb zu bekleiden, weil ihr Vater zu Lebzeiten ein einflussreiches Mitglied des Hohen Rates gewesen war, ja Recht mit ihrer Behauptung. In letzter Zeit beschlichen sie selbst immer öfter Zweifel, was ihre Qualifikation betraf. Mit welcher Berechtigung hielt sie denn noch immer an dieser Untersuchung fest? Hatte sie wirklich Grund zur Annahme, dass sie noch einen Erfolg erzielen würde, oder waren es nur Sturheit und Stolz, die sie daran hinderten, den Fall abzugeben?


  Die Kommissarin schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hätte sie tatsächlich besser daran getan, sich auf ein Dasein als höhere Tochter zu beschränken– ein hübscher Aufputz auf Bällen und bei Tisch und eine charmante Zerstreuung für diejenigen Magi, die etwas wirklich Bedeutsames zu tun hatten. Darin zumindest war sie gut gewesen.


  »Schhhhh!«, zischte Bellemont plötzlich und die Stadtwachen hielten inne und hoben ihre kantigen grauen Häupter, um zu lauschen.


  Vom Gang her drang das leise Klicken eines Schlüssels, der sich in einem Schloss drehte, an ihre Ohren, dicht gefolgt vom Quietschen einer aufschwingenden Türe und knarrenden Schritten auf dem unebenen Parkett des Vorzimmers.


  Der Hausherr, schoss es der Kommissarin durch den Kopf, es muss der Hausherr sein. Obwohl die Gendarmerie den Mann auf Geheiß des Hohen Rates und unter Androhung drakonischer Pönalen angewiesen hatte, die Wohnung unter gar keinen Umständen zu betreten, hatte seine Neugier ganz offensichtlich die Oberhand über seine Furcht gewonnen. Genau was ihnen noch gefehlt hatte. Die Kommissarin verfluchte sich innerlich dafür, nach dem Betreten der Wohnung keinen Zauber auf das Schloss der Eingangstüre gelegt zu haben.


  Die Schritte im Vorzimmer stoppten unvermittelt und die Kommissarin hörte einen Mann husten, spucken und würgen, bis es ihn schließlich reckte. Zu ihrem großen Erstaunen– und noch größerem Ärger– machte der Mann allerdings nicht kehrt, wie man dies von einem Sterblichen unter diesen Umständen hätte erwarten dürfen, sondern setzte seinen Weg auf den Salon zu unbeirrt fort, kaum dass er seinen Brechreiz unter Kontrolle gebracht hatte.


  Die Kommissarin blickte zu Bellemont und den Stadtwachen und nickte ihnen zu. Ihr zwergwüchsiger Partner und die drei Hünen bewegten kurz die Lippen und waren mit einem schnellen Erzittern der Luft verschwunden. Die Kommissarin flüsterte ihrerseits jenes Wort in der alten Sprache, das sie vor den Augen der meisten Lebewesen verbergen würde, und konnte ihre Begleiter im nächsten Moment wieder sehen, auch wenn sie ihr verschwommen und schemenhaft erschienen.


  Die Kommissarin lief– ohne Rücksicht auf das Glucksen und Schmatzen des Morasts, das sie damit verursachte– auf die Türe zu, die aus dem Salon führte, stieß sie auf und wäre beinahe mit dem hustenden, spuckenden Hausherrn kollidiert. Sie zischte ein weiteres Wort in der alten Sprache und der Mann erstarrte mitten in der Bewegung, kippte steif wie ein Brett nach hinten und schlug mit einem dumpfen Krachen auf den Dielen auf.


  Die Kommissarin sprach das Wort, das wieder sichtbar machen würde. Die anderen taten es ihr gleich.


  »Bringt ihn raus auf den Hausflur, tauscht das Schloss aus und verständigt die Gendarmerie«, sagte sie zu Bellemont und den Wachen. »Die sollen ihn erst einmal einsperren und im Zweifel darüber lassen, ob und wann er wieder rauskommt. Das wird ihm dann hoffentlich eine Lehre sein.«


  »Meinen Sie?«, fragte eine nasale Stimme aus Richtung des Vorzimmers.


  Die Kommissarin fuhr herum und sah einen hochgewachsenen Mann mit aristokratischen Gesichtszügen in der Eingangstüre der Wohnung stehen, der sie mit missgünstigem Amüsement betrachtete. Veit Uchatius, Mitglied des Tribunals und einziger Magus innerhalb desselben, der dagegen gestimmt hatte, sie mit der Untersuchung dieses Falls zu betrauen.


  »Ehrwürdiger Magus–«


  »In Anbetracht Ihrer bis dato eher überschaubaren Erfolge, dachte ich mir, ich sehe Ihnen einmal bei einer Ihrer Untersuchungen über die Schulter, Kommissarin von Teuffenbach. Assistiere Ihnen vielleicht da und dort und lasse Sie an meiner Erfahrung teilhaben. Aber ich muss schon sagen…«


  »Ehrwürdiger Magus–«


  »Was ich hier zu Gesicht bekommen habe, erklärt mir doch so einiges. Es dürfte schwierig sein, die hier zur Schau gestellten Methoden an Inkompetenz zu überbieten.«


  »Ehrwürdiger Magus–«


  »Und als krönenden Abschluss hätten Sie beinahe noch einen Zwischenfall mit einem Sterblichen provoziert.« Der Magus schüttelte den Kopf.


  »Ich–«


  »Sparen Sie sich die Ausflüchte und Entschuldigungen, ich habe kein Interesse an ihnen.«


  Die Kommissarin schwieg.


  »Das Tribunal hat mich außerdem gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass es ehestmöglich Bericht über Ihre Fortschritte diese…«, Uchatius machte eine ausladende Geste, als ob er die ganze Wohnung in seine Arme schließen wollte, »… Causa betreffend wünscht, doch sehe ich bereits, es gibt keine. Wo ich aber schon einmal hier bin, würde ich vorschlagen, Sie kommen gleich mit mir mit und erklären sich dem Tribunal in persona. Hier, so wage ich zu behaupten, sind Sie ohnehin entbehrlich.«


  Unfähig etwas zu erwidern, nickte die Kommissarin und dachte still bei sich, dass es ja so hatte kommen müssen. Sie nahm eine aufrechtere Haltung ein, als sie es üblicherweise tat, und folgte dem Magus aus der Wohnung.


  –4–


  Wien, 29. November 1873


  Das Haus des Magus Kasumijan zu finden war nicht schwierig. Drei Stockwerke hoch, mit einem guten Dutzend Türmen und Erkern versehen und aus einem Stein erbaut, der so dunkel war, dass er fast schwarz schien, stach es einem in der Nachbarschaft von bonbonfarbenen Mietshäusern und Villen ins Auge wie ein fauler Zahn in einem ansonsten makellosen Gebiss.


  Anselm, der einen Stadtplan in Händen hielt und auf der dem Haus gegenüberliegenden Straßenseite stehengeblieben war, ließ seinen Blick mehrmals als wie zur Orientierung schweifen und versuchte sich dabei so viele Details des Anwesens als möglich einzuprägen. Er hatte sich während der letzten anderthalb Wochen in Prag diskret darum bemüht, Erkundigungen über Kasumijans Haus einzuziehen, es aber nicht geschafft, etwas Konkretes über die Sicherheitsmaßnahmen, die ihn hier erwarten würden, in Erfahrung zu bringen. So gut wie jeder Befragte hatte bereitwillig die eine oder andere Anekdote über Kasumijan mit ihm geteilt– schaurige, pikante oder auch völlig absurde–, über die Liegenschaft des Magus aber hatte ihm niemand mehr zu erzählen vermocht, als dass sie nach allen Regeln der Kunst gesichert wäre.


  Anselm bückte sich, als ob er etwas vom Boden aufheben wollte, zog seinen Zwicker aus der Brusttasche seiner Weste und setzte ihn sich rasch auf die Nase. Die Welt um ihn herum verblasste, Kasumijans Haus aber loderte auf wie ein ölgetränktes Stück Leinen, das mit einer offenen Flamme in Berührung gekommen war. Zahllose Zungen aus tiefblauem Feuer schlängelten sich die dunkle Fassade des Bauwerks empor und ließen es aussehen, als ob das ganze Anwesen in Brand stünde.


  Was Anselm allerdings ein bleiernes Gewicht in den Magen sinken ließ, war nicht so sehr die Tatsache, dass das Haus des Magus– wie nicht anders zu erwarten– vor Schutzzaubern nur so strotzte, als vielmehr, dass die überwiegende Mehrheit der Flammen von den Köpfen der zahllosen Basilisken, Faune und Teufel rührte, die als zentrales Element des Fassadenschmucks über jedem Fenster und jeder Türe des Gebäudes prangten. Der Magus Kasumijan hatte ganz offenbar über jedem einzelnen Zugang zu seinem Domizil einen eigenen steinernen Wächter platziert, der besagten Einlass unentwegt beobachtete und ihn ungesäumt über jeden sich nähernden Eindringling informieren würde.


  Dies warf Anselms sämtliche auf dem Herweg geschmiedeten Pläne insofern über den Haufen, als er zwar verschiedene Mittel und Wege kannte, die Zauber außer Gefecht zu setzen, mit denen Magi üblicherweise ihre Türen und Fenster sicherten, jedoch keine, um sich unbemerkt an den nimmermüden Augen der steinernen Wächter vorbeizuschleichen.


  Anselm nahm den Zwicker wieder ab, erhob sich und schlenderte weiter den Bürgersteig hinab. Kasumijan musste ebenso mächtig wie argwöhnisch sein, eine derart große Menge an Zaubern gleichzeitig aufrechtzuerhalten– die meisten Magi, die Anselm kannte, betrieben, wenn überhaupt, so höchstens eine Handvoll steinerner Wächter in ihren Häusern.


  Er würde das Anwesen der Ordnung halber zwar noch umkreisen, war sich aber bereits jetzt sicher, dass ihn auf allen Seiten der gleiche Anblick erwarten würde. Wer solche Mühen auf sich nahm, die Front seines Hauses zu sichern, der würde sich auch an dessen Flanken und Rückseite keine Blöße geben.


  Seine Vermutung erwies sich als zutreffend– jede Türe und jedes noch so kleine Fenster des Hauses wurde von starren steinernen Augen bewacht. Normalerweise hätte Anselm in einer Situation wie dieser, wenn die Umstände ihm ein unbemerktes Eindringen unmöglich machten, einfach den entgegengesetzten Weg eingeschlagen und versucht, sich auf durchaus bemerkbare Weise Zutritt zu dem Objekt zu verschaffen– als Dienstbote etwa oder als Lieferant. Vielleicht auch als Gast, sollte der Herr des Hauses ein Fest feiern. Das Problem mit einer solchen Vorgehensweise war allerdings, dass sie Zeit erforderte. Zeit sich vorzubereiten und Zeit, die richtige Gelegenheit abzupassen. Zeit, die er nicht hatte. Ihm blieben nicht mehr als zehn Stunden, um in das Haus des Magus zu gelangen, und im Augenblick konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er das unter den gegebenen Bedingungen zustande bringen sollte.


  Die Mittagssonne brach über ihm durch die grauen Wolken und tauchte die verschneite Stadt in ein grelles, kaltes Licht. Anselm, der sich auf der Rückseite von Kasumijans Anwesen befand, wo ein hoher gusseiserner Zaun und eine dichte Hecke ihm den Großteil der Sicht auf den weitläufigen Garten versperrten, seufzte und drehte sich um. Er würde die Liegenschaft noch einmal umrunden, in der Hoffnung, wider Erwarten vielleicht doch noch eine Schwachstelle in den Schutzmaßnahmen des Magus zu entdecken, und sich anschließend in ein Caféhaus zurückzuziehen und seine weitere Vorgehensweise überlegen. Es widerstrebte ihm zutiefst, aber so wie die Dinge lagen, würde er seinem Auftraggeber wohl oder übel mitteilen müssen, dass er der Aufgabe nicht gewachsen war.


  Mehr noch als der Schaden, den sein Ruf durch einen solchen Rückzieher unweigerlich erleiden würde, schmerzte es ihn, sich von den verlockenden Träumen verabschieden zu müssen, die in den letzten anderthalb Wochen in ihm Fuß gefasst hatten und die allesamt auf der Voraussetzung basierten, dass er in den Besitz von fünfzigtausend Gulden käme (eine Summe, die ihm viel weniger vermessen schien, nun da er wusste, wie lückenlos gesichert Kasumijans Haus war).


  Anselm wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als plötzlich ein riesiger Schatten auf ihn fiel. Er warf sich reflexartig zur Seite, spürte einen eisigen Luftzug an sich vorbeiziehen und hörte unmittelbar hinter sich etwas dumpf auf dem Boden aufschlagen. Er fuhr herum und sah einen knietiefen Haufen Schnee vor sich auf dem Bürgersteig liegen. Ein erleichtertes halblautes Lachen entkam ihm. Für einen Moment hatte er tatsächlich gedacht, Kasumijans Vorkehrungen zum Schutz seines Domizils würden weiter als vermutet reichen und auch Maßnahmen gegen allzu neugierige Beobachter seines Anwesens beinhalten.


  Er blickte zum Dach des Mietshauses empor, von dem die Lawine gestürzt war, und hatte auf einmal eine Idee. Eine völlig irrwitzige zwar, aber nichtsdestoweniger eine, die er auf ihre Tauglichkeit hin zu überprüfen gedachte. Auf dieser Seite des Anwesens würde es nicht funktionieren, der Abstand zwischen den Häusern war aufgrund des Gartens schlicht zu groß, auf der Vorderseite der Liegenschaft jedoch…


  Anselm umkreiste das Anwesen des Magus erneut und sah sogleich, dass seine Erinnerung ihn nicht getäuscht hatte. Das Mietshaus, das Kasumijans Anwesen auf dieser Seite gegenüberlag, war ein ganzes Stockwerk höher als das Domizil des Magus und der Abstand zwischen den beiden Gebäuden gering genug, dass sein Plan funktionieren könnte. Eine unwahrscheinlich große Portion Glück und die richtige Ausrüstung vorausgesetzt.


  ***


  Obwohl eine Glocke ertönt war, als Anselm die Türe zu Ignaz Castellis Trödlerladen geöffnet hatte, rührte sich nirgendwo in dem langen, mit Gerümpel gefüllten Kellergewölbe etwas, als er über die Schwelle trat und die schmale Holztreppe in das weitläufige Geschäftslokal hinabstieg. Kein Gruß erklang, nichts polterte, schepperte oder klirrte und auch Schritte waren keine zu vernehmen. Das einzige Geräusch, das an Anselms Ohren drang, war das Knarren der alten Dielen unter seinen Füßen.


  Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch kleine halbrunde Fenster in das größtenteils unterirdisch gelegene Geschäft und tauchten es in ein schummriges Licht. Teils wild übereinander gestapelte Sessel, Tische und Truhen sowie zahllose Kästen und Schränke aus den verschiedensten Epochen bildeten am Ende der Treppe ein regelrechtes Labyrinth aus Hausrat, das einem Weg wie Sicht gleichermaßen versperrte. Große und kleine Gemälde lehnten an den Möbelstücken, ebenso wie mannshohe Stapel von vergilbten Büchern. Dutzende verdreckte und teilweise mit Staub- und Spinnweben überzogene Luster hingen von der Decke oder lagen wie gestrandete Quallen aus Kristall auf dem Boden herum. Kisten und Regale voll altem Porzellan, Gläsern und Besteck sowie altes Spielzeug aus Zinn und Holz füllten die Zwischenräume, wo auch immer sich welche auftaten.


  Anselm überlegte kurz, welchen Weg er durch den Irrgarten aus Möbeln wählen sollte, und entschied sich seiner Intuition folgend für jenen in der Mitte, zwischen zwei riesigen gotischen Schreibtischen hindurch. Er passierte Reihen von eingerollten Perserteppichen, Spiegel in allen Größen und Formen, Kleiderständer voll längst aus der Mode geratener Kleider, die Büsten und Statuen von unbedeutenden, aber eitlen Bürgersleuten, an deren Namen und Gesichter sich längst niemand mehr erinnern konnte, ehe er schließlich das hintere Ende des Geschäfts erreichte und dort jenen Mann erblickte, den er gesucht hatte.


  Ignaz Castelli saß hinter einem breiten Ladentisch aus dunklem abgenutztem Holz, schüttelte gedankenverloren den Kopf und zwirbelte sich gleichzeitig mit beiden Händen die Spitzen seines imposanten schneeweißen Schnurrbarts. Der hagere alte Mann war über ein Schachbrett gebeugt, das vor ihm in der Mitte des Tisches stand, und schien völlig in das Spiel gegen sich selbst vertieft zu sein.


  »Ignaz«, rief Anselm und trat zwischen zwei enormen Kleiderschränken hervor.


  Der weißhaarige Mann fuhr mit einem Fluch in die Höhe und wäre beinahe von seinem Hocker gefallen.


  Anselm konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Was gibt’s da zu lachen? Ha? Findest du es lustig, einen alten Mann fast zu Tode zu erschrecken?«


  »Aber die Glocke–«


  Ignaz unterbreitete ihm einen höchst unorthodoxen Vorschlag, wo an seiner Person er die Glocke verstauen könnte.


  »Einen wunderschönen Nachmittag auch dir, Ignaz.«


  »Bah! Das können wir jetzt ja wohl vergessen.« Der alte Mann funkelte ihn grimmig an, sein linker Mundwinkel aber zuckte mehrmals verräterisch und Anselm war sich sicher, dass es Ignaz einige Mühe kostete, sein eigenes Lächeln zu unterdrücken.


  »Was bringt dich nach Wien, Knabe?«, fragte der alte Mann ihn schließlich, ehe die Wiedersehensfreude seine griesgrämige Fassade endgültig ruinieren konnte.


  »Die Arbeit«, erwiderte Anselm. »Allerdings nur für einen Tag. Morgen Früh verlasse ich die Stadt bereits wieder.«


  Ignaz buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. »Doch nicht etwa für Zoltan Feuerberg, will ich hoffen?«


  »Gott bewahre– wenn Feuerberg wüsste, dass ich hier bin, hätte er mir wahrscheinlich längst das Fell über die Ohren gezogen.« Anselm sah unwillkürlich zurück in Richtung der Eingangstüre. »Hast du etwas gehört? Sucht er nach mir?«


  Ignaz zuckte mit den Schultern. »Niemand hat den Magus zu Gesicht bekommen in den letzten zwei oder drei Jahren. Man munkelt, er wäre erkrankt.«


  Zoltan Feuerberg krank? Es fiel Anselm schwer, sich das vorzustellen.


  »Oh, und er ist nicht der einzige«, sagte Ignaz, als ob er Anselm seine Skepsis ansehen könnte. »Ich könnte dir spontan noch mindestens eine weitere Handvoll namhafter Magi nennen, die sich in den letzten Jahren völlig aus der Öffentlichkeit zurückgezogen haben.«


  Nun, da Ignaz es erwähnte, wurde Anselm jäh bewusst, dass es auch in Prag eine ganze Reihe namhafter Magi gab, die er seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte. Er hatte sich bislang nichts weiter dabei gedacht, schätzten die meisten Magi doch prinzipiell die Zurückgezogenheit…


  »Einer soll letztes Jahr sogar verstorben sein«, sagte Ignaz.


  »Verstorben? Nicht ermordet? Verstorben?«


  »M-hm.«


  Anselm schüttelte ungläubig den Kopf. Magi starben wirklich überaus selten. Ohne Fremdeinwirkung eigentlich nie.


  »Wer ist es dann?«, fragte Ignaz ihn, ehe er sich nähere Gedanken über das soeben Vernommene machen konnte. »Wer hat dich auf die unwahrscheinlich hohlköpfige Idee gebracht, nach Wien zurückzukehren? Jaromil? Vojtěch? Pjotr, der Russe?«


  »Keiner von ihnen«, antwortete Anselm wahrheitsgemäß, obwohl ihm bewusst war, dass die ungewöhnliche Natur seines Engagements Ignaz mit Sicherheit noch mehr erzürnen würde. »Ich bin direkt kontaktiert worden. Von einem Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe– Franzose, gepflegt und gut gekleidet, ungeheuer fett.«


  Zwei dicke dunkelblaue Adern traten auf Ignaz’ Stirn hervor. »Du hast dich von einem Fremden anheuern lassen? Ich hoffe um deinetwillen, dass du scherzt…«


  »Ignaz–«


  »Pazzo!«


  »Ignaz…«


  »Asino! Più scemoa non potevi nascere!«


  Anselms Italienisch reichte nicht aus, um den letzten Satz zur Gänze zu verstehen, in Anbetracht der Umstände aber schien es ihm naheliegend, dass es sich dabei um eine wenig schmeichelhafte Einschätzung seiner intellektuellen Fähigkeiten handelte.


  »Ignaz, der Mann hat mir–«


  »Interessiert mich nicht!«


  »–fünfzigtausend Gulden geboten.«


  Ignaz, der den Mund bereits zur nächsten Erwiderung geöffnet hatte, hielt unvermittelt inne.


  »Fünfzigtausend?«


  Anselm nickte.


  »Gulden?«


  »Gulden.«


  Ignaz würdigte die Summe mit einem leisen langgezogenen Pfeifen.


  »Was will er, dass du tust, für so viel Geld? Den Tresorraum des Hohen Rates ausräumen?«


  »Nicht ganz«, sagte Anselm, erleichtert, dass die Summe Ignaz aus dem Konzept gebracht hatte. Die Tiraden seines alten Mentors konnten buchstäblich Stunden dauern und er fühlte sich immer noch wie ein ungehöriger Lehrjunge, wenn er ihrer teilhaftig wurde. »Ich soll ihm eine Reliquie besorgen. Aus dem Haus des Magus Jegor Kasumijan.«


  »Kasumijan, ha? Gefährlicher Mann. Guter Zahler. Hab ihm einige exotische Objekte besorgt in den letzten Jahren. Sein Haus soll die reinste Festung sein.«


  »Ist es.«


  »Aber du hast einen Plan?«


  »Habe ich«, Anselm zog ein kleines Stück Papier aus einer der Innentaschen seines Mantels. »Alles, was mir noch fehlt, ist die richtige Ausrüstung.«


  Ignaz nahm den Zettel an sich, ließ seine Augen rasch über ihn wandern und verschwand mit einem verständigen Grunzen hinter einem dicken Vorhang am Ende des Raumes. Nach einigen Minuten kehrte er bis unters Kinn beladen zurück und platzierte sämtliche Gegenstände, die sich auf Anselms Liste befanden, vor diesem auf dem Ladentisch.


  »Will ich wissen, wofür du das alles brauchst?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Ignaz seufzte, nannte ihn einen außergewöhnlich minderbemittelten Schwachkopf und Idioten und packte die Sachen, die er gebracht hatte, in einen großen dunklen Lederrucksack, den er ebenfalls aus dem Lager geholt hatte.


  Anselm, der wusste, dass sich hinter der Schroffheit seines Freundes echte Sorge um ihn verbarg, schenkte dem alten Mann ein aufmunterndes Lächeln.


  »Für einen Augenblick hab ich gedacht, du wärst wegen dieses elenden Weibsstücks in der Stadt«, sagte Ignaz, als er alles in dem Rucksack verstaut und diesen zugeschnürt hatte.


  »Wegen Katyana? Ich bitte dich«, erwiderte Anselm und hoffte, dass Ignaz das Thema damit auf sich beruhen lassen würde. Ihm stand der Sinn ganz und gar nicht danach, dieses spezielle elende Weibsstück ausgerechnet jetzt mit seinem alten Mentor zu besprechen, zumal er die nächste Tirade– eine Tirade, die in die ferne Vergangenheit gehörte, von der Ignaz aber ganz offenkundig das Gefühl hatte, sie ihm damals schuldig geblieben zu sein– bereits riechen konnte.


  Ignaz ließ das Thema natürlich nicht auf sich beruhen. »Du hast also nicht vor, ihr einen Besuch abzustatten, wo du schon einmal hier bist?«


  »Nein«, log Anselm, der sich in Wahrheit schon seit seiner Ankunft in Wien mit dem Gedanken getragen hatte, Katyana zu besuchen, gleichwohl sie ihm geschworen hatte, ihn zu töten, sollte sie seine ›verlogene Visage‹ jemals wieder sehen. »Natürlich nicht.«


  Ignaz sah ihn lange und prüfend an. »Dann ist ja gut«, sagte er schließlich, »glaub mir, ihr heute über den Weg zu laufen, wäre noch viel ungünstiger für dich als vor zehn Jahren. Sie–«


  »Ignaz, ich hab doch schon gesagt, dass ich nichts dergleichen im Sinn habe. Glaubst du im Ernst, ich bin nach all den Jahren noch nicht über sie hinweg?«


  Der alte Mann sah ihn zweifelnd an.


  »Ignaz…«


  »Schon gut, schon gut«, lenkte dieser ein und räusperte sich ausgiebig. »Ich könnte uns ein Kanne guten russischen Tees aufsetzen, falls du noch ein wenig Zeit hast…«


  Anselm sah zu den zahlreichen Kuckucksuhren, die hinter Ignaz an der Wand hingen. Die meisten von ihnen zeigten knapp vor fünf an. »Würde ich nur zu gerne, aber ich sollte mich wirklich auf den Weg machen«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den prallgefüllten Rucksack vor sich. »Was bin ich dir schuldig?«,


  Ignaz Gesicht färbte sich tomatenrot. »Che faccia tosta«, schrie er. »Du willst wissen, was du mir schuldig bist? Eine Entschuldigung– die bist du mir schuldig! Würde ich dir so etwas«, er deutete mit beiden Händen auf den Rucksack, »jemals in Rechnung stellen? Ha? Würde ich das?«


  »Ignaz…«, versuchte Anselm seinen Freund zu beschwichtigen.


  »Ah!«, verbat sich dieser jeden derartigen Versuch.


  Anselm, der aus jahrelanger Erfahrung wusste, wann es besser war klein beizugeben, senkte den Kopf und nickte. »Du hast völlig Recht, ich muss mich entschuldigen und bedanken bei dir.«


  »Ja, das musst du. Das will ich wohl meinen«, sagte Ignaz, ging um den Ladentisch herum und drückte Anselm für einige Sekunden fest an sich. Dieser erwiderte die Umarmung überrascht– in all den Jahren, die er Ignaz kannte, hatte der alte Mann nie etwas Vergleichbares getan. Als sein ehemaliger Mentor ihn schließlich wieder losließ und einen Schritt zurücktat, war Anselm sich sicher, den feuchten Glanz von Tränen in seinen Augen erkennen zu können.


  »Fila via«, sagte Ignaz, drehte sich um und ging hinter seinen Ladentisch zurück.


  »Ich melde mich, sobald ich wieder in Prag bin«, erwiderte Anselm. Als der alte Mann darauf weder etwas entgegnete, noch sich erneut zu ihm umdrehte, sondern stattdessen Zinnbecher in ein Regal einzuräumen begann, schulterte er den ledernen Rucksack und ging.


  –5–


  Wien, 29. November 1873


  Kommissarin von Teuffenbach schloss die Türe zum Plenarsaal des Hohen Rates mit zitternden Händen hinter sich und bemühte sich um einen gefassten Gesichtsausdruck. Sie hatte gerade binnen weniger Minuten geschafft, wofür ein Ankläger Stunden oder auch Tage gebraucht hätte: das gesamte Tribunal von ihrer unbestreitbaren und uneingeschränkten Unfähigkeit zu überzeugen.


  Veit Uchatius konnte wahrlich stolz auf sich sein. So blindlings, wie sie ihm in die Falle gegangen war, musste es für Außenstehende gewirkt haben, als ob sie dem Magus dabei helfen wollte, dem Tribunal ihr erstaunliches Unvermögen darzulegen.


  Uchatius, der sie während des ganzen Weges hierher so respektlos und herablassend wie nur irgend möglich behandelt hatte, war– kaum dass sie den Plenarsaal betreten hatten– völlig unerwartet zu einem wahren Ausbund an Freundlichkeit und Galanterie geworden. Er hatte sie weder angegriffen, noch ihre Methoden in Frage gestellt oder Zweifel an ihrer Kompetenz geäußert. Stattdessen hatte er sie einfach nur höflich gebeten, Platz zu nehmen, und anschließend in einem gutgelaunten Tonfall aufgefordert, dem Tribunal von ihren Fortschritten zu berichten. Mehr nicht.


  Und sie war erstarrt. Wenn es eine Sache gab, die sie nicht gut beherrschte, so war es die Kunst des Lügens. Vielleicht lag es an ihrem Charakter, vielleicht an ihrer Erziehung, vielleicht war es auch schlicht ein Mangel an Talent, aber die übliche und schamlose Dampfplauderei, das aalglatte Herumlavieren, mit dem die meisten Magi eine solche Situation gemeistert hätten, waren ihr ebenso fremd wie zuwider. Anstatt sich die Mühe zu machen, ihr eine Grube zu graben, hatte Uchatius ihr schlicht eine Schaufel in die Hand gedrückt und sich lächelnd zurückgezogen.


  Von Panik erfüllt und mit vor Scham glühenden Wangen hatte die Kommissarin einige Augenblicke lang unbeholfen vor sich hin gestammelt und schließlich kleinmütig eingestanden, keinerlei Fortschritte gemacht zu haben.


  »Keinerlei Fortschritte? Wirklich gar keine?«, hatte Uchatius mit gespielter Fassungslosigkeit gefragt und sie hatte notgedrungen den Kopf geschüttelt.


  Uchatius hatte ein enttäuschtes Gesicht aufgesetzt und hilflos geseufzt und kurz darauf hatte das Tribunal ihr in durchaus nicht unfreundlichen Tönen mitgeteilt, dass es am kommenden Montag jemand anderen mit dem Fall betrauen würde. Zweifelsohne würde sie mit ihnen d’accord gehen, dass dies in Anbetracht der jüngsten Entwicklungen– oder vielmehr in Anbetracht des jüngsten Mangels an Entwicklungen– das Beste wäre. Ein frischer Blickwinkel wirke oft Wunder, hatte das Tribunal sie wissen lassen, und keinesfalls sei dies bitte misszuverstehen oder als Kritik an ihrer fraglos gewissenhaften Arbeit zu interpretieren.


  Anschließend hatten die Magi ihr für ihre Mühen und ihr pünktliches Erscheinen gedankt und ihr einen guten Tag gewünscht. Veit Uchatius hatte es sich nicht nehmen lassen, sich vor ihr zu verbeugen und ihr ein kleines süffisantes Lächeln zu schenken.


  Die Kommissarin holte tief Luft. Bei der Erinnerung an das, was sich soeben zugetragen hatte, regte sich in ihr noch immer der starke Wunsch zu schreien oder zu weinen, möglicherweise auch beides zugleich, bloß dass sich keines von beidem empfahl hier im Herzen des Ratsgebäudes, vor den Augen zahlloser Magi und ihrer Gehilfen. Sie nahm also Haltung an, wie sie es gelernt hatte, und begann erhobenen Hauptes und gemäßigten Schrittes den hohen gewölbten Gang hinunterzumarschieren, der vom Plenarsaal in Richtung der Eingangshalle führte. Für den Moment würde sie sich mit frischer Luft und Abstand zu Uchatius und seinen Unterstützern begnügen müssen.


  Bellemont, der ein Stück den Gang hinab auf einer steinernen Bank auf sie gewartet hatte, trat an ihre Seite. »So schlimm?«


  Die Kommissarin nickte. »Lass uns nicht darüber reden«, sagte sie, ohne ihren Partner anzusehen oder ihr Tempo zu verlangsamen. So sehr sie Bellemonts Anteilnahme schätzte, so wenig konnte sie sein Mitleid und seinen Zuspruch im Augenblick gebrauchen. Es war auch so schon schwierig genug, die Fassung zu bewahren.


  »Nun, vielleicht vermag ich deine Stimmung ja ein wenig aufzuhellen«, sagte ihr Partner. »Wir haben in der Wohnung des verblichenen Fräulein Ziskovicz etwas im Morast gefunden.«


  Die Kommissarin war versucht zu erwidern, dass dies keinen Unterschied mehr machte, weil sie von dem Fall abgezogen worden war, aber das hätte erst wieder bedeutet, ihm alles erzählen und sein Mitgefühl ertragen zu müssen. Stattdessen schwieg sie also einfach. Strenggenommen war es ja auch noch ihr Fall bis zum nächsten Montag.


  Bellemont zog eine schartige und verbeulte Metallplakette so groß wie ein Gulden aus seiner Westentasche hervor. Die Kommissarin hielt inne und beugte sich zu ihrem Partner hinunter, um das ramponierte Stück Metall besser in Augenschein nehmen zu können.


  »Es handelt sich um eine Hundemarke«, klärte Bellemont sie hilfreich auf. »Wohlhabende Sterbliche versehen dieser Tage mitunter ihre Haustiere mit ihnen, damit man sie ihnen zurückbringen kann, sollten sie Reißaus nehmen. Der Name des Tieres auf der Plakette lautete ›Chou-chou‹, jener seiner Besitzerin Klara von Babenberg, womit wir zumindest die Identität des zweiten Opfers geklärt haben dürften. Ich weiß, es ist nicht viel, aber–«


  Die Kommissarin hörte ihm zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr zu. Von Babenberg. Der Name sagte ihr etwas. Mehr noch, sie hatte das bestimmte Gefühl, dass er von Bedeutung war– in welcher Weise allerdings, das wollte ihr partout nicht einfallen. Der Zusammenhang entzog sich ihr wie ein Wort, das einem auf der Zunge lag, aber stets zurückwich, wenn man seiner habhaft zu werden versuchte.


  Von Babenberg.


  »Alles in Ordnung, mein Kind?«, fragte Bellemont.


  Kind! Natürlich! Es war das Kind! Die Kommissarin drehte sich wortlos um und marschierte zügig in Richtung der Eingangshalle. Sie wollte sich ihrer Sache erst ganz sicher sein, ehe sie Bellemont in ihre mögliche Erkenntnis einweihte.


  Sie durchquerte den von Marmorsäulen getragenen und viele Stockwerke hohen Saal, stieß eine der großen Flügeltüren an seinem anderen Ende auf und lief nach draußen. Das Ratsgebäude war mitten in der Stadt auf einem belebten Platz gelegen, dank einiger mächtiger Zauber jedoch vor den Blicken der Sterblichen geschützt. Selbst wenn einer von ihnen direkt vor dem gewaltigen Bauwerk stand, nahm er nicht mehr davon wahr als von seiner eigenen Nase.


  Die Kommissarin lief den breiten Treppenaufgang, der von den Eingangstüren des Gebäudes auf den Platz davor führte, hinunter und geradewegs auf einen verwahrlost aussehenden Knaben zu, der neben einem großen Packen Zeitungen stand und diese lautstark anpries.


  »Einmal«, sagte sie und hielt dem Knaben eine Sechs Kreuzer Münze entgegen, woraufhin dieser in einer der Taschen seiner zerfledderten Jacke nach Wechselgeld zu kramen anfing.


  »Stimmt schon«, fügte die Kommissarin hinzu, weniger aus Herzensgüte, als weil sie es eilig hatte. Der Freude des Zeitungsjungen tat dies naturgemäß keinen Abbruch. »Küss die Hand, Gnädigste, küss die Hand«, rief er mehrmals und verbeugte sich tief. Die Kommissarin schenkte ihm ein kleines Lächeln und nahm sich eine der Zeitungen von dem Stapel neben ihm.


  Da war es, das Photo, das sie in den letzten zwei Wochen fast jeden Tag auf einer der Titelseiten gesehen hatte. Es zeigte einen hübschen, blonden Knaben von vielleicht zehn Jahren, der mit großer Ernsthaftigkeit in die Kamera blickte. Weiter keine Spur von verschwundenen Kindern!, lautete die Überschrift des Artikels. Wichtiger aber war der Name, der in kleinen Lettern unter dem Bild geschrieben stand: Cornelius von Babenberg.


  Bellemont, der sich unsichtbar gemacht hatte, stieß eindringlich gegen ihr Knie und die Kommissarin ließ die Hand mit der Zeitung in Hüfthöhe hängen, sodass auch ihr kleinwüchsiger Partner die Bildunterschrift lesen konnte. Nach einem Moment hörte sie ihn hinter sich scharf Luft holen. »Sacrément!«


  ***


  Als die Kommissarin und Bellemont eine Viertelstunde später durch einen mannshohen Spiegel in das Büro des Kommandanten der Wiener Gendarmerie traten, entkam diesem vor Schreck ein schriller kleiner Aufschrei.


  »Herr Kommandant«, sagte die Kommissarin.


  Der Kommandant der Gendarmerie sprang so schnell aus seinem Sessel, dass er mit den Oberschenkeln gegen die Unterseite seines Schreibtisches stieß und um ein Haar wieder zurück in seinen Stuhl gefallen wäre. Der Respekt, den die meisten in das große Geheimnis eingeweihten Sterblichen den Magi entgegenbrachten, grenzte im Falle des Kommandanten an blanke Angst.


  Bellemont, der für übertrieben furchtsame Menschen nur wenig übrig hatte, bedachte den Mann mit einem verächtlichen Blick.


  Nach einigen langen Sekunden, in denen der Kommandant sie lediglich anstarrte, bekam er sich schließlich in den Griff. Er verbeugte sich tief und bat sie mit dünner Stimme Platz zu nehmen.


  »Wir sind wegen der verschwundenen Kinder hier, Herr Kommandant«, sagte die Kommissarin, nachdem sie sich gesetzt hatte.


  Der Kommandant sah sie mit großen Augen an. »Verschwundene Kinder?«


  »Die Kinder, die in den letzten Wochen als abgängig gemeldet worden sind.«


  »Ach, diese Kinder!« Der Kommandant lachte erleichtert. Große rote Flecken begannen auf seinen runden Backen zu leuchten.


  »Fangen wir bei den von Babenbergs an«, sagte die Kommissarin und überreichte dem Kommandanten die Hundemarke, die sie in der Wohnung von Elsa Ziskovicz gefunden hatten. Der Kommandant beäugte die Plakette kurz und bestätigte ihnen sogleich, dass es sich bei der Adresse darauf tatsächlich um die des verschwundenen Cornelius von Babenberg handelte.


  »Und ist aus dem Haushalt der von Babenbergs sonst noch jemand verschwunden in letzter Zeit? Mutter, Großmutter, eine Haushälterin vielleicht?«, fragte die Kommissarin.


  Der Kommandant war sichtlich erstaunt. »Die Mutter. Vor einer Woche.«


  Obwohl es in Anbetracht der Umstände pietätlos sein mochte, konnte die Kommissarin sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. »Wir werden den ganzen Akt brauchen, Herr Kommandant.«


  »Gewiss«, erwiderte dieser freundlich und zwinkerte sie einige Male mit seinen arglosen Dackelaugen an, ehe er verstand, dass sie sofort meinte. »Natürlich, natürlich, unverzüglich«, rief er dann, sprang auf und lief aus dem Raum.


  Bellemont schüttelte den Kopf und fing an, den Zustand der menschlichen Administration in aller gebotenen Ausführlichkeit zu beklagen, die Kommissarin aber war zu aufgeregt, um den Tiraden ihres Partners Gehör zu schenken.


  Zum ersten Mal seit ihr der Fall übertragen worden war, hatte sie einen konkreten Anhaltspunkt– ja, eine regelrechte Spur, der sie folgen konnte. Zwar hatte sie noch nicht die geringste Ahnung, was der stinkende magische Morast mit den verschwundenen Kindern zu tun haben könnte (der Hohe Rat hatte die Causa der vermissten Kinder als menschliche Angelegenheit eingestuft und von eigenen Ermittlungen abgesehen, sodass sie nicht wesentlich mehr über die ganze Affäre wusste, als ihr die Schlagzeilen der Tageszeitungen verraten hatten), aber daran, dass ein Zusammenhang zwischen den beiden Phänomenen bestand, hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Vielleicht hatten sie mit der Hundemarke ja in letzter Sekunde doch noch den entscheidenden Hinweis gefunden, dank dessen sich all die losen Fragmente ihres Falls zu einem schlüssigen Gesamtbild zusammensetzen ließen.


  »Sämtliche Fälle von vermissten Kindern in den letzten zehn Wochen«, rief der Kommandant der Gendarmerie, als er wenig später hochroten Kopfes und mit einer dicken Ledermappe in Händen in sein Büro zurückgeeilt kam. Er platzierte den Akt vor der Kommissarin auf dem Schreibtisch und trat zur Seite. Die Kommissarin schob die Mappe zwischen sich und Bellemont und schlug sie auf.


  Gleich zuoberst befand sich der Fall des Cornelius von Babenberg. Die Kommissarin überflog den Bericht der zuständigen Gendarmen und die Vernehmungen von Freunden und Familie, blätterte dann aber rasch zum zweiten Fall vor– begierig darauf, mehr über den Zusammenhang zwischen ihrer eigenen Untersuchung und der Causa der verschwundenen Kinder in Erfahrung zu bringen.


  Schon auf der ersten Seite des zweiten Dossiers wich ihre ungeduldige Zuversicht jedoch einem Gefühl von Ratlosigkeit und Enttäuschung. Die in dem Akt beschriebene Begebenheit wies keinerlei Übereinstimmung mit ihren eigenen Fällen auf. Weder der Familienname des vermissten Kindes– es handelte sich um ein neunjähriges Mädchen– noch seine Wohnadresse waren ihr im Zuge ihrer Ermittlungen bislang untergekommen. Ja, sie hatten noch nicht einmal einen Fall von magischem Morast im gleichen Bezirk gehabt.


  Die Kommissarin blätterte weiter, in der Hoffnung, im dritten Dossier eine Verbindung zu ihrer eigenen Untersuchung entdecken zu können, doch waren ihr auch in diesem Akt sowohl der Name des Kindes als auch die Wohnadresse seiner Familie völlig fremd.


  Die Kommissarin stöhnte frustriert und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, was zur Folge hatte, dass der Kommandant der Gendarmerie erschrocken zurücksprang und beinahe einen kleinen Beistelltisch mit einer Blumenvase darauf umgestoßen hätte.


  »Stimmt etwas… ist etwas nicht in Ordnung mit dem Akt?«


  »Der Akt ist tadellos«, erwiderte die Kommissarin. Mit mir stimmt etwas nicht, fügte sie in Gedanken hinzu. Es war zum aus der Haut fahren. Eben noch hatte sie sich an der Schwelle eines Durchbruchs gewähnt und nun–


  »Warte einmal, warte einmal«, sagte Bellemont neben ihr. Ihr Partner hatte einige Seiten weitergeblättert und tippte mit dem Zeigefinger auf einen Absatz in der Mitte des Blattes. »Hier ist die Aussage einer Anneliese von Dingelstedt, Klavierlehrerin des Kindes, protokolliert.«


  Die Kommissarin warf einen Blick auf die Seite. Tatsächlich: Anneliese von Dingelstedt. Der erste Fall von toten Sterblichen und magischem Morast, zu dem sie überhaupt je beordert worden waren, hatte sich in der Wohnung eines Professor Joseph von Dingelstedt zugetragen und die Kommissarin hätte schwören können, dass dieser den Name seiner Frau mit Anneliese angegeben hatte.


  Ihre Zuversicht kehrte unversehens wieder. Sie blätterte zum Fall des neunjährigen Mädchens zurück, las das Vernehmungsprotokoll, das sie zuvor übergangen hatte, und entdeckte dort prompt eine Köchin mit Namen Geiger. Der fünfte oder sechste Fall von magischem Morast hatte eine Familie Geiger im zweiten Bezirk ausgelöscht. Die Kommissarin hätte vor Freude fast laut aufgelacht.


  Sie machte sich eilends daran, die übrigen Dossiers durchzusehen, und keine zehn Minuten später hatte sie eine Verbindung zwischen neun der verschwundenen Kinder und einem oder mehreren Toten im Morast gefunden. Zumindest einer der ermordeten Sterblichen schien in jedem der Fälle eine Nahebeziehung zu einem der vermissten Kinder gehabt zu haben– sei es, dass sie mit ihnen verwandt oder befreundet gewesen waren oder sie betreut oder unterrichtet hatten– und jeweils kurz nach deren Verschwinden ums Leben gekommen zu sein.


  All das half noch nicht, den magischen Morast zu erklären, aber es war ein gewaltiger Schritt in die richtige Richtung, davon war die Kommissarin fest überzeugt. Mehr noch: davon sollte sich auch das Tribunal überzeugen lassen, egal was Veit Uchatius dachte.


  Bellemont, der sämtliche Dossiers fächerförmig vor ihnen auf dem Schreibtisch angeordnet hatte, stieß sie mit dem Ellenbogen an. »Fällt dir etwas auf?«


  Die Kommissarin betrachtete die vor ihr ausgebreiteten Akten, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir haben hier zwölf Fälle von vermissten Kindern…«, half ihr Bellemont auf die Sprünge.


  Die Kommissarin sah noch einmal auf die vor ihr aufgefächerten Dossiers und stellte fest, dass Bellemont Recht hatte– im Eifer des Gefechts war ihr die Diskrepanz gar nicht aufgefallen. Zwölf Fälle von vermissten Kindern, aber erst elf Fälle von magischem Morast.


  Sie studierte die Datierungen auf den Deckblättern der einzelnen Akten und fand einen Fall, der erst wenige Tage alt war. Gustav Hammerling, acht Jahre.


  »Warum um alles in der Welt liegt der jüngste Fall nicht obenauf?«, verlangte sie vom Kommandanten der Wiener Gendarmerie zu erfahren.


  »Weil… ich habe gedacht… wo Sie doch die Plakette der von Babenbergs mithatten. Hätte ich geahnt–«


  Die Kommissarin gab dem Mann vermittels einer jäh erhobenen Hand zu verstehen, dass er seinen nervösen Redefluss stoppen sollte. »Egal– es macht keinen großen Unterschied«, sagte sie und wandte sich dann Bellemont zu, der bereits aufgestanden war und den mannshohen Spiegel in der Ecke der Schreibstube erneut zu einem Portal ins Ratsgebäude gemacht hatte.


  ***


  Obwohl die Sonne schon längst untergegangen war, brannte kein einziges Licht im Haus der Familie Hammerling.


  Die Kommissarin versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass dies noch nichts zu bedeuten hatte und möglicherweise einfach nur niemand zu Hause war im Moment, so recht glauben wollte sie das aber nicht. Welche Familie, deren Kind vor wenigen Tagen verschwunden war, würde sich denn abends geschlossen außer Haus begeben und noch nicht einmal Personal zurücklassen?


  Ihr Gefühl übler Vorahnung wurde noch stärker, als sie bemerkte, dass sich im Schnee vor dem Haus keinerlei Fußspuren befanden, was bedeutete, dass es zumindest seit gestern Abend niemand mehr betreten oder verlassen hatte.


  Die Kommissarin befahl den sechs unsichtbaren Stadtwachen, die sie und Bellemont begleitet hatten, zu beiden Seiten der Eingangstüre Stellung zu beziehen und schlug anschließend mehrmals mit der Faust gegen dieselbe.


  Im Inneren des Hauses rührte sich nichts.


  Nach einer halben Minute des Abwartens flüsterte die Kommissarin drei Worte in der alten Sprache und die Türe schwang geräuschlos auf. Ein warmer, nach Kot und Verwesung riechender Luftzug wehte ihnen aus dem Inneren des Hauses entgegen.


  »Es hat den Anschein, als ob wir zu spät wären«, sagte Bellemont mit angewidertem Gesichtsausdruck.


  Die Kommissarin deutete mit dem Kopf in Richtung der offenen Türe, woraufhin die Stadtwachen in geordneter Formation in die finstere Eingangshalle dahinter marschierten. Bellemont und sie selbst folgten den graugesichtigen Hünen mit einigen Schritten Abstand.


  Die Vorhalle des Hauses war schmal und hoch und endete in einer geteilten Treppe, die in den ersten Stock führte. Von magischem Morast oder sonst etwas Verdächtigem war in dem breiten Strahl fahlen Mondlichts, der durch das Fenster über der Türe hereinfiel, nichts zu sehen.


  »Der Geruch kommt von dort oben«, sagte Bellemont mit Blick auf die geschlossene Flügeltüre am oberen Ende des geteilten Treppenaufgangs.


  Die Kommissarin gab ein weiteres stilles Kommando und die Stadtwachen liefen– drei links, drei rechts– die Stiegen hinauf. Bellemont und sie selbst bildeten abermals die Nachhut.


  Eine große dunkle Pfütze und ein vollgesogener Perserteppich am oberen Treppenabsatz sprachen dafür, dass seine Spürnase ihren zwergwüchsigen Partner auch diesmal nicht getäuscht hatte.


  Die Kommissarin ließ die Stadtwachen ihre Säbel ziehen und einen Halbkreis auf der schmalen Galerie bilden, ehe sie einem der Hünen befahl, die Flügeltüre zu öffnen, unter welcher der stinkende Schlick hervordrang.


  Begleitet von glucksenden und schmatzenden Geräuschen und einem Schwall von feuchtwarmer Luft, wie man sie in diesen Breitengraden normalerweise nur in Orangerien oder Palmenhäusern vorfand, quoll eine dicke Schicht zähflüssigen schwarzbraunen Morasts zu ihnen auf den Treppenabsatz und breitete sich dort langsam aus.


  Hinter der Türe lag ein großer Raum mit gewölbter Decke, dessen Überreste nahelegten, dass es sich bei ihm einmal um einen Salon gehandelt haben könnte. Mit Sicherheit sagen ließ sich das allerdings nicht mehr– von den Sesseln, Tischen, Kommoden und Kanapees, mit denen der Raum einst möbliert gewesen war, ragten nur noch zertrümmerte und zerfetzte Fragmente aus dem Morast. Büschel von Rosshaar und graue Daunenfedern bedeckten an vielen Stellen die Oberfläche des stinkenden Schlamms und die ehemals prachtvollen cremefarbenen Damast-Tapeten waren bis in Hüfthöhe vollgesaugt mit schwarzbraunem Schlick.


  Frustriert, nichts als einen weiteren verwüsteten Tatort gefunden zu haben, aber nicht willens, sich so rasch geschlagen zu geben, schickte die Kommissarin alle sechs Stadtwachen in den Raum und wies sie an, den Morast nach Beweisstücken und menschlichen Überresten zu durchsuchen. Anschließend trat sie, dicht gefolgt von Bellemont, selbst in den noch immer mehr als knöcheltiefen Schlamm und watete den Hünen hinterher.


  »Weniger zähflüssig als sonst, die pestilenzialische Pampe«, stellte ihr zwergwüchsiger Partner hinter ihr erfreut fest und die Kommissarin, die sich gerade das gleiche gedacht hatte, konnte ihm nur beipflichten. Der Morast umschloss ihre Beine diesmal tatsächlich weniger fest als sonst und sogar Bellemont, den die Stadtwachen in der Vergangenheit so manches Mal aus dem zähen Schlamm hatten herausheben müssen, konnte sich ohne nennenswerte Einschränkungen in ihm fortbewegen.


  Sie befanden sich etwa in der Mitte des Raums, als die vorderste der Stadtwachen auf einmal innehielt und zu knurren anfing wie ein Hund, der einen Eindringling in sein Revier gewittert hatte.


  Die Kommissarin wollte den Hünen, der den Boden zu seinen Füßen anstarrte, gerade fragen, was er entdeckt hatte, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Schatten zu ihrer Rechten sah. Sie fuhr herum–


  Aber da war nichts. Nur Morast und ruinierte Möbel.


  »Jean-Baptiste…«, setzte die Kommissarin an, ehe sie aber auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, wand sich unmittelbar vor ihr eine schlangenartige Form so lang und dick wie ihr Arm aus dem Schlamm.


  Die Kommissarin tat einen instinktiven Schritt zurück und wurde von einem massiven Körper in die Seite gerammt und zu Boden gerissen. Sie schlug wie wild um sich und traf mit den Knöcheln ihrer Faust auf einen harten runden Widerstand.


  »Zut alors«, schrie eine ihr wohlvertraute Stimme und erst jetzt begriff die Kommissarin, dass es Bellemont war, der auf ihr lag.


  Keine drei Meter vor ihnen fiel die Stadtwache, die zuvor geknurrt hatte, röchelnd auf die Knie. Ein langer grauschwarzer Leib hing am Hals des Hünen und schien sich tief in seine Gurgel verbissen zu haben. Die Stadtwache griff mit beiden Händen nach der sich windenden Form, bekam sie aber offenbar nicht richtig zu fassen, schlüpfte die schuppige Kreatur doch immer tiefer in die Wunde am Hals des Hünen, bis sie schließlich zur Gänze in ihr verschwunden war. Die Stadtwache stieß einen gurgelnden Laut aus und kippte vornüber in den Morast.


  »Auf, auf, auf, auf!«, rief Bellemont, der bereits wieder auf die Beine gesprungen war, und riss die Kommissarin unsanft in die Höhe.


  Um sie herum war völliges Chaos ausgebrochen. Dutzende sich windende Kreaturen– manche nicht größer als ein Wurm, andere so lang wie das Bein eines erwachsenen Mannes– schälten sich überall ringsum aus dem Schlamm und stürzten sich von allen Seiten auf die Stadtwachen, die ob der Überzahl ihrer Angreifer unglücklich murrten und röhrten.


  »Sollte ich stürzen«, sagte Bellemont, den Blick auf die Türe gerichtet, »bleib nicht stehen, um mir zu helfen. Dreh dich noch nicht mal um. Lauf einfach nur weiter.«


  »Ich denke ja gar nicht daran«, sagte die Kommissarin, anders als erwartet quittierte ihr zwergwüchsiger Partner ihre Worte jedoch nicht mit einer Ermahnung, gefälligst vernünftig zu sein, sondern mit einem heiseren Aufschrei– eine der schlangenartigen Kreaturen hatte ihre zahlreichen und nadelspitzen Zähne in die Seite seines rechten Stiefels geschlagen.


  Bellemont versuchte zunächst, das schuppige Geschöpf an seinem Stiefel abzuschütteln, und ging– als dies nichts brachte– dazu über, mit seinem anderen Fuß nach der Kreatur zu treten, wobei er kleine Luftsprünge vollführte.


  Einige der schlangenartigen Geschöpfe in ihrer Nähe richteten sich auf und drehten ihre Köpfe nach dem Geräusch seiner klatschenden Stiefel im Morast.


  »Jean-Baptiste!«, schrie die Kommissarin.


  »Monstruosité«, erwiderte dieser und zog einen langen gekrümmten Dolch aus seinem Gürtel. Er hob sein Bein aus dem Schlamm und war gerade dabei, zum Schlag nach der an seinem Stiefel hängenden Kreatur auszuholen, als eine der Stadtwachen rückwärts durch den Morast gestolpert kam und beinahe mit ihnen kollidiert wäre.


  Der wankende Hüne, von dessen Nase nur noch ein blutiges Loch übrig war, rang mit einem besonders großen Exemplar der schlangenartigen Geschöpfe, das sich um seinen linken Arm geschlungen hatte und unentwegt versuchte, ihm ins Gesicht zu beißen.


  Die Stadtwache hielt die schnappende, zischende Kreatur so weit sie nur konnte von sich weg und holte gleichzeitig mit ihrer freien Hand mit dem Säbel aus. Sie wartete ab, bis das Geschöpf einmal mehr seinen Kopf zurückgeworfen hatte, um sie zu attackieren, und schlug dann zu. Der keilförmige Schädel der Kreatur flog in hohem Bogen davon und dickes schwarzes Blut quoll aus dem Stumpf ihres kopflosen Körpers, der zitterte und zuckte, als ob er Krämpfe litte.


  Der Hüne presste die Breitseite seines Säbels gegen den zuckenden Leib des Geschöpfes, um dieses von seinem Arm abzustreifen, der Kadaver aber machte keinerlei Anstalten von ihm abzulassen. Der blutige Stumpf am Kopfende der Kreatur begann sich zu wölben, als ob etwas aus seinem Schlund nach oben drängen würde, und bevor die Stadtwache noch zu einem weiteren Hieb ausholen konnte, schob sich ein zweiter keilförmiger Schädel aus der Wunde und schnappte nach dem Gesicht des Hünen.


  Die Kommissarin blickte zu jener Stelle, an welcher der ursprüngliche Schädel des Geschöpfs gelandet war, und sah, dass auch dieser keineswegs zur Ruhe gekommen war: ein armlanger schuppiger Fortsatz war aus dem abgehackten Kopf der Kreatur gewachsen und wuchs noch immer weiter an, während er sich bereits wieder auf die Stadtwache zu schlängelte– zweifelsohne um diese neuerlich anzugreifen.


  Bellemont steckte den Dolch, den er gezückt hatte, rasch wieder weg und zog sich stattdessen einfach den ganzen Stiefel mitsamt daran hängendem schlangenartigem Geschöpf aus.


  Die mit weit weniger Voraussicht gesegneten Stadtwachen hingegen hackten unvermindert weiter auf die sie angreifenden Kreaturen ein und vermehrten deren Zahl so mit fast jedem Schlag.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Bellemont im benommenen Tonfall eines Mannes, der gerade Kunde von einem schweren Schicksalsschlag erhalten hatte.


  Zwanzig oder dreißig der schuppigen Geschöpfe standen zwischen ihnen und der Türe senkrecht im Morast und wogen sich fauchend und zischend vor und zurück.


  »Kannst du laufen oder soll ich dich tragen?«, fragte die Kommissarin.


  »Ich kann laufen.«


  Eine der Kreaturen– so lang und dünn wie ein Spazierstock– katapultierte sich aus dem Schlamm unmittelbar vor ihnen auf die Kommissarin zu. Diese riss instinktiv die Arme in die Höhe, um ihr Gesicht zu schützen, und spürte gleich darauf einen scharfen Schmerz durch ihre rechte Hand jagen. Ihr kleiner Finger war verschwunden und aus der ausgefransten halbkreisförmigen Wunde, die an seiner statt in ihrer Hand klaffte, spritzte ein dicker Strahl dunklen Blutes in die Höhe.


  Als ob der geglückte Angriff auf sie einen Bann gebrochen hätte, ließen sich mit einem Mal auch sämtliche andere Geschöpfe in ihrer Nähe zurück in den Morast fallen und schlängelten sich auf sie zu.


  »Beweg dich nicht«, hörte die Kommissarin Bellemont rufen, gefolgt von einigen schnellen Worten in der alten Sprache. Ein Geräusch wie eine Sturmbö erklang direkt neben ihr und eine gut fünf Fuß breite Wand aus grünem Feuer raste von Bellemonts ausgestreckten Händen auf die Türe zu. Die Flammen schlugen eine rauchende Schneise durch den Schlamm und die Kreaturen und ein widerlicher versengter Geruch stieg der Kommissarin in die Nase.


  »Lauf!«, schrie Bellemont und versetzte ihr einen kraftvollen Stoß in Richtung der Türe.


  Die Kommissarin rannte los– fest überzeugt davon, dass sie jeden Moment von einer oder mehreren der schuppigen Geschöpfe niedergerissen werden würde–, die Kreaturen jedoch schienen eine ausgesprochene Scheu vor dem Feuer zu haben und wagten sich noch nicht einmal in die Nähe der immer noch glühenden Ränder der Schneise. Die Kommissarin erreichte den schmalen Treppenabsatz vor dem Salon und blickte über ihre Schulter zurück in den Raum.


  »Nicht stehenbleiben, nicht stehenbleiben«, rief Bellemont, ergriff ihren Arm und zog sie so energisch auf die Stiegen, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Am unteren Ende der Treppe angekommen befahl er ihr, nach draußen zu laufen und dort auf ihn zu warten. Er selbst zog einen kurzen schwarzen Holzstab unter seiner Anzugjacke hervor und wandte sich wieder den Stiegen zu.


  Eine Handvoll keilförmiger Köpfe ragte durch die Brüstung des Treppenabsatzes und starrte sie mit bleichen Augen an, während einige der größeren Kreaturen sich bereits die Stiegen zu ihnen herabschlängelten.


  »Geh«, sagte Bellemont, ohne die Kommissarin anzusehen, zeichnete eine Rune mit seinem schwarzen Holzstab in die Luft und stimmte einen tiefen unmelodischen Gesang an, dessen letzte Note den ganzen vorderen Teil der Eingangshalle in Flammen aufgehen ließ wie trockenes Reisig. Tiefschwarze Rauchwolken wälzten sich zur Decke empor, Funken stieben wie glühende Schneeflocken durch die Luft und eine drückende Hitze erfüllte von einer Sekunde zur nächsten den Raum.


  »Jean-Baptiste«, rief die Kommissarin, aber ihr Partner schenkte ihr keinerlei Beachtung und speiste das Feuer vor sich stattdessen mit Worten und Gesten immer weiter, bis es toste wie ein Sturm.


  Außerstande in der heißen rauchigen Luft weiter zu atmen und besorgt um ihren Freund, dessen Anzug aufgrund der fliegenden Funken bereits an mehreren Stellen zu kokeln begonnen hatte, packte die Kommissarin Bellemont schließlich am Kragen und zerrte ihn zur Türe. Ihr Partner leistete keinen Widerstand, unterstützte sie aber auch nicht bei ihrem Tun. Bis sie ihn über die Schwelle ins Freie gezogen hatte, blieb sein Körper steif und angespannt und sein Blick unverrückbar auf die Flammen am Ende der Eingangshalle gerichtet. Erst die kalte Nachtluft ließ ihn sich jäh von ihr losreißen und den Kopf schütteln, als ob er soeben aus einer Trance erwacht wäre.


  »Wir müssen das Tribunal umgehend von diesem Vorfall in Kenntnis setzen«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Die Kommissarin nickte, obwohl sie keineswegs vorhatte, das Tribunal am Abend der Premiere von Calluccis ›Carnevale‹ mit einem weiteren Bericht zu belästigen. Nicht nach der Demütigung, die sie am Morgen bereits durch die Magi erfahren hatte, und schon gar nicht mit Nachrichten, die lediglich dazu angetan wären, ihre Schmach noch weiter zu vergrößern. Sie hatte immerhin gerade ein halbes Dutzend Stadtwachen verloren, nicht den Hauch einer Ahnung wodurch und sämtliche Beweisstücke und Indizien, die eventuell zur Klärung letzterer Frage hätten beitragen können, einem flammenden Inferno anheimfallen lassen. Nein, der Bericht– und seine zweifelsohne unerfreulichen Konsequenzen– konnten durchaus bis Montag warten, soweit es sie betraf.


  »Hast du denn eine Ahnung, was das war, da drinnen?«, fragte sie Bellemont, während sie die zahlreichen kleinen Feuer auf seinem Anzug ausschlug.


  Ihr Partner nickte und gab einen Laut von sich, der halb Lachen und halb Schnauben war. »Oh ja, die habe ich.«


  »Und?«, hakte die Kommissarin nach, als klar wurde, dass Bellemont nicht vorhatte, seine Antwort weiter auszuführen. »Was war es?«


  Ihr Partner schwieg noch für einen Moment länger, ehe er sich ihr zuwandte, sie mit starren, glasigen Augen ansah und zu sprechen begann.
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  Wien, 29. November 1873


  Als Anselm die Straße, in der das Haus des Magus Kasumijan gelegen war, zum zweiten Mal an diesem Tage betrat, war es bereits spät am Abend und die Sonne schon lange untergegangen. Eine dicke Wolkenschicht hatte sich vor den Mond geschoben und die Dunkelheit jenseits des flackernden Lichts der Gaslaternen war dicht und undurchdringlich.


  Entgegen seiner Gewohnheit und seinen Instinkten widerstand Anselm der Versuchung, von Schatten zu Schatten zu schleichen, und marschierte stattdessen stolz und aufrecht im Schein der Lampen die Straße hinab, wie es ein braver Bürger tun würde. Die Finsternis vermochte ihn ohnehin nur vor menschlichen Blicken zu schützen und diese hatte er heute Nacht am allerwenigsten zu fürchten.


  Das Haus des Magus wirkte bei Dunkelheit betrachtet noch um vieles weniger einladend als bei Tage und erinnerte mit seinen zahlreichen Türmen und Erkern auf unerfreuliche Weise an eine mittelalterliche Wehranlage.


  Als Anselm jenes vierstöckige Mietshaus erreichte, welches sich genau gegenüber von Kasumijans Anwesen befand, bog er mit der Selbstverständlichkeit eines heimkehrenden Hausbewohners ab und zog, noch während er die Treppe zur Eingangstüre des Gebäudes hinaufstieg, ein schmales Lederetui aus einer der Innentaschen seines Mantels. Er öffnete das Behältnis ohne hinzusehen und ließ seine Finger über die filigranen Werkzeuge wandern, die in seinem Inneren verborgen lagen. Spanner, Haken, Schlange, Halbdiamant und noch einige exotischere Utensilien, mit deren Hilfe ein geschickter Mann jedes– zumindest jedes von Menschenhand erschaffene– Schloss zu überwinden vermochte.


  Im Falle der Türe vor ihm sollten es allerdings auch die einfachsten Werkzeuge tun. Zwar hatte Anselm sich am Nachmittag nicht getraut, das Schloss genauer zu inspizieren, doch hatte schon ein kurzer Blick im Vorübergehen gereicht, um ihm zu verraten, dass es sich um ein erfreulich simples Modell handelte. Kein Bramah, kein Chubb, kein neumodisches Yale– nichts, was jemanden wie ihn länger aufhalten sollte, als ein angeheiterter Patron im Dunklen zum Aufsperren der Türe benötigen würde.


  Anselm beugte sich ein Stück weit nach vorne, steckte erst den Spanner und anschließend einen geeigneten Haken in das Schlüsselloch und begann, das Innere des Schlosses mit der Spitze des Werkzeugs zu ertasten. Er fand den ersten Stift und drückte ihn vorsichtig nach unten, bis dieser mit einem leisen Klicken einrastete. Bedacht darauf, möglichst nicht an den Innenseiten des Schlosses anzukommen, verfuhr er auf die gleiche Weise mit dem zweiten, dritten und vierten Stift, was bei dieser Art Schloss normalerweise nur noch einen überließ. Ehe er diesen jedoch ertasten konnte, ertönte zu seiner Rechten der schrille Schrei einer Frau und ein winziges Zucken ging durch Anselms Körper. Seine Hand konnte sich nicht mehr als einen Millimeter bewegt haben, aber es reichte, um die Spannung im Schloss zu verlieren, und die vier Stifte, die er bereits versenkt hatte, mit einem schnellen mechanischen Klicke-ti-klick wieder nach oben schnalzen zu lassen.


  Anselm fluchte lautlos und drehte den Kopf erst nach rechts und dann nach links, konnte aber niemanden auf der Straße entdecken. Ein weiterer, um vieles näher klingender Schrei ertönte. Es war das halbernste, halbgespielte Kreischen einer jungen Frau, deren von Leidenschaft übermannter Verehrer offenbar nicht recht an sich halten konnte. Jetzt konnte Anselm auch eine männliche Stimme lachen hören.


  Für eine Sekunde erwog Anselm, von der Türe zurückzutreten und sein Vorhaben solange aufzuschieben, bis das Pärchen vorübergezogen war, entschied sich aber dagegen. Sollte ihn gegenwärtig bereits jemand beobachten, so würde demjenigen ein solches Verhalten unzweifelhaft mehr als verdächtig erscheinen.


  Wuuuuuuuuuuuuu-huuuuuuuuuuuuu! Dem dritten Schrei der jungen Frau nach zu urteilen, hatte ihr Galan nun auch seine letzten Hemmungen abgelegt.


  Bleibt doch stehen und kost ein wenig, dachte Anselm, während er Spanner und Haken im Schloss erneut in Position brachte. Der erste Stift rastete mit einem leisen Klicken ein und gleich darauf auch der zweite, dritte und vierte.


  »Oh, du weißt, dass du die einzige für mich bist«, beteuerte eine männliche Stimme, die sich viel zu nahe anhörte, irgendwo zu seiner Rechten.


  Keine Zeit zu schauen, keine Zeit daran zu denken– mach’ einfach nur die Türe auf, befahl sich Anselm und fuhr mit dem Haken so behutsam als möglich das letzte Stück ins Schloss hinein.


  »Und was ist mit der Baroness?«


  Die Spitze des Hakens stieß auf den abgeflachten Kopf des fünften Stifts.


  »Der Baroness?« Anselm konnte außer den Stimmen des Paares mittlerweile auch das Knirschen ihrer Schritte im Schnee hören. Er drückte den Stift mit größtem Feingefühl nach unten.


  »Oh, du willst dich wohl über mich lustig machen.«


  Der fünfte Stift widersetzte sich dem sanften Druck des Hakens.


  »Aber liebste Henrietta, nichts läge mir ferner.«


  Da waren sie– Anselm konnte ihre dunklen Silhouetten bereits im Augenwinkel sehen. Er drückte den Haken etwas fester nach unten, der Stift aber weigerte sich weiter nachzugeben.


  »Soso«, hörte er die Frauenstimme sagen und kokett lachen.


  Anselm drückte den Haken noch fester nach unten und spürte ihn jäh vom Kopf des Stiftes abrutschen. Für einen entsetzlichen Moment war er sich sicher, gleich wieder das fatale Klicke-ti-klick der anderen Stifte zu hören, wie durch ein Wunder gelang es ihm aber, die Spannung im Schloss aufrechtzuerhalten.


  »Aber wenn ich’s dir doch sage, meine kleine Zimtschnecke.«


  Anselm setzte die Spitze des Hakens neuerlich auf den Kopf des Stiftes und verbat sich jeden Gedanken an das Paar zu seiner Rechten und etwaige Beobachter seines Treibens auf der anderen Straßenseite. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und alleine dem Schloss, mit dem er rang.


  »Ich glaube, du würdest alles sagen, um zu bekommen, was du willst«, sagte die Frau und seufzte auf eine Art und Weise, die nahelegte, dass ihr Begleiter auch an diesem Abend bekommen würde, was er wollte.


  Anselm drückte den Haken diesmal in einem leichten Winkel nach unten, um dem Reibungswiderstand entgegenzuwirken, und spürte zu seiner großen Erleichterung, wie der Stief nachgab.


  »Und alles was ich will, Geliebte, bist du.«


  Anselm drückte den letzten Stift bis zum Einrasten nach unten und drehte den Spanner im Schloss herum.


  »Oh, du Charmeur, womit hab ich dich–«


  Den Rest der Getändels hörte Anselm nicht mehr, war er doch bereits in die finstere Eingangshalle des Hauses geschlüpft und hatte die Türe hinter sich zugedrückt. Er schlich den nach feuchtem Stein riechenden Hausflur hinab, bis er auf einen gewundenen Treppenaufgang stieß, und diesen vorsichtig empor.


  Die eisenbeschlagene Luke, die zum Dachgeschoß des Hauses hinaufführte, war mit einem Vorhängeschloss gesichert, doch bedurfte es nicht mehr als zweier Handgriffe Anselms, sich dieses Hindernisses zu entledigen. Er klappte die Luke vorsichtig auf und zog sich– in Ermangelung einer Leiter– an ihren Rändern in die Höhe. Die kleinen schrägen Fenster des nach Moder, Staub und altem Holz riechenden Dachbodens waren mit einer dicken Schneeschicht bedeckt, was die Dunkelheit in ihm noch um vieles undurchdringlicher machte als jene im Stiegenhaus.


  Anselm tastete sich blindlings zum nächstgelegenen Fenster vor, das sich jedoch als eingerostet oder vereist– in jedem Fall nicht ohne weiteres aufzubekommen– erwies, als er es erreichte. Es bedurfte mehrerer kraftvoller Schläge mit seinem Handballen, das Fenster zum Aufschwingen zu bewegen, und als es schließlich nachgab, tat es dies so unvermittelt, dass Anselm mitsamt ihm nach vorne stolperte und sein Unterarm den hölzernen Fensterrahmen streifte. Ein scharfer Schmerz schoss durch sein Handgelenk und im fahlen Rest von Mondlicht, das durch das offene Fenster hereinfiel, konnte Anselm den Kopf eines verbogenen Nagels erkennen, der einen knappen Fingerbreit aus dem Holz herausstand.


  Anselm verwünschte den Nagel und den Zimmermann, der ihn so achtlos eingeschlagen hatte, saugte für einige Sekunden an dem Riss in seinem Fleisch, um das Risiko einer Blutvergiftung so gering als möglich zu halten, und verband die Wunde anschließend notdürftig mit einem Taschentuch, ehe er durch das Fenster hinaus auf das verschneite Dach des Hauses stieg.


  Er begab sich mit vorsichtigen Schritten an den Rand des Daches und blickte über die Straße hinüber zu Kasumijans Anwesen. Wie erhofft ließen sich die zahlreichen dunklen Schornsteine auf dem Haus des Magus dank des Schnees auch bei Nacht problemlos ausmachen.


  Anselm ging in die Knie, streifte seinen Rucksack ab und zog ein zu tellergroßen Ringen aufgerolltes, schwarzes Hanfseil aus diesem hervor. Er entrollte gut drei Meter des Seils, band eine weite Schlinge an seinem Ende und begann diese erst langsam, dann zunehmend schneller über sich kreisen zu lassen. Er fixierte den größten der Rauchfänge auf Kasumijans Dach und stellte sich so detailliert als möglich vor, wie er seinen Oberkörper, seine Schulter und seinen Arm bewegen und wann genau er die Schlinge loslassen müsste, damit diese die Straße im exakt richtigen Winkel überqueren und über den Schornstein fallen würde.


  Als er den Ablauf perfekt verinnerlicht hatte, wagte er den Wurf. Das schwarze Seil, das sich über dem verschneiten Untergrund der Straße deutlich abzeichnete, vor dem tiefschwarzen Himmel hingegen nahezu unsichtbar wäre, folgte der Flugbahn, die Anselm sich vorgestellt hatte, zunächst präzise, wurde kurz vor dem Dach von Kasumijans Haus jedoch von einem plötzlichen Windstoß vom Kurs abgebracht. Anselm blieb nichts anderes übrig, als den Strick ruckartig zu sich zurückzureißen, um zu verhindern, dass er ins Blickfeld der steinernen Wächter des Magus fiel.


  Anselm rollte das Seil rasch wieder auf und ließ die Schlinge erneut über sich kreisen. Fünf Mal stellte er sich den Wurf diesmal vor, ehe er ihn wagte, und sah dennoch sofort, dass er ihm missraten war. Viel zu steil war der Winkel, in dem die Schlinge aufstieg, viel zu gering ihre Geschwindigkeit. Alles, was Anselm noch tun konnte, war den Strick abermals zu sich zurückzureißen.


  Er verbat sich dennoch jegliche Verzagtheit. Der halbe Wurf findet in deinem Kopf statt, hatte Vater Caban ihm während seiner Ausbildung stets gepredigt, wenn du den Wurf nicht siehst, wenn du den Wurf nicht glaubst, dann wird dir der Wurf auch nicht gelingen.


  Anselm ließ die Schlinge langsamer und in einem weiteren Bogen als zuvor über sich kreisen und konzentrierte sich ganz auf den Rauchfang auf der anderen Seite der Straße. Er ging die notwendigen Bewegungen seines Körpers nach und nach durch und stellte sich solange vor, wie das Seil über die Straße flog, bis er das Gefühl hatte, es wäre ein Teil seines Körpers und er könnte es lenken wie seine eigene Hand. Als die Vorstellung mit weiteren Wiederholungen nicht mehr klarer wurde, ließ er die Schlinge los.


  Das Seil flog in einem formvollendeten Bogen über den Graben zwischen den Häusern und seine Schlinge fiel mit der gleichen Zielsicherheit über den Schornstein auf Kasumijans Dach, wie sie es vor seinem geistigem Auge getan hatte.


  Anselm zog die Schlinge fest, stieg vorsichtig die Dachschräge hinter sich hinauf und band das andere Ende des Seils in solcher Weise um den nächstgelegenen Rauchfang des Mietshauses, dass es straff gespannt war. Anschließend begab er sich zurück zum Rand des Daches, überzeugte sich davon, dass die Straße unter ihm menschenleer war, drehte sich um und nahm den Strick in beide Hände. Er schwang die Beine über das Seil, hakte die Fersen an ihm ein und fing an, sich rücklings über den Abgrund zu hangeln.


  Der raue Strick rieb bei jedem Umgreifen schmerzhaft an Anselms verletztem Handgelenk, davon abgesehen aber verlief das Klettern entlang des leicht abschüssigen Seils problemlos und eine knappe Minute später senkte er seine Füße behutsam auf Kasumijans Dach. Er wandte sich dem Schornstein zu, um den er die Schlinge geworfen hatte, griff unter seinen Mantel und zog seinen Zwicker hervor. Erst ein Blick ins Innere des Rauchfangs würde ihm zeigen, ob sich seine Mühen hierher zu gelangen ausgezahlt hatten oder nicht. Sollte sich der Kaminschacht als magisch gesichert herausstellen, so müsste er wohl oder übel den ungleich schwierigeren Rückweg auf das Dach des Mietshauses antreten.


  Anselm setzte sich den Zwicker auf die Nase und beugte sich über den Rand des Schornsteins. Im Inneren des Rauchfangs war nichts als Schwärze auszumachen. Anselm spürte seine Mundwinkel nach oben wandern und dankte dem Schicksal für Kasumijans offenkundigen Mangel an Fantasie, auf welche Weise ein Eindringling sich Zutritt zu seinem Domizil zu verschaffen versuchen könnte. Er verstaute den Zwicker wieder in der Brusttasche seiner Weste, streifte seinen Rucksack ab und entnahm diesem ein zweites, kürzeres Seil, an dessen Ende sich ein dreikralliger Haken befand.


  Er befestigte den Haken am Rande des Schornsteins, zog seinen Mantel aus, packte ihn in den nunmehr leeren Rucksack und platzierte diesen auf der Rückseite des Rauchfangs. Anschließend stemmte er sich auf den Rand des Schornsteins, überprüfte den Halt des Hakens, wickelte das Seil zweimal um seinen rechten Unterarm, zog es straff und ließ sich in die Dunkelheit hinab.


  Die Wände des Schachts rieben an seinen Oberarmen und Schultern, solange er seine Muskeln aber nicht anspannte und nicht zu tief einatmete, glitt er beständig, wenn auch nicht besonders schnell nach unten. Nach vielleicht vier oder fünf Metern wurden die Ziegel rund um ihn merklich wärmer und wenige Sekunden später stießen seine Füße auf einen unebenen Untergrund, der sogleich knirschend unter ihm nachgab und an mehreren Stellen zu glühen begann.


  Anselm nahm einen breitbeinigen Stand ein, um sich an der verborgenen Glut möglichst nicht zu verbrennen, bückte sich und warf einen schnellen Blick durch seinen Zwicker, um sicherzustellen, dass ihn jenseits der Brandstätte keine magischen Fallen erwarteten. Als er keinerlei Hinweise auf eine solche entdecken konnte, steckte er seinen Zwicker wieder ein und stieg vorsichtig aus dem Kamin.


  Der Raum dahinter war groß und nahezu quadratisch und wurde nur von dem winzigen Rest Licht erhellt, der durch einen Spalt zwischen zwei Vorhängen gegenüber der Feuerstelle von der Straße hereinfiel. Neben den Umrissen von zwei großen Lehnstühlen und einem kleinen Tisch vor dem Kamin, konnte Anselm auch erkennen, dass sämtliche Wände des Raums mit Regalen verkleidet waren, in denen hunderte ledergebundene Bücher standen– der Schornstein hatte ihn allem Anschein nach in die Bibliothek des Magus gebracht. Ein weiterer Blick durch seinen Zwicker zeigte Anselm eine Vielzahl an von blassblauen Auren umgebenen Gegenständen zwischen den Büchern (darunter ein Fernglas, einen antik anmutenden Helm sowie ein bronzenes Tintenfass mit Feder), jedoch glücklicherweise nichts als Dunkelheit zwischen dem Kamin und der einzigen Türe des Raums.


  Anselm durchquerte die Bibliothek mit kleinen, sehr bewusst gesetzten Schritten und presste zunächst für eine halbe Minute sein Ohr gegen die Türe, ehe er ihre Klinke ergriff und langsam nach unten drückte. Er zog die Türe ein Stück weit auf und sah die mit dunklem Holz vertäfelte Wand eines langen schmalen Korridors vor sich. Vorausgesetzt, dass die Schilderungen des beleibten Mannes im Café Karlstein sich als zutreffend erwiesen, so sollte sich Kasumijans Studienzimmer ein Stockwerk tiefer und auf der anderen Seite des Hauses befinden.


  Anselm warf einen schnellen Blick durch seinen Zwicker und schlich den Gang dann rasch zu einem spärlich beleuchteten Stiegenaufgang hinab. Am Fuße der Treppe führte ein weiterer vertäfelter Korridor zu einer Kreuzung, deren linke Abzweigung an einer Flügeltüre aus poliertem Ebenholz endete. Der Wegbeschreibung seines Auftraggebers und seinem Orientierungssinn zufolge sollte sich Kasumijans Studienzimmer unmittelbar hinter dieser Türe befinden.


  Anselm zückte seinen Zwicker ein weiteres Mal und betrachtete die Flügeltüre durch seine blaugetönten Gläser.


  Die Form einer wagenradgroßen Rune loderte auf dem Lack der Türe auf und obwohl die tiefblauen Flammen der magischen Aura ihn nur die ungefähre Gestalt des Zeichens erahnen ließen, erkannte Anselm es sofort.


  Putredo sanguinis. Blutfäule. Ein Zauber, der Anselm nicht etwa deshalb geläufig war, weil man ihn so häufig antraf, sondern vielmehr, weil er als einer der komplexesten und am schwersten zu überwindenden Schutzzauber galt, dessen Form Männer und Frauen in seinem Metier sich bereits früh einprägten, um zu wissen, wann es besser war, aufzugeben und unverrichteter Dinge wieder von dannen zu ziehen.


  Dass Anselm sich beim Anblick der Rune dennoch eher vom Glück geküsst als vom Pech verfolgt fühlte, lag zum einen daran, dass ihre Präsenz seinen Verdacht bestätigte, Kasumijans Studienzimmer gefunden zu haben, und zum anderen an seiner Zuversicht, diesen speziellen Todeszauber unschädlich machen zu können. Er hatte in den letzten paar Jahren ein kleines Vermögen an Bargeld und Beute in Diagramme und Skizzen von Runen investiert, die einem nicht nur den Aufbau und die Wirkweise der Zeichen anschaulich darlegten, sondern einen vor allem auch darin instruierten, wie man die beschriebenen Zauber neutralisieren konnte.


  Zwar waren die Magi grundsätzlich ein notorisch misstrauisches und verschwiegenes Volk, was ihre Zauber anging, für den richtigen Preis jedoch fand sich fast immer jemand, der bereit war, einem das eine oder andere Geheimnis zu verraten. Für die Blutfäule-Rune etwa und die Anleitung, wie man sie außer Kraft setzen konnte, hatte Anselm im Vorjahr die stolze Summe von eintausend Gulden sowie einen assyrischen Liebestrank an den Adepten eines angesehenen Prager Magus bezahlt, den er beim Absinth-Trinken in der Kaverna am Fuße des Burgbergs kennengelernt hatte.


  Anselm nahm den Zwicker wieder ab und rieb sich die Augen. Das größte Problem bei seinem Vorhaben war, dass er die magischen Gläser die ganze Zeit über würde tragen müssen, während er sich an der Rune zu schaffen machte, um diese überhaupt sehen zu können. Wenn er nicht schnell genug wäre, würde der Zwicker ihn die Kontrolle über seine Hände oder gar das Bewusstsein verlieren lassen, ehe er den Zauber unschädlich machen konnte. Schon jetzt pulsierte ein dumpfer, aber eindringlicher Schmerz hinter seinen Augen.


  Anselm zog das kleine Lederbüchlein, in dem er die Diagramme sämtlicher ihm bekannter Runen eingezeichnet hatte, unter seinem Gehrock hervor, öffnete es und blätterte darin, bis er die Seite gefunden hatte, auf welcher das Zeichen des Blutfäulezaubers beschrieben war. Er studierte die mit schwarzer Tusche gefertigte Skizze der Rune und die Anweisungen, wie man sie auflösen konnte, sorgfältig und trat danach vor die Flügeltüre am Ende des Gangs.


  Er griff in eine weitere Tasche seines Gehrocks und holte ein kleines Stück schwarzer Kreide hervor, welches seinen Namen und seine dunkle Färbung seinen beiden Hauptingredienzien, Blut und Asche, verdankte. Nachdem er sämtliche Zeichen und die Reihenfolge, in der er sie würde setzen müssen, noch einmal durchgegangen war, steckte Anselm das Lederbüchlein wieder ein und setzte sich einmal mehr seinen Zwicker auf die Nase.


  Die Rune flammte vor ihm auf, als ob sie mit Petroleum an die Türe gemalt worden wäre und er sie mit einem brennenden Streichholz berührt hätte.


  Anselm brachte die Kreide in der Mitte des Zeichens in Position und zog mit äußerster Vorsicht den ersten Strich. Blaue Funken flogen vom Lack der Türe, wo die Kreide sie berührte, und die Luft um Anselms Finger knisterte wie brennendes Reisig, der schmerzhafte Tod jedoch, der einem bei einer unzulässigen Manipulation der Rune drohte, blieb aus. Anselm hob die Kreide von der Türe, setzte sie an einer anderen Stelle innerhalb des Zeichens erneut an und nahm rasch die nächste Veränderung an ihm vor. Mehr Funken flogen und die Luft um seine Finger begann, sich wie das aufgewühlte Wasser nahe einer Quelle anzufühlen.


  Die Flammen der magischen Aura flackerten, als ob ein starker Wind sie erfasst hätte.


  Anselm ignorierte den stetig anwachsenden Druck hinter seinen Augen so gut er konnte und setzte die Kreide zur letzten und schwierigsten Veränderung der Rune an– einer Spirale, die drei der existierenden Striche im Zentrum des Zeichens umschließen musste, ohne sie dabei aber zu berühren. Er kniff die Augen zusammen, um die zunehmend verschwommene Form der Rune vor sich zu fokussieren, führte die Kreide um den ersten Strich, umkreiste mit der anwachsenden Kurve der Spirale den zweiten und näherte sich gerade dem dritten, als der Gang um ihn herum auf einmal zu schwanken anfing wie ein Schiff auf hoher See.


  Anselm hielt inne und schloss die Augen. Das Schaukeln des Gangs wurde nicht schwächer, doch meinte Anselm, einen Rhythmus in seinem Schlingern erkennen zu können. Er öffnete die Augen wieder, wartete ab, bis der schwankende Korridor am höchsten Punkt seines Ausschlagens in eine Richtung angekommen war, und zog die letzte Kurve der Spirale, als die Welt in einer gleichmäßigen Bewegung abermals ihrem Mittelpunkt entgegenzuschwingen schien.


  Die flammende Form der Rune auf der Türe verpuffte vor seinen Augen wie Wasser auf einer heißen Herdplatte.


  Anselm riss sich den Zwicker von der Nase, beugte sich vornüber und stützte sich auf seine Knie. Es dauerte eine Weile, bis das Schaukeln des Gangs so weit nachgelassen hatte, dass er sich wieder zutraute sich zu bewegen.


  Er ging vor dem Schlüsselloch der Türe in die Knie, konnte in dem finsteren Raum dahinter aber nur die schemenhaften Umrisse eines großen Tischs und einiger Stühle erkennen. Er erhob sich wieder, griff nach der Türklinke und drückte diese langsam nach unten. Wie nicht anders zu erwarten, war die Türe unversperrt (eine mit einem Blutfäulezauber gesicherte Türe auch noch abzusperren, machte in etwa so viel Sinn, wie vor einer Burgmauer noch einen hüfthohen Holzzaun zu errichten).


  Anselm stieß die Türe auf und warf einen weiteren Blick durch die Gläser seines Zwickers– gerade lange genug, um sich zu vergewissern, dass ihn im Inneren des Raums keine weiteren Fallen erwarteten, und um einen scharfen Schmerz durch seinen Schädel schießen zu lassen–, ehe er über die Schwelle trat.


  Der Raum wurde unversehens in ein helles Licht ohne erkennbaren Ursprung getaucht.


  Anselm fuhr erschrocken herum, kam– als ihn weiter nichts Unerfreuliches ereilte– aber rasch zu dem Schluss, dass es sich bei dem Licht wohl um nichts Schlimmeres als einen simplen Komfortzauber des Magus handelte. Er schloss die Türe zum Gang hinter sich und nahm Kasumijans Studienzimmer anschließend genauer in Augenschein.


  Eine Vielzahl an Apparaturen aus Glas, Bronze und Holz, über deren Zweck und Funktionsweise Anselm noch nicht einmal spekulieren konnte, ruhte auf zwei langen Arbeitstischen zu beiden Seiten der Türe. In den mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Regalen, welche drei von vier Wände des Raums säumten, fanden sich zwischen hunderten ledergebundenen Büchern und übereinandergestapelten Schriftrollen auch die fremdartigen Schädel und Skelette verschiedener bizarrer Geschöpfe und links neben den drei Fenstern an der Wand gegenüber der Türe stand auf einem kleinen Sockel aus Mahagoni tatsächlich das, wonach er suchte: eine riesige mumifizierte Hand, deren dunkelbraune Haut wie tief gegerbtes Leder anmutete.


  Anselm hielt sich seinen Zwicker vor die Augen und das ganze Studienzimmer des Magus schien schlagartig Feuer zu fangen. Tiefblaue Flammen umzüngelnden so gut wie jeden Gegenstand im Raum und rund um die riesige mumifizierte Hand auf dem Sockel brannte sogar die Luft selbst in Form einer perfekten Kugel.


  Fälschung oder nicht, die Hand ist Kasumijan auf jeden Fall einiges wert, dachte Anselm, während er seinen Zwicker wieder senkte, handelte es sich bei dem kugelförmigen Feuer, das die Reliquie umgab, doch zweifelsohne um eine Hermetische Sphäre– das magische Äquivalent eines Panzerschranks.


  Die Hermetische Sphäre verhinderte, dass irgendjemand außer Kasumijan die Hand berühren konnte, und schützte sie überdies vor jeder Einflussnahme von außen. Würde Anselm dem Sockel unter der Reliquie nun etwa einen Tritt versetzen, so würde diese nicht mit ihrem hölzernen Podest zu Boden fallen, sondern weiter im Mittelpunkt der Sphäre schweben bleiben.


  Jeder Versuch einer Manipulation würde außerdem einen Alarm auslösen und mit großer Wahrscheinlichkeit eine Kaskade von Abwehrzaubern nach sich ziehen. Nicht umsonst erfreuten sich Hermetische Sphären in der Gesellschaft der Magi seit Jahrtausenden größter Beliebtheit und galten den meisten von ihnen als unüberwindbar, wenn man von massiven Destruktivzaubern absah, welche den Inhalt der Sphäre regelmäßig gleich mitzerstörten.


  Anselm gehörte zu einem kleinen Kreis von Eingeweihten, die wussten, dass Hermetische Sphären sehr wohl auch auf diskretere Weise überwunden werden konnten, vorausgesetzt man verfügte über die richtigen Mittel. Er zog eine kleine samtbezogene Schatulle unter seinem Gehrock hervor, klappte sie auf und entnahm ihr eine mehrfach zusammengelegte Schleife silbernen Haars, die von einem simplen Knoten zusammengehalten wurde. Anselm öffnete den Knoten und die Schleife sprang zu einem Ring vom Durchmesser eines Tortentellers auseinander.


  Engelshaar– so schwer zu finden wie ein reines Herz und fast ebenso unbeständig.


  Anselm hob den silbernen Ring mit beiden Händen direkt über die Reliquie und ließ ihn los. Das Engelshaar schwebte mehr auf die mumifizierte Hand hinab, als dass es fiel, und kam bereits ein gutes Stück über ihr auf der unsichtbaren Hermetischen Sphäre zum Liegen. Dort wo der Ring die Sphäre berührte, fing letztere sogleich an, Funken zu schlagen, und ersterer gleißend hell zu glühen. Das Engelshaar vermochte die meisten Zauber kurzfristig außer Kraft zu setzen, die starke Magie der Sphäre würde den dünnen Ring aber innerhalb kürzester Zeit vollständig verzehren. Anselm blieben zwanzig, vielleicht dreißig Sekunden, ehe das kreisrunde Loch in der Sphäre sich wieder schließen und jeden Teil von ihm amputieren würde, der sich zu diesem Zeitpunkt noch in ihr befand.


  Anselm winkelte seinen Arm ab und senkte ihn behutsam in die glühende Öffnung. Er würde die sperrige Reliquie in einem nahezu lotrechten Winkel aus der Sphäre ziehen müssen, wenn er nicht riskieren wollte, mit ihr den Rand des Rings aus Engelshaar zu streifen.


  Seine Finger schlossen sich um jene der fast doppelt so großen mumifizierten Hand und Anselm hob seinen Arm langsam wieder aus der Sphäre heraus. Sein Handgelenk hatte den gleißenden Ring aus Engelshaar soeben passiert, als das pulsierende Stechen hinter seinen Augen ohne Vorwarnung zu einem bohrenden Schmerz wurde.


  Anselm biss die Zähne zusammen und presste Daumen und Zeigefinger seiner freien Hand gegen seine Augenlider. Er hatte den Zwicker an diesem Tage zu häufig und zu lange getragen und bezahlte nun den Preis für seinen Missbrauch. Wäre er dumm genug, die Gläser in diesem Zustand noch einmal aufzusetzen, so würden ihm zunächst die Blutgefäße in den Augen platzen, kurz darauf würden ihn am ganzen Körper Krämpfe schütteln und schließlich würde er so jäh das Bewusstsein verlieren, als ob man ihm einen Totschläger über den Kopf gezogen hätte (dies wusste Anselm deshalb so genau, weil er als junger Mann tatsächlich dumm genug gewesen war, die Wirkweise des Zwickers bis zu eben jenem Punkt auszuloten).


  Anselms Arm begann zu zittern– nicht besonders stark, aber stark genug, um seine Chancen, die Reliquie durch die Öffnung in der Hermetischen Sphäre zu heben ohne ihre Ränder zu berühren, deutlich zu verringern.


  Die Funken rund um das Engelshaar flogen immer schneller und höher und Anselm wusste, dass ihm nur noch Augenblicke blieben, ehe der dünne silberne Ring vor ihm endgültig verglühen würde. Er ergriff den Arm, der in der Sphäre steckte, mit seiner freien Hand über dem Ellenbogen, um ihn zu stabilisieren, und atmete langsam durch den Mund aus, um sein Zittern so weit als möglich zu verringern.


  Der Ring aus Engelshaar loderte jäh auf und die funkensprühende Öffnung in der Sphäre zog sich zusammen wie eine Schlinge.


  Anselm riss seinen Arm in die Höhe und der Stumpf der mumifizierten Hand passierte den kollabierenden Ring aus Glut im gleichen Moment, da dieser von einem Funkenregen begleitet zuschnappte.


  Anselm fiel vor dem Sockel auf die Knie, presste die Reliquie an seine Brust und das Kinn gegen seine immer noch zitternden Hände. Ein überwältigendes Gefühl von Erleichterung erfüllte ihn und hielt präzise bis zu jenem Moment an, da er den Kopf wieder hob und sah, dass aus der Mitte des Sockels, auf dem die mumifizierte Hand gestanden war, ein kleiner Metallstift aus einer Vertiefung emporragte.


  Ein mechanischer Alarm.


  Eisige Finger griffen nach Anselms Herz. Wie viel Zeit war vergangen, seit er die Hand von dem Podest gehoben hatte? Zehn Sekunden, eine halbe Minute? Eine ganze? Er konnte es beim besten Willen nicht sagen. Nun, zumindest hatte ihn nicht sofort ein Zauber niedergestreckt und magische Wächterkreatur war auch keine erschienen. Vielleicht… vielleicht handelte es sich bei dem Stift ja um einen toten Alarm. Einen Mechanismus, der in das Podest eingebaut war, den Kasumijan aber gar nicht nutzte. Schließlich rechnete der Magus gewiss nicht damit, dass jemand seinen Blutfäulezauber an der Türe und die Hermetische Sphäre überwinden könnte.


  Ein lautes Knallen– als ob in einem anderen Teil des Hauses eine Türe aufgetreten worden wäre– machte Anselms Hoffnung ebenso rasch wieder zunichte, wie sie in ihm aufgekeimt war.


  KLACK-KLACK-KLACK-KLACK, hallten die Schläge von genagelten Schuhen auf steinernem Boden durch das Haus.


  Anselm sprang zurück auf die Beine und rannte in Richtung der Türe, doch verriet ihm der Wechsel von laut schnalzenden zu dumpf donnernden Schritten gleich darauf, dass wer oder was auch immer da angelaufen kam sich bereits im Stiegenhaus befand und er es nie und nimmer rechtzeitig zurück zum Kamin in der Bibliothek schaffen würde.


  Er steckte die riesige mumifizierte Hand unter seinen Gehrock und rannte zurück auf die andere Seite des Raums. Zwar befand er sich im ersten Stock, doch lag der Schnee im Garten des Magus mehr als knietief und irgendetwas sagte ihm, dass er einen Sprung aus dem Fenster eher unbeschadet überstehen würde als eine Begegnung mit dem Verursacher der rapide lauter werdenden Schritte im Stiegenhaus. Er würde sich die Hände vors Gesicht halten, um sein Antlitz vor Kasumijans steinernen Wächtern zu verbergen, und– so er den Sturz unbeschadet überstand– einfach versuchen, den Zaun am Ende des weitläufigen Grundstücks zu erreichen.


  Anselm zog den Vorhang vor dem mittleren der drei Fenster des Raumes zur Seite und wollte gerade nach dessen Riegel greifen, als die Türe in seinem Rücken aufflog und ein massiver Körper unmittelbar hinter ihm auf dem Parkett landete.


  Wohlwissend, dass es ihm nicht gelingen würde, das Fenster schnell genug zu öffnen, um seinem laut schnaubenden Häscher zu entkommen, hob Anselm die Hände und drehte sich langsam um.


  Eine breitschultrige Gestalt in einem scharlachroten Gehrock und dunklen Hosen hockte auf allen Vieren in der Mitte des Raums. Ein schwarzer Zylinder ruhte auf ihrem Kopf, viel auffallender jedoch war die Tatsache, dass besagter Kopf einem großen Affen gehörte. Die Kreatur funkelte Anselm mit hasserfüllten bernsteinfarbenen Augen an und fletschte ihre Zähne.


  Anselm tat einen Schritt nach links, dorthin, wo er hoffte, dass sich nur noch Fensterglas und kein Fensterrahmen mehr befinden würde, und ließ sich in die Knie sinken.


  Der Affenmann knurrte tief und bedrohlich. Geifer tropfte in langen Fäden von seinen gelbbraunen Zähnen und Anselm konnte deutlich sehen, wie die Muskeln der Kreatur sich unter ihrem Gewand zum Sprung anspannten.


  Anselm stieß sich vom Boden ab und warf sich mit aller Kraft nach hinten. Die Fensterscheibe barst mit einem hellen Klirren unter seinem Gewicht und im nächsten Moment befand er sich im freien Fall. Glassplitter und dicke Schneeflocken zogen lautlos an ihm vorbei und für die Dauer eines Herzschlags war Anselm überzeugt davon, dass die steinernen Fratzen über sämtlichen Fenstern ihn ebenso überrascht wie vorwurfsvoll anstarrten.


  Dann schlug er auch schon rücklings auf und der gepresste Schnee trieb ihm die Luft aus den Lungen, um Platz für das Feuer zu machen, das ihm an seiner statt die Brust erfüllte.


  Über ihm ertönte ein dumpfes Krachen, gefolgt von einem frustrierten Brüllen.


  Anselm setzte sich auf und sah, dass der Affenmann sich im Vorhang verfangen hatte und seinen sperrigen Leib unter diesen erschwerten Bedingungen offenbar nicht ohne weiteres durch das relativ schmale Fenster bekam.


  Anselm kämpfte sich zurück auf die Beine– lange würde das bisschen Holz des Fensterrahmens den blindwütig tobenden Affenmann nicht aufhalten können–, drehte sich um und lief so rasch seine brennenden Lungen und der knietiefe Schnee es ihm erlaubten auf den Zaun am anderen Ende des Grundstücks zu.


  Er hatte noch keine zehn Schritte getan, als er den Fensterrahmen nachgeben hörte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah die rotgewandete Form des Affenmanns auf allen Vieren auf sich zu rennen. Anselm drehte den Kopf rasch wieder zurück nach vorne und befahl seinen tauben pochenden Beinen schneller zu laufen. Der gusseiserne Zaun, der das Anwesen von der Straße trennte, schien ihm unendlich weit weg zu sein.


  Zu seiner eigenen Überraschung erreichte er das Ende des Grundstücks, ohne dass der Affenmann ihn eingeholt hatte, wenngleich das Hecheln der Kreatur in seinem Rücken sich so nahe anhörte, dass Anselm fest damit rechnete, jeden Moment von ihr niedergerissen zu werden.


  Er sprang an dem Zaun empor und klammerte sich mit beiden Händen an seine oberste Querstrebe. Der Affenmann in seinem Rücken brüllte erbost. Anselm zog sich mit der Kraft der Verzweiflung an der Querstrebe in die Höhe und schwang seine Beine seitwärts über ihre lilienförmigen Spitzen. Er flog in einer wenig eleganten seitlichen Spirale über den Bürgersteig hinweg und landete in einer breiten Schneewehe an seinem Rand. Er war noch nicht ganz zum Liegen gekommen, da ertönte neben ihm ein ohrenbetäubend lautes metallisches Kreischen.


  Anselm riss den Kopf herum und sah den ganzen Zaun auf sich zu kippen. Kasumijans Affenmann hing zähnefletschend zwischen einigen der Längsstreben der massiven gusseisernen Konstruktion und streckte seine überlangen Arme nach ihm aus. Anselm rollte sich zur Seite, wäre von dem zentnerschweren Stück Schmiedewerk aber dennoch zweifellos erschlagen worden, hätte dessen Vorwärtsbewegung nicht auf halbem Weg zum Bürgersteig ein jähes– und von einem markerschütternden metallischen Knirschen begleitetes– Ende gefunden.


  Anselm sprang zurück auf die Beine und rannte weiter. Sekunden später konnte er hinter sich einmal mehr den markanten Galopp seines auf allen Vieren laufenden Verfolgers hören, widerstand dieses Mal aber der Versuchung zurückzublicken. An der nächsten Kreuzung schlug er einen Haken nach rechts in eine schmale Seitengasse–


  –und wäre beinahe mit einem k. u. k. Offizier und dessen junger weiblicher Begleitung kollidiert.


  Der Offizier– er trug seine Ausgehuniform mitsamt Säbel und einem imposanten Helm mit goldenem Kamm darauf– musterte ihn argwöhnisch, während seine in dicken Pelz gehüllte Begleiterin ihn halb missbilligend und halb erschrocken ansah.


  »Laufen Sie«, schrie Anselm, während er einen schlitternden Bogen um das Paar herum beschrieb, konnte an ihren Gesichtsausdrücken aber sofort erkennen, dass die beiden nichts dergleichen tun würden. Sei’s drum, dachte er, werden schon aus dem Weg gehen, wenn sie sehen, was ich im Schlepptau habe.


  Er hatte das Paar kaum passiert, da hörte er die Frau hinter sich auch schon gellend aufschreien und den Offizier seinen Säbel ziehen.


  Oh, du Schwachkopf.


  Seinen Vorsätzen zum Trotz riskierte Anselm nun doch einen Blick über die Schulter und sah, wie der Affenmann sich am Anfang der Gasse auf die Hinterbeine erhob und seine Arme weit von sich streckte. Der Offizier befahl seiner völlig aufgelösten Begleitung, hinter ihn zu treten, und hob gleichzeitig den Säbel zum Schlag.


  Der Affenmann tauchte blitzschnell unter dem Säbelhieb des Offiziers hindurch, packte ihn mit beiden Händen unter dem Kinn und riss ihm mit einer mühelos wirkenden Bewegung den Kopf von den Schultern. Kopf, Säbel und die jäh verstummte Begleiterin des Mannes trafen gleichzeitig auf das verschneite Straßenpflaster.


  Anselm, der dank des Zwischenfalls vielleicht zehn oder zwölf Meter gewonnen hatte, richtete seinen Blick zurück nach vorne und konzentrierte sich ganz darauf zu rennen. Er näherte sich der Hauptstraße und damit, so hoffte er, der Chance, den Affenmann in einer dichter besiedelten Nachbarschaft abzuhängen.


  Aus einer Seitengasse ein Stück vor ihm drang das Geräusch schnelltrabender Pferdehufe an Anselms Ohren. Dem Knarren und Quietschen nach zu urteilen, das mit ihnen einherging, handelte es sich wohl um eine kleine Kutsche, vermutlich einen Fiaker, auf dem Weg in die Innenstadt.


  Anselms Zwerchfell begann, ihm kleine Dolchstöße in die Seite zu versetzen, und der merkwürdige Galopp des Affenmanns in seinem Rücken– Fingerknöchel, genagelte Sohlen, Fingerknöchel, genagelte Sohlen– hörte sich so nahe an, dass es ihn all seine Selbstbeherrschung kostete, nicht neuerlich zurückzusehen.


  Der Fiaker kam nahezu ungebremst aus der Seitengasse zu Anselms Rechter geschossen und nahm die Kurve in Richtung Innenstadt so schwungvoll, dass die Kabine der Kutsche kurzzeitig in eine bedrohliche Schieflage geriet. Der Fahrer war entweder viel zu spät dran zu einem wichtigen Auftrag oder er hatte es wirklich eilig, nach Hause zu kommen. So oder so waren er und sein Gefährt ein Geschenk des Himmels.


  Anselm steckte alle Kraft, die er noch übrig hatte, in die nächsten paar Schritte und sprang– als ihn nur noch eine knappe Armlänge vom Heck des Fiakers trennte– nach vorne. Er bekam den Griff des Gepäcksfachs mit seiner rechten Hand zu fassen und wurde von der immer noch beschleunigenden Kutsche für gut zwanzig Meter wild schlingernd mitgeschliffen, bis es ihm schließlich gelang, seine Beine näher an den Fiaker heranzuziehen und auf dessen Fahrgestell zu heben.


  Dicht hinter ihm erklang ein wütendes Fauchen und als er einen Blick über seine Schulter warf, musste Anselm feststellen, dass Kasumijans Affenmann ihm nicht einfach nur immer noch hinterherjagte, sondern völlig unerklärlicher Weise auch weiterhin zu ihm aufschloss. Binnen weniger Sekunden verringerte die Kreatur die Distanz zwischen ihnen so weit, dass Anselm selbst im Halbdunkel der nur notdürftig beleuchteten Straße den Grund für den plötzlichen Geschwindigkeitszuwachs seines Verfolgers ausmachen konnte– der Affenmann hatte seine genagelten Schuhe irgendwo zurückgelassen und lief nun auf riesigen haarigen Füßen, die wie eine Mischung aus denen eines Menschen und jenen eines Affen anmuteten.


  Die Kreatur knurrte und fletschte die Zähne und Anselm wusste, dass das Geschöpf ihn in Kürze eingeholt haben würde, wenn er nichts unternahm.


  Er verlagerte sein Gewicht so weit nach hinten, dass er auch einhändig nicht den Halt am Heck der Kutsche verlieren würde, und streckte dann seinen rechten Arm vor sich aus. Er bog sein Handgelenk nach hinten durch und eine kleine silberne Pistole schnellte aus seinem Ärmel. Die winzige doppelläufige Waffe, die auf einer Schiene an seinem Unterarm befestigt war und von den meisten Menschen gewiss abschätzig als ›Damenpistole‹ bezeichnet worden wäre, diente mehr der Abschreckung von Gesindel als der tatsächlichen Abwehr von Feinden, aber er musste die Kreatur ja auch nicht töten– alles was er brauchte, war ein Treffer, der den Affenmann außer Gefecht setzen oder zumindest verlangsamen würde.


  Da ihm das heftige Ruckeln der Kutsche das Zielen erschwerte (und er in Wahrheit kein besonders guter Schütze war), ließ Anselm die Kreatur bis auf wenige Meter an den Fiaker herankommen, ehe er auf ihren Brustkorb anlegte, beide Hähne der Waffe spannte und abdrückte.


  Bo-Bomm! Zwei lange Stichflammen und eine überraschend große Menge blaugrauen Pulverdampfs schossen aus den Läufen der Pistole, der Affenmann aber zuckte noch nicht einmal und kam grinsend weiter auf ihn zu galoppiert.


  Anselm fluchte und griff instinktiv nach seinem Stiefel, obwohl er wusste, dass er die darin verborgene Waffe nicht mehr rechtzeitig aus ihrem Versteck würde befreien können.


  Kasumijans Geschöpf brüllte und sprang–


  –und wurde von drei Paar Rappen hinweggefegt, die in vollem Galopp aus einer kreuzenden Straße gelaufen kamen und eine schwarzlackierte Kutsche zogen.


  »Idiiiiiiiiioooooooot!«, hörte Anselm seinen eigenen Kutscher hinter sich schreien– so laut, dass ihm die Stimme brach, jedoch ohne anzuhalten.


  Der Kutscher der schwarzlackierten Equipage bremste seine Pferde derweil energisch ein, sein Fuhrwerk aber schlitterte aus Anselms Blickfeld, bevor es zum Stehen kommen konnte.


  Obwohl er keine Spur des Affenmanns auf der Kreuzung ausmachen konnte, wagte Anselm es noch für viele Minuten nicht, die Augen von der Straße zu nehmen, war er insgeheim doch überzeugt davon, die Kreatur jeden Moment wieder aus der Dunkelheit auf sich zu laufen zu sehen. Geifernd und grinsend. Erst als sie die Innenstadt erreichten, ohne dass etwas Derartiges geschehen wäre, gestattete er sich schließlich den Kopf in dankbarer Erschöpfung hängen zu lassen und sich zu entspannen.
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  Wien, 29. November 1873


  Die Wiener Hofoper war bis auf den letzten Platz gefüllt, als sich der Vorhang zur Premiere von Calluccis ›Carnevale‹ hob und den Blick auf eine hübsche junge Sängerin freigab, deren Kleid auf ebenso unwahrscheinliche wie reizvolle Weise zerrissen war. Die dunkelhaarige Frau stand vor der Pappkulisse eines surreal anmutenden Zirkuszelts und sah sich ängstlich um, während düstere und bedrohliche Klänge aus dem Orchestergraben drangen.


  Das Stück erzählte die Leidensgeschichte einer jungen Zigeunerprinzessin, die einem diabolischen Zirkusdirektor in die Hände fällt, und fortan versuchen muss, seinen Avancen und ihren Ketten– der Direktor hält sie wie eine Sklavin– zu entkommen.


  Weder erzählerisch noch musikalisch hatte die Oper, die vielleicht besser eine Operette hätte werden sollen, etwas jenseits von Klischees zu bieten (natürlich besucht alsbald ein junger Offizier den Zirkus, verliebt sich unsterblich in die geknechtete Prinzessin und befreit sie aus den Händen ihres Peinigers), das illustre Publikum, das sich aus den bedeutendsten Menschen und Magi der Stadt zusammensetzte, schien sich daran jedoch nicht weiter zu stören. Es goutierte die reißerische Rahmenhandlung ebenso wie die zahlreichen Zweideutigkeiten, Anspielungen und schamlosen Wortspiele, mit denen das Stück gespickt war.


  Hoch über den gewöhnlichen Gästen, in einer der besten und teuersten Logen des Hauses– die Beste war naturgemäß dem Kaiser vorbehalten, der dem Spektakel auf der Bühne allerdings wenig Aufmerksamkeit schenkte und nur manchmal im Takt der Musik mit dem Kopf nickte– saß Jegor Kasumijan zwischen zwei unwirklich schönen großgewachsenen Frauen und lächelte selig, obwohl er die Oper durch und durch missraten fand. Der Magus ließ seine Augen beständig über die benachbarten Logen wandern, begierig darauf, die indignierten, schockierten oder herausfordernden Blicke der anderen Besucher zu ernten, während die eine seiner Begleiterinnen ihm zärtlich durch sein schulterlanges, gelocktes Haar fuhr und die andere ihre Fingerfertigkeit ein gutes Stück darunter unter Beweis stellte.


  Oh, wie er es liebte, das verstockte menschliche Bürgertum mit seiner zwanghaften Moralität vor den Kopf zu stoßen und seine nicht minder verstockten Standesgenossen, die ihn zwingen wollten, sich wie ein menschlicher Bürger zu benehmen, derart öffentlich zu brüskieren. Degeneriertes, feiges Pack von inzestgeplagten Protektionisten.


  Jegor hatte nicht vergessen, wie die Wiener Magi ihn behandelt hatten, als er vor gut hundert Jahren in die Stadt gekommen war, vor allem aber hatte er nicht vergessen, wie sie seinen Vater und seine Mutter behandelt hatten. Er hatte sich damals hoch und heilig geschworen, die blasierte Bagage bitter für ihre Überheblichkeit bezahlen zu lassen, und nunmehr verging kaum ein Tag, an dem er sein Versprechen nicht auf die eine oder andere Art einlöste. Dank seiner angeborenen Begabung und eines an Besessenheit grenzenden Ehrgeizes war er innerhalb von wenigen Jahrzehnten zu einem der wichtigsten Magi der Stadt und des ganzen Kaiserreichs aufgestiegen, sodass der Hohe Rat schlussendlich gar keine andere Wahl gehabt hatte, als ihm eine Mitgliedschaft in seinen Reihen anzutragen. Ihn zu bitten, einer der Gesetzgeber für und Richter über die anderen seiner Art zu werden. Der Patriarch war sein Zeuge– er hatte seine Inauguration genossen wie keinen zweiten Tag in seinem Leben.


  Verglichen mit der Demütigung, die viele seiner Widersacher beim Niederknien vor ihm im Zuge seiner feierlichen Einsetzung empfunden haben mussten, war sein Auftritt am heutigen Abend freilich die reinste Bagatelle, nichtsdestoweniger bereitete er Jegor Vergnügen.


  Das hilflose Entsetzen in ihren verhärmten Gesichtern, als er mit seinen beiden Nymphen, deren Kleider mehr enthüllten als sie verbargen, ins Vestibül des Opernhauses spaziert war, hatte ihn mehr als entschädigt für das Missvergnügen, eine weitere von Calluccis unsäglichen Opern ertragen zu müssen. Und was noch schöner war: obwohl sein Auftritt einen klaren Verstoß gegen die Etikette darstellte, waren sie alle gekommen, ihm die Ehre zu erweisen. Niemand, der von Bedeutung war, hatte den Mut besessen, ihn zu ignorieren oder ihm gar die Stirn zu bieten. Das war Respekt. Das war Macht. Still bei sich mochten sie ihn noch immer für einen Parvenü halten und die Nase rümpfen, wenn sie an ihn dachten, in seiner Gegenwart aber erkühnte sich keiner der feinen Pinkel mehr, dergleichen zu tun.


  Sogar der Kaiser selbst war an ihn herangetreten und hatte ihm zu seiner ›charmanten Entourage‹ gratuliert. Natürlich war seine Majestät ein Sterblicher und seine Meinung von daher für Jegor prinzipiell unerheblich, doch durfte man den Effekt, den eine solche Geste auf seine Standesgenossen hatte, nicht unterschätzen.


  Jegor beugte sich ein Stück nach vorne, schob die Hände unter die Rocksäume seiner Begleiterinnen und ließ seine Finger langsam ihre Oberschenkel emporwandern. Noch bevor seine Hände allerdings ihr jeweiliges Ziel erreichen konnten, verspürte er auf einmal ein sanftes Kribbeln an den Schläfen, das ihm jegliche lustvollen Gefühle schlagartig austrieb. Ein magischer Alarm war in seinem Haus ausgelöst worden. Obwohl Jegor davon überzeugt war, dass es sich um einen Fehlalarm handelte– unvorsichtige Bedienstete aller Wahrscheinlichkeit nach–, war an weitere Leibeswonnen nicht zu denken, bevor er nicht Gewissheit darüber besaß, was geschehen war.


  Er schob die streichelnden Hände seiner Begleiterinnen unwirsch zur Seite und öffnete seinen Geist für den Impuls. Ein Bild wie eine frische, klare Erinnerung entstand vor seinem inneren Auge. Schnee und Dunkelheit. Der Alarm kam also von einem der Wächter an der Fassade. Hatte sich am Ende irgendein Narr auf sein Grundstück gewagt?


  Im nächsten Moment– und so überraschend, dass Jegor zuerst gar nicht verstand, was er da sah– flog plötzlich eine schwarz gekleidete Gestalt in sein Erinnerungsbild und fiel in einem Regen aus glitzernden Glassplittern in den Garten hinter seinem Haus, wo sie rücklings im Schnee aufschlug.


  Jegor wurde schlecht. Der Mann hatte den Alarm ausgelöst, als er durch ein Fenster nach draußen geflogen war, was zwangsläufig bedeutete, dass er sich zuvor darinnen befunden haben musste– in seinem Haus. Unbemerkt!


  Wie um alles in der Welt war so etwas möglich? Wie konnte jemand in sein Haus, sein Allerheiligstes eindringen, ohne dass er davon wusste? Und wichtiger, viel wichtiger noch: was hatte er dort getan?


  Ein Schwindelgefühl gesellte sich zu Jegors Übelkeit, als er sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er eine Handvoll Szenarien im Geiste durchgespielt, von denen eines erschreckender war als das nächste. Was in jedem Falle blieb, war die Frage, wer der Eindringling war und welcher seiner Rivalen ihn mit dieser Tat beauftragt hatte.


  Jegor sah sich um. Keiner der anderen Magi benahm sich in irgendeiner Weise auffällig, aber das hieß natürlich nichts. Der Gedanke, dass einer von ihnen die Dreistigkeit besitzen sollte, einen Einbruch bei ihm in Auftrag zu geben, machte ihn so wütend, dass seine Hände zu zittern begannen.


  Er sprang wortlos auf und lief aus der Loge. Ein Platzanweiser und ein Serviermädchen, die sich während der Vorstellung im Gang hinter den Balkonen alleine wähnten und dementsprechend ungeniert miteinander schäkerten, schreckten auf und wichen mit hochroten Köpfen auseinander, als er zu ihnen in den Korridor gestürmt kam. Jegor schenkte ihnen keinerlei Beachtung– sein Interesse galt einzig und allein dem nächsten Spiegelzimmer.


  Er marschierte zügig den Gang hinunter und erblickte hinter der nächsten Kurve zwei ungewöhnlich bullige Gestalten, die regungslos vor einer weißlackierten Flügeltüre standen. Die beiden Figuren, Homunculi zweifelsohne, waren wie Bedienstete des Hauses gekleidet, fungierten aber ganz offensichtlich als Wächter. Als sie Jegor kommen sahen, öffneten sie ihm jeweils einen Flügel der Türe und traten respektvoll zur Seite.


  Das Spiegelzimmer mutete mit seinen samtbezogenen Ohrensesseln, Kanapees und Beistelltischchen aus poliertem Edelholz im Wesentlichen wie jeder andere– fürstliche– Salon an, bloß dass die Wände vollständig mit riesigen Spiegeln in goldenen Rahmen verkleidet und fünf weitere, mehr als mannshohe Exemplare halbkreisförmig angeordnet in der Mitte des Raums platziert waren. Nur diese fünf freistehenden Spiegel, aus deren mit Schnitzereien verzierten goldenen Rahmen einen die Gesichter von Menschen, Tieren und Fabelwesen anstarrten, waren von Bedeutung.


  Jegor schritt geradewegs auf den mittleren von ihnen zu und sprach dabei die Worte, welche das fleckige Silberglas zu einem Portal in seinen eigenen Salon machen würden. Sein Abbild verschwamm und gleich darauf konnte er den Kamin seines unteren Gesellschaftszimmers im Inneren des goldenen Rahmens sehen. Jegor trat durch das Portal wie durch eine Türe und schloss es mit einem weiteren Wort in der alten Sprache hinter sich wieder.


  Der Salon erschien ihm unverändert. Keines der Artefakte in den Regalen fehlte, alle Möbel befanden sich an ihrem Platz und keines der Gemälde war bewegt oder beschädigt worden, soweit er das sagen konnte. Ein erfreulicher Anfang, aber noch längst kein Grund zur Beruhigung. Er befand sich im Erdgeschoss seines Hauses und der Eindringling war aus einem Fenster im ersten Stock gefallen. Dem Studienzimmer, wenn er die Perspektive richtig gedeutet hatte– ausgerechnet dem Studienzimmer. Jegor spürte, wie es ihm die Brust zuschnürte bei dem Gedanken daran, was der Eindringling dort angerichtet haben könnte.


  Orloff, rief er im Geiste, während er auf die Türe zuging, welche in die Eingangshalle seines Hauses führte, aber sein Diener reagierte nicht auf den mentalen Appell. Jegor blieb stehen. Orloff!, rief er noch einmal, aber auch sein zweiter, lauterer Ruf– das telepathische Äquivalent eines wütenden Schreis– blieb unbeantwortet. Sein Diener war entweder sehr weit weg oder tot.


  Wobei letzteres besser für ihn wäre, sollte seine Abwesenheit einen anderen Grund haben, als dass er den Eindringling just in diesem Moment an den Haaren zu mir zurückschleift, dachte Jegor. Immerhin hatte er der Kreatur die Verantwortung für das Haus in seiner Abwesenheit übertragen.


  Jegor konzentrierte sich, fokussierte seine geistigen Kräfte und sandte ein drittes, förmlich hinausgebrülltes ORLOFF! in die Welt. Zunächst passierte auch diesmal nichts, dann aber, unmittelbar bevor Jegor vor lauter Wut mit der Faust gegen den Türrahmen schlagen konnte, fühlte er doch noch etwas. Wut und Schmerz– ganz schwach nur, aber eindeutig von seinem Diener rührend. Jegor lenkte seine Gedanken zu ihrer Quelle und ein starkes Gefühl der Angst gesellte sich zu jenen der Wut und des Schmerzes. Sein Diener konnte ihn spüren.


  Hab ich dich, dachte Jegor und stürzte sich in den Geist der Kreatur, die er während der napoleonischen Kriege aus einem Jahrmarktaffen und der Leiche eines kaiserlichen Leibgardisten erschaffen hatte, um seinem Vater zu beweisen, dass er das Zeug dazu hatte, ein wirklich großer Magus zu werden.


  Orloff wehrte sich, aber sein Geist hatte Jegors nicht mehr entgegenzusetzen als ein Blatt Papier einem Stein und einen halben Atemzug später sah der Magus durch die Augen seines Dieners und fühlte– in dem Maße, in dem er es zuließ–, was dieser empfand.


  Er konnte Schnee und dichtes Buschwerk im Licht einer Laterne ausmachen, von dem Eindringling aber, den die steinernen Wächter ihm gezeigt hatten, fehlte jede Spur. Zu Jegors großem Missfallen erweckte das Bild, das sich ihm bot, auch nicht den Eindruck, als ob sein Diener sich in die Büsche zurückgezogen hätte, um dem Kerl aufzulauern, sondern vielmehr, als ob er sich dorthin verkrochen hätte, um seine Wunden zu lecken.


  Orloff!, fuhr Jegor die Kreatur an und nun, da er sich direkt im Geist seines Dieners befand, besaß seine Stimme ein Vielfaches an Kraft. Die Kreatur zuckte zusammen wie ein geprügelter Hund, demgegenüber man die Hand erhob.


  Wo ist der Eindringling, Orloff?


  Orloffs Geist, der Worte zwar verstehen, aber nur sehr begrenzt artikulieren konnte, produzierte seinen Begriff für ›Nichtwissen‹, gefolgt von ›Schmerz‹ und einem Blick auf seinen rechten Arm, aus dem ein spitzes Stück weißen Knochens ragte.


  Jegor stöhnte. Sieh zu, dass du nach Hause kommst, du nichtsnutziger Primat. Du wirst mir umgehend Rede und Antwort stehen für das, was sich hier– Arrrrhhhh!


  Die Kreatur hatte sich ob seiner Tirade so hastig in Bewegung gesetzt, dass sie im Schnee ausgerutscht und vornüber auf ihren gebrochenen Arm gefallen war. Der Schmerz war auch für Jegor, der die Gefühle seines Dieners nur stark abgedämpft teilte, noch so stark gewesen, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte.


  Jegor fluchte und löste den Kontakt zu seiner Kreatur, die trotz des Sturzes und der damit verbundenen Schmerzen bereits wieder auf den Beinen war und in Richtung Heimat lief. Er verließ den Salon, durchquerte die Eingangshalle seines Hauses und lief die Stiegen in Richtung seines Studienzimmers hinauf.


  Als er den Treppenabsatz zum ersten Stock erreichte, sah er sogleich, dass die Türe zu seinem Studienzimmer offenstand, und sein Magen zog sich zu einem kalten Knoten zusammen. Er schritt den Gang hinab wie ein Mann in Trance, trat über die Schwelle und spürte jegliche Kraft so abrupt aus seinen Beinen weichen, dass er sich am nächsten seiner Arbeitstische abstützen musste, um nicht einzuknicken.


  Die Hand des Patriarchen war weg.


  Die Hermetische Sphäre, in der er sie aufbewahrte, war noch da, die Hand aber war verschwunden. Jegor hatte das Gefühl, als ob der Raum sich langsam um ihn herum drehen würde. Nicht nur, dass es jemandem gelungen war, in sein Haus einzudringen, derjenige hatte es auch noch geschafft, das Prunkstück seiner Sammlung zu entwenden. Die Schmach würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen. Jegor holte tief Luft, presste seine zur Faust geballte rechte Hand gegen seine Lippen und schloss die Augen.


  Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis Orloff sich schließlich hechelnd die Stiegen hinauf- und zu Jegor ins Studienzimmer schleppte. Die Kreatur war nass und blutig, ihr Anzug verdreckt und an zahlreichen Stellen aufgerissen und dann war da natürlich noch ihr rechter Arm, dessen Knochen prominent aus dem blutigen Ärmel ihres Gehrocks ragte.


  Obwohl Jegor große Lust gehabt hätte, seinen Diener für sein Versagen noch länger– möglicherweise auch noch stärker– leiden zu lassen, befahl er der Kreatur, ihren lädierten Arm zu heben, und ergriff diesen mit beiden Händen. Er hatte noch eine Aufgabe für seinen Diener und die Zeit drängte– Tadel und etwaige Disziplinierungsmaßnahmen würden also vorerst warten müssen.


  Jegor stimmte eine Reihe von Worten in der alten Sprache an und die beiden Enden des gebrochenen Knochens begannen sich aus eigener Kraft im Fleisch der Kreatur zu bewegen. Orloff heulte auf und bleckte die Zähne, zog seinen Arm aber nicht zurück. Die Bruchstellen des Knochens fanden mit einem scharfen Knacken zueinander zurück, die Muskeln und Sehnen des Arms legten sich sogleich darüber und seine Haut schloss sich über der Wunde wie zähflüssiger Teig über einem aus seiner Mitte geschöpften Loch. Als Jegor die letzte Silbe seines Singsangs intoniert hatte, war der Arm einmal mehr heil und sein Diener sah ihn mit ebenso ehrfürchtigen wie dankbaren Augen an.


  »Finde mir den Eindringling, Orloff«, sagte Jegor, »finde mir eine Spur von ihm oder ich schwöre, ich werde dir jeden einzelnen Knochen im Leib auf dieselbe Art und Weise brechen.«


  Die Kreatur brachte mit einem tiefen Grunzen zum Ausdruck, dass sie verstanden hatte, drehte sich um und lief zurück in den Gang, wobei sie ihren in die Höhe gereckten Kopf rasch von Seite zu Seite drehte, als ob sie einem Geruch zu folgen versuchte. Sie rannte die Stiegen hinauf in Richtung Dach und kam wenige Minuten später mit einem unförmigen dunklen Etwas in Händen wieder angelaufen.


  Jegor kniff die Augen zusammen, das dunkle Etwas in den Armen seines Dieners besser ausmachen zu können, doch dauerte es, bis dieser unmittelbar vor ihm stand, dass er es als schwarzes Seil erkannte.


  Orloff präsentierte ihm den Strick voll Stolz und fuhr anschließend mit einem seiner weißen Hemdsärmel darüber. Die Kreatur drehte ihren Ärmel Jegor zu und dieser konnte eine rotbraune Schmierspur darauf sehen. Halbgetrocknetes Blut. Orloff schnüffelte erst an dem Seil und gleich darauf in der Luft, um ihm zu verdeutlichen, dass er Witterung aufgenommen hatte.


  Jegor lächelte den Umständen zum Trotz. »Bring ihn mir«, sagte er. »Bring mir den elenden Hurensohn.«
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  Wien, 29. November 1873


  Die kleine Kutsche krächzte und knarrte unentwegt, während sie sich schlingernd und schwankend durch die verschneiten Straßen der Stadt bewegte. Die Kommissarin und Bellemont saßen einander in der düsteren Kabine schweigend gegenüber und starrten aus ihren jeweiligen Fenstern in die Nacht. Sie hatten ihre Wunden versorgt (der kleine Finger der Kommissarin war bereits wieder bis zum zweiten Knöchel nachgewachsen), das Feuer und die toten Stadtwachen dem Hohen Rat gemeldet, das Tribunal aber erwartungsgemäß noch nicht von den Ereignissen im Haus der Hammerlings in Kenntnis setzen können, da seine sämtlichen Mitglieder gegenwärtig in der Oper weilten, um der Premiere von Calluccis ›Carnevale‹ beizuwohnen.


  Die Kommissarin, die ohnehin alles andere als erpicht darauf war, dem Tribunal die absurde Hypothese ihres Partners zu unterbreiten, hatte daraufhin versucht, Bellemont bezüglich ihres Berichts auf Montag zu vertrösten, dieser jedoch hatte darauf bestanden, dass sie die Vorstellung unterbrechen und das Tribunal sofort über die Vorkommnisse informieren müssten. Schlussendlich hatte sie keine andere Möglichkeit gesehen, als ihren höheren Rang geltend zu machen, um ihren Partner von seinem Vorhaben abzubringen– etwas, das sie in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit noch nie zuvor hatte tun müssen.


  Die Kommissarin massierte sich die Schläfen. Es bedurfte schon eines besonderen Glücks, eine Spur zu finden, die einen dümmer dastehen ließ, als keine Spur zu finden. Dem Tribunal die Moros als Schuldige in ihrem Fall zu präsentieren, so wie Bellemont dies vorschwebte, wäre in etwa so, als ob ein sterblicher Polizist versuchen würde, ein ungeklärtes Verbrechen dem Leibhaftigen in die Schuhe zu schieben. Die Moros waren ein Mythos, ein Sinnbild für die dunkle Seite der Seele, ein philosophisches und religiöses Gleichnis und eine Geschichte, mit der man aufsässige Kinder mitunter zur Raison bringen konnte– was sie nicht waren, war etwas, das aus der Dunkelheit sprang, um einen zu beißen.


  Aber Bellemont beharrte auf seinem Standpunkt und sie schien außerstande, ihn eines Besseren zu belehren. Der Patriarch wusste, sie hatte es versucht. Gleich nachdem der erste Schock über die Ereignisse im Haus der Hammerlings abgeklungen war, hatte sie damit begonnen, das Urteil ihres Partners vorsichtig zu hinterfragen und andere, glaubwürdigere Deutungsmöglichkeiten ins Feld zu führen, Bellemont aber, der ihre Absicht sofort durchschaut hatte, war von seiner Meinung nicht im Mindesten abzubringen gewesen. Mit einer eigentümlichen Mischung aus Kränkung und Verächtlichkeit hatte er sie wissen lassen, dass er die Dinge weiterhin beim Namen zu nennen gedachte, auch wenn ihr das unangenehm wäre und sie sich für ihn schämte. Es stünde ihr ja frei, sich von seiner Aussage zu distanzieren.


  Was zwar stimmte, aber natürlich trotzdem völlig ausgeschlossen war. Ihre Loyalität, ihre Liebe zu dem alten Sturkopf war viel zu groß, als dass sie ihn alleine als den Verrückten dastehen und zum Gespött sämtlicher Magi in Wien werden lassen könnte.


  Die Kutsche wurde langsamer und kam ruckelnd zum Stehen. »Hofbibliothek«, rief der Fahrer vom Kutschbock.


  Die Kommissarin und Bellemont stiegen aus, Bellemont bezahlte den Kutscher und sie marschierten– nebeneinander, aber immer noch wortlos– auf den imposanten Barockbau zu, in dem sich dem Vernehmen nach zumindest ein Exemplar eines jeden bedeutenden Werks der Wissenschaft und Literatur im Kaiserreich finden ließ. Für Sterbliche war die Hofbibliothek zu dieser späten Stunde natürlich längst geschlossen– der Mann, den zu treffen die Kommissarin und Bellemont hier waren, ging seiner Arbeit allerdings grundsätzlich außerhalb der regulären Öffnungszeiten nach.


  Um die Wogen zwischen ihnen zu glätten und die Chance auf einen Kompromiss zu erhöhen, hatte die Kommissarin ihrem vergrämten Partner im Anschluss an ihr Machtwort im Ratsgebäude angeboten, noch in dieser Nacht weitere Nachforschungen anzustellen und die Meinung eines Mannes einzuholen, den sie beide respektierten, und der in mythologischen Fragen kundiger als irgendjemand sonst in der Gesellschaft der Magi war. Insgeheim hegte sie natürlich auch die Hoffnung, dass besagtem Mann gelingen würde, was ihr verwehrt geblieben war– nämlich Bellemont zur Vernunft zu bringen.


  Sie verließen den geräumten Weg und stapften durch den knietiefen Schnee zur südwestlichen Seite des Bauwerks, wo in einer verwinkelten Nische eine schmale Eisentüre verborgen lag.


  Bellemont klopfte erst zweimal, dann dreimal, dann wieder zweimal an und wenige Sekunden später öffnete eine gedrungene Frau mit schulterlangem aschgrauem Haar die Türe.


  »Ich bin Kommissarin–«


  »Jaja«, sagte die Frau desinteressiert, trat zur Seite und bedeutete ihnen mit einer halbherzigen Bewegung ihres Kopfes einzutreten. Die Kommissarin und Bellemont leisteten ihrer Aufforderung Folge und wurden von der Frau durch ein weitläufiges Labyrinth aus engen, muffig riechenden Gängen aus unverputztem Stein geführt, ehe sie schließlich durch eine– hinter einem Bücherregal verborgene– Geheimtüre in den Prunksaal der Bibliothek gelangten.


  Selbst im Lichte der wenigen Öllampen, die den Saal während der Nacht erhellten, war er noch eindrucksvoll anzusehen. Knapp achtzig Meter lang und an seiner höchsten Stelle dreißig Meter hoch, beherbergte er auf zwei Stockwerken weit über einhunderttausend Bücher. Farbenfrohe Fresken schmückten die von Marmorsäulen getragene Decke und eine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Galerie aus dunklem Edelholz umlief den ganzen Saal und bot Zugang zu den oberen Regalen. Genau in der Mitte des Saals, unter einer gewaltigen, von Lichthöfen durchbrochenen Kuppel stand das steinerne Abbild von Kaiser Karl VI, der die Bibliothek gut einhundertfünfzig Jahre zuvor hatte erbauen lassen.


  Menschliche Eitelkeiten, dachte die Kommissarin und schüttelte den Kopf.


  Die grauhaarige Frau brachte sie in die philosophische Abteilung und zeichnete mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand ein komplexes Muster vor sich in die Luft, woraufhin sich sämtliche Bücher des Regals, vor dem sie standen, aus ihren Fächern, übereinander und zur Seite schoben, bis sie eine Art Torbogen bildeten, hinter dem ein hellerleuchteter Saal zu sehen war, der sich schon aufgrund seiner schieren Größe unmöglich tatsächlich an dieser Stelle befinden konnte. In der Mitte des viel zu großen Saals befand sich ein gut zehn Schritte langer und mit hunderten Büchern beladener Tisch vor dem ein hagerer und gebrechlich wirkender Mann mit einer Haut so braun und runzlig wie eine Dörrfrucht stand. Als er sie bemerkte, glättete ein breites Lächeln einige der zahllosen Falten in seinem Gesicht (förderte gleichzeitig aber mindestens ebenso viele neue zutage).


  »Meine kleine Gräfin!«


  Die Kommissarin erwiderte sein Lächeln. »Meister Bellisarius.«


  Zehn Jahre lang– von ihrem achten bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr– hatte der Gelehrte sie auf Wunsch ihres Vaters in arkaner Geschichte unterrichtet und mehr als irgendjemand sonst ihren Geist geschärft und ihr Weltbild geprägt. Dass sie nach dem Tod ihres Vaters das Selbstvertrauen (oder wie Veit Uchatius es unzweifelhaft empfand, die Impertinenz) besessen hatte, sich für eine Position als Kommissarin im Dienste des Hohen Rates zu bewerben, verdankte sie zu großen Teilen diesem Mann und den Jahren in seiner Obhut.


  Bellisarius bedankte sich bei seiner mürrischen Haushälterin und bat die Kommissarin und Bellemont zu sich in den Saal.


  »Was bringt euch hierher?«, fragte er, nachdem er beide umarmt hatte. »Du hast anklingen lassen, es ginge um Mythologie– ich muss gestehen, ich bin neugierig, welche mythologische Frage derart dringlich sein kann, dass sie nach Klärung zu so später Stunde verlangt?«


  Die Kommissarin zögerte für einen Moment. »Jean-Baptiste und ich…«, setzte sie schließlich an »… Jean-Baptiste und ich sind vom Hohen Rat mit der Aufgabe betraut worden, eine Reihe von Todesfällen zu untersuchen, die sich in den letzten Wochen hier in der Stadt zugetragen haben.«


  »Ungewöhnliche Todesfälle, nehme ich einmal an?«


  »Äußerst. Von den Verblichenen fanden sich in keinem der Fälle mehr als Haare und Knochen und manchmal ein paar Fetzen ihrer Kleidung. Diese dafür in einem stinkenden, zähflüssigen Morast von eindeutig magischem Ursprung.«


  Bellisarius hob die Augenbrauen und neigte seinen Kopf zur Seite. »Kurios.«


  »So kurios, dass wir bis zum heutigen Nachmittag nicht den Hauch einer Ahnung hatten, womit wir es eigentlich zu tun haben.« Die Kommissarin hielt kurz inne. »Dann jedoch sind wir durch Zufall auf eine Spur gestoßen und haben etwas entdeckt, das…«


  »Ja?«


  »Was wir gefunden haben, waren… waren…«


  »Waren Moros«, sagte Bellemont mit der kompromisslosen Bestimmtheit von jemandem, der beim besten Willen nicht länger zuhören konnte, wie um den heißen Brei herumgeredet wurde.


  »Moros?« Bellisarius Miene verfinsterte sich schlagartig.


  »Moros«, bestätigte Bellemont.


  »Schildere mir genau, was ihr gesehen habt, Jean-Baptiste«, verlangte Bellisarius mit einer Ernsthaftigkeit, die der Kommissarin vollkommen unpassend erschien in Anbetracht dessen, worüber sie sprachen.


  Bellemont räusperte sich. »Nun, zunächst einmal glichen die Kreaturen, denen wir begegnet sind, den Moros aus den Geschichten rein äußerlich bis ins Detail– schwarz und grau und schuppig, mit gewundenen Leibern wie Schlangen und Mäulern voll nadelspitzer Zähne. Vor allem aber konnten wir sie nicht erschlagen, da aus jedem abgetrennten Teil sofort eine weitere Kreatur erwuchs. Nur Feuer vermochte ihnen Einhalt zu gebieten, genau wie in den Erzählungen.«


  »›Am Ende werden sie kommen als Flut, die Welt zu verschlingen, mit allem was auf ihr kreucht und fleucht. Und wer sich gegen sie erhebt, wird untergehen, und wer sie zu töten sucht, wird ihnen Leben schenken.‹«


  Die Kommissarin erkannte den Text, den Bellisarius da rezitiert hatte, als Teil der apokalyptischen Verse aus dem Buch von Elok, der wichtigsten der heiligen Schriften, die ihr Volk besaß. Ihr Besuch entwickelte sich ganz und gar nicht so, wie sie es sich erhofft hatte.


  »Meister Bellisarius, Ihr haltet das nicht für Unfug?«, fragte sie.


  »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich davon halten soll, aber ich bin zu alt und ich weiß zu viel, um irgendetwas als Unfug abzutun, bloß weil ich es nicht glauben will.« Der alte Gelehrte legte sich nachdenklich eine Hand ans Kinn. »Hab ich dir jemals davon erzählt, wie wir in diese Welt gekommen sind?«


  Gleichwohl der Kommissarin die Frage reichlich absurd vorkam– der Ursprungsmythos war die Grundlage eines jeden arkanen Geschichtsunterrichts und von Bellisarius mit unerbittlicher Regelmäßigkeit abgeprüft worden–, rief sie sich aus Respekt vor ihrem alten Lehrer ins Gedächtnis, woran sie sich noch erinnern konnte.


  »Der Patriarch hat uns in seiner unermesslichen Weisheit aus anderen Sphären hierhergeführt, auf dass wir uns frei von allen Einschränkungen entfalten können und–«


  »Nein, nein, nein! Nicht diese Version. Nicht die sanktionierte, purpurne Fassung, die man kleinen Kindern erzählt. Ich rede von den älteren Überlieferungen, den Häresien, wie die Dogmatiker der Garde sie gerne nennen. Hab ich dir nie von ihnen erzählt?«


  »Nicht, dass ich mich entsinnen könnte.«


  Bellisarius sah sie zunächst erstaunt an, nickte dann aber. »Zweifellos eine weise Entscheidung von mir. Dein Vater wäre explodiert, hätte er erfahren, dass du dich mit Häresien befasst– und streitlustig, wie du damals warst, hättest du dir die Gelegenheit, ihn zum Explodieren zu bringen, mit Sicherheit nicht entgehen lassen.«


  Die Kommissarin erlaubte sich ein kleines Lächeln.


  »Die Häresien, die ich meine«, setzte Bellisarius fort, »unterscheiden sich von den herkömmlichen Überlieferungen insofern, als sie nicht so sehr von einem Kommen in diese Welt sprechen, als vielmehr von einer Flucht.«


  »Einer Flucht? Vor den Moros?«


  »Vor den Moros.«


  Die Kommissarin schüttelte ungläubig den Kopf.


  »In den Apokryphen wird unser Exodus aus der alten Welt detailliert geschildert. Die Moros ›kamen aus der Dunkelheit und waren die Dunkelheit‹ heißt es dort und ›unstillbar war ihr Hunger auf alles, was lebte‹. Jeden Tag verschlangen sie mehr von unserer Welt und ›Das Zetern und Wehklagen war groß, das Volk ohne Hoffnung‹ bis der Patriarch ›in seiner unendlichen und unerschöpflichen Weisheit‹ einen Ausweg für seine Kinder fand.


  »›Kraft seines Blutes‹ öffnete er ein Tor und ermöglichte Tausenden von uns die Flucht hierher, in diese Welt, in der wir uns vor den Moros sicher wähnten. Aber wer weiß…«, Bellisarius ließ seinen Blick schweifen, als ob er in den Regalen der Bibliothek eine Antwort auf seine Frage zu finden hoffte, »… womöglich haben sie uns nach all der Zeit ja aufgespürt in unserem vermeintlich sicheren Exil und wollen zu Ende bringen, was sie dereinst begonnen haben.«


  Ungeachtet ihrer Skepsis lief der Kommissarin ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Du hast gesagt, ihr hättet erst heute Nachmittag einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Todesfällen entdeckt. Wie genau stellt sich dieser dar?«, fragte Bellisarius.


  »Alle Todesopfer standen auf die eine oder andere Weise in Verbindung mit einem der sterblichen Kinder, die in den letzten Wochen verschwunden sind.«


  »Die verschwundenen Kinder, von denen man in der Zeitung lesen kann?«


  Die Kommissarin nickte. »Könnt Ihr euch darauf einen Reim machen?«


  »Stehenden Fußes? Nein. Aber wofür habe ich denn all meine Bücher hier?« Bellisarius deutete auf die riesigen Kästen voll ledergebundener Handschriften und Inkunabeln, die sie umgaben. »In einem von ihnen steht die Antwort auf deine Frage mit Sicherheit geschrieben. Wir müssen sie nur finden.«


  Die Kommissarin versuchte ob der Worte des alten Gelehrten so etwas wie Zuversicht zu empfinden, doch vermochte nichts das tiefe Unbehagen zu übertünchen, das während der letzten Minuten von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie war hierhergekommen, um ihrem Partner den Kopf zurechtrücken zu lassen, und hatte stattdessen völlig unerwartet selbst den Boden unter den Füßen weggezogen bekommen. Bellisarius’ Bereitschaft, Bellemonts Worten Glauben zu schenken, stellte alles infrage, woran sie glaubte– oder geglaubt hatte–, und ließ sie mit einem ebenso unerwarteten wie akuten Gefühl der Wehmut an die Zeit davor zurückdenken, als es ihre größte Angst gewesen war, sich vor dem Tribunal zu blamieren und in den Augen des Hohen Rates zu versagen.
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  Wien, 29. November 1873


  Julius Peyrefitte öffnete die Türe zum Salon seines Herrn und zuckte zusammen. Unmittelbar jenseits der Schwelle stand ein exaktes Abbild seiner Selbst und grinste ihn zufrieden an.


  »Ballot« schimpfte Julius sein Gegenstück, was dieses aber bloß noch mehr zu erheitern schien. »Höhöhöhö«, lachte sein Doppelgänger und schlug sich mit den Händen auf den ausladenden Bauch.


  »Ist er nicht fabelhaft, unser Argrimm?« fragte Baron von Alt vom anderen Ende des Raumes.


  »Fabelhaft«, bestätigte Julius und fragte sich, ob sein Bauch tatsächlich schon derart monumentale Ausmaße angenommen hatte, oder ob der Formwandler ihn bloß auf überzogene Weise darstellte, um ihn zu ärgern. Und was sollte denn dieser degoutante giftgrüne Gehrock? Er würde doch im Leben keinen derart geschmacklosen Anzug erwerben, geschweige denn tragen.


  »Es ist alles nach Plan verlaufen, hoffe ich?«, riss der Baron ihn aus seinen entrüsteten Gedanken.


  »Mehr oder weniger, Herr Baron«, erwiderte Julius und wich ob des Blicks, mit dem sein Herr ihn daraufhin bedachte, unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Mehr oder weniger?« Der Baron erhob sich schneller als erwartet– und seinem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, auch schneller als er sollte– aus seinem Lehnstuhl und kam auf ihn zu gehumpelt. »Mehr oder weniger?«


  »Es gab eine klitzekleine Komplikation…«


  »Eine Komplikation?«


  »Nun, eine von Kasumijans Dienerkreaturen kam unserem Mann ganz offenbar in die Quere, aber–«


  »Hat«, unterbrach ihn der Baron in einer Stimmlage, die so leise war, dass Julius ihn kaum verstehen konnte, und die er noch viel bedrohlicher fand, als wenn sein Herr brüllte, »er die Hand?«


  »Natürlich, natürlich, die hat er, die hat er« antwortete Julius und nickte eifrig.


  »Sehr schön«, sagte der Baron und wandte sich dem Formwandler zu. »Dann bringen wir’s zu Ende.«
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  Wien, 29. November 1873


  Wie die meisten Menschen, die durch glückliche Fügung einem schlimmen und unausweichlich scheinenden Schicksal entronnen waren, empfand Anselm ein an Euphorie grenzendes Gefühl von Leichtigkeit und eine völlig neue Wertschätzung für alles, was gut war im Leben und schön in der Welt, als er unweit des Stephansdoms vom Heck des Fiakers sprang.


  Einzig die Tatsache, dass Kasumijans steinerne Wächter ihn gesehen hatten und er aus diesem Grunde davon ausgehen musste, dass auch der Magus wusste, wie er aussah, drohte seine Freude das eine oder andere Mal zu trüben, im Endeffekt schaffte es Anselm aber stets, seine daraus resultierenden Sorgen zu beschwichtigen. Immerhin würde er in wenigen Stunden mit fünfzigtausend Gulden in der Tasche in einem Zug sitzen und Kasumijan, das Kaiserreich und sämtliche Magi für immer weit hinter sich lassen.


  Anselm durchquerte die nächtliche Stadt zur Fuß und erreichte den Lichtenfelspark um Viertel vor Zwölf. Er kletterte an einer unbeleuchteten und entlegenen Stelle über die Mauer der Anlage– der Park war um diese Uhrzeit natürlich geschlossen– und schlich jenseits der vorgesehenen Wege im Schutz der tiefsten Schatten und des dichtesten Buschwerks zur Statue des Fürsten Lichtenfels zu Pferde, wo er den Handlanger seines Auftraggebers um Mitternacht treffen sollte.


  Fünfundzwanzig oder dreißig Schritte vor dem Denkmal blieb er inmitten einer immergrünen Hecke stehen, fischte seinen Zwicker aus der Brusttasche seiner Weste und hielt ihn sich mit dem gleichen Widerwillen vor die Augen, mit dem er einen Finger in eine offene Wunde gesteckt hätte.


  Ein gleißender Schmerz fuhr ihm durch den Schädel und Anselm senkte die Gläser rasch wieder. Nichts an der Statue oder ihrem Umfeld war aufgeflammt oder hatte auch nur bläulich geschimmert. Sollte sein Auftraggeber also Fallen oder einen Hinterhalt für ihn vorbereitet haben, so waren diese zumindest nicht magischer Natur.


  Anselm steckte den Zwicker wieder ein, verließ sein Versteck und marschierte den Rest des Weges aufrecht und für jedermann sichtbar auf das Reiterdenkmal zu, das von sechs kreisförmig aufgestellten Gaslaternen beleuchtet wurde. Er hatte den Ring aus Laternen fast erreicht, als sich ein immenser Schatten, gefolgt von einem kleineren, aber immer noch äußerst voluminösen Körper hinter dem Sockel der Skulptur hervorschob.


  »Monsieur Dorn!« Der beleibte Mann aus dem Caféhaus trug einen auffallend hässlichen giftgrünen Anzug und ein verschlagenes Lächeln im Gesicht.


  Anselm, der den Namen des Mannes nie erfahren hatte und deshalb nichts erwidern konnte, nickte. Der Anblick des Kerls hätte ihn beruhigen sollen, schließlich war er es, den er hier erwartete, aber irgendetwas an der ganzen Situation ließ seine Eingeweide kribbeln, als ob sie mit aufgebrachten Ameisen gefüllt wären.


  Er hob den Zwicker erneut vor seine Augen, um sich zu vergewissern, dass sein Gegenüber keine magischen Waffen mit sich führte, und musste feststellen, dass er die Lage gleich in zweierlei Hinsicht falsch eingeschätzt hatte: zum einen gab es sehr wohl einen Hinterhalt magischer Natur, zum anderen war das, was da auf ihn zumarschiert kam, nicht der Mann, den er im Café Karlstein in Prag getroffen hatte. Dieser nämlich war durch den Zwicker betrachtet grau und uninteressant anzusehen gewesen, wie es Menschen regelmäßig waren, wohingegen die Gestalt, die da grinsend auf ihn zugeschritten kam, von oben bis unten in tiefblaue Flammen gehüllt war und mit Sicherheit nichts Menschliches an sich hatte.


  Das Wesen hatte ihn fast erreicht und streckte einen– wie es Anselm schien– übermäßig langen Arm nach ihm aus. »Die Hand, die Hand«, sagte es ungeduldig.


  Anselm reagierte rein instinktiv. Er riss seinen eigenen Arm in die Höhe, bog sein Handgelenk nach hinten durch und ließ die kleine doppelläufige Pistole, die er auf dem Weg hierher vorsorglich nachgeladen hatte, zum zweiten Mal an diesem Abend in seine wartende Hand schnellen.


  Die Augen des Wesens vor ihm weiteten sich überrascht.


  Anselm richtete die Waffe auf das Gesicht der Kreatur, spannte beide Hähne und drückte ab.


  Bo-Bomm!


  Zwei Stichflammen schossen aus den Läufen der Pistole und ein schriller Schmerzensschrei ertönte jenseits des blaugrauen Pulverdampfs.


  Anselm machte auf dem Absatz kehrt und rannte los. Er hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da schlug ihm ein Körper so groß und massiv wie eine Kanonenkugel in die Seite und fegte ihn vom Boden. Er flog seitwärts gegen den Stamm eines der Bäume, die den Weg säumten, und von diesem rücklings in den Schnee. Seine Brust fühlte sich zu eng an, um Luft zu holen, und kleine glitzernde Sternchen tanzten vor seinen Augen. Ein bedrohliches Gefühl von Leichtigkeit breitete sich in seinem Kopf aus.


  Wenige Meter neben ihm ertönte ein tiefes rasselndes Knurren. Anselm drehte den Kopf zur Seite und was er sah ließ jegliche Benommenheit jäh wieder von ihm abfallen.


  Anstelle des beleibten Mannes aus dem Café kam da ein riesenhaftes Monstrum auf ihn zu gestapft, dessen feuchtglänzende, pockennarbige Haut die Farbe von verdorbenem Fleisch hatte und dessen deformierter runder Schädel im Wesentlichen aus einem riesigen Maul voll langer dreieckiger Reißzähne bestand.


  Anselm kämpfte sich zurück auf die Beine, drehte sich um und lief in einen kleinen Tannenhain zu seiner Rechten. Er rannte in einem Zickzackkurs zwischen den Bäumen hindurch, in der Hoffnung, dass die schweren Äste und das dichte Unterholz seinen sperrigen Verfolger aufhalten würden– den Geräuschen nach zu urteilen, rannte dieser die meisten Hindernisse, auf die er traf, allerdings kurzerhand nieder. Als Anselm gleich darauf das andere Ende des kleinen Hains erreichte, fand er sich auf einer weiten schneebedeckten Wiese wieder, auf deren gegenüberliegenden Seite– knapp dreißig Meter von ihm entfernt– er die Parkmauer im Lichte der Straßenlaternen ausmachen konnte.


  Das Schnalzen der Äste in seinem Rücken verriet ihm, dass sein Verfolger nicht weit zurücklag.


  Anselm ignorierte das Brennen in seinen Oberschenkeln und seiner Lunge und warf einfach nur ein Bein vor das andere– wieder und immer wieder, so schnell er nur konnte und ohne zurückzusehen, bis ihn schließlich nur noch wenige Schritte von der mannshohen Parkmauer trennten. Er stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab, bekam die Oberkante der Mauer zu fassen, zog sich an ihr in die Höhe und sprang über sie hinweg. Er landete auf allen Vieren– zumindest aber ohne der Länge nach hinzufallen– am äußeren Rande des Bürgersteigs, rappelte sich wieder auf und rannte weiter, ohne dabei mehr als eine Sekunde zu verlieren.


  Er hörte seinen Verfolger hinter sich wütend brüllen und als er einen schnellen Blick über die Schulter riskierte, sah er das riesenhafte Monstrum ohne jede Mühe über die Mauer steigen und dabei eine Grimasse ziehen, die wohl ein Grinsen darstellen sollte.


  Anselm fluchte. Sein vielleicht zehn Schritte währender Vorsprung würde nicht mehr lange vorhalten– insbesondere nicht auf Beinen, denen er heute Nacht schon mehr als genug abverlangt hatte und die sich anfühlten, als ob jeden Moment etwas in ihnen reißen könnte.


  Der Eingang einer schmalen Seitengasse tauchte zu Anselms Linker aus der Dunkelheit auf und er schlug instinktiv einen Haken in sie hinein. Dicht hinter sich konnte er einen überraschten Aufschrei vernehmen, gefolgt von einem Geräusch, als ob die eisernen Zähne eines Rechens eine Hausfassade entlangschrammen würden, und dem lauten Krachen durcheinanderfliegender Kisten oder Fässer. Sein Verfolger war also zumindest weniger gewandt als er.


  Die Seitengasse mündete in eine breitere Querstraße und Anselm entschied sich spontan dazu nach rechts abzubiegen. Er hatte gerade beschlossen, sein Glück an der nächsten Kreuzung abermals mit einem Haken zu versuchen, als etwas, das sich scharf wie eine Rasierklinge anfühlte, seinen Anzug und sein Fleisch von seinem rechten Schulterblatt bis zu seinem linken Hüftknochen auftrennte. Anselm schrie und sein Verfolger stieß einen schnaubenden Laut aus, der wie ein Lachen klang.


  Angespornt vom Schmerz, der seinen Rücken in feurigen Wellen hinauf- und hinunterlief, sowie dem Wissen, dass der nächste Hieb des Monstrums ihn höchstwahrscheinlich entzweischlagen würde, gelang es Anselm, sein Tempo seiner Erschöpfung zum Trotz noch einmal zu erhöhen und den Abstand zwischen sich und seinem Verfolger um mehrere Schritte zu vergrößern.


  Er erreichte die nächste Kreuzung, schlug einen weiteren Haken und das Monstrum schlitterte tatsächlich auch diesmal mit einem überraschten Aufschrei an ihm vorbei und weiter die Straße hinab. Anselm konnte seinen Verfolger hinter sich erbost fauchen und mit seinen Krallen den Verputz von einer Hausfassade reißen hören.


  Vom Ende der Straße drang ein leises Rauschen an Anselms Ohren. Er bemerkte, dass ihre Fortsetzung jenseits der nächsten Kreuzung leicht gewölbt war, und begriff, als er auch noch ein grünlackiertes Geländer an ihrem Rand erblickte, dass er auf eine Brücke über den Donaukanal zulief.


  Ein Gedanke schoss Anselm durch den Kopf und schnürte ihm sogleich die Kehle zusammen– so nahe, wie sich das Monstrum in seinem Rücken bereits jetzt wieder anhörte, und so kraftlos und schwer, wie sich seine Beine anfühlten, würde ihm aber wohl nichts anderes übrigbleiben, als seine Angst zu überwinden und zu tun, wogegen sich der überwiegende Teil seiner selbst instinktiv und mit jeder Faser seines Wesens sträubte.


  Er überquerte die Kreuzung und rannte auf die Brücke. Jenseits des Geländers konnte er die hellen Schaumkronen von Wellen in der Dunkelheit viele Meter unter sich erkennen– der übermäßige Schneefall der letzten Wochen hatte aus dem normalerweise ruhigen Gewässer einen reißenden Fluss gemacht.


  Unmittelbar hinter ihm stieß sein Verfolger einen markerschütternden Schrei aus, als ob er ihm dabei behilflich sein wollte, etwaige letzte Zweifel zu zerstreuen. Anselm lief an den Rand der Brücke, ergriff ihr Geländer mit beiden Händen, schwang seine Beine darüber und ließ sich in die tosende Finsternis darunter fallen.


  Für die Dauer eines Herzschlags spürte er nichts als den beißenden Wind in seinem Gesicht, dann stieß die Wasseroberfläche ihm mit unerwarteter Wucht die Beine in den Bauch und die eisigen Fluten verschlangen ihn zur Gänze. Das Wasser war so kalt, dass es sich kochend heiß auf seiner Haut anfühlte, und jeder einzelne Muskel in seinem Körper schien sich gleichzeitig zu verkrampfen. Die Strömung riss ihn mit unwiderstehlicher Kraft nach vorne und nach unten und drehte ihn dabei auch noch um die eigene Achse. Innerhalb von Sekunden hatte die Kälte sein Fleisch zur Gänze durchdrungen und pochte schmerzhaft in seinen Knochen.


  Anselm versuchte sich zu orientieren, musste aber feststellen, dass er nicht einmal sagen konnte, wo oben und wo unten war. Ein Gefühl von Panik stieg in ihm auf und es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, sich nicht von ihm überwältigen zu lassen. Sein Herz hämmerte wie verrückt in seiner Brust und seine Lungen brannten wie Feuer. Er versuchte, seine Situation mit dem nüchternen Blick eines Außenstehenden zu betrachten, konnte aber auch auf diese Weise keinen Ausweg aus ihr erkennen. Erst, als der Druck auf seine Lunge so groß wurde, dass er unwillkürlich etwas Luft durch seinen Mund entweichen ließ, kam Anselm unversehens eine Idee, wie er seine Position in dem eisigen Gewässer möglicherweise doch feststellen könnte.


  Er formte eine hohle Hand, presste sie fest über seinen Mund und seine Nase und blies anschließend so fokussiert und kraftvoll in sie hinein, als ob er einen lauten Ton pfeifen wollte. Zunächst schien der Druck überall zu sein, dann jedoch spürte er die Luftblasen unverkennbar über seine Finger nach links wandern. Er lag also auf der Seite und das, was ihm als links erschien, war in Wirklichkeit oben.


  Anselm drehte sich rasch so herum, dass er nach oben schauen sollte, und stieß sich mit aller Kraft im Wasser ab. Er wiederholte die Schwimmbewegung einmal, zweimal, dreimal, durchbrach die Oberfläche aber nicht. Der schreckliche Verdacht, er könnte sich in die falsche Richtung gedreht haben und statt nach oben weiter nach unten oder zur Seite getaucht sein, begann sich in ihm zu regen, und Anselm wollte gerade die Hand noch einmal an seinen Mund führen, als er einen Lichtschein– klein, schwach und verschwommen, aber doch immerhin ein Lichtschein– in seinem Augenwinkel bemerkte. Sein Verdacht war offenkundig nicht ganz unbegründet gewesen: der Position des Lichts nach zu schließen, war er nicht wie geplant senkrecht nach oben geschwommen, sondern hatte sich– vermutlich von der starken Strömung sabotiert– in einem schrägen Winkel durch die Finsternis um sich herum bewegt.


  Er korrigierte seinen Kurs abermals, zog die Beine an und stieß sich mit aller Kraft ab. Der Druck auf seiner Brust war mittlerweile so groß, dass er wusste, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben, bis sein Körper nach Luft schnappen würde, ganz gleich, ob er sich zu diesem Zeitpunkt noch unter Wasser befand oder nicht. Er drückte die Dunkelheit um sich herum mit einer letzten energischen Schwimmbewegung nach unten und spürte im gleichen Moment, da sein Mund sich gegen seinen Willen öffnete, um Atem zu holen, wie die Last des Wassers von seinem Kopf und seinen Schultern abfiel und ihm ein eisiger Wind ins Gesicht blies. Seine Lungen füllten sich jäh und ohne sein Zutun mit der schneidendkalten Luft.


  Anselm atmete mehrmals hustend und keuchend ein und aus, während er sich auf dem Rücken von der Strömung treiben ließ, ehe er sich umdrehte und in Richtung des näheren Kanalufers schwamm, das sich etwa fünf Meter rechts von ihm befand. Er zog sich an Land, kroch auf allen Vieren ein Stück weit die Böschung hinauf und sah sich um. Von seinem riesenhaften Verfolger fehlte jede Spur und auch die Brücke, von der er gesprungen war, konnte er nirgends ausmachen– die Strömung schien ihn um einiges weiter den Kanal hinabgespült zu haben, als er es angesichts seiner verhältnismäßig kurzen Zeit im Wasser vermutet hätte.


  Ein heftiges Zittern, das in seinen Beinen begann und binnen weniger Augenblicke seinen ganzen Körper erfasste, erinnerte ihn eindringlich daran, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Er mochte der Kreatur seines Auftraggebers und den reißenden Fluten des Kanals entkommen sein, durchnässt und unterkühlt wie er war, würde er im eisigen Wind, der durch die Straßen der Stadt wehte, allerdings keine zehn Minuten überleben.


  Er griff nach der Hand des Patriarchen, die trotz aller Turbulenzen über und unter Wasser noch immer unter seinem Gehrock steckte, stellte sicher, dass sie fest saß, und machte sich anschließend daran, den steilen Abhang zur Straße emporzusteigen. Oben angekommen sah er sich nach den Lichtern einer Schankstube oder Herberge um und lief, als er keine entdecken konnte, auf das nächste Mietshaus zu. Jeder Hausflur würde seine Überlebenschancen um ein Vielfaches erhöhen– bloß dass gegenwärtig wohl auch das primitivste Schloss ein ernsthaftes Hindernis für seine zitternden Hände darstellen würde.


  Er hatte das Eingangstor des Mietshauses fast erreicht, als er in einer Seitengasse zu seiner Linken eine Türe quietschend aufgehen hörte. »–noch einen Schnaps!«, verlangte eine lallende Männerstimme. »Auf den Weg!«


  »Geh heim, Zieselitz. Es ist Sperrstunde«, entgegnete eine zweite, tiefere Stimme in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass die Diskussion damit beendet war.


  Anselm schlich zur Ecke des Gebäudes und warf einen Blick in die Gasse, aus der die Stimmen gekommen waren.


  Ein goldener Lichtschein fiel durch einen kleiner werdenden Türspalt auf den Bürgersteig und ein schmächtiger Kerl mit schiefsitzendem Hut auf dem Kopf wankte verdrossen vor sich grummelnd die Straße hinunter. Über der Türe hing ein Schild, in das die Silhouetten zweier überkreuzter Kelche umringt von Weintrauben geschnitzt waren.


  Fast benommen vor Erleichterung lief Anselm die Gasse hinab, ließ sich gegen die Türe fallen und schlug mit der Faust gegen ihr dunkles abgewetztes Holz.


  »Ich hau dich blöd, Zieselitz«, ertönte es aus dem Inneren der Schenke.


  Anselm schlug ohne Unterlass weiter gegen die Türe.


  »Ich hab dich gewarnt, du versoffener Schwachkopf!«


  Schwere Schritte näherten sich ihm aus dem Inneren der Schenke.


  Anselm versetzte der Türe einen heftigen Fußtritt.


  »Na warte!«


  Anselm hörte, wie ein Schlüssel herumgedreht und ein schwerer Riegel zur Seite geschoben wurde, und sah sich, als die Türe gleich darauf nach innen aufschwang, einem bulligen Mann um die Fünfzig gegenüber, der einen Holzprügel halb so groß wie er selbst in Händen hielt. Der Mann hatte fettige, schwarzgraue Haare und trug einen stattlichen Schnauzbart in seinem hochroten Gesicht.


  Die Überraschung, anstatt des erwarteten Trunkenbolds einen Fremden vor sich zu haben, schien nicht genug zu sein, den Mann in seiner Wut zu bremsen, holte er doch unbeirrt zum Schlag mit seinem Prügel aus.


  »Ich brauche Hilfe«, sagte Anselm, für den unwahrscheinlichen Fall, dass seinem Gegenüber der Ernst der Lage im Eifer des Gefechts schlicht entgangen sein sollte.


  Der Mann musterte ihn mit kleinen harten Schweinsaugen, in denen Anselm nicht die geringste Verwunderung über seine Verfassung, geschweige denn Sorge oder Mitgefühl ihrethalben entdecken konnte. »Wir haben geschlossen.«


  »Ich habe Geld«, rief Anselm, ehe der Mann die Türe zuschlagen konnte, hatte er in seinem Leben doch bereits zahllose Male die Erfahrung gemacht, dass Zeitgenossen, die nichts für ihre Mitmenschen übrig hatten, dem Mammon dafür regelmäßig umso mehr zugetan waren.


  Der Mann bestätigte Anselm prompt in seiner Hypothese, indem er die Hand von der Türe nahm und ihn neuerlich und interessierter musterte.


  Anselm griff mit zitternden Händen nach seinem durchnässten Portemonnaie und zog einen triefenden Schein heraus.


  »Nass, aber gut.«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich beim Anblick der Banknote ebenso rasch wie grundlegend. Seine kleinen harten Augen wurden glasig, die Zornesfalten auf seiner Stirn glätteten sich und die nach unten gezogenen Mundwinkel bewegten sich zur Andeutung eines Lächelns nach oben.


  »Sie sind ja nass bis auf die Knochen«, sagte er in einem Tonfall, als ob ihm dieses Detail bis jetzt völlig entgangen wäre, tat einen Schritt zur Seite und deutete mit dem eben noch zum Schlag erhobenen Holzprügel ins Innere des Lokals. »So stehen Sie da doch nicht so rum, um Gottes Willen. Sie holen sich noch den Tod.«


  Anselm ließ sich nicht zweimal bitten und betrat die schummrige Schankstube.


  Wärme. Für einen Moment spürte er nichts außer herrlicher wohliger Wärme. Dann begann seine Haut wie verrückt zu kribbeln und im nächsten Augenblick fühlte es sich an, als ob sie mit tausenden kleinen Nadeln gespickt wäre. Ein pulsierender Schmerz erfüllte seine Knochen und alle paar Sekunden schüttelte ihn ein unkontrollierbarer Schauer.


  »Meine Güte, da hab ich Sie ja gerade noch rechtzeitig aufgelesen«, sagte sein Gastgeber kopfschüttelnd, ehe er sein Haupt zur Decke emporreckte und schrie: »Anna! Anna, zieh dir was über und komm herunter!«


  Anselm legte die Arme um sich selbst, um sein Zittern in den Griff zu bekommen, und ließ den Blick schweifen. Der Schankraum war röhrenförmig und schien im Wesentlichen aus dunklem altem Holz zu bestehen. Der Boden, die Wände und die Decke waren damit ausgekleidet; Tische, Sessel und der Tresen ebenso daraus gefertigt wie die schmale Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


  »Und Sie müssen wir erst mal aus diesen nassen Sachen bekommen«, sagte sein Gastgeber. »Wie ist das denn überhaupt passiert?«


  »Ich bin ausgerutscht und in den Kanal gefallen.«


  »Ausgerutscht? Hah.« Der Gesichtsausdruck des Mannes machte keinen Hehl aus seinem Zweifel an Anselms Geschichte.


  »Ich war unvorsichtig.«


  Sein Gastgeber grunzte. »Dann sind Sie ja ein verdammter Glückspilz, dass Ihnen nicht mehr passiert ist.«


  »Und dass Sie mich aufgelesen haben.«


  »Und das«, stimmte der Mann ihm zu.


  Eine dralle fahlblonde Frau mit sauertöpfischem Gesichtsausdruck kam die Holztreppe heruntergestiegen.


  »Was soll das? Ich dachte, wir haben Sperrstunde«, sagte sie mit nörgeliger Stimme.


  »Kusch, Weib«, herrschte Anselms Gastgeber sie an. »Kannst du denn nicht sehen, dass es sich hier um einen Notfall handelt? Der gnädige Herr wäre fast erfroren.«


  Die sauertöpfische Frau wirkte ungerührt ob dieser Möglichkeit.


  »Heiz im Gästezimmer ein, bring die gute Daunendecke rüber und setz Wasser auf für ein heißes Bad. Sie wollen doch ein Bad, mein Herr?«


  »Ein geheiztes Zimmer und eine Kanne Tee reichen völlig, danke.«


  Ein Fischweib in Prag hatte Anselm in seiner Kindheit erzählt, dass viele der Fischer, die im Winter in die Moldau fielen und wieder herausgezogen wurden, noch bis zu einer Stunde später im Bade oder vor dem Kamin ihr Leben aushauchten. Der Aberglaube besagte, dass der Fluss sich holen würde, was ihm zustand, ein Mediziner aber hatte Anselm Jahre später einmal erklärt, dass es in Wahrheit etwas mit warmem und kaltem Blut zu tun hätte, das zu einem tödlichen Schock führen könnte, wenn es sich zu schnell mischte. Er würde sich also lieber mit einer Decke und Tee begnügen, auch wenn ihm ein heißes Bad und ein Platz am Ofen gerade äußerst verlockend vorkamen.


  »Du hast den Mann gehört– beweg die Beine!«


  Die sauertöpfische Frau zog ein Gesicht und verschwand zurück nach oben.


  »Wird nicht lange dauern, gnädiger Herr. Meine Anna ist eine fleißige, wenn sie nur will.«


  Anselm lächelte und überreichte seinem Gastgeber mit zittriger Hand den Geldschein, mit dem er ihn geködert hatte.


  »Der gnädige Herr ist überaus großzügig, überaus großzügig«, sagte der Mann und verbeugte sich so tief, dass Anselm für einen Moment befürchtete, er wollte ihm die Hand küssen. Zu seiner großen Erleichterung ließ sein Gastgeber es aber bei einer Verneigung bewenden, nahm den Schein an sich und ließ ihn in seinem Hosensack verschwinden, nachdem er ihn zunächst mit einem beiläufigen, aber geschulten Blick auf seine Echtheit hin überprüft hatte.


  Keine fünf Minuten später fand sich Anselm in eine Decke gehüllt in einer kleinen muffigen Kammer wieder, in der es staubig genug war, um Spuren auf dem Boden zu hinterlassen. Sein Gewand hing zum Trocknen über einem kleinen Kachelofen, der sich in sicherer Entfernung zu seinem Bett befand, aber trotzdem genug Wärme abstrahlte, um schön langsam das Gefühl in seine Glieder zurückkehren zu lassen.


  Die Frau des Wirtes hatte die Wunde auf seinem Rücken mit Jod desinfiziert– eine bemerkenswert schmerzhafte Erfahrung trotz der kältebedingten Taubheit seines Körpers– und notdürftig verbunden. Ich würde mir das von einem Arzt ansehen lassen, wenn ich Sie wäre, hatte sie ohne große Anteilnahme vor sich hin genuschelt, während sie ihn bandagierte, und Anselm hatte ihr zugestimmt, dass die Wunde von einem Arzt begutachtet gehörte.


  Gegenwärtig allerdings hatte er zwei noch viel dringlichere Probleme in Form von Jegor Kasumijan, der wusste, wie er aussah, und höchstwahrscheinlich just in diesem Moment die Stadt nach ihm durchkämmen ließ, und einem Auftraggeber, der es ganz offenbar für günstiger hielt, ihn einfach zu töten, als ihm die fünfzigtausend Gulden zu bezahlen, wegen derer er sich überhaupt erst auf den ganzen Wahnsinn eingelassen hatte.


  Anselm zog die Decke enger um sich. So wie die Dinge standen, würde er wohl bei seinem ursprünglichen Plan, das Kaiserreich für immer zu verlassen, bleiben müssen, bloß dass er es nunmehr anstatt als reicher Mann als armer Schlucker tun würde, auf dessen Kopf zu allem Überfluss voraussichtlich auch noch mindestens ein Preis ausgesetzt wäre.


  Und selbst dafür, selbst um seine Flucht in eine trostlose Existenz irgendwo am Rande der Zivilisation zu finanzieren, würde er Ignaz noch einmal aufsuchen müssen, um ihm die Hand des Patriarchen in Kommission zu geben und ihn um einen Vorschuss für sie zu bitten. Seinen Freund in die Sache mithineinzuziehen, widerstrebte Anselm zutiefst, mit dem bisschen Geld, das er noch hatte, war an ein unbemerktes Verlassen des Kaiserreichs aber schlicht nicht zu denken.


  Anselm rechnete eigentlich nicht damit, ein Auge zuzubekommen in dieser Nacht, mit der Wärme des Ofens kroch jedoch auch eine bleierne Schwere in seine Glieder und, ehe er sich’s versah, verloren seine Gedanken jeglichen Zusammenhang und er sank in einen tiefen Schlaf, der ihn zurück in jene Zeit führte, da er zum ersten Mal auf die Welt hinter derjenigen gestoßen war, welche die meisten Menschen für die einzige hielten.


  Alles hatte damit begonnen, dass Vater Caban, der nicht wirklich sein Vater, dafür aber sein Lehrherr und das Oberhaupt der größten Diebesbande von Prag war, ihn anlässlich seines vierzehnten Geburtstages in den Rang eines Freien Kumpanen erhoben hatte.


  Freier Kumpane zu sein, das bedeutete zum einen, selbst entscheiden zu dürfen, was er wann und von wem stehlen wollte, und zum anderen, die volle Hälfte der Beute behalten zu dürfen– nicht nur den kümmerlichen zehnten Teil, mit dem sich ein gewöhnliches Mitglied ihrer Diebesfamilie zufriedengeben musste.


  Diesen Titel mit seinen Freiheiten und Privilegien bereits in so jungen Jahren verliehen zu bekommen, hatte für einiges Aufsehen und ungläubige Blicke gesorgt, war er doch normalerweise den ältesten und verdientesten Mitgliedern der Bande vorbehalten. Entgegen den Unterstellungen einiger seiner missgünstigeren Brüder (mit denen er ebenso wenig verwandt war wie mit Vater Caban) stellte seine Beförderung jedoch keineswegs ein Geschenk dar. Es waren einzig seine außergewöhnliche Begabung und seine hervorragenden Leistungen während der letzten vier Jahre gewesen, die Vater Caban dazu bewogen hatten, ihn derart auszuzeichnen– das wusste Anselm und das wusste auch ein jeder seiner drei Dutzend Brüder.


  Dass einige von ihnen trotzdem etwas anderes behaupteten, überraschte Anselm weder, noch störte es ihn besonders. Immerhin war Neid etwas, das man sich erst einmal verdienen musste, wie Vater Caban zu sagen pflegte.


  Davon abgesehen war er es gewohnt. Seit Ivan Caban ihn sieben Jahre zuvor von der Straße aufgelesen und unter seine Fittiche genommen hatte, war Anselm stets ein Außenseiter innerhalb ihrer Diebesfamilie gewesen. Zunächst einfach nur aufgrund der besonderen Aufmerksamkeit, die ihm seitens Vater Cabans zuteilwurde, nach kurzer Zeit aber auch– und danach bald hauptsächlich– aufgrund seines unbestreitbaren Talents, von dem sich die meisten seiner Brüder rasch bedroht und deklassiert fühlten. Anselm war noch keine acht Jahre alt, da konnte er bereits unbemerkt eine Geldbörse aus einem Hosensack ziehen, noch keine Neun, da stahl er Ringe und Colliers von den Fingern und Hälsen gutsituierter Damen am Burgberg und am Altstädter Ring.


  Bald schon haftete ihm der Nimbus eines Wunderkindes an und Vater Caban machte keinen Hehl daraus, dass der verwaiste Bürgersohn, den er aus der Gosse geholt hatte, sein ganzer Stolz war, was Anselm naturgemäß den Groll und die Missgunst fast aller anderen einbrachte.


  ›Bürgersbalg‹, ›Cabans Liebling‹ und noch deutlich Schlimmeres nannten sie ihn, wenn sie mit ihm alleine waren, rempelten ihn im Vorbeigehen an, rissen Witze über ihn und versteckten oder zerstörten sein Hab und Gut, wenn sie die Gelegenheit dazu bekamen.


  Niemals jedoch taten sie derlei Dinge, wenn Vater Caban sich in der Nähe befand, genauso wenig, wie sie auf die Idee gekommen wären, Anselm gegenüber ernsthaft handgreiflich zu werden. Zu groß war ihr Respekt, um nicht zu sagen ihre Furcht vor Vater Caban, der bei aller Ruhe und Abgeklärtheit, die er normalerweise an den Tag legte, auch ein ausgesprochen harter Mann war. Wer ihn oder sein Wort in Frage stellte, wer gegen seine Regeln verstieß, wer ihn anlog, betrog oder von ihm stahl, den prügelte er ohne das geringste Pardon zurück auf den Pfad der Tugend, gegebenenfalls auch ins Lazarett oder sogar in ein frühes Grab, sollte der Missetäter sich als besonders uneinsichtig erweisen.


  Auch Anselm war von dieser Behandlung nicht ausgenommen und bezog– eigensinnig wie er war– im Laufe seiner Ausbildung so manches Mal Schläge, dass ihm Hören und Sehen verging. Diejenigen seiner Brüder, die ihm übelgesinnt waren, vermochte jedoch auch dies nicht milde zu stimmen, gleichwohl es ihnen offenkundig Freude bereitete, ihn solcherart diszipliniert zu sehen.


  Die Geschehnisse schließlich, die Anselms Weltbild für immer verändern und ihn um vieles stärker zeichnen sollten als jede Tracht Prügel, trugen sich eine knappe Woche nach seinem vierzehnten Geburtstag zu und nahmen ihren Anfang mit einem ganz gewöhnlichen Spaziergang durch die Stadt auf der Suche nach Beute.


  Es war ein außerordentlich warmer Nachmittag im Oktober und kräftige Sonnenstrahlen tauchten den Prager Burgberg in ein goldenes Licht. Die Vögel zwitscherten, als ob es Frühling wäre, und die meisten der Passanten, denen Anselm begegnete, trugen ein Lächeln im Gesicht. Er selbst tat es auch. Obwohl er nach über zwei Stunden des Flanierens durch die Straßen und über die Plätze der Stadt noch immer kein lohnendes Ziel hatte entdecken können, war er völlig entspannt.


  Als Freier Kumpane musste er keine Quoten mehr erfüllen und selbst wenn er es hätte müssen, wäre es kein Grund zur Beunruhigung gewesen, hatte er in dieser Woche doch schon gut das Doppelte an Beute heimgebracht, das ein durchschnittlicher Dieb in dieser Zeit heranschaffte. Nein, die Pflicht war längst erfüllt, dies war die Kür und Anselm wollte am Abend etwas auf den Tisch legen können, das ihm große Augen und erstaunte Ausrufe bescheren würde. Mit dem üblichen Kleinkram würde er sich heute nicht zufrieden geben.


  Er spazierte also geduldig weiter durch die Stadt, den Hradschin hinauf und wieder hinunter und erlaubte sich mitunter beim Anblick einer schönen Frau auch, dem einen oder anderen Tagtraum von verwegener Galanterie nachzuhängen.


  Der Nachmittag war bereits im Begriff in den Abend überzugehen, als ihm an einem der Stände auf dem Alten Markt ein weißhaariger Mann mit leicht gekrümmtem Rücken ins Auge stach, dessen Erscheinung– Anzug und Zylinder aus dunkelblauem Samt, Schuhe aus feinstem Leder mit bestickten tuchenen Gamaschen darüber– und herrisches Gehabe unmissverständlich von Geld sprachen. Endgültig fest stand die Sache für Anselm, als der Alte nach erfolgreicher Prüfung einer Tabakprobe den Schoß seines samtenen Gehrocks zur Seite schob und eine prallgefüllte, an seinem Gürtel befestigte Geldkatze freilegte, aus der er mit spitzen Fingern eine Goldmünze zog.


  Der Tabakhändler war darüber offensichtlich ebenso erstaunt wie Anselm. Wer trug denn heutzutage noch eine Geldkatze am Gürtel? Und bezahlte seine Einkäufe mit Goldmünzen? Reiche Leute und ihre Marotten…


  Aber Exzentrik hin oder her, als der alte Mann den Tabak einsteckte und auf einen Stock gestützt mit kleinen humpelnden Schritten von dannen zog, war das Lächeln in Anselms Gesicht ein ganzes Stück breiter geworden. Das Schicksal hatte seine Geduld nicht nur mit reicher, sondern auch mit leichter Beute belohnt, wie es schien.


  Anselm wartete, bis der Alte seine Einkäufe beendet hatte (die Geldkatze zwischen den Einkäufen zu stehlen, wäre zwar ohne weiteres möglich, aber auch ein sinnloses Risiko gewesen, würde sein Opfer den Verlust seines Portemonnaies doch unnötig schnell bemerken), und folgte ihm, als er den Marktplatz nach etwa einer halben Stunde verließ, mit hinreichend großem Abstand in östliche Richtung.


  Als sie sich einem der äußeren Bezirke der Stadt näherten, wagte sich Anselm zunehmend näher an den Mann heran und konnte sich dabei des Eindrucks nicht erwehren, dass der Alte seinerseits langsamer wurde, als ob er es ihm leichter machen wollte, zu ihm aufzuschließen.


  Anselm konnte den alten Mann bereits riechen– eine unerfreuliche Mischung aus Staub, Moder und altem Tabakrauch–, als dieser unvermittelt eine völlig unmelodische Tonfolge zu pfeifen begann, die nichts mit jenen Weisen gemein hatte, die Menschen für gewöhnlich an einem prachtvollen Tag wie diesem– oder überhaupt– pfiffen. Dessen ungeachtet schüttelte Anselm beiläufig seine Arme aus und lockerte seine Finger.


  Er vergewisserte sich, dass sie unbeobachtet waren, und verkleinerte die Distanz zwischen sich und dem Alten anschließend bis auf einen halben Meter. Seine Augen ruhten unverrückbar auf der Ausbeulung an der Seite des dunkelblauen Gehrocks, wo sich die Geldkatze des Mannes befand.


  Mit jener charakteristischen Mischung aus Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die einen guten Taschendieb auszeichnete, hob Anselm den Rockschoß des Alten mit der einen Hand hoch, während er mit der anderen nach seinem Geldbeutel griff– bloß, dass da keiner war.


  An jener Stelle, an der Anselm die Geldkatze vermutet hatte, war an ihrer statt eine fette schwarze Schlange um den Gürtel des Mannes gewickelt. Das Reptil, das so dick wie Anselms Unterarm war, öffnete seine– blutroten– Augen, sperrte das Maul weit auf und fauchte wie eine irritierte Katze.


  Anselm zog seine Hand ruckartig zurück, aber es war bereits zu spät. Der keilförmige Kopf der Schlange schoss blitzschnell nach vorne und ihre Fangzähne schlugen sich direkt unter Anselms rechtem Handballen tief in sein Fleisch.


  Ein glühender Schmerz raste von Anselms Handgelenk seinen Arm hinauf und über seine Schulter in seine Brust. Er schrie so laut, dass seine Stimme brach.


  Die Schlange zog sich wieder an den Gürtel des Mannes zurück, der Schmerz aber wuchs unvermindert weiter an. Anselms ganzer Körper verkrampfte sich und in seiner Brust schien sich eine eiserne Faust um sein Herz zu legen und zuzudrücken. Tränen liefen Anselms Wangen hinab. Er röchelte und versuchte etwas zu sagen– um Hilfe zu rufen oder um Gnade zu flehen–, brachte außer einem erstickten Wimmern aber keinen Laut über die Lippen.


  Die Welt begann zu schwanken.


  Der alte Mann drehte sich langsam zu ihm um. »Bürschlein, Bürschlein«, sagte er und kicherte heiser.


  Anselms Beine gaben unter ihm nach und im nächsten Moment lag er rücklings auf dem Boden. Dunkelheit drängte sich von allen Seiten in sein Blickfeld und obwohl ein kleiner Teil von ihm die Gefahr der drohenden Bewusstlosigkeit erkannte und ihn eindringlich ermahnte, bei Sinnen zu bleiben, begrüßte ein weitaus größerer Teil von ihm sie als Chance, dem zunehmend unerträglichen Schmerz zu entfliehen.


  »Bürschlein, Bürschlein, Bürschlein«, sagte der alte Mann mit leiser Stimme, schüttelte den Kopf und leckte sich die schmalen ausgetrockneten Lippen.


  Das letzte was Anselm sah, ehe die Finsternis ihn verschluckte, war eine Geldkatze aus blauem Samt am Gürtel des Mannes. Von der Schlange fehlte jede Spur.


  ***


  Als er wieder zu sich kam, erblickte er über sich die vertraute Holzdecke seines Zimmers und das besorgte Gesicht Vater Cabans, der ihm mit einem feuchten Tuch die Stirn abtupfte. Anselms Körper zitterte unter dem Leintuch, das ihn bedeckte, obgleich ihm unerträglich heiß war.


  »Wa-haa«, sagte er und sein Lehrherr führte einen Schöpflöffel mit Essigwasser an seine Lippen. Er ließ die Flüssigkeit vorsichtig in Anselms Mund laufen und dieser schluckte sie mit einiger Mühe hinunter.


  »Was um alles in der Welt ist dir nur widerfahren, Knabe?«, fragte Vater Caban und Anselm versuchte seinem Lehrherrn zu antworten, brachte aber nicht mehr als ein kraftloses Stöhnen hervor.


  Vater Caban bedeutete ihm, sich nicht weiter zu bemühen. »Passanten haben dich auf der Straße liegen gesehen und die Polizei gerufen. Du hast Glück gehabt, dass dich einer der Wachmänner erkannt und mich verständigt hat, ansonsten wärst du in einem Armenlazarett gelandet und dort verreckt. Was auch immer dich erwischt hat war sehr, sehr giftig– die ersten drei Tage hatten wir ernsthafte Zweifel, ob du es überhaupt schaffen würdest.«


  Sein Lehrherr legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie ermutigend. »Nun scheint es, als ob du über den Berg wärst, aber dein Körper kämpft noch immer mit den Folgen des Bisses.«


  Vater Caban hob Anselms rechten Arm in die Höhe und Anselm sah zwei erbsengroße feuerrote Beulen auf seinem Handgelenk. In der Mitte jeder der beiden Schwellungen befand sich ein tiefes Loch voll kleiner gelblich-weißer Eiterpusteln.


  »Ich werde Jozef sagen, dass er dir eine Hühnersuppe kochen soll– du brauchst jetzt alle Kraft, die du kriegen kannst. Glaubst du, du kannst Suppe essen?«


  Anselm nickte.


  Es verging eine weitere Woche, bis er wieder feste Nahrung zu sich nehmen und vernünftig sprechen konnte, und als sein Lehrherr ihn alsdann von Neuem fragte, was ihm widerfahren war, beschränkte sich Anselm darauf zu sagen, dass ein offenbar geistesgestörter alter Mann eine Schlange unter seinem Rock spazieren geführt habe. Davon, dass die Schlange davor und danach eine Geldkatze am Gürtel des Mannes gewesen war, erwähnte er wohlweislich nichts.


  Vater Caban sah ihn lange und prüfend an, akzeptierte die Geschichte aber letztlich. So verrückt sie auch war, die Indizien, allen voran die Bissmale an Anselms Arm, sprachen für sie.


  Anselm verließ noch am selben Tag das Bett. Zwar fühlte er sich durchaus noch nicht völlig genesen, doch gab er Anfällen von Schwäche und Schwindelgefühlen klar den Vorzug gegenüber der Aussicht auf einen weiteren Tag im Krankenlager. Die letzte Woche über hatten ihn Tag und Nacht Albträume gequält und in jedem einzelnen von ihnen hatte der alte Mann mit der Geldkatze die Hauptrolle gespielt. Pfeifend und kichernd, den Kopf schüttelnd und sich die Lippen leckend. Mit einem Anzug aus dessen jeder Öffnung schwarze Schlangen quollen. Nein, vom Schlafen hatte Anselm vorerst einmal genug.


  Nach einer kurzen Phase, in der er aufgrund seiner mäßigen Verfassung auf anspruchsvollere Manöver verzichtete und sich auf einfache Taschenziehereien beschränkte, nahm er rasch wieder seine gewohnte Routine auf und fand schon bald zu seiner alten Form zurück. Nur wenige Wochen nach dem Zwischenfall war alles wieder so, wie es immer gewesen ist, bloß dass Anselm es tunlichst vermied, jenen Bezirk zu betreten, in welchem er versucht hatte, dem humpelnden alten Mann seine Geldkatze zu stehlen, und auch dem Alten Markt so gut er nur irgendwie konnte fernblieb.


  Er fand höchst plausible Gründe und Rechtfertigungen für sein Verhalten, schaffte es aber zu keinem Zeitpunkt, sich selbst davon zu überzeugen, dass es einen anderen Grund für sein Benehmen gäbe als seine panische Angst davor, dem alten Mann erneut zu begegnen. Dennoch hätte er wohl gelernt, sich dauerhaft mit der nicht unwesentlichen Einschränkung seines Reviers zu arrangieren, wäre Vater Caban nicht eines Abends gut zwei Monate nach dem Zwischenfall an ihn herangetreten, um ihn wissen zu lassen, dass einige seiner Brüder sich über sein nächtliches Geschrei– das ihm noch nicht einmal bewusst gewesen war– beschwert hatten und verlangten, dass er in Hinkunft im Schuppen vor dem Haupthaus schlafen sollte.


  Gleichermaßen beschämt wie wütend ob dieser unerwarteten Eröffnung wurde Anselm unversehens klar, dass er die Sache nicht länger ignorieren und einfach weitermachen wie bisher konnte. Als er sich am nächsten Morgen bereitmachte, in die Stadt zu gehen, packte er aus diesem Grunde nicht nur sein Diebeswerkzeug ein, sondern auch ein langes dünnes Stilett, das er in seinem rechten Stiefel versteckte. Anstatt sich von den Plätzen fernzuhalten, an denen er befürchtete, dem Alten begegnen zu können, würde er sie von jetzt an vorsätzlich aufsuchen und Ausschau halten nach dem verrückten Kmet. Und wenn er ihn erst gefunden hatte… nun, er wusste selbst noch nicht so genau, was er tun würde, wenn er ihn erst gefunden hatte, bloß, dass er seine Angst konfrontieren musste, und es nicht schaden konnte, auf alles vorbereitet und für den Ernstfall gewappnet zu sein. Schließlich handelte es sich bei dem Alten ganz offenkundig um einen Irren.


  Zwar hatte Anselm in seinem bisherigen Leben noch kaum jemals die Hand– geschweige denn eine Waffe– gegen jemand anderen erhoben, aufgrund der unvermeidlichen Risiken, die ihr Beruf nun einmal mit sich brachte, hatte Vater Caban sie aber alle schon früh im Umgang mit kurzen Klingen geschult. Und gleichwohl Anselm der Idee körperlicher Gewalt grundsätzlich nicht viel abgewinnen konnte, erfüllte ihn der Gedanke an den alten Mann mit einer solchen Furcht– und infolge dieser einer solchen Rage–, dass er sich erstmals seit seiner Ausbildung im Umgang mit Stichwaffen, auch tatsächlich vorstellen konnte, das Erlernte zur Anwendung zu bringen.


  So weit würde es idealerweise aber natürlich nicht kommen. Anselm hatte kein Interesse an einer Eskalation. Alles, was er wollte, war sich zu vergewissern, dass der verrückte Alte eben das war: ein verrückter alter Mann, ein boshafter Taschenspieler und nichts, wovon man Albträume haben musste. Sobald er sich davon überzeugt hatte, würde er dem Kerl noch die Taschenuhr oder die Manschettenknöpfe stehlen– der ausgleichenden Gerechtigkeit halber– und die Sache damit auf sich beruhen lassen.


  Nervös, aber guter Dinge und beflügelt von jenem kühnen Selbstbewusstsein, das jungen Menschen mitunter zu eigen ist, machte er sich auf den Weg zum Alten Markt, wo er dem humpelnden Mann zum ersten Mal begegnet war. Er bezog im Schatten zwischen zwei Ständen am Rande des Marktes Stellung und beobachtete das Treiben in seinem Zentrum aus sicherer Distanz.


  Am ersten Tag sah er niemanden, der auch nur entfernt an den alten Mann erinnerte, ebenso wenig am zweiten. Erst am dritten Tag und auch an diesem erst gegen Abend, als er bereits erwog, sein Vorhaben aufzugeben und sein Glück in jenem Bezirk zu versuchen, in den er dem Kerl gefolgt war, bemerkte er in seinem Augenwinkel eine dunkelblaue Form über den Köpfen der Passanten, die sich bei näherer Betrachtung als Zylinderhut aus dunkelblauem Samt entpuppte.


  Anselms Herz begann ihm bis zum Hals zu schlagen. Er fixierte den Hut, der sich in einem langsamen Zickzackkurs zwischen den Besuchern des Marktes hindurchbewegte, und als der Alte schließlich aus der Menge heraus vor einen Stand mit Silberwaren trat, spürte Anselm, wie ihm am ganzen Leib der kalte Schweiß ausbrach. Sein Instinkt gebot ihm, kehrtzumachen und davonzulaufen so schnell ihn seine Beine tragen konnten, aber er zwang sich, dem Impuls zu widerstehen– irgendetwas sagte ihm, dass er kein zweites Mal den Mut finden würde, sich seiner Furcht zu stellen, sollte er sich jetzt von ihr unterkriegen lassen.


  Er wich stattdessen also mit weichen Knien ein Stück weiter in den Schatten zurück und beobachtete den alten Mann dabei, wie er sich von Stand zu Stand bewegte, Waren inspizierte und ein armlanges Tranchiermesser, diverse Kräuter sowie eine Flasche giftgrünen Likörs erstand, die er allesamt mit Goldmünzen aus einer samtenen Geldkatze an seinem Gürtel bezahlte. Nachdem der Alte seine Einkäufe erledigt hatte, schlug er den gleichen Weg wie bei ihrer letzten Begegnung ein und Anselm folgte ihm genau wie er es damals getan hatte, wenn auch mit deutlich größerem Abstand. Der alte Mann schleppte sich auf seinen Spazierstock gestützt durch zwei Bezirke in eine äußerst vornehme Gegend, wo er ein weitläufiges und völlig verwildertes Grundstück betrat und in einem halbverfallenen Herrenhaus aus dunklem Stein verschwand.


  Anselm versteckte sich hinter einem Baum auf der gegenüberliegenden Straßenseite und inspizierte das Anwesen gewissenhaft. Der mannshohe gusseiserne Zaun rund um das Grundstück sollte kein Hindernis für ihn darstellen, das Schloss an der Eingangstüre stammte aus der gleichen Zeit wie die Geldkatze des Mannes und die Fenster des Hauses waren noch nicht einmal im Erdgeschoss mit Gittern versehen– trotzdem erfüllte irgendetwas am Anblick des Gebäudes ihn mit einem tiefen Unbehagen. Vielleicht waren es die Wasserspeier mit ihren Teufelsfratzen und Fledermausflügeln, die ihn vom Dach des Hauses aus anzustarren schienen, vielleicht war es auch einfach nur die Tatsache, dass der unheimliche Alte irgendwo da drinnen war und er nicht wusste wo.


  Firlefanz, schalt sich Anselm und schüttelte den Kopf. Genau um diese Art kindischer Ängste zu beseitigen, war er schließlich überhaupt hierhergekommen.


  Fest entschlossen, sich weder von einem alten Mann noch von dessen altem Haus ins Bockshorn jagen zu lassen, begab er sich in einen nahegelegenen Park, von dem aus er das Anwesen unbemerkt beobachten konnte, und wartete dort den Einbruch der Dunkelheit ab. Mit Sonnenuntergang wurden einige Lichter im Haus des alten Mannes entzündet und Anselm harrte weiter geduldig aus, bis sie zwei oder drei Stunden später wieder gelöscht wurden. Als das Haus schließlich völlig finster war, verließ Anselm den Park und schlich jenseits des Lichtscheins der Gaslaternen an den Rand des verwilderten Grundstücks.


  Das Haus des alten Mannes ragte vor ihm in die Höhe wie ein schwarzer Monolith. Immer noch konnte Anselm sich des Gefühls nicht erwehren, dass wachsame Augen auf ihm ruhten, aber das war natürlich Unsinn. Niemand– außer vielleicht Katzen oder Ratten– wäre imstande, ihn in dem undurchdringlichen Schatten auszumachen, in dem er hockte.


  Anselm kletterte rasch über den mannshohen Zaun des Anwesens und lief zur Südseite des Hauses, wo ihm bereits am Nachmittag ein zweiter, diskreterer Eingang aufgefallen war. Vor dem Seiteneingang angekommen zog Anselm das Etui mit seinem Diebeswerkzeug aus einer der Innentaschen seines Mantels, durfte Augenblicks darauf jedoch feststellen, dass er Spanner und Haken in diesem Fall gar nicht benötigen würde, erwies sich die Türe doch als unversperrt. Anselm grinste und schüttelte den Kopf.


  In der Schwärze des Raums dahinter konnte er die schemenhaften Umrisse eines Kastens, einer Sitzbank und einer schmalen Kommode erkennen. Er trat über die Schwelle. Im Inneren des Hauses roch es intensiv nach Staub, Moder und altem Tabakrauch– dem gleichen Odeur, das dem alten Mann angehaftet hatte.


  Anselm durchquerte den Vorraum mit äußerster Behutsamkeit, wobei er immer erst probehalber die Stiefelspitzen auf den Boden setzte, bevor er den Rest des Fußes folgen ließ– genau wie Vater Caban es ihm beigebracht hatte. Eine Türe am anderen Ende des Raumes führte ihn in einen engen Gang, der ihn wiederum zur Vorhalle des Hauses brachte. Mondlicht fiel durch ein bemaltes Glasfenster über der Eingangstüre in den Raum und brach sich hundertfach in den Kristallen eines riesigen Lusters, sodass die ganze zwei Stockwerke hohe Eingangshalle mit einem Mosaik aus schimmernden Lichtflecken bedeckt war.


  Aufgrund seiner Erfahrung mit der Architektur von Anwesen wie diesem vermutete Anselm am Ende der Stiegen in den ersten Stock den Salon des Hauses und in diesem wiederum eine Vielzahl an repräsentativen und– was noch wichtiger– handlichen Wertgegenständen. Anders als ursprünglich geplant, hatte er nämlich nicht länger vor, sich mit einem bescheidenen Souvenir zufriedenzugeben, sondern gedachte stattdessen, so viele Kostbarkeiten mitzunehmen, wie er nur irgendwie tragen konnte. Mit ein bisschen Glück würde die Beute des heutigen Abends ihn nicht nur für den Aufwand der letzten drei Tage entschädigen, sondern gleich für den ganzen Rest der Woche der Arbeit entbinden.


  Trotz aller Vorsicht, die er beim Aufsetzen seiner Füße auf den Boden an den Tag legte, knarrte eine der langen dunklen Dielen der Eingangshalle unter seinem Gewicht.


  Anselm erstarrte und lauschte angespannt, ob sich in Reaktion auf das Geräusch irgendwo im Haus etwas rührte.


  Nichts.


  Anselm hob den Fuß von der verräterischen Diele und setzte ihn mit besonderer Umsicht auf die nächste, die dankenswerterweise stumm blieb. Er schlich zu dem Treppenaufgang, der in den ersten Stock führte, und diesen hinauf bis vor die Flügeltüre, hinter der er den Salon des Hauses vermutete. Er drückte die bronzene Klinke der Türe langsam nach unten, die Türe selbst einen Spalt weit auf… und blickte direkt in die starren schwarzen Augen des alten Manns, der keine Armlänge von ihm entfernt in der Dunkelheit des Raums dahinter stand und grinste.


  Anselm schrie– die Wahrheit war, er quietschte–, sprang zurück und stolperte über seine eigenen Beine. Er fiel unsanft auf sein Gesäß.


  »Bürschlein, Bürschlein, Bürschlein«, sagte der Alte. »Hast du dich verlaufen?«


  Anselm begann rückwärts vor dem Mann davon zu krabbeln.


  »Anselm. Anselm Dorn. Ein hübscher Name. Ich denke, ich werde ihn mit meinem neuen Tranchiermesser in dein Fleisch schneiden, während ich mich an dir labe. Ja, ich denke, das werde ich.«


  Anselm versuchte sich zu erheben, schaffte es aber nicht. Sein ganzer Körper fühlte sich taub und ungelenk an, als ob ihm alle Gliedmaßen auf einmal eingeschlafen wären.


  »Wo willst du denn so plötzlich hin, mein Bürschlein? Erst suchst du mich und dann, wenn du mich gefunden hast, willst du mich nicht mehr? Es sind doch alle Knaben gleich!«


  Anselm stieß mit dem Rücken gegen den Eckpfosten des Treppengeländers und schaffte es mit seiner Hilfe, sich aufzuraffen. Ehe er sich jedoch umdrehen und die Stiegen hinablaufen konnte, packte ihn eine große kalte Hand von hinten an der Schulter und drückte so fest zu, dass Anselm davon überzeugt war, jeden Moment einen oder mehrere seiner Knochen brechen zu hören. Er schrie wie von Sinnen. Die Hand drückte ihn nach unten und er fiel auf die Knie. Tränen schossen ihm in die Augen und ein Geruch von feuchter Erde stieg ihm in die Nase.


  »Sanfter, Ugo, sanfter! Siehst du denn nicht, dass du das Bürschlein zum Weinen bringst?« Der alte Mann schüttelte den Kopf und seinen erhobenen Zeigefinger. »Tränen machen das Fleisch des zartesten Knaben zäh und unbekömmlich. Und das wäre eine Schande, wo ich so lange auf süßes Knabenfleisch verzichten musste.«


  Wer auch immer ihn festhielt, lockerte seinen Griff ein wenig und Anselm quittierte das Nachlassen des Drucks mit einem erleichterten Wimmern. Tränen liefen ihm unkontrolliert über die Wangen und jeder seiner Atemzüge war ein Schluchzen.


  »Doch bevor wir uns ins Speisezimmer zurückziehen, Bürschlein, verrate mir eines: was treibt die Maus zur Schlange? Was hast du dir von deinem törichten Tun erhofft?«


  Anselm konnte nichts erwidern. Eine lähmende Angst, wie er sie nur aus Albträumen kannte, hatte ihn erfasst und wie in seinen Albträumen sah er sich außerstande, irgendetwas gegen sie zu tun.


  »Oh, ich verstehe«, sagte der Alte und Anselm spürte ein kaltes Kribbeln in seinem Kopf, »die Gier nach Gold und Rache und der Wunsch, deine Angst zu überwinden, haben dich zu mir geführt. Ha! Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wie ich finde, wenn ein Menschenkind ausgerechnet in mein Haus kommt, um seiner Ängste Herr zu werden. Dies ist kein Ort, an dem man Ängste loswird, Knabe, dies ist ein Ort, an dem Ängste geboren werden.«


  Anselm öffnete den Mund, sich zu erklären und um Gnade zu flehen, der Alte aber ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Hast du denn überhaupt eine Ahnung, wen du vor dir hast, Bürschlein? Ich bin Nikolaj von Arras, der ehemalige Primus Magus von Prag!«


  Anselms Unverständnis musste ihm deutlich anzusehen gewesen sein, verfinsterte sich die Miene seines Gegenübers doch rapide.


  »Oh, Ugo, nichts weiß der Knabe, rein gar nichts! Ignoranz hat die Maus zur Schlange geführt. Schiere Ignoranz!« Der alte Mann seufzte theatralisch und schüttelte abermals den Kopf. Er machte eine beiläufige Geste in Anselms Richtung und die klobige Hand, die Anselm nach unten drückte, ließ jäh von seiner Schulter ab und packte ihn stattdessen von hinten am Hals. Sie riss ihn zurück auf die Beine und dann noch ein gutes Stück weiter in die Höhe.


  Der Alte zischte ein unverständliches Wort und Anselm hatte mit einem Mal das befremdliche Gefühl zu fallen, obwohl er sich nicht von der Stelle rührte. Er senkte seinen Blick, um sich am Boden zu orientieren… und sein Verstand tat sich schwer damit zu akzeptieren, was seine Augen ihm berichteten: der alte Mann schien mindestens einen Meter über dem Parkett zu schweben.


  Bevor Anselms in Bedrängnis geratender Realitätssinn ihm auch nur den Ansatz einer glaubhaften Erklärung für das bieten konnte, was er zu sehen meinte, glitt der Alte auch schon durch die Luft auf ihn zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern.


  »Eine Haut so zart wie Rosenblüten«, sagte er und öffnete seinen Mund, der voll langer gelber Zähne war, sperrangelweit. In der Dunkelheit seines Rachens regte sich etwas, das zu groß war, um eine menschliche Zunge zu sein.


  Anselm, der ahnte, was sich da vor seinen Augen entwand, wollte schreien, brachte aber keinen Laut über seine Lippen, nicht einmal dann, als der schuppige schwarze Leib der Schlange sich gemächlich aus dem Mund des Mannes schob, seine eigenes Maul aufsperrte und ihn anfauchte. Ein heißes Gefühl breitete sich in Anselms Schoß aus und bewegte sich seinen rechten Oberschenkel hinab– zumindest seine Blase hatte reagiert, wo seine Stimmbänder ihm den Dienst versagten.


  Die Schlange wog sich keine zwei Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt in der Luft hin und her und ihre spitze, gespaltene Zunge berührte mehrmals Anselms Nase, ehe sie sich wieder in den Mund des alten Mannes zurückzog, der herzhaft lachte und dabei nichts als eine gewöhnliche Zunge zur Schau stellte.


  »Du solltest dein Gesicht sehen, Bürschlein– unbezahlbar.« Der Alte kicherte heiser und rieb sich die Hände. »Nun, ein Mann meines Alters sollte zu allzu später Stunde nichts mehr essen, ich schlage daher vor, wir begeben uns ins Speisezimmer.«


  Anselm, der seine Stimme wiedergefunden hatte, schrie so laut, dass der Alte einen Schritt zurückmachte.


  »Oh, gegen diesen Lärm müssen wir unbedingt etwas unternehmen. Das ist ja unerträglich. Wie soll man sich denn dabei konzentrieren?«


  Anselm schrie unbeirrt weiter.


  »Das werden wir gleich haben«, sagte der alte Mann, nahm Anselms Kopf in seine Hände und zog seine Kiefer mit solcher Kraft auseinander, dass Anselms Schrei aus Furcht übergangslos in einen aus Schmerz kippte. Der Alte beugte sich zu ihm nach vorne und Anselm konnte erneut die eingerollte Form der Schlange in seinem Mund erkennen. Panik ergriff von ihm Besitz, vermischt mit einem Gefühl von verzweifelter Wut darüber, seinem Schicksal nichts, aber auch schon gar nichts entgegensetzen zu können.


  Der Kopf der Schlange hatte sich bereits wieder zwischen den Lippen des alten Mannes hindurchgeschoben, als Anselm plötzlich einfiel, dass es sehr wohl etwas gab, das er tun konnte. Seine Furcht und die Tatsache, dass die Waffe nicht Teil seiner gewohnten Ausrüstung war, hatten ihn völlig auf das Stilett vergessen lassen, das er am Morgen vorsorglich in seinen Stiefel gesteckt hatte. Er zog sein rechtes Bein rasch in die Höhe und streckte die Hand nach dem Rand des Stiefelschaftes aus.


  Seine Finger schlossen sich im gleichen Moment um den Griff des Stiletts, da die Schlange ihren Kopf zurückwarf um zuzuschlagen. Anselm riss die lange dünne Klinge in einer flüssigen Bewegung in die Höhe und rammte sie dem Alten mit aller Kraft durch das Fleisch unter seinem Kinn in den Schädel. Das Stilett verschwand fast zur Gänze im Kopf des Mannes, ehe seine Spitze mit einem kratzenden Geräusch auf einen unüberwindbaren Widerstand stieß und jegliches Leben aus den weit aufgerissenen Augen des Alten wich. Die aufgebäumte Schlange fiel erst leblos in den Mundwinkel des alten Mannes und dann zusammen mit diesem zu Boden.


  Der Griff um Anselms Nacken lockerte sich schlagartig, kaltes Erdreich rieselte ihm in den Kragen und Augenblicks darauf war er es, der sich im freien Fall befand. Er landete auf den Beinen und fuhr mit zum Kampf erhobene Armen herum, konnte aber nichts als einen hüfthohen Haufen dunklen Lehms vor sich auf dem Treppenabsatz ausmachen, wo der Diener des Alten sich befunden haben musste.


  Anselm wandte sich wieder dem regungslosen Körper des alten Mannes hinter ihm auf dem Boden zu. Eine mahnende Stimme riet ihm eindringlich dazu, die Beine in die Hand zu nehmen und zu fliehen, solange er die Chance dazu hatte, ein anderer, stärkerer Teil von ihm aber bestand darauf, dass er sich zunächst vergewisserte, dass der Alte auch wirklich tot war. Andernfalls würde er nie wieder in seinem Leben ein Auge zu tun können, dessen war er sich völlig sicher.


  Vorsichtig und mit großem Sicherheitsabstand umkreiste Anselm den regungslosen Körper des Mannes mehrmals, all seinen Befürchtungen zum Trotz machte dieser aber keinerlei Anstalten sich zu bewegen und auch die Schlange war wieder verschwunden– an ihrer statt hing nunmehr eine gewöhnliche grauviolette Zunge aus dem Mundwinkel des Alten.


  Einem plötzlichen Impuls folgend tat Anselm einen schnellen Schritt nach vorne, trat mit der Spitze seines Stiefels gegen die Seite des Mannes und sprang im gleichen Moment wieder zurück.


  Nichts. Kein Zucken, kein Stöhnen, kein gar nichts. Nur ein Körper, der sich bewegte, wie es ihm die Schwerkraft befahl.


  Anselm trat den Alten erneut und es war bei diesem zweiten Tritt, dass ihm die Tränen auffielen, die einmal mehr seine Wangen hinunterliefen. Er trat den Leichnam vier weitere Male und hätte es sicherlich noch öfters getan, wäre bei seinem sechsten Tritt nicht etwas aus der Westentasche des alten Mannes gerutscht, das Anselms Interesse weckte und ihn innehalten ließ.


  Bis zum heutigen Tag konnte er sich nicht wirklich erklären, warum er ausgerechnet diesen einen Gegenstand aufheben und als einzigen aus dem Haus des Alten mitnehmen sollte, war er doch damals wie heute mit tadelloser Sehkraft gesegnet gewesen. Vielleicht war es reiner Zufall, vielleicht auch Intuition. Auf jeden Fall war der Augenblick, da er sich bückte, den kleinen Zwicker mit den blaugetönten Gläsern an sich zu nehmen, derjenige, da sein Leben sich für immer grundlegend verändern sollte.
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  Wien, 30. November 1873


  Kommissarin von Teuffenbach betrat das Ratsgebäude durch einen der Spiegel in seiner Eingangshalle. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, herrschte in dem riesigen Gewölbe bereits rege Betriebsamkeit. Dutzende Magi und ihre Diener eilten mit konzentrierten Mienen von einer Seite der Halle zur anderen und anstatt der üblichen angeregten Unterhaltungen konnte die Kommissarin nur nervöses Getuschel und vereinzelte geschriene Befehle hören.


  Ganz offensichtlich war die Anweisung, sich umgehend hier einzufinden, nicht nur an sie ergangen. Als der Rabe mit der Ladung sie keine halbe Stunde zuvor aufgeweckt hatte, war sie unwillkürlich davon ausgegangen, dass man sie für ihren missglückten Einsatz vom Vortag zur Rechenschaft ziehen wollte. Sie hatte angenommen, dass ein Mitglied des Tribunals– höchstwahrscheinlich Veit Uchatius–, nach der Oper und den Premierenfeierlichkeiten noch vom Tod der sechs Stadtwachen erfahren und beschlossen hatte, seine Nacht mit einer außerordentlichen Disziplinarmaßnahme zu krönen. Diese Möglichkeit konnte sie nun getrost ausschließen. Hierbei handelte es sich ganz unzweifelhaft um etwas Größeres.


  Bellemonts gedrungene Gestalt kam aus der Menge auf sie zugelaufen. »Da bist du ja endlich, mein Kind– und keine Minute zu früh. Vite, vite, wir müssen uns beeilen.«


  »Einen schönen guten Morgen auch dir, Jean-Baptiste. Kannst du mir vielleicht erst einmal sagen, was–«


  »Ich habe keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass sich sämtliche Kommissare nebst ihren Adjutanten im Plenarsaal einzufinden haben und zwar…« Bellemont zog eine goldene Taschenuhr aus seiner Westentasche und hob sie bis unmittelbar unter seine Nasenspitze »… jetzt.«


  »Es hat doch nichts mit unserem Fall zu tun, hoffe ich?«, fragte die Kommissarin, während sie in Richtung des Plenarsaals marschierten.


  Bellemont schüttelte den Kopf. »Die Gerüchte besagen, es hätte etwas mit einem Mitglied des Hohen Rates zu tun.«


  »Einem Mitglied des Hohen Rates?«


  »So hat es mir eine der Schriftführerinnen berichtet. Aber in wenigen Momenten werden wir’s genauer wissen.«


  Sie erreichten eine mit opulenter Einlegearbeit verzierte Flügeltüre, vor der zwei besonders große Stadtwachen postiert waren, deren Uniformen in Schwarz und Gold anstatt des üblichen Hellgraus gehalten waren. Bellemont nannte ihre Namen und die beiden Hünen gewährten ihnen Einlass.


  Der Plenarsaal des Hohen Rates war ein halbkreisförmiger Exzess aus Gold und Marmor, dessen Wände und Decke in dreizehn farbenfrohen Fresken von Mut, Kraft und Weisheit des Patriarchen kündeten. Gut fünfzig Kommissarinnen und Kommissare aus allen Ländern des Kaiserreichs und noch einmal so viele Adjutantinnen und Adjutanten hatten sich bereits im Saal versammelt und weil Bellemont und die Kommissarin zusammen so ziemlich jeden von ihnen kannten und das Protokoll auch frühmorgens gewahrt werden wollte, mussten sie zunächst eine Unzahl an Händen schütteln und sich auch mehrmals verbeugen– es war so manche graue Eminenz ihres Standes zugegen–, ehe sie schließlich ihre Plätze einnehmen konnten.


  Sie hatten sich kaum in ihre mit rotem Samt bezogenen Sessel sinken lassen, da betrat eine Stadtwache in einer weißen Robe mit goldverbrämtem Kragen und Ärmeln das Podium in der Mitte des Saals und schlug dreimal mit einem schweren Stab auf den Boden.


  Sämtliche Unterhaltungen verstummten und all jene Anwesenden, die sich bereits gesetzt hatten, erhoben sich wieder.


  Eine Türe am hinteren Ende des Raumes ging auf und eine Prozession von sieben schwarzgewandeten Magi betrat würdevollen Schrittes den Saal (um Konflikten vorzubeugen, erschienen die sieben Mitglieder des Tribunals prinzipiell in der Reihenfolge, in der sie ins Amt erhoben worden waren). Die sieben Magi bestiegen das Podium und ließen sich– wiederum in der Reihenfolge ihrer Erhebung– auf ihre thronartigen Stühle nieder, deren hohe Rückenlehnen mit prächtigen Schnitzereien versehen waren, welche von den Ruhmestaten des jeweiligen Magus und seiner Vorfahren zeugten.


  Als das letzte Mitglied des Tribunals sich gesetzt hatte, schlug die Stadtwache in der weißen Robe ein zweites Mal mit dem Stab auf den Boden und die Kommissarinnen und Kommissare sowie ihre Adjutantinnen und Adjutanten nahmen neuerlich Platz.


  »Diener der Ordnung des Patriarchen und des von ihm eingesetzten Tribunals«, sagte Ambrosius von Schwarz mit dünner und heiserer Stimme und erlitt prompt einen Hustenkrampf. Der Vorsitzende des Tribunals war so alt, dass viele der Ratsmitglieder gerne scherzten, er wäre vom Patriarchen höchstselbst eingesetzt worden (allerdings nicht, wenn der alte Magus sich in Hörweite befand, war er doch ein ebenso nachtragender wie humorloser Mann und weithin für seine Grausamkeit bekannt). »Ein beispielloses und ich möchte sagen infames Verbrechen hat sich vergangene Nacht zugetragen«, setzte der Magus schließlich fort, als seine rasselnden Lungen es ihm gestatteten. »Hier in der Stadt. Direkt vor unseren Augen.«


  Ein vielstimmiges Gemurmel erfüllte den Saal, erstarb unter dem strengen Blick des präsidierenden Magus aber ebenso schnell wieder, wie es angehoben hatte.


  »Was dieses Verbrechen besonders auszeichnet, der Grund weshalb das Tribunal des Patriarchen Euch umgehend zusammengerufen hat, ist nicht nur die Natur der Tat und des Täters– dazu später mehr– sondern vor allem auch die Tatsache, dass das Opfer jemand ist, den man für gefeit vor solch ruchlosen Taten halten würde. Einer von uns ist es, ein Mitglied des Hohen Rates, eines der angesehensten Mitglieder unserer Gesellschaft– der ehrwürdige Magus Jegor Kasumijan.«


  Das Raunen, das nun anhob, ließ der Vorsitzende ein ganzes Weilchen länger gewähren, bevor er es durch ein nach unten Bewegen seiner offenen Hand beendete, und die Kommissarin war sich sicher, die Andeutung eines spöttischen Lächelns auf den Lippen des alten Magus gesehen zu haben, als er Kasumijan ›ehrwürdig‹ genannt hatte.


  »Diener der Ordnung des Patriarchen«, sagte von Schwarz, »erhebt Euch nun für den ehrwürdigen Magus Kasumijan.«


  Die Kommissarin hörte hinter ihnen eine Türe aufgehen und drehte sich um. Jegor Kasumijan marschierte zügig– und ohne das Publikum auf den Bänken auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen– auf das Podium zu, stieg hinauf, verneigte sich vor dem Tribunal und wandte sich dann den Kommissarinnen und Kommissaren im Saal zu.


  »Wie der ehrwürdige Vorsitzende des Tribunals Ihnen bereits mitgeteilt hat, wurde ich vergangene Nacht Opfer eines Verbrechens. Während ich, wie viele andere Mitglieder des Hohen Rates auch, in der Oper weilte, gelang es einem Unbekannten in mein Haus einzudringen, ein wertvolles Gut aus meinem Besitz zu entwenden und damit zu entkommen.«


  Der Magus sprach schnell und mechanisch und hielt seine Augen die ganze Zeit über auf einen Punkt in der Luft irgendwo über ihren Köpfen gerichtet. Man brauchte kein besonderes empathisches Talent zu besitzen, um zu bemerken, wie unangenehm es ihm war, zu stehen, wo er stand, und zu tun, was er tat. Die Kommissarin war überzeugt davon, dass Kasumijan und seine Schergen den Dieb die ganze Nacht über selbst gesucht hatten und der Magus jetzt nur hier war, weil besagte Suche erfolglos geblieben war und der Verlust des gestohlenen Gutes für ihn schwerer wog als der Verlust des Prestiges, der damit einherging, das Tribunal um Hilfe zu bitten.


  »Bei dem Gut, das der Dieb gestohlen hat, handelt es sich um eine Reliquie, die erst seit kurzem in meinem Besitz stand und die von größter Bedeutung für mich ist. Die meisten von Ihnen werden schon von ihr gehört haben, es handelt sich um die Hand des Patriarchen.«


  Erneutes Raunen, das der Vorsitzende diesmal unverzüglich abstellte.


  »Eine Zeichnung der Reliquie wird gegenwärtig für Sie angefertigt. Bei dem Dieb– auch von ihm werden Sie ein Bildnis erhalten– handelt es sich um einen jungen Mann um die Dreißig von durchschnittlicher Größe und Statur.« Kasumijan pausierte kurz an dieser Stelle, holte tief Luft und hob trotzig das Kinn. »Das einzig bemerkenswerte an seiner Person ist die Tatsache, dass er allem Anschein nach ein Sterblicher ist.«


  Ein Aufschrei ertönte irgendwo im Saal, gefolgt von ungläubigem Gelächter. Der Vorsitzende musste tatsächlich mit der flachen Hand auf den Tisch schlagen, um wieder Ordnung herzustellen, und Kasumijan sah noch viel indignierter drein als zuvor. Er hätte nicht beschämter wirken können, hätte er den versammelten Kommissarinnen und Kommissaren den Verlust seiner Manneskraft eingestehen müssen.


  Unter allen Anwesenden gab es wohl nur eine einzige Person, die sich ob der Worte des Magus nicht amüsiert hatte, und das war die Kommissarin. Ihr war bei Kasumijans Beschreibung des Täters plötzlich etwas in den Sinn gekommen und die überraschende Erkenntnis musste sich wohl auch in ihrem Gesicht abgezeichnet haben, legte Bellemont ihr doch eine Hand auf den Ellenbogen und fragte sie, ob alles in Ordnung wäre.


  »Alles bestens«, erwiderte die Kommissarin, »mir ist nur gerade etwas eingefallen.«


  »Oh?«, sagte Bellemont und neigte den Kopf zur Seite, als ob er sagen wollte: bin ganz Ohr.


  »Ich glaube, ich kenne den Dieb.«
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  Wien, 30. November 1873


  Beim ersten Sonnenstrahl klopfte der Wirt wie vereinbart an die Türe von Anselms Zimmer und Anselm, der entgegen seiner eigenen Erwartung tief und fest geschlafen hatte, fuhr erschrocken in die Höhe. Es dauerte einen Moment, bis er sich entsann, wo er war und weshalb, schließlich aber holte ihn die Erinnerung ein und er wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan.


  Was für ein Desaster. Jetzt, mit etwas zeitlichem Abstand zu den Ereignissen der vergangenen Nacht– vor allem etwas Abstand zu dem ihm drohenden Kältetod, den abzuwehren zuvor den Großteil seiner Aufmerksamkeit für sich in Anspruch genommen hatte– wurde ihm überhaupt erst richtig bewusst, in was für einer misslichen Lage er sich befand.


  »Gnädiger Herr?«, rief sein Gastgeber, der zweifellos auf ein fürstliches Trinkgeld spekulierte und dieses nicht gefährden wollte, indem er den besten Gast, den er je gehabt hatte, verschlafen ließ.


  »Ich bin wach, danke«, antwortete Anselm, rieb sich die Augen und erhob sich. Sein Nacken war steif und jeder Muskel in seinem Körper fühlte sich wund an.


  »Sehr wohl, mein Herr, wünschen mein Herr vielleicht ein Frühstück?«, fragte der Wirt durch die geschlossene Türe.


  »Danke, nein. Ich muss mich sputen, fürchte ich.«


  »Sehr wohl, mein Herr. Wie mein Herr wünschen.« Schwere Schritte entfernten sich von der Türe.


  Anselm zog sein lädiertes, aber zumindest wieder trockenes Gewand an, verstaute die Hand des Patriarchen einmal mehr unter seinem Gehrock und stieg die schmale hölzerne Treppe in den Schankraum hinab. Er bezahlte den Wirt ungeachtet seiner Abneigung gegen den Mann so großzügig, wie er es ihm in Aussicht gestellt hatte, und verließ anschließend das Etablissement.


  Es war ein diesiger, grauer Morgen und die Luft roch nach Rauch und dem Dreck, der aus den zahllosen Schornsteinen der Häuser in den Himmel stieg. Anselm begab sich zurück zum Donaukanal und begann, die ihn säumende Straße in Gegenrichtung der Strömung hinaufzumarschieren. Nach ein paar hundert Metern stieß er auf einen Fiakerstandplatz, bestieg eine der Kutschen und ließ sich vor ihr in die Nähe von Ignaz’ Trödlerladen bringen (jemand, der wie Anselm möglichst keine Spuren hinterlassen wollte, tat gut daran, sich niemals direkt an sein Ziel bringen zu lassen, sondern immer in einiger Entfernung zu diesem auszusteigen).


  Der Gedanke daran, was er tun musste, lag Anselm schwer im Magen. Ignaz würde schimpfen, predigen und sich die Haare raufen, wenn er erfuhr, was letzte Nacht geschehen war, vor allem aber– und nicht zu Unrecht– würde er sich sorgen. Das Wissen darum und die Tatsache, dass es nichts gab, was er dagegen tun konnte, beschämten Anselm zutiefst. Er wünschte inbrünstig, er könnte einfach fliehen, ohne Ignaz von den Ereignissen der vergangenen Nacht in Kenntnis zu setzen, ohne den Vorschuss auf die Hand des Patriarchen aber war er in Wien gestrandet. Davon abgesehen würde jemand mit Ignaz’ Kontakten auch so schnell Wind von der Sache bekommen und sich bloß noch größere Sorgen um ihn machen, wenn er zu diesem Zeitpunkt noch nichts von ihm gehört hatte.


  Das Rollgitter vor der Eingangstüre zu Ignaz’ Trödlerladen war erwartungsgemäß heruntergelassen, musste der alte Hehler doch den Anschein eines gesetzestreuen Bürgers und Geschäftsmannes wahren und sich als solcher an die Sonntagsruhe halten. Anselm marschierte in die schmale Gasse rechts neben dem Geschäft und dort vor eine kleine Kellertüre, die als Seiteneingang fungierte. Er vergewisserte sich, dass er alleine in der Gasse war, und klopfte anschließend jene Chiffre an die Türe, die Ignaz verraten würde, dass ein Geschäftspartner Einlass begehrte.


  Nichts rührte sich im Inneren des Geschäfts.


  Anselm wiederholte das Klopfsignal und als sich auch diesmal nichts in Reaktion darauf tat, ließ er alle Zurückhaltung fahren und schlug den geheimen Rhythmus mit der Unterseite seiner Faust gegen die Türe.


  Nichts.


  Anselm blickte zu den Fenstern von Ignaz’ Wohngemächern im ersten Stock empor, konnte aber in keinem von ihnen ein Licht brennen sehen.


  Von einem schleichenden Unbehagen erfüllt– sein Freund war ein notorischer Frühaufsteher und hatte in all den Jahren, da er ihn kannte, noch nie eine Nacht auswärts verbracht– klopfte Anselm noch drei oder vier weitere Male in der vereinbarten Weise gegen die Türe, ehe er nach dem Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug darin griff.


  Die äußeren Türen von Ignaz’ Geschäft waren nicht magisch gesichert, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit seitens der Stadtwache auf sich zu ziehen, und das Schloss vor ihm zwar solide, aber nichts, was Anselm länger als eine Minute oder zwei aufhalten sollte.


  Was er jenseits der Türe sah, als diese kurz darauf mit einem leisen Knarren nach innen aufschwang, ließ Anselms Haut kalt werden und seine Finger- und Zehenspitzen prickeln. Selbst im Halbdunklen konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Ignaz’ Geschäft der Schauplatz einer heftigen Auseinandersetzung gewesen war: kaum ein Möbelstück nahe des Ladentischs am Ende des Gewölbes war heil geblieben und die wenigen, die es waren, lagen umgeworfen und teils übereinander irgendwo im Raum herum. Der Boden vor dem Ladentisch war mit Glassplittern und Keramikscherben sowie– was noch viel schlimmer war– mehreren großen Lachen einer dunklen Flüssigkeit bedeckt, die in diesem Zusammenhang kaum etwas anderes als Blut sein konnte.


  Die Türe des Raums, in dem Ignaz seine exotischeren Güter aufbewahrte, oder was von ihr übrig war, hing zertrümmert in ihren Angeln und gab den Blick in einen kleinen fensterlosen Raum frei, dessen Wände mit einfachen Holzregalen ausgekleidet waren. Die Brandspuren rund um den Rahmen der Türe zeugten von den zahlreichen Schutzzaubern, die durch den Angriff ausgelöst, offenkundig aber nicht imstande gewesen waren, die Eindringlinge aufzuhalten (der Grad der Zerstörung ließ Anselm automatisch annehmen, dass es sich um mehrere Täter gehandelt haben musste). Die geringe Zahl an Gegenständen, die in den Regalen des kleinen Raums verblieben war, legte nahe, dass die Eindringlinge sich großzügig an Ignaz’ Waren bedient hatten.


  War es möglich, dass es sich hierbei um nichts weiter als einen simplen Raubüberfall handelte? Anselms Instinkt sagte nein. Der Zufall wäre einfach zu groß, dass irgendwelche Halunken seinen Freund ausgerechnet an jenem Tag überfallen sollten, an dem er sich zum ersten Mal seit Jahren wieder in der Stadt befand, bei einem der mächtigsten Magi des Kaiserreichs einbrach und anschließend nur um Haaresbreite einem Hinterhalt seines Auftraggebers entging.


  Viel plausibler erschien es ihm da schon, dass sein Auftraggeber ihn seit seiner Ankunft in Wien hatte beobachten lassen und nach seinem Entkommen aus dem Lichtenfelspark seinem einzigen Kontakt in der Stadt zu Leibe gerückt war, um von diesem zu erfahren, wo er sich befand. Oder möglicherweise sogar deshalb, weil sein Auftraggeber annahm, Ignaz hätte die Hand des Patriarchen bereits von ihm erhalten. Anselm fühlte sich auf einmal, als ob ihm eiserne Banden die Brust zuschnürten.


  Er ließ die kleine doppelläufige Pistole aus seinem Ärmel in seine Hand schnellen und begann, das verwüstete Geschäft nach einem Hinweis auf Ignaz’ Verbleib zu durchsuchen. Außer einer Blutspur, die in Ignaz’ Wohnung im ersten Stock führte und vor einem fleckigen mannshohen Spiegel endete, konnte er jedoch nichts finden. Dies erleichterte Anselm einerseits, hatte er angesichts der vorherrschenden Zerstörung doch nichts mehr befürchtet, als irgendwo in den Trümmern auf den leblosen Körper seines Freundes zu stoßen, verstärkte andererseits aber auch das Gefühl von völliger Hilflosigkeit, das mehr und mehr von ihm Besitz ergriff.


  Zurück im Geschäft ließ er sich auf den Boden neben dem Tresen sinken und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er als nächstes tun – wie er Ignaz oder auch nur seine eigene nutzlose Haut retten sollte. Nach mehreren langen Minuten der Selbstgeißelung, seinem Freund durch seine Fahrlässigkeit das Verderben ins Haus gebracht zu haben, raffte Anselm sich schließlich wieder auf und machte sich in Ermangelung einer besseren Idee von Neuem daran, die Trümmer zu durchsuchen.


  Er hatte seine Inspektion des Eingangsbereichs gerade abgeschlossen und befand sich auf dem Weg zurück zu der kleinen Kammer, in der Ignaz seine wertvolleren Güter verwahrt hatte, als die Sonne zum ersten und letzten Mal an diesem Tag durch die Wolken brach und ein gleißender Lichtstrahl durch eines der ostseitigen Fenster in den Raum fiel. So hell war das Licht, dass Anselm unwillkürlich den Blick abwandte und dabei in seinem Augenwinkel etwas glitzern sah. Er drehte den Kopf in Richtung des Phänomens und bemerkte unmittelbar vor Ignaz’ Ladentisch einen kleinen metallenen Gegenstand, an dem sich das Sonnenlicht brach.


  Anselm tat einen Schritt auf den Gegenstand zu, bückte sich und erkannte, dass es sich dabei um einen silbernen Stern handelte. Einen Manschettenknopf in Form eines silbernen Sternes, um genau zu sein. Ein auffälliges und ungewöhnliches Stück, wie Anselm es in seinem Leben bislang nur ein einziges Mal zuvor gesehen hatte– am Ärmel des immens beleibten Mannes im Café Karlstein in Prag.


  Wichtiger als die Bestätigung, dass es sich hierbei tatsächlich um das Werk seines Auftraggebers handelte, war freilich die Erinnerung an die Worte des Mannes, welche mit dem Fund des Schmuckstücks einherging und Anselms Hoffnung unversehens wiederkehren ließ.


  Daviano-Eschenbach, hörte er den Kerl im Geiste sagen. Der beste– ach was, der einzige Schneider in Wien, wenn Sie mich fragen.


  Anselm steckte den Manschettenknopf rasch in eine der Innentaschen seines Gehrocks, drehte sich um und marschierte zügig auf den Ausgang des verwüsteten Kellergewölbes zu.


  ***


  Die Schneiderei Daviano-Eschenbach befand sich auf einem kleinen Platz mitten im vornehmen ersten Bezirk und beanspruchte dort ein ganzes dreistöckiges Barockhaus für sich. Seit über hundert Jahren schon kamen modebewusste und vermögende Bürger aus dem ganzen Kaiserreich hierher, sich einkleiden zu lassen, und die enorme Popularität des Schneiders stellte Anselm nun vor ein Problem.


  Auch an einem Sonntagvormittag, an dem das Geschäft wie alle anderen geschlossen hatte, fanden sich nämlich ständig schaulustige Spaziergänger vor seinen Auslagen, um die neuesten von Holzpuppen getragenen Kreationen Meister Daviano-Eschenbachs zu bewundern. Zusammen mit den anderen Passanten, die den Platz frequentierten, machten sie ein direktes Eindringen durch die Vordertüre, wie es Anselm eigentlich vorgeschwebt war, unmöglich.


  Seiteneingänge gab es auch keine, wie eine schnelle Inspektion der Gassen links und rechts des Gebäudes ergab, und die Hinterseite des Hauses schloss ausgerechnet an einen Wachposten der Gendarmerie an.


  Anselm umrundete die Schneiderei noch einmal, wobei er diesmal speziell nach den weniger offensichtlichen Möglichkeiten, ins Innere des Gebäudes zu gelangen, Ausschau hielt, und entdeckte auf der rechten Seite des Hauses tatsächlich ein offenes Fenster. Was seine Freude darüber ein wenig trübte– und auch der Grund dafür war, dass er es bei seiner ersten Umrundung des Gebäudes nicht bemerkt hatte– war die Tatsache, dass besagtes Fenster sich im dritten Stock befand. Zwar lief auf derselben Seite des Hauses auch eine Regenrinne die Fassade empor, doch tat sie dies knapp fünf Meter zur Rechten des offenen Fensters. Um dieses zu erreichen würde er also zunächst die Regenrinne hinaufklettern und anschließend zweimal von einem Fenstersims zum nächsten steigen müssen.


  Anselm tat einen Schritt auf die Fassade zu. Die Regenrinne machte einen stabilen Eindruck und auch die Bolzen und Schellen, mit denen sie an der Hauswand befestigt war, wirkten solide. Die Fenstersimse allerdings waren ziemlich schmal– deutlich kleiner als Anselms Füße– und noch dazu verschneit, was das Klettern von einem zum nächsten leicht zu einem selbstmörderischen Unterfangen machen könnte, sollten sie unter der fingertiefen Schneedecke auch noch vereist sein.


  Zumindest genoss man aufgrund der Krümmung der Gasse von der Regenrinne aus aber keinen direkten Blick auf den Platz vor dem Geschäft und– was noch wichtiger war– umgekehrt auch keinen von dem Platz aus auf die Regenrinne.


  Anselm holte tief Luft und schüttelte seine Arme aus, während er sich vergewisserte, dass sich gegenwärtig von keinem Ende der Gasse jemand in seine Richtung bewegte, und trat anschließend direkt vor die Regenrinne. Angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, blieb ihm nichts anderes übrig, als es einfach zu versuchen. Er ergriff die runde kupferne Röhre mit beiden Händen, stieg auf die unterste der Schellen, welche sie an die Wand zwangen, und begann sie so schnell er nur konnte hinaufzuklettern.


  Die Regenrinne knirschte und knarrte bedenklich unter der Belastung, aber die Verankerungen hielten und eine halbe Minute später befand er sich auf Höhe der Fenster des dritten Stocks und gut zehn Meter über dem Boden. Er hob sein linkes Bein von der Schelle, die es stützte, und streckte es vorsichtig in Richtung des Fenstersimses neben sich aus. Er setzte die Spitze seines Stiefels auf den verschneiten Sims und verlagerte nach und nach sein Gewicht auf diesen, bis er das Gefühl hatte, zum größeren Teil von ihm gehalten zu werden. Anschließend griff er mit seiner linken Hand nach dem Stuckrahmen rund um das Fenster, klammerte sich an ihm fest und stieß sich von der Regenrinne ab.


  Es war ein ungelenker kleiner Sprung und beim Aufsetzen seines rechten Fußes glitt sein linker jäh auf den äußeren Rand des schmalen Simses zu. Anselm griff instinktiv auch mit seiner zweiten Hand nach dem Stuck rund um das Fenster und bekam gerade noch rechtzeitig ein Stück des flachen Gipsrahmens zu fassen, ehe sein linkes Bein über die Kante des verschneiten Fensterbrettes hinausschlittern konnte.


  Anselm presste sich dicht an das Fenster und schob sein rechtes Bein ebenfalls an den Rand des Simses. Seine Knie zitterten und sein Magen fühlte sich an, als ob er ihm jeden Moment in den Hals steigen könnte. Er streckte sein linkes Bein behutsam nach dem nächsten Fenstersims aus und verlagerte sein Gewicht nach und nach auf dieses. Er ergriff den Fassadenstuck rund um das nächste Fenster und stieß sich– mit etwas weniger Kraft als zuvor– in seine Richtung ab. Sein linkes Bein rutschte auch diesmal unter ihm davon, doch war er nunmehr darauf vorbereitet und konnte sich fangen, bevor er das Gleichgewicht verlor. Er wiederholte die Prozedur ein weiteres Mal und schlitterte vor das dritte, offene Fenster, hinter dem eine Art Wäscheraum gelegen war, in dem eine Vielzahl an Hemden und Hosen zum Trocknen an dünnen weißen Stricken hing.


  Anselm stieg rasch durch das offene Fenster hindurch, schlich zu der einzigen Türe, die aus dem Raum führte, öffnete sie einen Spalt weit und warf einen Blick hinaus. Ein dunkler schmuckloser Gang führte zu einigen weiteren geschlossenen Türen und einem Treppenhaus. Da er davon ausging, dass die Kundenkartei der Schneiderei sich in einem der unteren Stockwerke– am ehesten im Erdgeschoss– befand, machte Anselm sich mit leisen Schritten auf den Weg zu den Stiegen. Er wollte gerade seinen Fuß auf die oberste von ihnen setzen, als von irgendwo unter ihm Stimmen an seine Ohren drangen.


  »Mit so einer Naht würde ich nicht einmal einer Weihnachtsgans den Arsch zunähen!«


  »Ich hab–«


  »Interessiert mich nicht! Der Ruf dieses Hauses hängt von jedem einzelnen Anzug ab, von jedem Hemd, von jeder Hose. Drei Generationen Daviano-Eschenbachs haben ihr Leben der vorzüglichsten Qualität gewidmet und ich werde nicht zulassen, dass ein Tölpel wie du ihr Vermächtnis mit einer solchen Naht befleckt.«


  Anselm biss sich auf die Unterlippe. Es hatte ganz den Anschein, als ob sich Meister Daviano-Eschenbach höchstselbst mit zumindest einem– ungelehrigen– Gesellen im Haus befände. Vermutlich, um ungeachtet der Sonntagsruhe noch letzte Änderungen am Anzug eines wichtigen Kunden vorzunehmen.


  Langsamer und vorsichtiger, als er es eigentlich vorgehabt hatte, stieg Anselm die Treppe hinab, wobei er sich am Klang der beständig weiter schimpfenden Stimme des Schneiders orientierte, bis er sich im ersten Stock schließlich sicher war, ein Zimmer in der Mitte eines langen fensterlosen Korridors als ihren Ursprungsort bestimmen zu können. Den weitaus größeren Teil seiner Aufmerksamkeit nahm zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits der mannshohe Karteikasten aus blankpoliertem Zedernholz in Anspruch, den er jenseits einer offenstehenden Türe am Ende desselben Gangs sehen konnte.


  Anselm schlich an dem Zimmer, in dem er den Schneider und seinen Gesellen vermutete, vorbei den Korridor hinab und in jenen Raum, in dem sich der mit zahlreichen kleinen Laden bestückte Schrank befand. Er schloss die Türe vorsichtig hinter sich und zog die mit ›A‹ beschriftete, linke oberste Lade aus dem Karteikasten.


  Alle Zuversicht, die er eben noch empfunden hatte, fiel schlagartig wieder von ihm ab. Die fast armlange Lade war mit mehreren hundert Karteikarten gefüllt. Davon ausgehend, dass die mehr als zwei Dutzend weiteren Laden des Schranks in etwa gleich viele Karten enthielten, kam Anselm sein Plan, den Mann aus dem Café Karlstein anhand seiner auffälligen und– wie er hoffte– unter den Kunden Daviano-Eschenbachs einzigartigen Körpermaße zu identifizieren, auf einmal um vieles weniger erfolgversprechend vor, als er ihm in Ignaz’ Trödlerladen erschienen war. Ihm war zwar bewusst gewesen, dass die Schneiderei Daviano-Eschenbach sich größter Beliebtheit im ganzen Kaiserreich erfreute, mit einer derartig umfangreichen Klientel hatte er allerdings nicht gerechnet.


  Frustriert begann er die Karten vor sich durchzublättern. Schon nach kurzer Zeit nahm er die Maße der einzelnen Kunden nicht mehr bewusst wahr, sondern nur noch, ob sie innerhalb der Norm lagen oder nicht (zumindest hoffte er, dass er das tat– der Gedanke, den immens beleibten Mann aufgrund der Monotonie seines Tuns einfach zu überblättern, war zu schrecklich, als dass er ihn sich ausmalen wollte). Karte für Karte und Lade für Lade arbeitete Anselm sich durch den Kasten, wobei es ihm zunehmend schwerer fiel, seine Gedanken nicht abschweifen zu lassen.


  Als er schließlich den Buchstaben ›P‹ erreichte und immer noch niemanden entdeckt hatte, der auch nur annähernd die Ausmaße seines Kontaktmannes hatte, nahmen seine Zweifel endgültig überhand. Was, wenn er trotz aller Vorsicht bereits über den beleibten Mann hinweggeblättert hatte? Oder der Kerl sich gar nicht in der Kartei befand? Wenn Daviano-Eschenbach eine eigene Kartei für besonders wichtige Kunden besaß?


  Das Knarren einer Türe auf dem Gang riss Anselm aus seinen sorgenvollen Gedanken.


  »… und wie soll ich mit den falschen Maßen arbeiten? Kannst du mir das verraten? Mayer mit Ypsilon! Mayer mit Ypsilon! Drei Mal habe ich’s dir gesagt! Ich schwöre dir, wenn deine Mutter mich nicht am Sterbebett angefleht hätte, dich als Lehrling aufzunehmen…«


  »Ich–«


  »Halt den Mund und sieh zu, dass du mir die Karte mit den richtigen Maßen bringst!«


  Ein Schauer kalter Nadelstiche lief Anselms Rücken hinab. Er sah sich nach einer Möglichkeit um, sich zu verstecken, konnte aber keine entdecken. Außer dem Karteikasten befanden sich in dem Raum nur noch ein schmales Kanapee sowie ein kleiner Tisch mit einem zierlichen Sessel davor und die Vorhänge vor dem einzigen Fenster der Kammer reichten nicht bis zum Boden.


  Schlurfende Schritte näherten sich der Türe.


  Anselm wollte die Lade vor sich gerade zuschieben und hinter der Türe Schutz zu suchen, als sein Blick an jener Karteikarte hängenblieb, die er zuletzt aufgedeckt hatte. Genauer gesagt, an den bemerkenswerten Körpermaßen, die auf ihr verzeichnet waren– der Mann auf der Karte war beleibt wie kein zweiter von Daviano-Eschenbachs Kunden. Julius Gérard Peyrefitte stand in perfekt geformten Lettern auf dem Kopf der Karte geschrieben. Konnte es sein?


  Die Schritte hatten die Türe fast erreicht.


  Anselm steckte die Karte rasch ein, schob die Lade zurück in den Kasten, drehte sich um– und sah, dass die Türklinke sich bereits nach unten bewegte. Er sprang instinktiv nach vorne und presste seinen Fuß gegen die Türe. Keine elegante Lösung, aber besser, als sich auf frischer Tat erwischen zu lassen.


  Daviano-Eschenbachs Geselle versuchte die Türe aufzudrücken, und stieß einen erstaunten Unmutslaut aus, als ihm dies nicht gelang.


  Anselm lehnte sich mit der Schulter gegen die Türe, um auch kraftvolleren Versuchen seitens des Mannes standhalten zu können.


  »Die Türe klemmt«, rief Daviano-Eschenbachs Geselle nach einem Moment.


  »Was soll das heißen, die Türe klemmt?«, rief Daviano-Eschenbach erbost zurück.


  »Nun…« Die Klinke wurde erneut hinuntergedrückt und der Geselle versuchte ein zweites Mal– diesmal mit etwas mehr Kraft, aber ebenso erfolglos– die Türe aufzudrücken. »… sie geht nicht auf.«


  »Was soll der Unfug? Vorhin ging sie doch noch tadellos auf.«


  »Jetzt tut sie’s nicht mehr«, erwiderte der Geselle und warf sich mit einiger Wucht gegen die Türe.


  »Untersteh dich meine Türen zu beschädigen, du Gimpel!«


  »Aber–«


  »Kein Aber! Was man nicht selber macht… wirklich wahr.«


  Anselm hörte schnelle, schwere Schritte näherkommen. Wohlwissend, dass er den beiden Männern gemeinsam nicht lange standhalten würde, streckte er seinen freien Fuß nach dem Sessel vor dem Tisch zu seiner Rechten aus, hakte seine Stiefelspitze hinter dem Stuhlbein ein und zog das zierliche Sitzmöbel vorsichtig zu sich.


  Die Klinke bewegte sich abermals nach unten und jemand versuchte vergeblich die Türe aufzudrücken. »Himmel, Arsch und Zwirn, was hast du mit der Türe gemacht, du elender Taugenichts?«


  Anselm klemmte den Sessel so zwischen Klinke und Boden, dass er sich verkeilte und die Türe für eine Weile am Aufgehen hindern sollte.


  »Ich hab gar nichts–«


  »Du wirst mir für alle Reparaturen geradestehen, dass du’s gleich weißt.«


  Wildes Rütteln an der Türe.


  »Aber–«


  »Willst du wohl den Mund halten!«


  Anselm vergewisserte sich, dass der Stuhl zwischen Türe und Boden festsaß, und trat danach ans Fenster, das ungünstiger Weise direkt auf den gut besuchten Platz vor dem Geschäft blickte (das Schicksal war ihm aber zumindest insoweit gewogen, dass sich gegenwärtig keine Passanten vor der Auslage direkt unter ihm befanden).


  Er öffnete beide Fensterflügel, stieg auf den verschneiten Sims dahinter und ließ sich bäuchlings an der Fassade des Hauses hinabsinken, um eine möglichst kurze Strecke fallen zu müssen. Zwar befand er sich lediglich im ersten Stock, doch konnte einem auch ein Sprung aus dieser Höhe ohne weiteres einen gebrochenen Knöchel einhandeln, insbesondere wenn man auf einem unnachgiebigen Untergrund wie dem halbverschneiten Straßenpflaster vor dem Geschäft aufkam.


  Anselm ließ den Fenstersims los, landete hart, aber ohne sich zu verletzen auf seinen Fußballen und marschierte schnurstracks und ohne sich auch nur einmal umzudrehen in die Seitengasse zu seiner Linken. Er hatte eigentlich mit aufgebrachten Ausrufen gerechnet und sogar damit, dass ihn jemand festzuhalten versuchen würde, die Passanten aber waren entweder zu perplex, zu gleichgültig oder zu feige (möglicherweise auch ein bisschen von allem), um die Initiative zu ergreifen.


  Anselm für seinen Teil gedachte nicht, sein Glück durch einen leichtsinnigen Blick über die Schulter aufs Spiel zu setzen, und lief– die Augen stur geradeaus gerichtet– zum nächsten Fiakerstandplatz, wo er eine der wartenden Droschken bestieg und dem Kutscher die Adresse nannte, die auf der Karteikarte des außerordentlich beleibten Mannes vermerkt war.


  ***


  Julius Gérard Peyrefitte lebte in einer Wohnung im dritten Stock eines herrschaftlichen Mietshauses. Ein Blick durch seinen Zwicker zeigte Anselm darüber hinaus, dass der Mann hinter magisch gesicherten Türen residierte, was ihn in seiner Hoffnung bestärkte, dass es sich bei dem Kerl um den richtigen immens beleibten Kunden des Schneiders Daviano-Eschenbach handelte.


  Anselm nahm den Zwicker wieder ab, überzeugte sich davon, dass er alleine im Stiegenhaus war, und zog anschließend das kleine Lederbüchlein mit den Runen und Gegenzaubern sowie ein Stück Blutkreide unter seinem Gehrock hervor. Beide hatten seinen Tauchgang im Donaukanal gut überstanden– die Kreide, weil sie prinzipiell nicht wasserlöslich war, und das Buch, weil Anselm es mit einem Zauber hatte belegen lassen, der es vor natürlichen Schäden aller Art schützte.


  Er suchte sich die Runen heraus, die er auf dem Türrahmen gesehen hatte, studierte die Änderungen, die er an ihnen würde vornehmen müssen, um sie zu neutralisieren (die Zauber, welche Unbefugten den Zutritt zur Wohnung des Mannes verwehren sollten, waren zwar mächtig, aber weit verbreitet, und Anselm hatte die notwendigen Zeichen, sie aufzulösen, schon vor vielen Jahren erworben) und setzte den Zwicker danach noch einmal auf seine Nase. Keine halbe Minute später war die Türe frei von jeglicher sie schützender Magie.


  Nachdem er sich neuerlich vergewissert hatte, alleine im Hausflur zu sein, steckte Anselm das Büchlein und die Kreide wieder ein und zog an ihrer statt das Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug aus seinem Gehrock. Dem eigentlichen Schloss der Türe hatte Peyrefitte nicht viel Beachtung geschenkt– offenbar fühlte er sich von den Zaubern auf ihrem Rahmen hinreichend beschützt. Ein für Magi und ihre Gefolgschaft typischer Fehler.


  Anselm schob Spanner und Haken in das Schlüsselloch der Türe und zwang den Mechanismus des Schlosses mit wenigen schnellen Handgriffen in die Knie. Als er Augenblicks darauf das Vorzimmer des Mannes betrat, stieg ihm ein ebenso penetranter wie unangenehmer Geruch– eine Mischung aus Schweiß, verdorbenem Fleisch und süßem Körperpuder– in die Nase. In einiger Entfernung konnte er ein dumpfes rhythmisches Pochen hören.


  Anselm durchquerte das Vorzimmer mit vorsichtigen Schritten. Das pochende Geräusch klang, als ob es vom anderen Ende der Wohnung herrühren würde. Anselm schlich durch einen Salon und ein Studienzimmer, die sich beide durch überbordenden barocken Kitsch, ein Übermaß an Samt und Seide und übertrieben farbenfrohe Tapeten auszeichneten, und kam schließlich vor einer weißlackierten Flügeltüre zum Stehen, über der ein Paar frohlockender Engel prangte.


  Das Geräusch– oder vielmehr die Geräusche, denn mittlerweile hatten sich zu dem Pochen auch noch ein Knarren, ein Schmatzen, ein Wimmern und ein Stöhnen gesellt– schienen ihren Ursprung unmittelbar hinter der Türe zu haben.


  Anselm bog sein rechtes Handgelenk nach hinten durch, bis die kleine doppelläufige Pistole aus dem Ärmel seines Hemdes in seine Hand geschnellt kam, zog beide Hähne der Waffe auf und griff nach der Türklinke. Er drückte sie langsam nach unten und die Türe einen Spalt weit auf.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war so befremdlich, dass er Anselm für einen kurzen Moment völlig aus dem Konzept brachte. Inmitten des schummrigen, nur von zwei Kerzenständern beleuchteten Zimmers, stand eine feierlich gedeckte Tafel, an deren Kopfende– umgeben von Schüsseln, Tellern und Karaffen aus feinstem Porzellan– ein gefesseltes und geknebeltes Mädchen mit verbundenen Augen auf dem Rücken lag. Das Mädchen war vollkommen nackt, aber mit einer reichen Vielfalt an Speisen bedeckt. Braten und Würste, Pasteten, Crêpes und kleine Hors d’œuvres waren auf dem Oberkörper des jungen Dings angerichtet und verschiedene Saucen rannen an ihren Seiten herab.


  Der fette Mann aus dem Caféhaus stand, ebenfalls nackt, zwischen ihren Beinen und versuchte so gut er konnte, gleichzeitig mit ihr zu kopulieren– dies alleine schon keine leichte Übung bei seiner enormen Leibesfülle– und mit Messer und Gabel von ihr zu speisen. Der massige und bereits von oben bis unten bekleckerte Leib des fetten Mannes zitterte im Rhythmus seiner Hüftstöße und Speisereste fielen aus seinem Mund, während er gierig kaute. Seine Augen waren halbgeschlossen und sein Atem ein gehetztes Keuchen. Schneller und immer schneller warf er seinen Unterleib gegen jenen des Mädchens, ehe er plötzlich erstarrte und den Arm, in dem er die Gabel hielt, auf den Bauch des jungen Dings herabsausen ließ.


  Das Aufbäumen ihres Körpers und ihr trotz des Knebels schriller Schrei rissen Anselm jäh aus seinem Zustand angewiderter Entrückung. Er stieß die Türe auf, richtete seine Pistole auf den Oberarm des fetten Mannes, der die Gabel im Fleisch des Mädchens energisch hin- und herdrehte, und drückte ab.


  Der Schuss hallte wie ein Donnerschlag durch den Raum und zog ein solch hohes und hysterisches Kreischen nach sich, dass Anselm zunächst annahm, es müsste von dem gefesselten Mädchen stammen. Erst als der Pulverdampf sich lichtete, sah er, dass es Peyrefitte war, der da so hemmungslos und durchdringend schrie. Tränen liefen in Strömen seine Wangen herab und überraschend große Mengen dunkelroten Blutes quollen zwischen den Fingern seiner rechten Hand hervor, die er gegen seinen linken Oberarm gepresst hatte.


  Die Waffe auf den Oberkörper des Mannes gerichtet, trat Anselm über die Schwelle. »Bonjour, Monsieur Peyrefitte. Comment allez-vous?«


  Peyrefittes Augen weiteten sich, als er Anselm erkannte. »Monsieur Dorn, wa-wa-wa–«


  »Was für eine freudige Überraschung?«


  »Ich… ich… wie…«


  Anselm richtete seine Pistole auf jene Stelle, an der er das Gemächt des Mannes vermutete (der gewaltige Bauch, der dem Kerl ein gutes Stück über die Oberschenkel hing, überließ diesbezüglich gnädiger Weise einiges der Fantasie). Peyrefitte sah vom Lauf der Pistole zu seinem Unterleib. »Monsieur Dorn«, sagte er schluchzend. »Was–«


  »Schhh, Julius«, sagte Anselm und hob den Zeigefinger seiner freien Hand vor seine Lippen. »Ich stelle die Fragen, du antwortest. Wenn mir eine Antwort nicht gefällt, schieß ich ein Stück von dir ab. Solange, bis du tot bist oder ich weiß, was ich wissen will. Verstehen wir uns?«


  Peyrefitte zögerte kurz und nickte dann.


  Anselm zog die Gabel aus dem Bauch des nackten Mädchens und machte sich daran, ihre Fesseln zu öffnen. Das junge Ding gab keinen Laut von sich und bewegte sich auch nicht– ganz offenbar hatte es das Bewusstsein verloren.


  »Ich fang gleich mit dem Wesentlichen an, wenn’s dir recht ist, Julius: für wen arbeitest du und was habt ihr mit Ignaz Castelli gemacht?«


  Schweigen.


  Anselm zog den Hahn des bereits abgefeuerten Pistolenlaufs erneut auf– eine sinnlose Geste, aber eine, die, wie er hoffte, unterstreichen würde, dass es ihm ernst war.


  »Ich kann… ich kann… ich kann…«, sagte Peyrefitte.


  »Was kannst du, Julius?«


  Ehe Peyrefitte sich erklären konnte, zerbarst das Fenster zu Anselms Rechter mit einem ohrenbetäubend lauten Klirren und eine von einer dicken dunkelblauen Vorhangbahn verdeckte Gestalt kam zu ihnen ins Zimmer geflogen.


  Anselm wirbelte unwillkürlich in Richtung des Fensters herum und begriff noch im gleichen Moment, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er sah Peyrefitte aus dem Augenwinkel auf sich zu stürzen und die blutige rechte Hand des Mannes in einem steilen Winkel auf sich niederfahren. Die zugespitzten Fingernägel des Kerls bohrten sich tief in Anselms Hals und rissen fünf lange brennende Furchen in sein Fleisch.


  Anselm schrie auf und hob schützend beide Arme vor sein Gesicht– anstatt ihn aber neuerlich zu attackieren, stolperte Peyrefitte mit weit aufgerissenen Augen rückwärts von ihm davon.


  Ein tiefer gutturaler Laut– eine Mischung aus einem Knurren und einem Schnauben– unmittelbar hinter Anselm ließen diesen erahnen weshalb. Er drehte sich langsam um und blickte in die dunkle Fratze von Kasumijans Affenmann, der ihn mit aufgeblähten Nüstern und gefletschten Zähnen anstarrte. Schaum stand der Kreatur vor dem Mund und ihr ganzer Körper schien vor Anspannung zu zittern.


  »Guur Rigur Illitur Chet! Guur Rigur Illitur Chet!«, schrie Peyrefitte am anderen Ende des Speisezimmers und als der Affenmann irritiert in Richtung des fetten nackten Mannes sah, folgte Anselm seinem Blick und konnte gerade noch erkennen, wie Peyrefitte durch den Rahmen eines mannshohen Spiegels in einen viel größeren und nur notdürftig beleuchteten Raum stieg. Kaum dass das letzte Stück seines immensen Leibes den Rahmen passiert hatte, war der Durchgang auch schon wieder verschwunden und der Spiegel zeigte einmal mehr ein Abbild des Esszimmers.


  Der Affenmann fauchte argwöhnisch und erst jetzt entsann sich Anselm der Pistole, die nach wie vor in seiner Hand lag und in deren einem Lauf sich noch immer eine Kugel befand. Er hob die Waffe auf Augenhöhe, sodass Kasumijans Kreatur, als sie sich ihm wieder zuwandte, direkt in ihre beiden Mündungen sah.


  Anselm drückte ab und der Kopf des Affenmannes flog nach hinten, als ob er ihm einen Kinnhaken verpasst hätte. Anselm machte auf dem Absatz kehrt und lief in Richtung des Spiegels. Guur Rigur Illitur Chet. Guur Rigur Illitur Chet, wiederholte er die Worte, die Peyrefitte gerufen hatte, dabei unentwegt in seinem Kopf– wohlwissend, dass sie nicht nur seine beste Chance darstellten, den Kerl jetzt noch wiederzufinden, sondern auch seine einzige, hier lebend rauszukommen. Er hatte dem Affenmann zwar mitten ins Gesicht geschossen, aufgrund seiner vorangegangenen Erfahrungen mit der Kreatur, ging er aber nicht davon aus, dass sie dies für länger als ein paar Sekunden aufhalten würde.


  »Aaaaaaaaaaaaaaiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!«, ertönte ein schriller Schrei hinter ihm. Das Mädchen, von dem Peyrefitte gespeist hatte, war ganz offenbar aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und hatte sich von seiner Augenbinde befreit. Anselm blickte über seine Schulter zurück und sah das junge Ding seitwärts vom Tisch rollen und auf die einzige Türe aus dem Speisezimmer zu rennen.


  Der Affenmann sprang mit einem wütenden Brüllen nach vorne und landete genau zwischen dem Mädchen und der Türe auf allen Vieren. Anselm drehte den Kopf wieder nach vorne und lief weiter auf den Spiegel zu. Zwar beschämte es ihn zutiefst, die junge Frau ihrem Schicksal zu überlassen, doch hatte er nun einmal keine brauchbare Waffe gegen die Kreatur zur Hand und mit einem sinnlosen Heldentod wäre niemandem gedient.


  Das Mädchen schrie erneut, diesmal allerdings nicht vor Schreck, sondern aus Schmerz. Nach einem Moment brach seine Stimme und kippte in ein ersticktes Schluchzen.


  Anselm fluchte, blieb stehen und wandte sich dem Affenmann zu. »He, Drecksvieh!«


  Die Kreatur, die das junge Ding mit einer Hand an den Haaren gepackt hatte und mit der anderen würgte, blickte vom blutverschmierten Gesicht des Mädchens auf und sah Anselm halb überrascht, halb grimmig an.


  Anselm tat einen Schritt nach vorne auf die Tafel zu, ergriff ein Tranchiermesser, das neben einem angeschnittenen Braten auf einem Silbertablett lag, hob es über seinen Kopf und warf es mit aller Kraft nach dem Affenmann.


  Das Messer flog Griff über Spitze auf die Brust der Kreatur zu und kurz sah es danach aus, als ob das Schicksal seinen Wagemut belohnen und den Wurf gelingen lassen würde. Dann jedoch riss der Affenmann das wimmernde Mädchen blitzschnell vor sich und die Klinge des Messers verschwand mit einem nassen reißenden Geräusch in seiner Gurgel. Das Mädchen röchelte und zuckte und starrte Anselm mit ungläubigen Augen an, ehe es plötzlich erstarrte und sein Blick leer und glasig wurde.


  Der Affenmann bleckte die Zähne und grunzte hämisch.


  Anselm fuhr herum und rannte abermals auf den Spiegel am Ende des Raums zu. »Guur Rigur–«


  Eine verschwommene Form aus bleichem Fleisch und Blut und Haaren zog an ihm vorbei und flog direkt in das fleckige Silberglas des Spiegels, der in tausend funkelnde Splitter explodierte.


  »Illitur…«, sagte Anselm tonlos, während der leblose Körper des Mädchens hinter dem nunmehr leeren goldenen Rahmen des Spiegels die Wand hinabrutschte und verkrümmt auf dem Boden liegenblieb.


  Der Affenmann in seinem Rücken stieß einen bellenden Laut aus, der wie ein Lachen klang.


  Anselm drehte sich um und sah Kasumijans Kreatur mit weit ausgebreiteten Armen vor sich auf dem Tisch stehen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg und ihre angespannte Körperhaltung verriet Anselm, dass sie ihn jeden Moment anzuspringen und niederzureißen gedachte. Er zwang sich regungslos auszuharren, bis der Affenmann sich mit einem Brüllen von der Tischplatte abstieß, und warf sich dann seinerseits nach vorne.


  Im Gegensatz zu Kasumijans Kreatur, die sich in einem hohen Bogen durch die Luft bewegte, tauchte Anselm allerdings geradewegs unter den Esstisch, rollte sich unter diesem hindurch und sprang auf der anderen Seite zurück auf die Beine. Er rannte durch die offenstehende Türe in das Studienzimmer dahinter und hatte den Raum bereits zur Hälfte durchquert, als der Teppich unter seinen Füßen unversehens zurückgerissen wurde und er vornüber aufs Parkett fiel.


  Das bellende Lachen des Affenmanns erklang erneut hinter ihm und als Anselm über seine Schulter zurückblickte, sah er die Kreatur in der Türe zum Speisezimmer gemächlich von einem Bein aufs andere steigen, als ob sie sagen wollte: wohin du auch läufst, ich erwische dich.


  Anselm ergriff die Armlehne einer Chaiselongue neben sich und richtete sich mit ihrer Hilfe wieder auf, wobei er seine Augen über die Einrichtung ringsum wandern ließ, auf der Suche nach irgendetwas, das er als Waffe gegen den Affenmann einsetzen könnte. Außer der Chaiselongue, auf die er sich stützte, befanden sich in dem bis zur Decke mit Bücherwänden verkleideten Raum nur noch ein Schreibpult, ein großer gepolsterter Ohrensessel sowie ein kleines Beistelltischchen, auf dem eine gravierte Lampe stand.


  Eine gravierte Öllampe.


  Anselm wandte seinen Blick rasch wieder von der Lampe ab, um den Affenmann nicht auf seine Entdeckung aufmerksam zu machen, und tat einen vorsichtigen Schritt auf den Tisch zu.


  Kasumijans Kreatur spiegelte seine Bewegung.


  Anselm tat einen zweiten Schritt in Richtung des Beistelltisches und der Affenmann zog auch diesmal mit ihm gleich. Die Kreatur schien Vergnügen daran zu finden, mit ihm zu spielen; fauchte und bellte und fletschte die Zähne, verblieb aber auf ihrer Seite des Raums.


  Nach drei weiteren Schritten stieß Anselm gegen die Armlehne des Ohrensessels neben dem Beistelltisch und der Blick des Affenmanns fiel auf die gravierte Öllampe. Die Kreatur kniff ihre Augen zusammen und knurrte leise.


  Anselm sprang zur Seite, packte die Öllampe an ihrem bronzenen Fuß und schleuderte sie dem Affenmann, der bereits brüllend auf ihn zugestürzt kam, gegen die Brust.


  Das Glas der Lampe zerbarst und ihr Öl ergoss sich über den Oberkörper, die Arme und das Gesicht der Kreatur, die abrupt innehielt und hektisch versuchte, sich die übelriechende Flüssigkeit von ihrem Antlitz und aus den Augen zu wischen.


  Anselm machte einen Bogen um sie herum und lief zurück ins Speisezimmer. Er ergriff einen der Kerzenständer auf dem Speisetisch, welche die vorangegangenen Tumulte überstanden hatten, hielt ihn mit beiden Händen vor sich wie ein Schwert und drehte sich wieder um.


  Der Affenmann kam knurrend und wild um sich schlagend auf ihn zu getorkelt– offenbar war ihm genug Öl in die Augen geraten, um ihn zu blenden.


  Anselm stieß mit dem Kerzenständer nach der Kreatur und sprang instinktiv zurück, als deren öldurchtränkter Gehrock mit einem Geräusch, als ob man ein Bettlaken ausschütteln würde, Feuer fing.


  Der Affenmann brüllte und versuchte vergeblich, die Flammen mit seinen Händen auszuschlagen. Er begann, blindlings und panisch durch den Raum zu rennen, lief mehrmals gegen den Türstock, warf einen Anrichtewagen und mehrere Sessel um und stolperte schließlich durch jenes Fenster, durch das er gekommen war, hinaus ins Freie. Sein Brüllen verhallte zwischen den Häusern, als ob er einen tiefen Schacht hinabfallen würde, und endete in einem dumpfen Klatschen, das Anselm ungeachtet der Umstände die Zähne zusammenbeißen und die Augen schließen ließ.


  Als er sich gleich darauf aus dem Fenster beugte und nach unten sah, konnte er außer ein paar Blutflecken im Schnee allerdings keine Spur des Affenmanns auf dem Bürgersteig entdecken. Dies lag vermutlich einfach daran, dass Kasumijan seine Kreatur so erschaffen hatte, dass sie sich im Falle ihres Todes vollständig auflöste (eine ratsame Vorkehrung, wollte man als Magus verhindern, vom Hohen Rat wegen eines Verstoßes gegen das Gebot der Diskretion angeklagt zu werden), doch schien es Anselm klüger, kein Risiko diesbezüglich einzugehen.


  Er wandte sich rasch wieder von dem Fenster ab, warf einen letzten Blick auf den ruinierten Körper des toten Mädchens und die Trümmer des Spiegels, durch den er Peyrefitte hatte entkommen lassen, und lief zurück in Richtung des Ausgangs.


  ***


  Eine halbe Stunde später saß Anselm in der dunkelsten Ecke eines Wirtshauses im gleichen Bezirk und stocherte lustlos in einer Schüssel zu oft aufgewärmten Gulaschs herum. Er hatte keine Ahnung, wie er Ignaz jetzt noch finden sollte, aber er wusste, dass er seinen Freund nicht einfach hier in den Händen von Peyrefitte und seinem Auftraggeber zurücklassen konnte. Dafür verdankte er dem alten Hehler einfach zu viel. Nicht nur den Großteil der Ausbildung, mit der er noch heute sein Geld verdiente, sondern auch in mehr als einer Hinsicht sein Leben.


  In den Tagen nachdem er ins Haus des ehemaligen Primus Magus von Prag eingedrungen war, hatte sich Anselm dank des gestohlenen Zwickers eine völlig neue Welt erschlossen, die vor den Augen seiner Mitmenschen verborgen lag und voll von bizarren und wundersamen Dingen war. Angesichts dessen, was der Zwicker ihm offenbarte, war sein Schrecken über das, was ihm im Haus des alten Mannes widerfahren war, binnen kürzester Zeit in den Hintergrund getreten und bald schon stellte er Überlegungen an, wie mit dem Wissen um die verborgene Welt am besten umzugehen wäre, anstatt an seinem Verstand zu zweifeln, wie er es im ersten Moment getan hatte.


  Es war am Abend des dritten Tages, nachdem er den Zwicker in seinen Besitz gebracht hatte, dass Anselm beschloss, Vater Caban in seine Entdeckung einzuweihen. Gleich am nächsten Morgen würde er seinem Lehrherrn alles berichten, was sich zugetragen hatte, und ihn anschließend den Zwicker aufsetzen lassen, damit er sich mit eigenen Augen von der Wahrhaftigkeit seiner Worte überzeugen konnte. Ein Blick durch das große Fenster in Vater Cabans Arbeitszimmer sollte dafür genügen, konnte man von diesem aus doch auf den Hradschin sehen, dessen Gebäude mit unsichtbaren Türmen, Erkern und ganzen Flügeln geradezu überzogen waren. Sobald sein Lehrherr seine Eröffnung verdaut und die Tragweite seiner Entdeckung erfasst hatte, so war Anselm überzeugt, würden sie zusammen Pläne schmieden, wie sie ihr geheimes Wissen zum Vorteil der Familien nutzen konnten.


  Es kam ganz anders. Lange bevor der erste Sonnenstrahl sich zeigen konnte, riss eine starke Hand Anselm aus dem Schlaf und am Kragen seines Nachthemds aus dem Bett.


  »Still, Knabe«, zischte Vater Caban, der eine Laterne in der Hand hielt und ihn so streng ansah, dass Anselm sich unwillkürlich schuldig fühlte.


  »Was–«


  »Halt den Mund und pack alles ein, was dir lieb und teuer ist und in diesen Koffer passt.«


  Vater Caban zeigte auf einen großen abgewetzten Koffer aus braunem Leder und nun meinte Anselm noch etwas anderes im Blick seines Lehrherrn zu erkennen, das ihm zunächst gar nicht aufgefallen war, weil er es noch nie zuvor in Vater Cabans Gesicht gesehen hatte: Furcht. Nicht einfach nur Sorge oder Nervosität, sondern echte, wahrhaftige Furcht.


  Ein kalter Knoten bildete sich in Anselms Magen.


  »Mach zu, Knabe! Wir haben keine Zeit zu verlieren– du musst weg von hier«, flüsterte sein Lehrherr und stopfte Hosen, Hemden und Anselms Diebeswerkzeug, die er aus der Kleidertruhe neben seinem Bett gehoben hatte, in den abgewetzten Koffer.


  Weg von hier? Er? Er alleine? Anselms Hals schnürte sich zusammen und ohne dass er es verhindern konnte, schossen ihm die Tränen in die Augen.


  »Vater Caban…«, sagte er und seine Stimme hörte sich so hell und dünn an wie die eines halb so alten Knaben.


  »Törichtes, törichtes Kind«, sagte sein Lehrherr und schüttelte den Kopf ohne ihn anzusehen.


  »Was–«


  »Hast du eine Ahnung, wer der Mann war, den du vor drei Nächten getötet hast?«, fuhr Vater Caban ihn ohne jede Vorwarnung an. »Hast du auch nur die geringste Ahnung?«


  »Ich–«


  »Nikolaj von Arras war der ehemalige Primus Magus von Prag. Hast du eine Vorstellung davon, was das bedeutet? Weißt du, was du da getan hast?«


  Anselm wollte etwas entgegnen, konnte seine Stimme aber nicht finden. Stattdessen rollten ihm mehrere Tränen über die Wangen, die er sich beschämt mit dem Ärmel seines Nachthemds aus dem Gesicht wischte.


  »Es bedeutet, dass die halbe Stadt dich sucht. Und es bedeutet, dass du dein Leben verwirkt hast. Mehr noch, dass jeder sein Leben verwirkt hat, der mit dir zu schaffen hat. Wenn sie dich hier finden, kostet uns das alle Kopf und Kragen!«


  Anselm schluchzte.


  »Gott weiß, ich sollte dich ihnen einfach übergeben für deine Dummheit.«


  Vater Caban holte tief Luft. »Weil der Allmächtige es aber für richtig befunden hat, mich mit einem großen und viel zu weichen Herzen zu strafen, werde ich nichts dergleichen tun und stattdessen unser aller Leben aufs Spiel setzen, um das deine zu retten, bedauernswerter Narr, der ich bin. Und nun pack ein, was du nicht missen willst– wir kommen nicht zurück. Was du hier lässt, werden wir verbrennen.«


  Fassungslos und mit zitternden Händen packte Anselm alles in den Koffer, was ihm von Bedeutung schien– darunter auch den Zwicker aus dem Haus des Primus Magus, der ihm nun umso wertvoller vorkam, da er den Preis zu erahnen begann, den er für ihn würde zahlen müssen–, und wenige Minuten später schlichen sie durch enge und nur vom Mondlicht erhellte Seitengassen in Richtung des Prager Hauptbahnhofs.


  Vater Caban sprach während des ganzen Weges kein weiteres Wort und gab Anselm lediglich mit Handzeichen zu verstehen, was er tun sollte. Erst als sie den Bahnhof erreicht und er Anselm in ein Zugabteil gesetzt hatte, beendete sein Lehrherr sein Schweigen.


  »Der Zug fährt nach Wien, wo ein guter Freund von mir bereits auf dich wartet. Sei froh, dass er mir einen Gefallen schuldet, ansonsten wärst du auf dich alleine gestellt und, glaube mir, das würde dir nicht bekommen, verrücktes Kind mit zu viel Mut und bei weitem zu wenig Verstand.«


  Für einen Augenblick verloren Vater Cabans Gesichtszüge etwas von jener unerbittlichen Strenge, die sie während der letzten Stunde ausgezeichnet hatten, als Anselm seinen Mund jedoch zu einer Erwiderung öffnete, verhärtete sich die Miene seines Lehrherrn sogleich wieder.


  »Du darfst Prag für viele Jahre nicht mehr aufsuchen und keinen Kontakt zu irgendjemandem hier aufnehmen– am besten für immer. Hast du verstanden?«


  Anselm nickte.


  Vater Caban gab ihm eine Beschreibung seines Freundes, eines gewissen Ignaz Castelli, der ihn am Bahnhof in Wien abholen würde, und ermahnte ihn, ihm keine Schande zu machen. Anschließend nahm er Anselms Kopf in beide Hände, sah ihm für einen Moment in die Augen, nickte und ging. Es war das letzte Mal, dass Anselm seinen Lehrherrn sehen sollte.


  ***


  Die ganze Fahrt über tat Anselm kein Auge zu und starrte stattdessen aus dem Fenster seines Abteils, erst in die Dunkelheit und später in die neblige Winterlandschaft, während seine Gedanken unentwegt um die Ereignisse der letzten Nacht kreisten. Vater Caban hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihm irgendetwas zu erklären, aber es war ganz offensichtlich, dass er über alles, was Anselm für eine bahnbrechende Entdeckung seinerseits gehalten hatte, längst im Bilde war.


  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage war sein ganzes Weltbild ins Wanken geraten. Wer wusste sonst noch über die Welt Bescheid, die unmittelbar vor ihren Augen verborgen lag? Gehörte er zu einer Minderheit der Wissenden oder der Unwissenden? Er konnte nur hoffen, dass Vater Cabans Freund Antworten auf seine Fragen besaß und bereit war, diese mit ihm zu teilen.


  Als der Zug am frühen Nachmittag am Wiener Nordbahnhof eintraf, war Anselm todmüde. Blind für die prachtvolle Architektur des Gebäudes, das mit seinen mächtigen Marmorsäulen, exotischen Fresken und maurischen Buntglasfenstern mehr wie ein orientalischer Palast denn wie ein mitteleuropäischer Bahnhof anmutete, schleppte er sich in die große Ankunftshalle und machte sich auf die Suche nach einem Mann, auf den die Beschreibung zutraf, die Vater Caban ihm gegeben hatte. An einem Zeitungsstand unweit des Ausgangs entdeckte er jemanden, der alle Kriterien erfüllte. Er ging auf den Mann, der die Schlagzeilen der verschiedenen ausgestellten Tageszeitungen zu studieren schien, zu und räusperte sich.


  »Sind sie Ignaz Castelli?«


  Der Mann kniff die Augen zusammen und fixierte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Wer will das wissen?«


  »Mein Name ist Anselm Dorn. Ivan Caban schickt–«


  Der Mann schlug ihm ohne jede Vorwarnung, dafür aber umso fester mit seinem Spazierstock gegen das Schienbein. Es kostete Anselm all seine Selbstbeherrschung, nicht zu schreien.


  »Bist du beschränkt, Knabe?«, fragte der Mann ihn mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich–«


  »Kein Wort, einfältiges Geschöpf.« Der Mann sprach noch immer ohne seine Zähne auseinanderzubewegen und funkelte Anselm mit seine dunklen Augen warnend an.


  »Aber–«


  »Asino!«


  Der Mann schlug ein weiteres Mal mit dem Stock nach ihm, aber diesmal war Anselm darauf vorbereitet und konnte rechtzeitig einen Schritt zur Seite machen, um dem Hieb zu entgehen.


  »Dein vorlautes Mundwerk könnte uns beide in Teufels Küche bringen, pazzo«, schalt ihn der Mann. Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Ausgangs, drehte sich um und ging rasch auf die verglasten Türen zu, die nach draußen führten.


  Anselm folgte dem Mann vor den Haupteingang des Bahnhofs, musste aber rasch feststellen, dass der strenge Fremde auch auf der Straße keinerlei Interesse an einer Unterhaltung mit ihm zu haben schien. Ein mahnender Blick und eine zackige Geste mit der Hand waren die einzigen Reaktionen, die er seitens des Mannes auf einen neuerlichen Versuch ihn anzusprechen erntete, und so marschierte Anselm dem Kerl für gut eine halbe Stunde wortlos hinterher, während dieser unentwegt halblaut vor sich hin schimpfte und in verschiedenen Sprachen sein Schicksal beklagte.


  Erst als sie ein unscheinbares Kellergeschäft mit rußverschmierten Fenstern und Auslagenscheiben betreten hatten, über dessen Türe ein verwittertes schwarzes Metallschild mit der goldenen Aufschrift ›Altwaren und Kuriositäten Castelli‹ hing, wandte der Mann sich ihm schließlich zu.


  »So, jetzt können wir sprechen, junger Herr Dorn, Geisel meines lieben Freundes, Ivan Caban, und nun, wie es scheint, bedauerlicherweise die meine.«


  Anselm, der nicht recht wusste, wie er auf die neuerliche Beleidigung des ohnehin schon reichlich brüsken Mannes reagieren sollte, schwieg.


  »Nichts mehr zu sagen?« Der Mann grunzte zufrieden, wandte sich wieder von ihm ab und marschierte ans Ende des langen und völlig mit Gerümpel verstellten Kellergewölbes, wo er eine knarrende Wendeltreppe aus Holz emporstieg, die das Geschäft mit seiner Wohnung darüber verband.


  Anselm folgte dem Mann in eine kleine, von einem massiven gusseisernen Herd dominierte Küche und bekam von ihm eine Tasse bitteren russischen Tees sowie ungewöhnlich süße italienische Kekse angeboten.


  »Bist also über die Welt hinter der unseren gestolpert, oder sie über dich– wie man’s nimmt«, sagte der Mann, nachdem sie eine Zeit lang still vor sich hin geknabbert, Tee getrunken und mehr als nötig in ihren Tassen gerührt hatten.


  Anselm nickte.


  »Und cretino, der du bist, musstest du sie dir sogleich zum Feind machen.«


  Anselm senkte seinen Blick.


  Castelli ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er fortsetzte.


  »Wie viel hat Ivan Caban dir über die Magi erzählt?«


  »Die Magi?«


  Castelli seufzte. »Obliegt es also mir, dich mit der Welt, wie sie wirklich ist, vertraut zu machen, wenn ich verhindern will, dass du durch schiere Tölpelhaftigkeit auch mir eine Schlinge um den Hals legst.«


  Anselm öffnete den Mund, um dem etwas zu entgegnen, aber Castelli verbat sich mittels eines rasch erhobenen Zeigefingers jedes Widerwort.


  »Die Magi«, wiederholte er und sah Anselm prüfend an. »Du weißt doch, was das Wort bedeutet?«


  Anselm schüttelte den Kopf.


  »›Magi‹, Plural von ›Magus‹, lateinisch für Zauberer. Beherrscht du denn die lingua franca nicht, Knabe? Hat Ivan Caban dir keine humanistische Bildung angedeihen lassen?«


  Anselm schüttelte den Kopf erneut.


  »Ah, wäre wohl auch verschwendet gewesen an einen Burschen wie dich.« Castelli blies die Backen auf und atmete lautstark aus. »Nun, wie dem auch sei, es sind die Magi, welche die Geschicke unserer Welt lenken, nicht Kaiser, Könige oder Päpste. Was du für die Wirklichkeit hältst, ist nichts weiter als eine Kulisse, hinter der seit Anbeginn der Zeit die Magi schalten und walten.«


  »Aber warum–«


  »Warum das Versteckspiel? Warum ergreifen die Magi nicht ganz offiziell die Herrschaft über die Welt, wo ihnen angesichts ihrer Kräfte doch kein vernünftiger Mensch dieses Vorrecht würde streitig machen wollen?«


  Anselm nickte.


  Castelli zuckte mit den Schultern. »Manche meinen, die Magi wären zu wenige und würden die Übermacht der Sterblichen fürchten. Andere wiederum vertreten die Ansicht, es wäre schlicht einfacher über Untertanen zu herrschen, die nichts von den Fäden ahnen, welche sie lenken. Nicht einmal die Magi, die ich kenne, sind sich wirklich sicher, was genau der Grund für dieses Gebot der Diskretion ist. Sie halten sich einfach daran, weil es Gesetz und Tradition ist und weil ihr Hoher Rat jedwede Zuwiderhandlung drakonisch ahndet.«


  Castelli nahm einen Bissen von einem Keks.


  »Wie viele Menschen wissen von all dem?«, fragte Anselm.


  »Von den Magi? Nicht viele. Einige hundert, vielleicht tausend Menschen, würde ich vermuten.«


  »Hm«, sagte Anselm– noch unschlüssig, ob die Zugehörigkeit zu dieser exklusiven Gesellschaft eher ein Grund zur Freude oder zur Besorgnis war.


  »Je mächtiger und einflussreicher ein Mensch ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er um die Existenz der Magi weiß oder zumindest etwas von ihr ahnt, auch, wenn er ihrer wahren Natur wahrscheinlich nicht gewahr sein wird.«


  »Und Sie?«


  »Ich? Nun, ich weiß und verstehe genug, um mit ihnen leben und handeln zu können.«


  »Handeln?«


  »Ich habe mich darauf spezialisiert, den Magi zu besorgen, was auch immer ihr Herz begehrt und sie auf andere Weise nicht bekommen können. Seltene Bücher, Artefakte, Reliquien, exotische Tiere und manchmal sogar andere magische Wesen.«


  »Wenn Sie sagen besorgen…«


  »Dann meine ich genau das, junger Herr Dorn. Diskretion und eine überlegte Wortwahl sind von allergrößter Wichtigkeit in unserem Metier.«


  »Natürlich.«


  »Ich verstehe mich in dem ganzen Geschäft als so etwas wie einen Vermittler. Magi treten mit ihren Wünschen an mich heran– natürlich niemals direkt, sondern stets durch Unterhändler–, lassen mich wissen, wonach sie suchen, und Männer wie Ivan Caban, von denen ich einige Dutzend auf dem ganzen Globus kenne, übernehmen die Akquise des gewünschten Objekts.«


  »Davon hat er nie etwas erwähnt.«


  »Wohl, weil ihm etwas an seinem Leben liegt. Wenn ein Magus dich auch nur verdächtigt, ihn bestohlen zu haben, dann macht er dir schneller den Garaus, als du einer reichen Witwe die Ringe von den Fingern ziehen kannst.«


  Castelli beugte sich vor und sah Anselm eindringlich an.


  »Vergiss das niemals: für die Magi bedeutet dein Leben überhaupt nichts. Sogar für diejenigen, welche dir gewogen sind, hast du nicht mehr Stellenwert als… ein Nutztier. Sie wissen deine Funktion vielleicht durchaus zu schätzen, wenn du aber verendest, oder es an der Zeit ist, sich deiner zu entledigen, werden sie darüber keine Träne vergießen.« Castelli gab Anselm einen Augenblick Zeit, das Gehörte auf sich wirken zu lassen, ehe er noch hinzufügte: »Und mir bedeutest du auch nicht wesentlich mehr, cretino– nur, dass wir uns verstehen. Betrag dich allzeit und mach dich um mein Geschäft verdient und vielleicht, vielleicht werde ich mich eines Tages gezwungen sehen, meine Meinung über dich zu ändern, im Moment aber bist du nichts weiter als eine Last für mich und ein weniger gutmütiger Mensch, als ich es bin, würde dich einfach zum Kanal schleifen und darin ersäufen wie einen räudigen Köter. Zum Wohle aller.«


  Sehr zu seinem Ärger verspürte Anselm ob der Worte des Mannes einen Stich im Herzen.


  »Gott alleine weiß, welcher Teufel Ivan Caban geritten hat, sich derart für dich einzusetzen. Ich kann beim–«


  »Ich bin ein guter Dieb«, sagte Anselm in einem Tonfall, der sich um vieles trotziger anhörte, als ihm lieb war.


  »Ein guter Dieb? Bah! Ein Fluch bist du für jeden, der dich kennt, Knabe. Einen Magus zu töten. Und nicht einfach irgendeinen– den ehemaligen Primus Magus von Prag.« Castelli schüttelte den Kopf. »Weißt du denn, was das bedeutet? Es bedeutet, dass sie die ganze Stadt auf den Kopf stellen werden, um dich zu finden. Unter jedem Stein, in jedem Loch, in jeder Ritze werden sie nach dir suchen, und sie werden nicht aufhören, nach dir zu suchen, ehe sie dich nicht gefunden haben. Niemals.«


  Castelli seufzte resigniert, erhob sich und ging zur Türe. »Trink deinen Tee aus und komm dann runter ins Geschäft«, sagte er, bevor er den Raum verließ.


  Kaum dass er alleine war, spürte Anselm seine Augen nass werden und einen faustgroßen salzigen Knoten in seinem Hals heranwachsen. Am liebsten hätte er alles in der Küche kurz und klein gehauen. Er hasste Castelli dafür, wie er ihn behandelte, er hasste Vater Caban dafür, dass er ihn verstoßen hatte, und er hasste die ganze Welt dafür, dass sie so war, wie sie war.


  Oh, aber er würde sich das nicht gefallen lassen. Gleich morgen Früh würde er sich etwas Geld zusammenstehlen und dann schleunigst von hier verschwinden. Er hatte ohnehin schon lange keinen Lehrherrn mehr nötig und noch viel weniger hatte er es nötig, irgendjemandem zur Last zu fallen.


  Was er in diesem Moment freilich nicht ahnen konnte, war, dass er sich am nächsten Tag hemmungslos schluchzend an Ignaz Castellis Schulter gepresst wiederfinden würde, während der alte Hehler ihm sanft auf den Rücken klopfte und mit leiser Stimme gut zuredete. Sie hatten Nachricht aus Prag erhalten. Ivan Caban war tot. Gehäutet, gesiedet und gevierteilt von den Magi des Hohen Rates von Prag für den ruchlosen Mord am ehemaligen Primus Magus der Stadt, Nikolaj von Arras.


  ***


  Als Anselm das Wirtshaus um kurz nach Zwei wieder verließ, hatte er noch immer keinen Plan, wie er Peyrefitte wiederfinden oder mit dessen Auftraggeber in Kontakt treten sollte, doch hatte er zumindest akzeptiert, was sein nächster Schritt sein musste. Es mochte riskant und wenig erfolgversprechend sein, ganz zu schweigen von demütigend, aber er sah schlicht keine andere Möglichkeit in seiner Situation. Wenn er Ignaz jetzt noch helfen wollte, brauchte er selbst Hilfe und die einzige ihm auch nur tendenziell wohlgesinnte Person in Wien, die über den Einfluss und die notwendigen Verbindung verfügte, sie ihm zu gewähren, war Katyana.


  Dass sie ihm bei ihrem letzten Zusammentreffen versprochen hatte, ihn zu töten, sollte sie ihn jemals wiedersehen, und Ignaz hatte anklingen lassen, dass die Zeit ihren Groll nicht wesentlich hatte mindern können (was war es, dass er gesagt hatte? Dass ihr heute über den Weg zu laufen noch viel ungünstiger wäre als vor zehn Jahren?), würde es mit großer Wahrscheinlichkeit erforderlich machen, dass er vor ihr zur Kreuze kroch und sich ganz ihrem Mitleid und ihrer Gnade empfahl, doch war sein Stolz zu diesem Zeitpunkt seine geringste Sorge. Sollte sie sich nach Herzenslust an seiner Unterwürfigkeit und Demut delektierten– solange es ihm dabei half, Ignaz zu retten, war Anselm gerne bereit, jedwede Schmach in Kauf nehmen.


  Zu seiner eigenen Überraschung waren es aber nicht Erinnerungen an das unglücksselige Ende ihrer Beziehung, die ihn heimsuchten, als er den Bezirk betrat, in dem Katyanas Familie zuletzt residiert hatte, sondern vielmehr solche an die drei glorreichen Monate davor. Die vertrauten Straßen, durch die er schon ein knappes Jahrzehnt zuvor spaziert war, das Herz voll Sehnsucht und den Kopf voll romantischer Träumereien, ließen ihm die Vergangenheit zu seiner eigenen Überraschung so nahe erscheinen, dass er sich fast hätte glauben machen können, er wäre einmal mehr als Katyanas Verehrer hier und nicht als Bittsteller, dessen Leben an einem seidenen Faden hing.


  Er war noch etwa zwanzig Schritte vom Eingangstor des prachtvollen Palais entfernt, in dem er Katyana all die Jahre zuvor zum ersten Mal begegnet war, als eine Gestalt zwischen den hohen steinernen Säulen der Pforte hervortrat, deren Silhouette und anmutige Art sich zu bewegen ihm so vertraut waren, dass er sie sofort erkannte, auch wenn sie ihm den Rücken zugewandt hatte und sich in die ihm entgegengesetzte Richtung bewegte.


  Anselms Mund wurde trocken und sein Magen flau. »Katyana«, rief er und seine Stimme klang heiser und kraftlos in seinen Ohren. »Katyana!«


  Die Gestalt marschierte zügig weiter die Straße hinab, ohne sich nach ihm umzudrehen.


  Anselm begann zu laufen.


  »Katyana!«


  Die Welt unmittelbar vor ihm wölbte und verformte sich auf einmal wie in einem Zerrspiegel und etwas, das sich wie der Kopf eines Rammbocks anfühlte, schlug ihm mit solcher Wucht gegen den Brustkorb, dass er mehrere Meter weit zurückgeworfen wurde und der Länge nach ausgestreckt auf dem Bürgersteig landete. Ehe er noch recht verstanden hatte, was geschehen war, packten ihn zwei Paar große unsichtbare Hände unter den Armen, rissen ihn zurück auf die Beine und schleiften ihn zwischen sich auf eine schwarzlackierte Kutsche zu, die ein Stück vor dem Eingangstor des Palais neben dem Randstein stand.


  Anselm erwog, um Hilfe zu rufen, aber die Gestalt, die er für Katyana gehalten hatte, war verschwunden, gleichwohl weit und breit keine Hauseingänge oder kreuzenden Gassen zu sehen waren, in die sie hätte abbiegen können.


  Die Türe der Kutsche wurde von innen aufgeworfen und die unsichtbaren Hände, die Anselm zogen, stießen ihn in die mit schwarzen Metallplatten ausgekleidete Kabine des Gefährts, platzierten ihn unsanft in der Mitte einer hölzernen Sitzbank und fixierten ihn dort mit fünf eisernen Banden um seine Unterarme, seine Schenkel und seinen Hals. Die Türe der fensterlosen Kabine flog zu und Anselm fand sich in völliger Finsternis wieder.


  Er lauschte nach einem Hinweis auf Anzahl und Position der Personen, die sich mit ihm in der Kutsche befanden, konnte aber weder Atemzüge, noch das Rascheln von Gewand rund um sich vernehmen. Dennoch war er sich absolut sicher, nicht alleine in der Kabine zu sein.


  Anselm versuchte, seine Hände aus den Fesseln zu ziehen, die ihn an die Sitzbank banden, diese jedoch boten ihm nicht den geringsten Spielraum.


  Mehrere lange Minuten verstrichen, ohne dass etwas passierte, dann ging die Türe wieder auf und Anselm sah einen zwergwüchsigen Mann mit schlohweißem Haar auf dem Bürgersteig stehen. Der Mann hatte die Arme in die Hüften gestemmt, schüttelte den Kopf und lachte.


  »Ich hätte es ja nicht für möglich gehalten«, sagte er.


  Anselm, der den Mann noch nie zuvor gesehen hatte, war genau solange perplex, bis außerhalb seines Blickfelds eine zweite, ihm wohlbekannte Stimme erklang.


  »Das liegt daran, dass du die Sentimentalität der Sterblichen in einem fort unterschätzt, Jean-Baptiste«, hörte er die Stimme sagen– als Katyana von Teuffenbach einen Augenblick später vor die offene Türe der Kutsche trat, hatte sie allerdings nur wenig mit jener Frau gemein, die Anselm vor zehn Jahren gekannt hatte und deren Abbild er bei seiner Ankunft hier auf der Straße zu sehen gemeint hatte.


  Ihr ehemals langes, kastanienbraunes Haar war so kurz geschnitten, dass es regelrecht burschikos wirkte, und anstatt des figurbetonten Kleides, das ihr Trugbild vor dem Eingangstor des Palais angehabt hatte, trug sie Stiefel, Hosen und einen hochgeschlossenen grauen Mantel. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete ihn mit einem kühlen und zufriedenen Lächeln.


  »Anselm Dorn«, sagte sie, »im Namen des Hohen Rates der Magi von Wien verhafte ich Sie wegen Einbruchs ins Haus eines Magus, schweren Diebstahls sowie zahlloser weiterer Vergehen, die man Ihnen zu gegebener Zeit noch zur Kenntnis bringen wird.«
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  Wien, 30. November 1873


  Nazarius von Alt erwachte zitternd und verschwitzt in seinem ledernen Ohrensessel. Seit zwei Tagen quälten ihn entsetzliche Fieberträume, sobald er die Augen schloss. Träume, in denen er scheinbar alleine in einer dunklen uferlosen See trieb und dann plötzlich bemerkte oder vielmehr spürte, dass er doch nicht alleine in dem pechschwarzen Gewässer war. Dass sich unter ihm in der Tiefe noch etwas anderes befand, das ihn beobachtete und erwog, ob es ihn verschlingen sollte oder nicht. Und obwohl in den Träumen nichts weiter geschah, war die Furcht, die er in ihnen empfand, so groß, dass sie der Rast alles Erholsame genommen und ihm das Schlafen endgültig verleidet hatten.


  Von Alt richtete sich langsam auf, stöhnte ob des stechenden Schmerzes in seiner Seite und nahm erst jetzt von dem zitternden Fleischberg Notiz, der da vor seinem Sessel auf dem Teppich kauerte– schmutzig, blutig und nackt.


  Es geschah nicht oft, dass von Alt sprachlos war, in diesem Falle aber musste er seinen unwillkürlich zu einem Rüffel geöffneten Mund tatsächlich wieder schließen, weil ihm schlicht die Worte fehlten. Was in Dreiteufelsnamen war denn in Peyrefitte gefahren? Hatten seine Perversionen den syphilitischen Hurenbock endgültig übermannt?


  Immer noch außerstande einen adäquaten Tadel zu formulieren, bewegte von Alt stattdessen einfach seine Finger auf eine Weise, die das Fleisch über dem Rückgrat seines Lakaien aufplatzen ließ, wie die Haut einer Wurst, die man zu lange gekocht hatte. Peyrefitte sprang heulend auf die Beine und von Alt musste den Blick abwenden, um nicht mehr von seinem Diener zu sehen, als ihm lieb war. Er schloss die klaffende Wunde auf dem Rücken seines Lakaien mit einer weiteren Bewegung seiner Finger wieder und Peyrefitte sank schluchzend vor ihm auf die Knie.


  »Was«, fragte von Alt, langsam und sehr beherrscht, »tust du hier, Julius?«


  »Ich… ich wurde–«


  »Und was soll das?«, fragte von Alt und deutete auf die Blöße seines Dieners, ohne sie anzusehen.


  »Ich… ich wurde überfallen, als ich… als ich gerade im Begriff war, mich anzukleiden. Ich konnte gerade noch fliehen, Herr Baron.«


  Und in meinem Haus gibt es kein Kleidungsstück, das deinen gigantischen Körper zu bedecken vermag, dachte von Alt und schüttelte den Kopf. »Wer? Wer hat dich überfallen?«, herrschte er seinen Lakaien an.


  »Der Dieb!«, schluchzte Peyrefitte.


  »Der Dieb? Unser Dieb?« Von Alts Irritation wich unversehens einem Gefühl von Hoffnung. Seit dem Debakel im Park war es seinen Häschern nicht mehr gelungen, auch nur die geringste Spur des Kerls aufzutun.


  »Ich weiß nicht, wie er mich gefunden hat, er war einfach plötzlich da«, plapperte Peyrefitte derweilen unbeirrt weiter. »Ich habe gekämpft wie ein Löwe«, sein Diener hob die Hand, deren überlange Fingernägel voll getrockneten Blutes waren, »aber der Kerl hatte eine Pistole.« Peyrefitte deutete auf ein kleines schwarzrotes Loch in der Mitte seines teigigen Oberarms. »Ich hatte Glück, mit dem Leben davonzukommen.«


  Von Alts Irritation kehrte schlagartig wieder, als ihm bewusst wurde, dass sein Lakai vor eben jenem Mann geflohen war, den sie die ganze Zeit verzweifelt gesucht hatten und der wahrscheinlich ihre einzige Chance darstellte, die Hand des Patriarchen jetzt noch zu finden.


  »Was wollte er? Hat er dir gesagt, was er will?«


  Peyrefitte hielt für einen Augenblick inne und schien die Frage zu bedenken, ehe er antwortete. »Er wollte wissen, für wen ich arbeite– selbstverständlich habe ich es ihm nicht verraten, Herr Baron– und was wir mit Ignaz Castelli gemacht haben, wollte er auch wissen.«


  Was wir mit Ignaz Castelli gemacht haben? Von Alt spürte ein Lächeln in sein Gesicht kriechen. Sollte der Dieb am Ende eine sentimentale Ader besitzen? Eine sentimentale Ader, für die er bereit war, Leib und Leben zu riskieren? Eine ebenso unerwartete wie interessante Entwicklung.


  Von Alt griff nach seinem Gehstock, stützte sich mit der anderen Hand an der Sessellehne ab und erhob sich. Heiße Nadeln bohrten sich in seine Seite und ein bestialischer Gestank stieg ihm in die Nase. Ganz offenbar hatte die Wunde zu faulen begonnen.


  Peyrefitte, der seine Intention, wie so oft, zu spät bemerkt hatte, rappelte sich unbeholfen auf und griff nach von Alts Arm, als dieser schon längst auf den Beinen stand. Von Alt bedachte die blutige, schmutzige Hand auf seinem Ärmel mit einem strengen Blick und schlug im nächsten Moment mit dem schweren spitzen Knauf seines Stocks nach ihr, als sein Diener sie nicht zurückzog.


  Peyrefitte heulte abermals auf.


  Von Alt hieß ihn einen Idioten und machte sich mit kleinen Schritten und fest zusammengebissenen Zähnen auf den Weg zum Kellergeschoß.


  ***


  Julius Peyrefitte folgte seinem Herrn mit gehörigem Respektsabstand. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass es besser war, den Baron nicht in Versuchung zu führen, wenn dieser erst einmal mit der körperlichen Züchtigung begonnen hatte.


  Sie durchquerten den Salon betulich wie zwei Greise, schleppten sich in die Eingangshalle des Hauses und stiegen von dieser langsam die enggewundene Wendeltreppe in das Kellergeschoss hinab.


  In dem riesigen kalten Gewölbe war es stockfinster und Julius sah sich gezwungen, den Baron um etwas Licht für seine schwachen, sterblichen Augen zu bitten, da er befürchtete, andernfalls in eine von der Dunkelheit verborgene Apparatur oder ein altes Möbelstück seines Herrn hineinzulaufen, und er sich nur zu gut vorstellen konnte, wie unerbittlich dessen Strafe für einen solchen Fehltritt ausfallen würde, ganz gleich, wie schwierig die Rahmenbedingungen auch sein mochten.


  Der Baron sprach spöttisch ein Wort, das keinen einzigen Vokal enthielt, und der Raum wurde jäh in ein diffuses flackerndes Licht getaucht, dessen Quelle sich nicht klar ausmachen ließ.


  Direkt vor ihnen, genau in der Mitte des Gewölbes, hing der regungslose und blutüberströmte Körper von Ignaz Castelli etwa fünf Meter über dem Boden in der Luft. Einhundert Haken, welche an einhundert Ketten hingen, steckten in seinem Fleisch und zogen von allen Seiten so gleichmäßig an ihm, dass sie ihn in einer perfekten, wenn auch zweifellos ungeheuer schmerzhaften Schwebe hielten.


  »Lebt er noch?«, fragte Julius, dem der Körper des Mannes zu leblos und die Blutlache unter ihm zu groß vorkam.


  »Natürlich lebt er noch, du unnützer Narr«, erwiderte sein Herr. Er sprach ein weiteres unverständliches Wort und die Haken schossen aus Castellis Fleisch und verschwanden in der Dunkelheit. Der Baron bremste den Fall des alten Hehlers, indem er seine offene Hand nach ihm ausstreckte, und ließ ihn langsam wie eine Feder zu Boden sinken. Er vollführte eine Reihe von komplizierten Gesten über dem mit blutigen Löchern übersäten Körper und die Wunden des Mannes schlossen sich, als ob sein Fleisch sich verflüssigt hätte und aus eigener Kraft zurück zueinander finden würde.


  »Sieht so aus, als ob wir noch Verwendung für Sie hätten, Signore«, sagte der Baron zu dem immer noch regungslosen Leib vor sich, ehe er sich wieder Julius zuwandte. »Du sagtest, du hättest gekämpft mit dem Dieb. Ist das wahr? Ist das sein Blut auf deinen Fingern und nicht etwa dein eigenes? Hast du die Wahrheit gesprochen?«


  Julius nickte eifrig.


  »Nun, wir werden es gleich wissen und solltest du mir frech ins Gesicht gelogen haben…«


  »Es ist die Wahrheit, Herr Baron«, beteuerte Julius, »die reine Wahrheit. Ich schwöre es!«


  Sein Herr schnaubte verächtlich und ging zu einem mit einem schwarzen Tuch verhängten Vogelkäfig, der zu ihrer Rechten von der Decke hing. Er zog das Tuch von dem kindsgroßen Käfig und befahl Julius näherzutreten.


  In dem Käfig saßen drei graue Tauben auf einer eisernen Stange und schliefen. Der Baron hob eine von ihnen vorsichtig aus ihrem Verlies, nahm ihren Kopf zwischen Daumen und Zeigefinger und brach ihr mit einer schnellen Bewegung das Genick.


  »Deine Hand«, sagte er zu Julius und dieser tat, wenn auch zögerlich, wie ihm geheißen war. Der Baron packte ihn am Handgelenk, sprach ein hässlich klingendes Wort und presste Julius’ blutigen Zeigefinger anschließend so fest gegen den Brustkorb des toten Vogels, dass dieser mit einem nassen Knacken nachgab und Julius’ Finger zur Gänze in ihm verschwand. Warme Luft entwich aus dem Kadaver und Julius konnte sich ein Wimmern nicht verkneifen.


  Der Baron lachte spöttisch und zog Julius’ Finger wieder aus dem toten Vogel heraus. Er nahm den Kadaver in beide Hände, beugte sich über ihn und stieß einige zischende Laute aus, die Julius einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließen.


  Das Loch in der Brust des Vogels schloss sich, wie die Wunden in Castellis Körper es getan hatten, und das Tier fing unvermittelt wieder an sich zu regen. Ruckartig und ungelenk zunächst, nach und nach aber zunehmend natürlicher, bis es sich einmal mehr bewegte, wie Tauben es normalerweise taten. Nach wenigen Sekunden war das Einzige, das einen aufmerksamen Beobachter noch hätte stutzig machen können, der unnatürliche Winkel in dem der Kopf des Tieres von seinem Hals abstand.


  Julius wartete darauf, dass sein Herr auch diesen Makel korrigieren würde, der Baron aber machte keinerlei Anstalten, etwas an der Erscheinung der Taube zu verändern. Mitunter schien er sich an derlei makabren Mängeln zu ergötzen.


  Nachdem sein Herr den Vogel vor sein Gesicht gehoben und ihm einige unverständliche Instruktionen zugeflüstert hatte, forderte er Julius auf, seine Hand zu öffnen und setzte das Tier hinein. Die Taube gab ein ersticktes Geräusch von sich, das wohl ein Gurren hätte werden sollen, und Julius hätte vor lauter Abscheu am liebsten geschrien.


  Der Baron nahm ein kleines eingerolltes Stück Pergament von einem Tisch neben dem Taubenkäfig und steckte es in einen Ring am Fuß des Tieres.


  »Bring unseren gefiederten Freund nach draußen und entlasse ihn in die Freiheit, Julius«, sagte er lächelnd. »Wollen einmal sehen, ob ein toter Vogel schafft, wozu du ganz offensichtlich nicht imstande bist.«
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  Wien, 30. November 1873


  Obwohl die Kutsche über keinerlei Fenster verfügte, ließen ihr Neigungswinkel und die engen Kurven, die sie alle paar Minuten beschrieb, Anselm vermuten, dass sie sich auf einer Serpentinenstraße befanden und einen der höheren Berge im Umland der Stadt hinauffuhren. Er suchte einmal mehr Katyanas Blick, diese aber sah geradewegs durch ihn hindurch. Ignaz hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass es noch viel ungünstiger für ihn wäre, ihr dieser Tage über den Weg zu laufen als vor zehn Jahren.


  Anselm hatte natürlich versucht, sich ihr zu erklären, Katyana aber war seinem Appell an ihr Verständnis und Mitgefühl mit einer zackigen Geste begegnet, die ihn hatte verstummen lassen.


  Schwer zu glauben, dass er diese Frau vor gar nicht allzu langer Zeit die Liebe seines Lebens genannt hatte. Noch schwerer zu glauben, dass sie diese Gefühle erwidert hatte.


  Natürlich hatte sie damals nicht gewusst, wer er wirklich war. Er war jung und übermütig gewesen, trunken vom Erfolg, der ihm in Wien und anderen Städten des Kaiserreichs aufgrund seines außergewöhnlichen Talents zuteil geworden war. Unbezwingbar war er sich vorgekommen zu jener Zeit. Unbezwingbar und brillant.


  Die Magi hingegen waren ihm trotz ihrer Fähigkeiten im Großen und Ganzen wie leichte Beute erschienen, die in Arroganz und Leichtsinn dem menschlichen Adel in nichts nachstanden. So überzeugt war er von seiner Gerissenheit und ihrer eitlen Beschränktheit gewesen, dass er sich des Öfteren ganz ungeniert unter sie gemischt und unter falschem Namen in ihren Kreisen verkehrt hatte.


  Es war im Zuge einer solchen Hochstapelei gewesen, dass er Katyana erstmals zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Vater, der ein bedeutendes Mitglied des Hohen Rates gewesen war, hatte in seinem Palais einen Empfang zu Ehren des einen oder anderen Magus gegeben und Anselm war es gelungen, sich vermittels einer gefälschten Einladung Zutritt zu der Veranstaltung zu verschaffen.


  Er aß, trank und tanzte die halbe Nacht mit den anwesenden Magae und Magi und beäugte dabei diskret die Artefakte und das Geschmeide, mit welchen sie einander bei derartigen Anlässen zu beeindrucken suchten. Um kurz vor Mitternacht dann, als er gerade im Begriff war, sich für ein geeignetes Beutestück zu entscheiden, fingen die Magi im Ballsaal spontan zu applaudieren an und im nächsten Augenblick erschienen ihm sämtliche Preziosen um ihn herum mit einem Male völlig reizlos.


  Aus dem zentralen Wandspiegel des Ballsaals war eine junge Frau von solcher Anmut und Schönheit getreten, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. Ein Blick durch seinen Zwicker bestätigte ihm, dass sie eine von ihnen war, eine Maga, aber das verminderte ihre Anziehungskraft nicht im Geringsten– ganz im Gegenteil. Übermäßig selbstbewusst und draufgängerisch wie er war, hatte er schon des Öfteren amouröse Beziehungen zu magischen Wesen unterhalten und das Risiko, dabei erwischt zu werden, sowie die Freude, die ›Herren‹, respektive ›Damen der Welt‹ an der Nase herumzuführen, hatte ihm diese speziellen Liaisons nur noch zusätzlich versüßt.


  Er folgte der jungen Frau, während sie eine gemächliche Runde durch den Saal drehte, diesem und jenem Magus ihre Hand zum Kuss entgegenstreckte und da und dort einen Hofknicks machte– je nach Rang und Würden ihres Gegenübers.


  Anselm fand schnell heraus, dass es sich bei dem Objekt seiner Begierde um die Tochter seines Gastgebers handelte, und dieses Wissen spornte ihn noch zusätzlich an. Die Tochter eines Ratsmitglieds verführt zu haben, wäre etwas, dessen er sich nur zu gerne gerühmt hätte.


  Dazu würde es aber natürlich einiger Raffinesse bedürfen. Diese Katyana, wie einige sie riefen, war sich ihrer Schönheit ganz offenkundig ebenso bewusst wie der Verantwortung, die sie ihrem Vater gegenüber trug, und wehrte den nicht enden wollenden Strom von Verehrern mit routiniertem Charme ab. Er würde also nicht nur einen Vorwand brauchen, sich ihr vorzustellen und mit ihr ins Gespräch zu kommen, sondern auch einen Weg, ihre Gunst zu erwerben, jenseits der üblichen Melange aus Komplimenten und anzügliche Witzchen, mit denen er die Damenwelt ansonsten zu bezirzen pflegte.


  Eine Viertelstunde später glaubte er, eben jenen Weg gefunden zu haben. Katyana selbst hatte ihn ihm offenbart, indem sie ihre Finger im Gespräch mit den Gästen immer wieder zu einer Brosche am Ausschnitt ihres Kleides wandern ließ, die sich bei näherer Betrachtung als sehr alt, kunstvoll verarbeitet und magischen Ursprungs entpuppte.


  Anselm wartete ab, bis Katyana sich einmal mehr entschuldigte, um von einem Gesprächspartner zum nächsten zu wechseln, und bemächtigte sich des Schmuckstücks alsdann buchstäblich im Vorbeigehen. Anschließend ließ er sich von einem der zahlreichen Bediensteten ein Glas Champagner reichen, begab sich auf die andere Seite des Saals und wartete ab. Es dauerte nicht lange und Katyana griff im Zuge der folgenden Unterhaltung ganz unwillkürlich an jene Stelle, an der sich eben noch ihre Brosche befunden hatte, und erbleichte. Anselm hatte das bestimmte Gefühl, dass sein Plan ganz hervorragend funktionieren würde.


  Er beobachtete, wie Katyana ihr Gespräch so schnell die Etikette es erlaubte wieder beendete und– den Blick voll banger Konzentration auf den Boden gerichtet– ihren Weg durch den Saal zurückzuverfolgen begann.


  Anselm ließ sie solange suchen, bis er zuversichtlich war, dass sie jegliche Hoffnung die Brosche wiederzufinden verloren hatte, ehe er auf sie zuging. Nicht aus Grausamkeit, sondern weil es echter Verzweiflung bedurfte, um echte Erlösung verspüren zu können. Und weil niemand schneller den Weg ins Herz– und ins Bett– stolzer Frauen fand als ein Erlöser.


  Er berührte sanft ihre alabasterfarbene Schulter. »Gnädigste haben das verloren, glaube ich«, sagte er und hielt ihr die in seiner offenen Hand platzierte Brosche entgegen.


  Die Erleichterung, die sich beim Anblick des Schmuckstücks in Katyanas Gesicht abzeichnete, war so groß, dass Anselm für einen Moment befürchtete, sie könnte ihm ohnmächtig werden. Gleich darauf fand sie ihre Fassung jedoch wieder, nahm die Brosche an sich und steckte sie zurück an den Ausschnitt ihres Kleides. »Wo haben Sie die nur gefunden?«


  »Dort drüben unter dem Tisch«, log Anselm, setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und deutete in Richtung des Buffets. »Mir ist die Brosche schon zuvor an Ihnen aufgefallen– ein prachtvolles Stück. Wobei ich mich mehr als einmal bei dem Gedanken ertappt habe– und ich hoffe, Sie finden ihn nicht zu verwegen–, dass auch das erlesenste Kleinod neben einer Schönheit wie der Ihren verblasst.«


  Katyana errötete nicht, wie es die meisten anderen Frauen bei einem solchen Kompliment getan hätten, aber sie lächelte ein Lächeln, das zumindest nahelegte, dass es sich dabei um eines der besseren handelte, das sie an diesem Abend gehört hatte. Sie sah ihm direkt in die Augen und sagte, »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Magus…«


  »Osten. Severin Osten. Aus Prag. Und ich wüsste da durchaus etwas.«


  Katyana hob fragend eine Augenbraue.


  »Wenn ich darf, würde ich Gnädigste gerne um die Ehre eines Tanzes bitten.«


  »Sie dürfen, Magus Osten, Sie dürfen«, sagte Katyana und er bekam an diesem Abend noch ungewöhnlich viele Tänze von ihr geschenkt sowie– kurz vor Sonnenaufgang, verborgen hinter den Säulen der Eingangshalle– einen sanften Kuss auf die Lippen und das Versprechen, sie bald wiedersehen zu dürfen.


  Sie gingen in den nächsten Wochen zusammen ins Theater und in die Oper, in Ausstellungen und Museen, unternahmen ausgedehnte Spaziergänge und sogar eine Tagesfahrt auf einem Dampfschiff die Donau hinauf, und mit jedem Mal, da sie sich sahen, wurden ihre Küsse leidenschaftlicher, ihre Gespräche länger und die Distanz zwischen ihnen geringer.


  Ungeachtet aller Vorzeichen war es aber erst in jener Nacht, da Anselm sich am Ziel seiner Bemühungen sah, Katyana neben ihm im Bett lag und er ihren warmen Körper gegen den seine gepresst spüren konnte, dass ihm auffiel, dass etwas nicht stimmte. Jenes Gefühl von Triumph, das ihn normalerweise am Höhepunkt und Ende einer Buhlschaft erfüllte und ihm erlaubte, seine Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zuzuwenden, blieb aus. Obwohl er alles von Katyana bekommen hatte, was sie ihm nur geben konnte, war es nicht genug. Er wollte noch immer mehr.


  Ein beunruhigender Verdacht beschlich Anselm. Er hatte schon viel gelesen von romantischen Obsessionen, die ehemals lebensfrohe Männer zu bemitleidenswerten Knechten ihrer Leidenschaften machten, bislang allerdings nie die Sorge gehabt, dass ihn eine solche befallen könnte.


  Eine Woche später gestand er Katyana seine nicht länger zu verleugnenden Gefühle während eines Spaziergangs im Burggarten und war erleichtert, als ob es um sein Leben ginge, als sie ihm eröffnete, dass sie genauso empfand.


  Anselms Freude über die erwiderte Zuneigung blieb jedoch nicht lange ungetrübt. Seine Hochstapelei lag wie ein Schatten über ihrer Beziehung und seine Furcht aufzufliegen– oder entlarvt zu werden– wuchs mit jedem Tag. Der Volksmund irrte nicht, wenn er Lügen kurze Beine unterstellte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm ein Fehler unterlaufen würde oder jemand anfing, über einen Magus Osten aus Prag Erkundigungen anzustellen.


  Kein Tag verging, an dem er nicht zahllose Male wünschte, er wäre von Anfang an ehrlich zu Katyana gewesen, gleichwohl ihm natürlich bewusst war, dass er in einem solchen Falle erst gar nicht an diesen Punkt gelangt wäre. Katyana hatte ihm widerholt zu verstehen gegeben, dass sie Sterbliche für minderwertig und schwach hielt– dem Vieh näher als ihresgleichen, was Herkunft und Belang anging.


  Es fiel Anselm schwer zu verstehen, wie eine kluge und prinzipiell gutherzige Frau wie Katyana eine solch bornierte und kaltschnäuzige Seite haben konnte, aber er vermutete, dass Unsterblichkeit, übernatürliche Fähigkeiten und stete Indoktrination von Kindesbeinen an einem so manch blinden Fleck bescheren konnten.


  Ihren unverblümten und häufig geäußerten Ressentiments zum Trotz hegte Anselm keinen Zweifel daran, Katyana eines Besseren belehren zu können, was den Wert sterblichen Lebens anging. So überzeugt war er von der Kraft ihrer Gefühle füreinander, dass er eines verhängnisvollen Abends, als Katyana gerade ein Bad nahm, seinen Zwicker, den er bis zu diesem Zeitpunkt sorgsam vor ihr verborgen gehalten hatte, so auf seinem Bett platzierte, dass sie ihn gar nicht übersehen konnte.


  Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er ihr die Wahrheit am besten offenbaren könnte, aber die Worte, die ihm einfielen, schienen ihm allesamt ungeeignet für ein Eingeständnis dieser Größenordnung. Besser, so kam er mit sich überein, sie die Wahrheit selbst herausfinden zu lassen. Er war sich sicher, dass sie die Unzulänglichkeit ihres Vorurteils erkennen würde, wenn sie erst begriff, dass es auch den Mann, den sie liebte, herabwürdigte. Diese Einschätzung freilich sollte sich nur wenige Minuten später als grundfalsch herausstellen.


  Katyana kam nackt und nach Rosenöl duftend aus dem Bad zurück, legte sich auf das Bett, entdeckte den Zwicker und setzte ihn sich sogleich auf die Nase. Sie verstand wie erwartet auf Anhieb, was die Gläser bewirkten, lachte und bewegte ihre– für sie nun unzweifelhaft von tiefblauen Flammen umgebene– Hand vor ihrem Gesicht hin und her. Als ihr Blick schließlich auf Anselm fiel, fand ihr Lachen allerdings ein jähes Ende. Für einen Moment starrte sie ihn einfach nur durch den Zwicker an, dann riss sie das Leintuch an sich, um sich zu bedecken, und begann, ihn wie von Sinnen anzuschreien.


  Anselm wurde schlagartig bewusst, dass er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte– nicht so sehr aufgrund der gehässigen und drohenden Worte, die sie ihm an den Kopf warf, als vielmehr aufgrund der abgrundtiefen Abscheu, die er in ihren Augen sah.


  Einer Abscheu nicht unähnlich jener, mit der sie ihn vor einer halben Stunde betrachtet hatte, als die Stadtwachen ihn durchsucht und seiner Waffen, Werkzeuge und Utensilien sowie der Hand des Patriarchen entledigt und diese in einer eisernen Truhe in der Mitte der Kutsche deponiert hatten. Einzig seinen Zwicker hatte Katyana persönlich an sich genommen und– womöglich als morbides Erinnerungsstück– in die Brusttasche ihres Mantels gesteckt.


  Anselm schüttelte den Kopf, soweit die eisernen Banden um seine Hals es ihm erlaubten. Er hatte den gleichen Fehler tatsächlich ein zweites Mal begangen und war gleichermaßen beschämt wie fassungslos über seine eigene Einfalt. Wie hatte er diesen Blick vergessen können? Wie glauben, dass ihre Gefühle ihm gegenüber sich verändert haben könnten und ausgerechnet sie ihm helfen würde? Er schloss die Augen und seufzte. Wie alle echten Narren hatte er sich selbst zu Fall gebracht.


  Nach einer weiteren halben Stunde Fahrt auf steilem und kurvenreichem Untergrund erreichten sie ein Plateau und gleich darauf kam die Kutsche zum Stehen. Eine der beiden Stadtwachen, die mit ihnen gekommen waren, machte sich daran, Anselms Fesseln zu lösen, während die andere ihn mit einer prankenartigen Hand gegen die Rückwand der Kabine presste. Katyana öffnete unterdessen die Türe der Kutsche und stieg aus.


  Die beiden Stadtwachen packten Anselm an jeweils einem Oberarm, hoben ihn von der Bank und stießen ihn aus der Kabine. Es war finster geworden, wenn auch– dem Stand des Mondes nach zu urteilen– noch nicht sehr spät, und ein heulender Wind, der kleine beißende Eissplitter mit sich führte, blies Anselm ins Gesicht. Hohe mit Zinnen versehene Mauern und Türme aus dunklem Stein ragten rings um ihn in die Höhe und durch die offenstehenden Flügel eines haushohen Tores konnte er die Lichter der Stadt in weiter Ferne und tief unter sich brennen sehen.


  »Willkommen im Elysium«, sagte Katyana neben ihm beiläufig und Anselm spürte jegliche Farbe aus seinem Gesicht weichen. Er hatte das Elysium bislang stets für einen Mythos gehalten, von dem die Magi einander zum Zwecke des wohligen Erschauderns erzählten und den der Hohe Rat bewusst am Leben hielt, um seine eigene Macht zu stärken.


  Katyana, die offenbar mit einer solchen Reaktion seinerseits gerechnet hatte, erlaubte sich ein weiteres kühles und zufriedenes Lächeln, drehte sich um und marschierte aufs andere Ende des nur von vereinzelten Fackeln an den Wänden erhellten Innenhofes zu. Die beiden Hünen packten Anselm abermals an den Oberarmen und schoben ihn kraftvoll vorwärts.


  Eine Türe zu ihrer Rechten flog auf und drei hundeartige Geschöpfe so groß wie junge Pferde kamen in den Hof gerannt. Die haarlosen und ausgemergelt wirkenden Kreaturen geiferten und fletschten die Zähne und Anselm war sich sicher, dass sie ihn an Ort und Stelle zerrissen hätten, wären sie nicht an dicken Ketten gehangen, die am Arm einer weiteren Stadtwache zusammenliefen.


  Trotz ihrer furchterregenden Erscheinung und ihres bedrohlichen Gebarens nahm Anselm die hundeartigen Geschöpfe nur am Rande wahr. Seine Gedanken kreisten um ganz andere, viel beunruhigendere Dinge. Im Elysium gab es dem Vernehmen nach Zellen, die aus reiner Schwärze bestanden– ohne Türen, ohne Fenster, ohne Wände. Verliese, aus denen es per definitionem kein Entkommen geben konnte.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren geriet Anselms– zweifelsohne irrationale, nichtsdestoweniger aber unerschütterliche– Überzeugung, sich aus jeder Situation wieder hinausmanövrieren zu können, ins Wanken und mit jedem Schritt, den die Wachen ihn vorwärts schoben, wurde es schwieriger, die lähmende Furcht zu unterdrücken, die sich seiner zu bemächtigen drohte.


  Auf der dem Eingangstor gegenüberliegenden Seite des Innenhofes schwang eine große eisenbeschlagene Türe auf und Katyana verschwand in einem nahezu stockfinsteren Gang, der Anselm unwillkürlich an einen hungrigen Schlund erinnerte.


  Am Ende des Gangs erwartete sie eine weitere Türe mit zwei Stadtwachen davor, denen Katyana in knappen Worten darlegte, wer sie war, und welche die Türe daraufhin für sie öffneten. Dahinter lag ein kleiner kreisrunder Raum, in dessen Mitte eine gewundene Treppe aus dunklem Stein senkrecht unter die Erde führte.


  Das ist dein Grab, flüsterte eine ungebetene Stimme in Anselms Kopf und er stemmte sich instinktiv gegen die Schwelle der Türe und gegen die Stadtwachen, die ihn führten, was freilich nicht mehr bewirkte, als dass die Hünen ihn in die Höhe hoben wie ein kleines Kind und zwischen sich die Stiegen hinabtrugen.


  Die Treppe wand sich viele Stockwerke tief in das kalte finstere Erdreich hinab und endete in einem weiteren Gang, der noch tiefer in den Berg führte. Die Stadtwachen schleiften Anselm minutenlang durch zunehmend schlechter beleuchtete Stollen aus nassem Stein, ehe sie schließlich vor einem Fallgitter zum Stehen kamen, hinter dem sich nichts als undurchdringliche Schwärze zu befinden schien.


  Katyana trat vor das Fallgitter, sprach ein paar unverständliche Worte und eine in wallende graue Roben gehüllte Gestalt, die sogar die Stadtwachen noch um gut einen Kopf überragte, schob sich aus der Dunkelheit hinter den eisernen Streben. Der Schädel des Kolosses war zur Gänze mit Narbengewebe überzogen und verfügte weder über Augen, Ohren, Nase noch einen Mund.


  Ungeachtet seiner vermeintlichen Blindheit, konnte Anselm sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die leeren Augenhöhlen des Riesen auf ihm ruhten, ja, ihn regelrecht fixierten.


  Der Torwächter bewegte die Hände und blassblaue Flammen loderten rund um Katyana und die beiden Stadtwachen auf. Den weiter stur auf ihn gerichteten Augenhöhlen nach zu schließen, galt die Aufmerksamkeit des kahlköpfigen Kolosses allerdings immer noch ausschließlich Anselm.


  Katyana gab den Stadtwachen ein Zeichen und die beiden Hünen drehten ihn einmal so herum, dass sein Rücken dem Tor zugewandt war, und anschließend wieder zurück. Anselm blickte an sich herab, konnte aber nicht den kleinsten bläulichen Schimmer an sich ausmachen– die Stadtwachen waren offenbar gewissenhaft gewesen und hatten sich tatsächlich jedes noch so kleinen magischen Gegenstands an seiner Person bemächtigt.


  Sichtlich zufrieden mit dem, was er sah, ließ der Torwächter das Fallgitter mit einer schnellen Bewegung seiner Hand in die Höhe fahren, drehte sich um und glitt zurück in die Finsternis, aus der er gekommen war.


  Katyana gab den Stadtwachen ein weiteres Zeichen und diese hoben Anselm erneut zwischen sich in die Höhe und trugen ihn in die Dunkelheit jenseits des Portals. Nach vielleicht fünf Minuten des Marschierens in völliger Finsternis hörte Anselm, wie irgendwo vor ihm ein Schlüssel in einem Schloss herumgedreht wurde, und im nächsten Augenblick flog er auf einmal in hohem Bogen durch die Luft.


  Er schrie und erschrak über den Klang seiner eigenen Stimme– wie es schien, hatte Katyana den Moment für passend befunden, ihn von seinem Schweigezauber zu befreien. Er landete hart auf der Seite, überschlug sich mehrere Male und kam auf dem Bauch zum Liegen, während die Türe hinter ihm wieder ins Schloss fiel und doppelt versperrt wurde.


  Anselm rappelte sich auf und versuchte, in der Dunkelheit, die ihn umgab, irgendetwas zu erkennen. Vergebens. Wäre da nicht der harte Boden unter seinen Füßen gewesen, er hätte nur allzu leicht glauben können, sich in einer jener Zellen aus reiner Schwärze zu befinden, von denen er so viel gehört hatte. Nach einigen Sekunden des erfolglosen Lauschens nach Geräuschen, die es ihm erleichtert hätten, sich zu orientieren, ging er mit vor sich ausgestreckten Armen solange geradeaus, bis er auf eine Wand stieß, und begann sich an dieser entlang zu tasten.


  Als er die Türe, durch die man ihn geworfen hatte, an der ersten Wand nicht entdecken konnte, beunruhigte ihn das noch nicht weiter, hatte er sich bei seinem Sturz doch mehrmals überschlagen und dabei jegliches Gefühl dafür verloren, wo vorne und wo hinten war. Auch, als er an der zweiten Wand nichts als feuchten Stein vorfand, bewahrte er noch die Ruhe. Als die dritte Wand sich allerdings ebenfalls als blanker Fels entpuppte, wurde er nervös, war eine Zelle, die über Wände, aber keine Türe verfügte, doch nur unwesentlich besser als eine, die aus reiner Schwärze bestand.


  Anselm zwang sich zur Ruhe, wandte sich der vierten und letzten Wand zu und hätte vor Erleichterung fast laut aufgelacht, als seine Finger nach drei Schritten auf die scharfe Kante eines eisernen Türstocks trafen. Er ließ seine Hände über die Oberfläche der Türe selbst wandern und fand etwa auf Schulterhöhe ein Schlüsselloch so groß wie ein Schnapsglas. Aus der Tatsache, dass ihm nichts Schmerzhaftes widerfahren war, als seine Finger die Öffnung berührt hatten, schlussfolgerte Anselm, dass die Türe zwar überdimensioniert, nicht aber magisch gesichert war.


  Er dankte dem Schicksal dafür, dass die vergangenen zehn Jahre Katyanas Überheblichkeit Sterblichen gegenüber ganz offenbar nichts hatten anhaben können, presste sein Ohr gegen das Schlüsselloch und lauschte für eine Weile. Als er zuversichtlich war, dass sich niemand vor der Türe oder in ihrer unmittelbaren Nähe befand, ließ er sich zu Boden sinken und machte sich daran, an den Nähten zu zupfen, welche entlang der oberen Ränder seiner Stiefelhälse verliefen.


  Der verwendete Zwirn erwies sich als unerwartet robust und widerstandsfähig, was Anselm zu einigen recht unfreundlichen Gedanken den Schuhmachermeister betreffend verleitete. Was hatte der Kerl sich bloß dabei gedacht, einen solch starken Garn zu verwenden? Glaubte er denn, im Gefängnis würden sie ihm ein Messer geben, um seine Geheimfächer aufzubekommen?


  Anselm änderte seine Strategie, konzentrierte seine Bemühungen zunächst ganz auf seinen rechten Stiefel und schaffte es nach einer guten Viertelstunde des unermüdlichen Ziehens und Zerrens an der Naht, diese zum Reißen zu bringen. Er fädelte den Zwirn rasch aus und klappte das Leder am Umschlag des Stiefelhalses auf. Er steckte Daumen und Zeigefinger in die entstandene Öffnung und zog ein Stilett annähernd so lang wie sein Unterarm aus seinem Stiefel heraus.


  Hinter Gitter zu geraten ist keine Schande für einen Dieb, dort zu bleiben aber wohl, hatte Vater Caban Anselm und seine Diebesbrüder im Laufe ihrer Ausbildung zahllose Male wissen lassen und sie ermahnt, sich sorgfältig auf diese Eventualität vorzubereiten.


  Die Idee zu den in den Stiefelhälsen verborgenen Waffen und Werkzeugen– Stilett in dem einen und eine besonders schmale Garnitur von Spanner, Haken, Schlange und Halbdiamant im anderen– war Anselm gekommen, als er zum ersten Mal eine Leibesvisitation der Prager Polizei über sich hatte ergehen lassen müssen. Zwar hatte man ihm seine Stiefel ausgezogen und Sohle und Absatz auf verborgene Fächer untersucht, das steife Leder an der Rückennaht des Stiefelhalses aber hatte niemanden interessiert. Tags darauf hatte er Vater Caban von seinem Einfall erzählt und dieser hatte ihm mit einem zufriedenen Lächeln den Namen eines Schuhmachermeisters genannt, welcher die gewünschten Änderungen an seinen Stiefeln vornehmen und darüber Stillschweigen bewahren würde.


  Anselm durchtrennte die Naht am Umschlag seines linken Stiefels mit der Spitze des Stiletts aus seinem rechten und zog Spanner und Haken aus dem verborgenen Fach an seinem Rücken. Er erhob sich wieder und fing an, das Schloss der Zellentüre mit der Spitze des Hakens zu erforschen. Der Mechanismus war zwar kompliziert für eine Zellentüre, im Vergleich zu manch anderem Schloss, das Anselm im Zuge seiner Karriere bereits geknackt hatte, aber kaum der Rede wert.


  Dessen ungeachtet ließ er sich zu keinerlei Leichtsinn hinreißen. Er versenkte die sieben Stifte im Inneren des Schlosses mit größter Behutsamkeit und drehte den Spanner anschließend so langsam er nur konnte zweimal herum, um möglichst wenig Lärm zu erzeugen. Er verstaute das Diebeswerkzeug in den Innentaschen seines Gehrocks, behielt das Stilett aber in der Hand.


  Er legte seine freie Hand auf die Türe und drückte dagegen. Nichts geschah. Erst als er seine Schulter gegen das kalte Metall presste und sich mit aller Kraft dagegen stemmte, gab die massive Konstruktion schließlich nach und schwang widerwillig nach außen auf. Anselm zwängte sich durch den entstandenen Spalt, kaum dass dieser breit genug dafür war, und ließ die Türe hinter sich vorsichtig zurück ins Schloss gleiten.


  Auf den ersten Blick kam ihm die Dunkelheit im Gang genauso absolut vor wie jene in der Zelle, im Zuge einer langsamen Drehung um die eigene Achse konnte er zu seiner Linken aber so etwas wie diffuse dunkelgraue Schemen erkennen, die in einiger Entfernung in einem schmalen lotrechten Abschnitt inmitten der pechschwarzen Finsternis vor ihm tanzten.


  Anselm bewegte sich auf die tanzenden Schemen zu und bemerkte schon nach wenigen Schritten, dass es sich dabei um den letzten Rest des Widerscheins eines Feuers handeln musste, das irgendwo tiefer im Berg brannte. Halb erleichtert, wieder etwas sehen zu können, und halb beunruhigt, weil er sich im Licht viel stärker exponiert fühlte als in der Dunkelheit, schlich er den gekrümmten Gang weiter hinab, bis er auf eine offenstehende Türe stieß, aus der ein leises Knistern und Knacken drang.


  Er ging neben der Türe in die Hocke und lehnte sich das kleinste Stück weit über ihren breiten hölzernen Rahmen hinaus. In der Mitte des kleinen runden Raumes dahinter erhob sich eine mit Steinen befestigte Feuerstelle, in der ein hüfthoher Haufen Holzscheite brannte. Über dem Feuer hing ein verbeulter schwarzer Kessel an einer armdicken Kette von der Decke, in dem mit Leichtigkeit ein erwachsener Mann Platz gefunden hätte, in welchem dem Geruch nach zu schließen, derzeit allerdings lediglich ein ordinärer Wurzeleintopf brodelte. Eine gedrungene Gestalt, nicht größer als ein fünfjähriges Kind, jedoch um vieles stämmiger, stand vor der Feuerstelle auf einem Hocker und rührte mit einem langen hölzernen Werkzeug in dem Kessel. Die ausladende Figur der winzigen Person legte nahe, dass es sich bei ihr um eine Frau handelte.


  Lautlos, wie es nur Diebe und Meuchelmörder vermochten, trat Anselm über die Schwelle und unmittelbar hinter die kleinwüchsige Gestalt. Seine linke Hand legte sich blitzschnell über ihren Mund, während seine rechte ihr die Spitze seines Stiletts in den Nacken drückte.


  Die kleine Frau quiekte erschrocken in seine Handfläche.


  Anselm gebot ihr, still zu sein und ruhig zu halten, und verlieh seiner Forderung mit einem kleinen Stich– gerade einmal stark genug die oberste Hautschicht zu durchdringen und einen einzelnen Tropfen Blut zu Tage zu fördern– zusätzliches Gewicht.


  Die kleine Köchin erstarrte.


  Die naheliegende Frage in einer Situation wie der seinen, wäre nun die nach dem schnellsten und sichersten Weg aus dem unterirdischen Verlies gewesen, zu Anselms eigener Überraschung war es aber nicht diejenige, die ihm als erstes in den Sinn gab. Was er stattdessen von seiner kleinwüchsigen Geisel zu erfahren verlangte, war, wo sich die Asservatenkammer befand.


  Die Frau stieß einen hilflosen Laut aus.


  »Wo werden die Beweismittel aufbewahrt, der Besitz der Gefangenen?«, flüsterte Anselm. Er hatte zu viel riskiert und war zu weit gekommen, um nun ohne die Hand des Patriarchen zu fliehen.


  Die Köchin hob zögerlich den Arm und zeigte nach links. Sie sagte etwas, da Anselm ihr aber nach wie vor den Mund zuhielt, konnte er nicht verstehen was.


  »Leise«, ermahnte er sie und drückte ihr neuerlich die Spitze seines Stiletts in den Nacken, ehe er die Hand von ihrem Gesicht nahm.


  »Den Gang hinunter«, sagte die Frau, »dann rechts, dann wieder links.«


  »Ganz sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Und wie komme ich hernach am schnellsten hier raus?«


  Die Frau schwieg.


  Anselm drückte ihr ein drittes Mal das Stilett in den Nacken. »Wo befindet sich der nächste Ausgang?«


  »Es gibt nur einen Ausgang«, sagte die Köchin kleinlaut, »den durch die Burg.«


  »Du lügst doch«, zischte Anselm– nicht weil er es wirklich glaubte, sondern weil er sicherstellen wollte, dass dem nicht so war.


  Die kleine Frau schüttelte den Kopf und wimmerte leise.


  Anselm seufzte frustriert. Nicht, dass er etwas anderes erwartet hatte. Was sollte ein Ort wie das Elysium auch mit einem Hinterausgang anfangen? Nun, er würde sich mit der Frage des Fluchtwegs befassen, wenn er erst seine Habseligkeiten wieder in seinen Besitz gebracht hatte.


  Er sah sich nach etwas um, womit er die Köchin außer Gefecht setzen konnte, und erblickte auf einem Tisch zu seiner Linken einen bauchigen gusseisernen Topf. Er streckte seine freie Hand nach dem hölzernen Griff des Gefäßes aus, hob ihn über seine Schulter und zog ihn der kleinwüchsigen Frau mit aller Kraft über den Hinterkopf. Topf und Schädel trafen mit einem Geräusch, als ob man einen dumpfen Gong schlagen würde, aufeinander und aus dem Mund der Köchin entwich erschöpftes Stöhnen. Sie sackte in sich zusammen und fiel zu Boden, wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte.


  Anselm trat ihr einmal fest auf die Hand, um sich zu vergewissern, dass sie auch tatsächlich bewusstlos war, und fesselte sie anschließend mit der Schnur eines Mehlsacks, der an der Wand hinter ihnen lehnte. Er knebelte die kleinwüchsige Frau mit einer Leinenserviette und schleifte sie ans andere Ende des Raumes, wo sich am Fuße eines kleinen Treppenabsatzes eine weitere Türe befand. Jenseits der Türe lag ein schmales längliches Gewölbe, das der Köchin offenbar als Vorratskammer diente.


  Anselm war gerade dabei, die kleinwüchsige Frau hinter einer Handvoll Weinfässer zu verstecken, als ihm– schwach, aber doch– der unverkennbare Geruch von Fäkalien in die Nase stieg. Anselm atmete tief ein und verrenkte den Kopf, um den Ursprung des Gestanks festzustellen. Er konnte sich nicht entsinnen, je etwas Verheißungsvolleres gerochen zu haben.


  Er ließ von der bewusstlosen Köchin ab und folgte seiner Nase in den hinteren Teil der Vorratskammer, wo eine weitere Türe in eine Art Waschraum führte. Das leise Plätschern fließenden Wassers am anderen Ende des Raums schien zu bestätigen, worauf er hoffte. Er durchquerte die kleine Kammer und konnte im wenigen Rest von Licht, das von der Küche in den Raum fiel, eine von Schatten erfüllte quadratische Vertiefung hinter einem Waschtrog ausmachen.


  Anselm ging in die Knie, griff in die Vertiefung und stieß in ihr auf das, wonach er gesucht hatte: ein in den Boden eingelassenes Gitter aus Metall. Die Seiten des Gitters maßen nicht viel mehr als einen halben Schritt, aber der Schacht war natürlich auch nicht als Zugang zur Kanalisation gedacht, sondern lediglich als Abfluss in dieselbe.


  Anselm hob das Gitter aus der Vertiefung, platzierte es vorsichtig neben sich auf dem Boden und ließ sich bis zur Hüfte in den Schacht sinken. Der Stein presste sich bereits bedenklich fest gegen ihn, dafür dass er auch noch seine Schultern durch ihn hindurchbekommen musste, alles in allem aber schätze Anselm seine Chancen, sich irgendwie durch den Schacht zu zwängen, um vieles höher ein als jene, unbemerkt auf dem gleichen Wege zu entkommen, auf dem man ihn hierher gebracht hatte.


  Zunächst einmal galt es allerdings die elende Reliquie wiederzufinden, wegen der er überhaupt in diese unglückselige Lage geraten war.


  Anselm stemmte sich wieder aus dem Schacht hinaus und kehrte in die Küche zurück, wo er kurz erwog, eine Fackel aus einem Holzscheit und einem Stofffetzen anzufertigen, den Gedanken aber rasch wieder verwarf. Sein Plan war schon riskant genug, auch ohne dass er die Stadtwachen (und was auch immer sich sonst noch in den finsteren Stollen des Elysiums herumtreiben mochte) mit einem Feuer auf sich aufmerksam machte.


  Er verließ die Küche, schlich den unbeleuchteten Gang vor ihr in jene Richtung hinunter, in welche die Köchin gezeigt hatte, und bog an der ersten Kreuzung, auf die er traf, nach rechts ab. Wenn die kleinwüchsige Frau ihm die Wahrheit gesagt hatte, dann sollte sich die Asservatenkammer irgendwo im nächsten Korridor zu seiner Linken befinden.


  Er hatte den Gang kaum betreten, da ertönte in der Dunkelheit vor ihm ein Geräusch, als ob zwei große Steinplatten aneinander reiben würden, und ein rapide heller werdendes orangerotes Licht zeigte ihm den Eingang eines kreuzenden Stollens in wenigen Metern Entfernung.


  »Aufs Risiko, dass ich mich wiederhole, meine Liebe, lassen Sie mich noch einmal sagen, wie beeindruckt ich von Ihrer Arbeit bin«, hörte er eine sonore männliche Stimme sagen. »Sie haben im Alleingang geschafft, wozu der ganze aufgedunsene Apparat des Hohen Rates nicht imstande war.«


  »Ich hatte Glück«, erwiderte Katyanas Stimme.


  »Ich glaube nicht an Glück, Gnädigste. Meiner Erfahrung nach ist es vielmehr so, dass das Schicksal zumeist jene begünstigt, die sich am geschicktesten anstellen.«


  Anselm schlich in gebückter Haltung bis zur Ecke der Kreuzung, beugte sich vor und riskierte einen Blick in den Korridor, aus dem das Licht fiel. Keine zehn Schritte den Gang hinab sah er Katyana neben einem großen Mann mit schulterlangen Locken und einem imposanten Schnurrbart vor der offenen Türe eines hell erleuchteten Raumes stehen. Der Mann hielt eine Schatulle aus poliertem Edelholz in Händen, aus der die gekrümmten Finger der Hand des Patriarchen ragten.


  Katyana lächelte wie ein junges Mädchen, dem sein Verehrer gerade ein völlig überzogenes, nichtsdestoweniger aber willkommenes Kompliment gemacht hatte. Der Mann, es musste sich dabei um den Magus Kasumijan handeln, erwiderte ihr Lächeln mit geradezu abstoßender Selbstgefälligkeit.


  »Wenn Sie mir die Frage gestatten wollen, Hoher Rat–«


  »Jegor, nennen Sie mich bitte Jegor, Gnädigste.«


  »Jegor, wenn Sie mir die Frage gestatten wollen, wohin gedenken Sie die Reliquie jetzt zu bringen? Wieder zurück in Ihr Haus? In diesem Fall würde ich nämlich–«


  »Keine Sorge, meine Liebe. Solange, bis ich die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen habe, werde ich die Hand nicht wieder in mein privates Domizil bringen, sondern im Tresorraum des Hohen Rates verwahren, um jedes weitere Risiko für Eigentum und Renommee auszuschließen.«


  »Eine gute Wahl, Hoher– Jegor. Ich hätte dasselbe empfohlen.«


  Kasumijans Miene wurde ernst. »Was ist mit dem Dieb? Haben Sie ihn hier?«


  »Wir haben ihn in Verwahrung, ja.«


  »Und es handelt sich tatsächlich um einen Sterblichen?«


  »Das tut es.«


  Kasumijan nickte. »Ich will ihn sehen.«


  Anselm, der auf seinen Fußballen hockte, wäre vor Schreck fast vornübergekippt.


  Katyana schien zu zögern, aber Anselm wusste nichtsdestoweniger, dass die Zeit, die ihm zur Flucht verblieb, soeben begonnen hatte, ihm wie Wasser durch die Finger zu laufen. Ein Mann wie Kasumijan würde auf seinem Wunsch beharren, bis man ihn ihm erfüllte. Anselm drehte sich um und schlich so schnell die Vorsicht es ihm erlaubte zurück den Gang hinab.


  »Ich weiß nicht–«, setzte Katyana zu einer abschlägigen Antwort an, Kasumijan aber schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich bestehe darauf«, sagte er und sein Tonfall war nun weniger der eines galanten Charmeurs, als vielmehr jener eines Dienstherrn, dem jeglicher Widerspruch fremd war.


  »Sehr wohl«, sagte Katyana und Augenblicks darauf konnte Anselm auch schon den Widerhall ihrer Schritte auf sich zukommen hören und es bedurfte all seiner Selbstbeherrschung, nicht einfach loszulaufen. Er hatte die Gabelung des Korridors vor sich fast erreicht, als aus Richtung der Küche auf einmal ebenfalls Schritte an seine Ohren drangen.


  Sein Instinkt gebot ihm noch eindringlicher zu rennen, aber Anselm wusste, dass er damit sein Schicksal bloß besiegeln würde. Der Kanalschacht war keine Türe– er würde ihn einige Zeit kosten, sich durch ihn hindurchzuzwängen, und all seine Mühen wären umsonst, sollten Katyana und Kasumijan seinen Fluchtweg auch nur erahnen.


  Anselm rechnete fest damit, jeden Moment einen alarmierten Schrei zu hören, von einer riesigen Hand gepackt oder von einem Zauber niedergestreckt zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Die Schritte, die geklungen hatten, als ob sie ihm aus Richtung der Küche entgegenkämen, entfernten sich wieder und auch jene von Katyana und Kasumijan näherten sich ihm deutlich weniger schnell, als er es zunächst befürchtet hatte.


  Er lief durch die längliche Vorratskammer jenseits der Küche zurück in den Waschraum, zog sich vollkommen aus– der Schacht ließ ihm definitiv keinen Spielraum für Kleidung– und warf sein Gewand in die stinkende, leise vor sich hin plätschernde Dunkelheit unter sich. Anschließend setzte er sich an den Rand des Schachtes und ließ sich langsam in diesen hinabsinken. Bis zu den Schultern kam er ohne Probleme, dann jedoch steckte er plötzlich fest und schaffte es weder durch Schlangenbewegungen noch durch völliges Ausatmen und Versuche, sich möglichst schmal zu machen, tiefer zu gelangen.


  Vom Gang her waren schwere laufenden Schritte und vereinzelte Schreie zu vernehmen– Katyana musste seine Zelle öffnen lassen und festgestellt haben, dass er entkommen war.


  Anselm bemühte sich nach Kräften, den Schacht weiter hinabzugleiten, rührte sich aber nicht von der Stelle. Er konnte deutlich spüren, dass die Wände weiter unten nasser und glitschiger wurden, doch wollte es ihm partout nicht gelingen, das entscheidende Stück tiefer zu sinken.


  Die Türe zur Vorratskammer wurde aufgeworfen– aufgrund des Waschtrogs vor dem Schacht konnte Anselm allerdings nicht sehen, von wem. Er hörte rasselnde Atemzüge, die lauter und immer lauter wurde, jedoch keine Schritte. Eine Vision des riesenhaften Torwächters, der ihn mit seinen leeren Augenhöhlen durch den Waschtrog hindurch fixierte, drängte sich ihm auf und ließ erst wieder von ihm ab, als unmittelbar vor ihm ein frustriertes Grunzen, gefolgt von sich entfernenden schlurfenden Schritten ertönte.


  Anselm zählte bis zehn, nachdem die Küchentüre wieder ins Schloss gefallen war, ehe er seine Befreiungsversuche fortsetzte. Vielleicht lag es am Angstschweiß, der ihm am ganzen Körper ausgebrochen war, vielleicht war es auch nur Zufall, aber als er diesmal seinen Bauch ein- und seine Schultern zusammenzog, rutschte er augenblicklich tiefer und erreichte den glitschigeren Abschnitt des Schachtes. Der Rest war einfach.


  Am Boden des Kanals angekommen sammelte er sein stinkendes, nasses Gewand zusammen, zog sich an und folgte dem Fluss des Abwassers in die Dunkelheit.
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  Wien, 30. November 1873


  Kommissarin von Teuffenbach weigerte sich bemerkenswert lange, zur Kenntnis zu nehmen, was sie sah, schlussendlich aber blieb ihr doch nichts anderes übrig. Die Zelle war leer. Dorn verschwunden.


  Um jeden Irrtum auszuschließen– und sie hätte in diesem Moment ihren rechten Arm für einen Irrtum gegeben–, ließ sie auch noch die Zellen zu beiden Seiten der soeben geöffneten aufsperren, wie nicht anders zu erwarten, erwiesen sich jedoch auch diese als leer.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Kasumijan und die Kommissarin, die sich zunehmend wie das Opfer eines ebensolchen fühlte, konnte nichts anderes tun, als den Kopf zu schütteln. Es kam ihr vor, als ob die ganze Welt sich gegen sie verschworen, als ob das Schicksal ihr Dorn nur deshalb in die Hände gespielt hätte, um sie zu Stolz und Hochmut zu verführen und gleich darauf für ihren Dünkel vor aller Augen bloßzustellen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor in ihrem Leben so beschämt gefühlt zu haben.


  Außerstande Kasumijan eine befriedigende Erklärung für die leere Zelle zu bieten (ganz zu schweigen von einer, die geeignet wäre, sie aus der Verantwortung für diesen Zustand zu entlassen), fuhr sie die umstehenden Stadtwachen an, Alarm auszulösen und das gesamte Verlies systematisch zu durchsuchen. Schließlich konnte Dorn noch nicht weit gekommen sein und hatte keine, aber auch nicht die geringste Chance, aus dem Elysium zu entfliehen.


  Letzteres sagte sie vor allem, um Kasumijan gegenüber einen Eindruck von Zuversicht zu erwecken, gleichwohl sie davon in Wahrheit längst nicht mehr überzeugt war. Die Tatsache, dass er es geschafft hatte, sich aus seiner Zelle zu befreien, hatte ihr auf erschreckende Weise in Erinnerung gerufen, zu welch außergewöhnlichen Dingen Anselm Dorn fähig, ja, was für ein außergewöhnlicher Sterblicher er überhaupt war.


  Und sie hatte ihn behandelt wie einen dahergelaufenen Taschendieb, der versehentlich in die falsche Tasche gegriffen hatte. Brachte ihn extra ins Elysium, nur um ihn dann in eine gewöhnliche Zelle zu stecken. Dass es ihre eigene Arroganz war, welcher sie diese Schmach zu verdanken hatte, schmerzte sie fast noch mehr als die Tatsache, sie erleiden zu müssen.


  »Nun, ich bin mir sicher, dass Sie ihn wiederfinden werden, Gnädigste. Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten«, ließ sie Kasumijan in einem Tonfall wissen, der das genaue Gegenteil besagte, wandte sich von ihr ab und marschierte ohne ein weiteres Wort zu verlieren den Gang hinab.


  Wer hätte gedacht, dass zwischen dem Höhepunkt und dem Tiefpunkt meiner Karriere nur wenige Minuten liegen würden?, dachte die Kommissarin und versuchte sich einzureden, dass die Stadtwachen ihr Dorn jeden Augenblick zurückbringen würden und sie die Situation noch irgendwie begradigen könnte, ihr Gefühl aber sagte ihr, dass dies nicht geschehen würde. Dorn war fort und sie hatte es geschafft einen grandiosen Erfolg in eine epochale Blamage zu verwandeln, derer wegen man sie noch in hundert Jahren verspotten würde.


  Als der Torwächter des Elysiums keine Viertelstunde später an sie herantrat und ihr berichtete, dass Anselm Dorn sich allem Anschein nach nicht mehr innerhalb der Festungsmauern befand und sie die Suche nun unter Zuhilfenahme der Bluthunde auf das Umland ausweiten würden, seufzte sie nur und nickte, schaffte es aber nicht, auch nur den geringsten Hauch von Hoffnung zu empfinden, dass sie den Dieb jetzt noch zu fassen bekommen würden.


  ***


  Anselm trat ein drittes Mal gegen das eingerostete Kanalgitter und diesmal brach es mit einem lauten Krachen aus seinen Verankerungen und fiel scheppernd auf den felsigen Boden vor dem Schacht.


  Anselm kroch auf allen Vieren ins Freie und erhob sich. Er befand sich mitten im Wald, ein gutes Stück unter den Türmen des Elysiums, aber noch weit, weit über der Stadt. Es war schwierig, die Distanz in der Dunkelheit richtig einzuschätzen, aber er ging davon aus, dass ihn mindestens fünf Kilometer vom nächsten beleuchteten Haus trennten.


  Der Wind trug das Jaulen und Winseln mehrerer großer Hunde von irgendwo über ihm an seine Ohren– vermutlich der gleichen ausgemergelten Kreaturen, die er im Innenhof der Festung gesehen hatte.


  Anselm begann, den Abhang in einem halsbrecherischen Tempo hinabzulaufen, und gestattete sich erst wieder langsamer zu werden, als er den Fuß des Berges erreicht hatte. Von den Hunden hatte er zu diesem Zeitpunkt bereits seit geraumer Zeit nichts mehr gehört, doch beunruhigte ihn dies fast noch mehr, als ihr aufgebrachtes Gewinsel im Rücken zu haben. Letzteres hatte ihm zumindest eine ungefähre Vorstellung davon vermittelt, wo sie sich befanden und wie weit sie noch von ihm entfernt waren.


  Anselm verbat sich jeden weiteren Gedanken an seine Verfolger und rannte so schnell seine brennenden Lungen und der mit Frost überzogene, fast knietiefe Schnee es ihm erlaubten auf die Stadt zu.


  Er hatte vielleicht ein Drittel der Strecke hinter sich gebracht, als ihn auf einmal das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Er sah nach links, rechts und über seine Schulter, konnte aber nirgendwo zwischen den Bäumen jemanden entdecken. Als das Gefühl eine halbe Minute später noch immer nicht nachgelassen hatte, blieb er stehen und zog sein Stilett aus seinem Stiefel.


  Etwas huschte in seinem Augenwinkel zwischen den Bäumen zu seiner Rechten hindurch.


  Anselm fuhr herum und sah nichts als Dunkelheit und Schneeflocken zwischen den Baumstämmen vor sich. Er nahm eine kampfbereite Haltung ein. Seine Chancen aus einer körperlichen Auseinandersetzung mit den Stadtwachen oder ihren Hunden als Sieger hervorzugehen, waren gering (in Wahrheit bedurfte es eines unerschrockenen Optimisten, ihm überhaupt welche einzuräumen), angesichts dessen, was ihm bei seiner Ergreifung drohte, war an eine kampflose Kapitulation aber schlicht nicht zu denken.


  Anselm hörte ein gurgelndes Geräusch direkt über sich und hatte gerade noch genug Zeit, um zu erschrecken, ehe ihm ein faustgroßer Körper gegen den Hinterkopf schlug und er sich reflexartig– und von einem kleinen Schrei begleitet– zu Boden fallen ließ.


  Er rollte sich auf den Rücken, riss sein Stilett in die Höhe und sah direkt über sich einen wild flatternden Vogel in den nächtlichen Himmel emporsteigen.


  Anselm fluchte, musste zugleich aber lachen. Ein Vogel– eine gewöhnliche Taube, wenn ihn nicht alles täuschte– und er hatte gedacht, sein letztes Stündlein hätte geschlagen.


  Erst als er sich wieder erhoben und den Schnee von seiner Kleidung abgeklopft hatte, kam ihm in den Sinn, dass es doch recht ungewöhnlich für eine Taube war, mitten in der Nacht im Wald umherzufliegen. Seine Erleichterung fiel so rasch wieder von ihm ab, wie sie gekommen war. War es möglich, dass der Vogel ein Spion seiner Häscher war? Ein geflügelter Späher, der ihm folgen und ihnen seine Position verraten sollte? In diesem Falle wäre er gut damit beraten, dem Vieh schleunigst den Garaus zu machen.


  Anselm ließ seine Augen über die Äste der Bäume ringsum wandern, konnte aber nirgendwo eine Spur des Tieres entdecken. Er wollte sein Stilett gerade wieder in seinen Stiefel zurückstecken, da streifte unversehens ein kalter Flügel sein Gesicht und ein überraschend schweres Gewicht senkte sich auf seine linke Schulter.


  Anselm drehte den Kopf zur Seite und bemerkte– nicht ohne Mitleid–, dass mit dem Vogel ganz offenbar etwas nicht in Ordnung war. Sein Schädel saß völlig schief auf seinem Hals. Fast sah es aus, als ob–


  Anselm erschauderte, als ihm klar wurde, was genau mit dem Tier nicht stimmte.


  Wie aufs Stichwort wandte die Taube sich ihm zu und gab ein ersticktes Geräusch von sich. Schwarzes Blut klebte an ihrem Schnabel.


  Anselms Instinkt gebot ihm, das unnatürliche Geschöpf schleunigst von seiner Schulter zu entfernen, und genau das hätte er wohl auch getan, wäre sein Blick nicht im letzten Moment auf den rechten Fuß des Vogels gefallen, an dem eine kleine Pergamentrolle befestigt war. Anselm öffnete seine bereits erhobene und zur Faust geballte Hand wieder und griff mit spitzen Fingern nach dem eingerollten Stück Papier.


  Die Taube bewegte ihren schiefsitzenden Kopf ruckartig auf seine Hand zu und Anselm zog diese jäh zurück.


  »Pffffffft!«, machte das Geschöpf auf seiner Schulter, als ob es ihn für seine Hasenfüßigkeit verhöhnen wollte, und starrte ihn mit seinen toten Augen ausdruckslos an.


  Mit allergrößter Überwindung griff Anselm erneut nach dem Papier. Der eiskalte nasse Schnabel des Tieres berührte mehrmals kurz seine Finger und hinterließ ein hässliches Muster aus glänzenden schwarzen Punkten auf ihnen. Eine Gänsehaut überzog Anselms Arme. Mit sturer, mechanischer Präzision zog er die Schriftrolle aus dem Ring am Fuß des Vogels und seine Hand anschließend rasch außer Reichweite seines Schnabels.


  Er entrollte das Stück Papier und stutzte, als es sich als leer entpuppte. Wer schickte eine Brieftaube, noch dazu eine tote, mit einem leeren Stück Papier auf die Reise? Anselm wollte das Stück Pergament bereits wegwerfen, als mit einem Mal winzige schwarze Lettern auf diesem sichtbar wurden. Wie von Geisterhand geschrieben, nahm eine kurze Botschaft vor seinen Augen Gestalt an.


  Monsieur Dorn,


  wenn Sie Ihren Freund Ignaz Castelli lebend wiedersehen wollen,


  bringen Sie die Hand des Patriarchen um Punkt 12 Uhr


  heute Nacht zum Haupteingang der Rotunde im Prater.


  J. Peyrefitte


  Für eine Weile stand Anselm einfach nur fassungslos da, derweil der Schnee sich rapide auf seinem Kopf und seiner rechten Schulter sammelte und die tote Taube auf seiner linken arrhythmisch vor sich hin röchelte. Dann versetzte er dem toten Tier einen Schlag mit dem Handrücken und der animierte Kadaver flog– zunächst den Gesetzen der Physik gehorchend, gleich darauf aber aus eigener Kraft– davon.


  Anselm hätte am liebsten geschrien. Ignaz schien tatsächlich noch am Leben zu sein, aber die eine Sache, mit der er seinen Freund befreien könnte, war ihm keine halbe Stunde zuvor durch die Finger geglitten. Höchstwahrscheinlich brachte der Magus Kasumijan die Hand des Patriarchen just in diesem Moment in den Tresorraum des Hohen Rates, inmitten des meistbewachten Gebäudes der ganzen Stadt, ach was, des ganzen Kaiserreichs. Es gab schlicht und ergreifend nichts, was er jetzt noch tun konnte, um an die Reliquie heranzukommen– schon gar nicht vor Mitternacht.


  Dies entsprach natürlich nicht ganz der Wahrheit. Es gab sehr wohl etwas, das er tun konnte, doch ließ schon die bloße Vorstellung daran seine Eingeweide kalt werden und jegliches Gefühl aus seinen Beinen weichen.


  Die Zerrissenheit, die aus dem Wissen um diese Möglichkeit und seiner fast panischen Angst vor ihr resultierte, war so groß, dass Anselm regelrecht erleichtert war, als das Winseln der Hunde hinter ihm wieder einsetzte und ihm erlaubte, seine Gedanken vorübergehend anderen Dingen zuzuwenden. Er fixierte die fernen Lichter der Stadt und konzentrierte sich ganz darauf zu laufen.
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  Wien, 30. November 1873


  Kommissarin von Teuffenbach trat durch den Spiegel in ihr dunkles Wohnzimmer und machte sich weder die Mühe ein Licht zu entzünden noch einen Zauber zu sprechen, der es ihr ermöglicht hätte, in der Finsternis zu sehen. Stattdessen begab sie sich im Licht des Mondes, das durch die Fenster hereinfiel, zum näheren der beiden samtbezogenen Ohrensessel vor dem Kamin und ließ sich in ihn hineinfallen.


  »Aaaaiiiihhhh!«, schrie der Sessel und die Kommissarin sprang zurück auf die Beine, als ob sie sich auf ein Nadelkissen gesetzt hätte. Sie rief ein Wort in der alten Sprache und der Raum um sie herum wurde schlagartig hell.


  Bellemont saß– die zu Fäusten geballten Hände schützend vor die Brust gehoben– in ihrem Ohrensessel und sah sie gleichermaßen erschrocken wie vorwurfsvoll an.


  Der Kommissarin wurde jäh bewusst, dass sie völlig auf ihren Partner vergessen hatte. Sie hatte Bellemont eigentlich versprochen, ihn zu kontaktieren, sobald sie Dorn und die Hand des Patriarchen ins Elysium überstellt und die notwendigen Formalitäten hinter sich gebracht hatte, dann jedoch war Jegor Kasumijan unerwartet aufgetaucht und hatte ihre sämtlichen Pläne über den Haufen geworfen. Der Magus hatte sie mit seinen Worten (und seinen Blicken, wie sie sich widerwillig eingestehen musste) für eine kurze Zeit gänzlich aus ihrer gewohnten Realität von Pflichten und Verantwortungen gerissen und in Sphären entführt, von denen sie sonst nur– und auch nur insgeheim– träumte. Sphären von Prestige und Anerkennung, Macht und Respekt. Und gerade, als sie sich erlaubt hatte, den Worten des Magus Glauben zu schenken, war alles vor die Hunde gegangen. Zumindest hatte Bellemont das nicht miterleben müssen.


  »Wo zum Teufel warst du, Kind? Ich warte hier schon seit…« Ihr Partner zog seine Taschenuhr aus seiner Weste. »Meine Güte– wir sollten längst in der Hofbibliothek sein!«


  Richtig, dachte die Kommissarin mit der Resignation eines Sünders, der vor der Vielzahl der eigenen Verfehlungen längst kapituliert hatte, in die Hofbibliothek sollten wir ja auch noch.


  »Was ist denn passiert? Was hat dich aufgehalten?«


  Die Kommissarin, die nicht die geringste Lust verspürte, ihrem Partner heute noch von ihrer Blamage zu berichten, antwortete mit einem unverbindlichen »Lange Geschichte«, und hoffte, dass Bellemont es damit auf sich beruhen lassen würde.


  Dieser tat natürlich nichts dergleichen. »Es ist eine lange Fahrt«, erwiderte er freundlich, aber bestimmt.


  Der Kommissarin wünschte– nicht zum ersten Mal–, dass die Hofbibliothek durch einen Spiegel erreichbar wäre, aber Meister Bellisarius duldete keine Portale in der Nähe seiner Domäne (laut ihm waren diese für den Untergang der Bibliothek von Alexandria verantwortlich gewesen) und aufgrund ihres verhältnismäßig niedrigen Ranges kannte sie auch keines der Schlüsselworte für die Hofburg.


  Sie seufzte und folgte Bellemont, der sich bereits erhoben hatte und ins Vorzimmer gegangen war, zur Eingangstüre ihrer Wohnung.


  Während der darauffolgenden Fiakerfahrt widersetzte sie sich der hartnäckigen Befragung durch ihren Partner noch für eine gute Viertelstunde, ehe sie schließlich die Waffen streckte und ihm in knappen Worten darlegte, was sich zugetragen hatte.


  »Der elende Hurensohn«, befand Bellemont, als sie fertig war, und die Kommissarin war sich nicht sicher, ob er damit Dorn, Kasumijan oder beide meinte. So oder so ließ seine Reaktion sie für einen Moment auf ihre Scham und ihre Wut vergessen und froh sein, die Ereignisse mit ihm geteilt zu haben. Sie hatte mit– wohlverdientem– Tadel und Belehrungen seitens ihres Partners gerechnet und stattdessen das bekommen, was sie im Augenblick am besten brauchen konnte: Verständnis und bedingungslose Loyalität.


  Die Kutsche kam vor der Hofburg zum Stehen, Bellemont bezahlte den Fahrer und sie betraten die Hofbibliothek auf dem gleichen Wege wie am Vortag. Bellisarius’ Haushälterin bedachte sie ob ihres späten Erscheinens mit einem unerwartet langen und leidenschaftlichen Vortrag über die Vorzüge der Pünktlichkeit und brachte sie erst danach in den Prunksaal der Bibliothek, wo der alte Gelehrte sie bereits erwartete. Im Gegensatz zu seiner Bediensteten schien Bellisarius ihnen ihre Verspätung in keiner Weise zu verübeln– er begrüßte sie mit gewohnter Freundlichkeit und einem breiten Lächeln im Gesicht.


  »Eurer guten Laune entnehme ich, dass Ihr etwas entdeckt habt, das uns dabei helfen könnte, den Zusammenhang zwischen den verschwundenen Kindern und den mysteriösen Todesfällen im Morast zu verstehen?«, fragte die Kommissarin.


  »Das habe ich in der Tat, das habe ich in der Tat«, sagte Bellisarius und ging zu einem kleinen Tisch, auf dem einige uralt anmutende Bücher lagen.


  »Zunächst wusste ich mir beim besten Willen keinen Reim darauf zu machen, was ausgerechnet Menschenkinder mit den Moros zu tun haben sollten. Dann jedoch bin ich im Zuge meiner Recherchen auf einen Verweis auf die frühen Apokryphen gestoßen, in denen sich unter anderem auch die Beschreibung eines Rituals findet, mit dessen Hilfe es möglich sein soll, ein Tor zwischen hüben und drüben, zwischen dieser Welt und der alten zu öffnen. Und für besagtes Ritual braucht man dem Verfasser des Textes zufolge nebst allerlei anderen Dingen auch ein Opfer starken Glaubens.«


  Die Kommissarin sah Bellemont die Stirn in Falten legen und musste selbst wohl ähnlich ratlos dreingeschaut haben, hob Bellisarius doch konsterniert die Augenbrauen.


  »Ein Opfer… starken… Glaubens«, wiederholte er, als ob er es mit schwerhörigen oder außerordentlich begriffsstutzigen Zuhörern zu tun hätte.


  »Und wer verfügt über einen stärkeren Glauben als ein Menschenkind?«, sagte die Kommissarin, der sich zumindest eine vage Idee dessen, worauf Bellisarius hinauswollte, zu erschließen begonnen hatte. Bellemont hingegen sah noch immer drein, als ob er vergeblich versuchen würde, die Pointe eines besonders tiefsinnigen Witzes zu verstehen.


  »Jemand versucht mit Absicht, die Moros in diese Welt zu holen?«, fragte er. »Weshalb sollte das irgendjemand tun?«


  »Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort besitze«, antwortete Bellisarius. »Vielleicht will derjenige das auch gar nicht. Es ist durchaus denkbar, dass er das Tor in die alte Welt nur deshalb öffnen will, weil er dort das Paradies vermutet. Nicht wenige Häretiker tun das. Nachdem die Moros ja augenscheinlich willkürlich und nicht an den Orten des Rituals auftauchen, ist es sogar vorstellbar, dass dem Verantwortlichen noch nicht einmal bewusst ist, welche Konsequenzen sein Tun hat. Wie dem auch sei, seine Bemühungen werden nicht von Erfolg gekrönt sein, soviel steht fest.«


  »Ich wünschte wirklich, ich könnte eure Zuversicht teilen, Meister Bellisarius«, sagte die Kommissarin. »Was macht euch so sicher diesbezüglich?«


  »Oh, die Überlieferungen sind in dieser Hinsicht sehr klar: der Patriarch hat das Tor zwischen unseren Welten dereinst mit seinen eigenen Händen geschlossen, auf dass auch nur er alleine es wieder öffnen könnte. Und ich glaube kaum, dass er nach all den Jahren zurückkehren wird, um diesem Narren, der sich an den Kindern der Sterblichen vergreift, bei seinem wahnwitzigen Unterfangen zu helfen.«


  Der Kommissarin spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten und ihre Haut kalt wurde. Er vielleicht nicht, dachte sie, aber seine Hand möglicherweise.


  –17–


  Wien, 30. November 1873


  Orloff lag zwischen zwei Schneewehen verborgen unter einer Brücke am Donaukanal und wälzte sich– so langsam, dass es einem Beobachter kaum ersichtlich gewesen wäre– von einer Seite auf die andere, um seine Wunden zu kühlen. Obwohl die Flammen schon vor vielen Stunden erloschen waren, schien sein ganzer Körper noch immer lichterloh zu brennen. Der heiße pulsierende Schmerz war unbarmherzig und allgegenwärtig und Orloff wollte nur noch, dass er aufhörte– koste es, was es wolle. Ein paar Mal hatte er bereits versucht, sich zum Wasser zu schleppen, um seine Qual zu beenden, aber die Stimme seines Herrn, die in seinem Kopf wohnte, hatte es jedes Mal verhindert.


  Er konnte sich der Stimme, die ihm unentwegt und zunehmend wütender befahl heimzukommen, gerade soweit widersetzen, dass er liegenblieb und nichts tat, gegen ihren Willen handeln aber konnte er nicht. Dazu war sie zu stark und der Schmerz, mit dem sie ihn bestrafte, zu unerträglich.


  Noch viel schlimmer würde die Pein allerdings werden– dies hatte Orloff über die Jahre bereits gelernt–, wenn sein Herr ihn erst in die Finger bekäme. Besser, die glühenden Nadelstiche seines Zorns hier unter der Brücke zu ertragen, und in sicherer Entfernung auf das Ende zu warten.


  Eine besonders schmerzhafte Welle unsichtbarer Flammen wusch über Orloffs wundes Fleisch hinweg und ließ ihn gerade erwägen, sich ausnahmsweise schneller als sonst herumzudrehen, als etwas gänzlich Unerwartetes geschah.


  Ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase, schwach aber unverkennbar, und mit einem Mal trat der Schmerz in den Hintergrund. Es war der Geruch des Menschen, dem er das Leid der letzten Tage zu verdanken hatte und den er als einzigen noch mehr hasste als seinen Herrn.


  Orloff kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Beine und lief vornübergebeugt und humpelnd in Richtung des provokanten Aromas. Seiner Nase folgend– er konnte seinen Feind nicht sehen, ihn aber zunehmend deutlicher wittern– rannte er die Böschung zur Straße hinauf und sprang mit ausgestreckten Armen und aller Kraft, die er aufbringen konnte, in die Höhe.


  Seine verbrannten Hände bekamen etwas zu fassen, das viel zu klein war, um sein Feind sein zu können, und rissen es an sich. Es war ein Vogel– ein nach Tod riechender Vogel, der außerdem den Geruch des ihm verhassten Menschen mit sich trug.


  Orloff wusste nicht, was er damit anfangen sollte, aber er wusste, dass sein Herr es wissen würde. Kleinmütig teilte er der Stimme in seinem Kopf mit, dass er nun bereit war, nach Hause zu kommen, und dass er etwas von Bedeutung mitbrächte.


  Hinkend und unter großen Schmerzen, aber von der Hoffnung auf Vergebung beseelt, setzte er sich in Bewegung.
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  Wien, 30. November 1873


  Zoltan Feuerbergs Haus stand drei Stockwerke hoch und war mit einer Vielzahl an Türmen, Erkern und Balkonen aus verwittertem Holz versehen. In einigen der oberen Fenster brannte Licht hinter zugezogenen Vorhängen aus dunklem Damast, das Erdgeschoss jedoch war vollkommen finster.


  Mehr als alles andere auf der Welt wünschte Anselm, nicht hier sein zu müssen. Aber er musste, wenn er der Forderung seines Auftraggebers jetzt noch nachkommen wollte. Er musste, wenn er Ignaz jetzt noch helfen wollte. Niemand außer Zoltan Feuerberg verfügte über die Ressourcen, die er benötigen würde, um die Hand des Patriarchen aus dem Tresorraum des Hohen Rates zu stehlen.


  Mit einem Gefühl, als ob er auf einen Abgrund zuschreiten würde, öffnete Anselm das gusseiserne Tor zum Anwesen des Magus und marschierte durch den schmalen Garten vor dem Haus auf dessen Eingangstüre zu. Er hob die Hand zu einem bronzenen Türklopfer, der wie ein Wolfskopf geformt war, und hielt sie unter dessen metallene Schnauze. Der Wolfskopf erwachte so unvermittelt zum Leben, als ob er sich die ganze Zeit zuvor nur verstellt und stillgehalten hätte, und schnüffelte gewissenhaft an Anselms Handrücken und Fingern. Für einige Momente schien das Tier unschlüssig, was es von seinem Geruch halten sollte, dann jedoch zog es sich jäh in seine Ausgangsposition zurück und die Türe sprang mit einem leisen Klacken auf.


  Anselm holte tief Luft und stieß die Türe mit seiner immer noch erhobenen Hand auf. Die nur von Mondlicht erhellte Eingangshalle des Hauses sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Dunkles Holz, dicke orientalische Teppiche und zahllose ausgestopfte Tierschädel und -kadaver an den Wänden.


  »Guten Abend«, rief Anselm, die Eingangshalle aber blieb finster und– vom Widerhall seiner eigenen Stimme abgesehen– still. Nach einigen Sekunden des Abwartens trat Anselm über die Schwelle, stieg die Treppe am anderen Ende des großen dunklen Raums bis in den ersten Stock hinauf und öffnete dort die Flügeltüre, die zum Salon des Magus führte.


  Oder vielmehr geführt hatte, lag hinter der Türe nunmehr doch ein Urwald voll mit Lianen behangener Bäume und hüfthoher exotischer Blumen anstatt des erwarteten Gesellschaftszimmers. Ein riesiger bernsteinfarbener Mond, der nichts mit jenem gemein hatte, der draußen vor der Türe schien, hing über der fremdartigen Flora an einem tiefblauen Himmel, dort wo sich eigentlich der Plafond des Raums befinden sollte. Alles, was noch an Zoltan Feuerbergs Salon erinnerte, war ein von Unkraut überwucherter roter Läufer, der sich in engen Kurven durch die Vegetation wand.


  Anselm setzte vorsichtig einen Fuß auf den Läufer und betrat, als dieser sich als hinreichend solide erwies, den nächtlichen Dschungel jenseits der Türe. Er bemerkte– nicht ohne Erleichterung–, dass es vollkommen still um ihn herum war. Nichts zirpte, knurrte oder schrie, nichts flatterte oder brach durch das Unterholz. Bei aller Farbenpracht und Exotik mutete der Urwald des Magus so leblos wie der Ausstellungssaal eines Museums an.


  Nach einem Fußmarsch, der ihn eigentlich in den nächsten Bezirk hätte bringen müssen, kam Anselm schließlich an eine weitere Flügeltüre, die frei von Wänden mitten im Dschungel stand. Nur der warme gelbe Lichtschein, der unter ihr hindurch auf den schmutzigen Läufer fiel, ließ vermuten, dass hinter ihr ein weiterer Raum verborgen lag.


  Anselm war noch drei oder vier Meter von der Türe entfernt, als diese ohne jede Vorwarnung aufflog und ein riesiges vierbeiniges Geschöpf– nicht viel höher als seine Knie, aber gewiss so lang wie eine Droschke mitsamt Pferden davor– blitzschnell und fauchend auf ihn zugelaufen kam.


  Anselm sprang zur Seite, stolperte über eine Wurzel und fiel rücklings in einen großen blauroten Farn. Die schnellen wetzenden Schritte der vierbeinigen Kreatur stoppten abrupt und als Anselm zurück in die Höhe fuhr, blickte er in ein enormes Maul voll dolchartiger Zähne, von denen jeder so lang wie einer seiner Finger war.


  Mein Gott, ein Krokodil, schoss es Anselm, der als Knabe oft davon geträumt hatte, den Nil zu bereisen (nie allerdings davon, einer solch erschreckenden Kreatur von Angesicht zu Angesicht zu begegnen), durch den Kopf. Er begann, sich vorsichtig auf allen Vieren von dem riesigen Geschöpf zu entfernen.


  Das Tier zischte erbost und versuchte vergeblich ihm zu folgen.


  Erst jetzt bemerkte Anselm die dicke Kette, welche durch die schuppige Haut gleich hinter den Kiefern der Echse gewoben war und sie daran hinderte, ihm nachzukommen. Am anderen Ende der Kette konnte er die schemenhafte Gestalt eines großen hageren Mannes sehen, der regungslos im Schatten der Türe stand. Anselm wusste sofort, welches Ende der Kette er mehr zu fürchten hatte.


  »Magus Feuerberg«, sagte er, erhob sich und verneigte sich so tief, wie es die Etikette gebot, und dann noch ein gutes Stück tiefer.


  »Die Chuzpe, die unfassbare Chuzpe, mir unter die Augen zu treten«, sagte die Gestalt im Schatten mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Dreistigkeit imponierend oder lediglich provokant finden soll.«


  Anselm schwieg und hielt den Kopf gesenkt.


  Das Krokodil fauchte und rollte mehrere Meter des Läufers unter seinen schuppigen Füßen auf.


  »Die Neugier obsiegt, Herr Dorn, die Neugier obsiegt. Treten Sie näher und lassen Sie mich Ihnen in die Augen schauen.«


  Anselm, der wusste, dass man weder zaudern noch zuwider reden durfte, wenn Zoltan Feuerberg einem etwas befahl, tat, wie ihm geheißen war, und konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen, als das Krokodil des Magus ihm buchstäblich entgegensprang.


  Feuerberg lachte heiser. »Oh, zu schade, zu schade! Das hätte mir Armandes mitternächtliche Fütterung erspart.«


  Anselm, der erneut ins Unterholz neben dem Läufer gefallen war, erhob sich ein zweites Mal.


  »Die Zeit war gnädig zu Ihnen, Herr Dorn, die Jahre haben kaum Spuren auf Ihrem Antlitz hinterlassen.« Mit diesen Worten trat der Magus erstmals aus dem Schatten neben der Türe hervor und Anselm sah mit einer Mischung aus Schrecken und morbider Faszination, dass er dieses Kompliment nicht ohne weiteres erwidern konnte.


  Feuerberg, der bei ihrer letzten Begegnung noch wie ein Mann in den besten Jahren gewirkt hatte, war nicht einfach nur stark gealtert, er sah regelrecht mumifiziert aus. Seine mit blassblauen Äderchen durchsetze Gesichtshaut schien direkt über seinen Schädel gespannt zu sein, von seinem ehemals vollen dunklen Haupthaar war nur noch ein zerrupfter weißer Flaum über und seine Augen lagen so tief in ihren schwarzbraun umrandeten Höhlen, dass Anselm nur die Spiegelung des Mondlichts in ihrer Pupillen erkennen konnte.


  »Mit mir ist sie nicht so zimperlich umgegangen, die erbarmungslose alte Hure«, sagte der Magus.


  Anselm, der nicht recht wusste, wie er auf diese Aussage reagieren sollte, entschied sich dafür zu schweigen.


  »Nun, verraten Sie mir, was es ist, Herr Dorn, das einen dreckigen kleinen Dieb, der besser daran täte, sich in den entlegensten Winkeln der Erde vor mir zu verstecken, dazu bringt, mich aufzusuchen. Welche Not kann so schwer wiegen, dass er über sie seine Angst vor mir vergisst? Welche Belohnung so verlockend sein, dass er vom Gedanken an sie getrieben jedes letzten Rests von Vernunft verlustig geht?«


  Anselm überlegte kurz, wie er seine Antwort formulieren sollte, und entschloss sich für den unumwundensten Weg. »Ich benötige einige Dinge, die sich in Eurem Besitz befinden, Magus Feuerberg. Das Trügerische Antlitz von Olkyppos–«


  Feuerbergs arthritisch wirkende Hand schoss mit unerwarteter Geschwindigkeit nach vorne, packte Anselm am Hals und riss ihn mit einer Kraft in die Höhe, die jeder Stadtwache zur Ehre gereicht hätte.


  »Ich habe dich nicht gefragt, was du benötigst, du Rotz«, zischte der Magus. »Glaubst du, du brauchst mir keinen Respekt mehr zu erweisen, bloß weil ich weniger Haare auf dem Kopf habe? Glaubst du, du kannst hier einfach reinspazieren und frech deine Forderungen stellen? Glaubst du, du brauchst mich nicht mehr zu fürchten? Ich bedarf noch nicht einmal der Magie, um dich zu töten– ich kann das Leben mit meinen bloßen Händen aus dir herausquetschen.«


  Feuerbergs lange kalte Finger schlossen sich mit der Unbarmherzigkeit eines Schraubstocks um Anselms Kiefer und pressten fester und immer fester gegen diese, bis einer von Anselms Backenzähne dem Druck mit einem scharfen Knacken nachgab. Ein gleißender Schmerz schoss durch Anselms Schädel und ein erstickter Schrei entkam seinem sich rapide mit Blut füllenden Mund.


  »Gesindel wie du sollte sich mir auf Knien nähern und darum bitten, mir den Dreck von den Stiefeln lecken zu dürfen«, sagte Feuerberg, warf Anselm zu Boden und streifte mit beiden Händen die Front seines Anzugs glatt.


  Anselm spuckte den abgebrochenen Zahn zusammen mit einer großen Menge Blutes auf den Teppich und kämpfte sich danach ein drittes Mal auf die Beine.


  »Ich frage Sie also erneut«, sagte der Magus mit leiser und beherrschter Stimme, die den darunterliegenden Zorn allerdings nur notdürftig zu kaschieren vermochte, »was bringt Sie zu mir?«


  Als Anselm diesmal antwortete, tat er es mit demütig zu Boden gerichtetem Blick. »Ehrwürdiger Magus, ich muss einen Weg finden, noch heute Nacht in den Tresorraum des Hohen Rates zu gelangen, um eine Reliquie aus ihm zu stehlen.«


  Feuerberg lachte. »Und all die Jahre dachte ich, es würde einmal mir obliegen, dafür Sorge zu tragen, dass Ihnen ein möglichst qualvoller Tod zuteilwird, Herr Dorn.«


  Anselm sah von einer Entgegnung ab.


  »Zumindest aber verstehe ich jetzt, warum Sie zu mir gekommen sind. An wen sonst sollten Sie sich auch wenden mit einem solchen Anliegen? Wer außer mir besitzt das Wissen und die Mittel, einem solch aussichtslosen und völlig irrwitzigen Unterfangen zum Erfolg zu verhelfen? Was Sie mir allerdings noch nicht verraten haben, ist, weshalb ein dreckiger kleiner Dieb wie Sie, ein solch verrücktes Wagnis auf sich nehmen sollte. Was treibt einen rückgratlosen Feigling wie Sie zu einer solchen Tat? Die reine Gier kann es ja wohl nicht sein, dafür sind Sie nicht dumm genug. Und dazu zwingen kann Sie ja wohl auch niemand– wir wissen ja beide was passiert, wenn man versucht, Sie unter Druck zu setzen. Sie laufen davon und verkriechen sich und hoffen, dass man sich nicht auf die Suche nach Ihnen macht. Was also ist es? Ehre, Langeweile, Lebensmüdigkeit?«


  Anselm zögerte. Zoltan Feuerberg seine Achillesferse zu offenbaren, indem er ihm die Wahrheit sagte, schien ihm äußerst unratsam. Noch unratsamer wäre es freilich, den Magus anzulügen und dadurch einen weiteren Wutausbruch des Mannes zu riskieren. »Wenn ich es nicht tue, verliert ein Freund sein Leben«, sagte er schließlich schweren Herzens.


  »Ein Freund?«, fragte Feuerberg mit einer Mischung aus Überraschung und Verächtlichkeit. »Dies ist die verborgene Triebfeder im Inneren des Anselm Dorn? Mit einer solch simplen menschlichen Schwäche hätte man ihn sich gefügig machen können? Hätte ich das geahnt… ich traue mich zu behaupten, unsere Beziehung wäre gänzlich anders verlaufen.«


  Anselm, der aus eben jenem Grund stets größten Wert darauf gelegt hatte, dem Magus gegenüber einen möglichst abgebrühten und gefühlskalten Eindruck zu machen, zuckte mit den Schultern.


  »Es eröffnet mir aber natürlich auch gänzlich neue Perspektiven im Hinblick auf zukünftige Intermezzi. Vielleicht sollte ich damit beginnen, Ihnen meine Hilfe zu versagen, was diesen Einbruch in den Tresorraum des Hohen Rates angeht. Sie stattdessen hier festhalten und mich an Ihrem Leid ergötzen, während die Stunden verstreichen und Sie wissen, dass Ihr Freund stirbt– in diesem Moment oder im nächsten.«


  Anselm versuchte, ungerührt zu wirken, doch verriet sein Gesichtsausdruck ganz offenbar seine wahren Gefühle.


  »Oh, das klappt ja ganz vorzüglich. Nicht einmal mehr die Andeutung der gewohnten Widersetzlichkeit kann ich noch in Ihnen entdecken, Herr Dorn«, lachte Feuerberg. »Sie dürfen sich jedoch glücklich schätzen, dass ich mich jüngstens mit dem Hohen Rat überworfen habe und einer Demütigung dieses überheblichen Haufens durchaus nicht ablehnend gegenüberstehe. Zumal das Objekt, aufgrund dessen wir uns im Disput befinden, ebenfalls im Tresorraum des Ratsgebäudes verwahrt wird und ich ein nicht unerhebliches Interesse daran habe, besagten Zankapfel in meinen Besitz zu bringen.«


  Die Erleichterung, die Anselm ob dieser Worte des Magus überkam, war so groß, dass er über sie für einen Augenblick glatt die Größe und Verzwicktheit der Aufgabe vergaß.


  »Bleibt die Frage des Vertrauens, Herr Dorn. Sie bekommen von mir unbezahlbares Wissen und unersetzliche Artefakte anvertraut und ich bekomme dafür von Ihnen im Gegenzug… was genau? Ihr Wort? Ihr Wort, das Sie mir gegenüber schon einmal gebrochen haben?« Feuerberg schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte, ich werde schon etwas mehr als Pfand benötigen.«


  »Woran habt Ihr dabei gedacht, ehrwürdiger Magus?«


  Feuerberg faltete die Hände vor seiner Brust. »Nun, mangels brauchbarer Alternativen, an Ihre Seele, mein junger Freund.«


  Trotz seiner Schmerzen und obwohl sein Instinkt ihm eindringlich davon abriet, konnte Anselm nicht anders, als zu lachen.


  Ohne dass er gesehen hätte, dass der Magus sich bewegte, stand dieser plötzlich direkt neben ihm und strich ihm mit seinen langen, knochigen Fingern auf fast schon zärtliche Weise über die Wange. Anselms Lachen erstarb ihm ebenso schnell und unwillkürlich auf den Lippen, wie es gekommen war.


  »Ihr Lachen verrät mir, dass Sie glauben, ich würde scherzen, Herr Dorn«, sagte Feuerberg, während seine Finger spielerisch über Anselms Gesicht wanderten. »Auslachen würden Sie mich ja wohl nicht. Oder? Würden Sie mich auslachen, Herr Dorn?«


  Anselm schüttelte eindringlich den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht zweifeln Sie an meiner Fähigkeit, Ihre Seele in Besitz zu nehmen. Ist es das, Herr Dorn? Zweifeln Sie? Zweifeln Sie nicht. Willigen Sie lieber ein. Tempus fugit, Herr Dorn, tempus fugit.«


  Da er sich aller anderen Möglichkeiten beraubt sah und überdies sicher war, dass Feuerberg seine Drohung, das Leben mit bloßen Händen aus ihm herauszuquetschen, doch noch wahrmachen würde, sollte er etwas anderes als Zustimmung äußern, nickte Anselm.


  »Hervorragend«, sagte Feuerberg, drehte sich um und ging zurück in den Raum, aus dem er gekommen war, »dann wollen wir das Geschäft doch gleich besiegeln.« Er zog einmal ruckartig an der Kette, an der sein Krokodil hing, und die Echse machte widerwillig kehrt und trottete hinter ihm her. Anselm folgte beiden mit mehreren Schritten Abstand. Sie durchquerten eine Handvoll verstaubter Räume voll Spinnweben, dreckiger Möbelstücke und diversem Unrat und kamen schließlich vor einer Flügeltüre aus dunklem Holz zum Stehen, auf der die Schnitzereien einer Hundertschaft an Nymphen und Satyren in diversen unanständigen Positionen prangten.


  Auf eine Geste Feuerbergs hin schwangen die Flügel der Türe mit majestätischer Gelassenheit nach innen auf und gaben den Blick auf ein sparsam beleuchtetes und mit Bücherwänden verkleidetes kreisrundes Zimmer frei. »Bitte einzutreten«, sagte der Magus.


  Obwohl Anselm Feuerbergs Bibliothek in der Vergangenheit schon des Öfteren gesehen hatte, war er aufs Neue beeindruckt von der schieren Größe des Raums. Zwar vermochte man mit wenigen Schritten von einer Seite des Studienzimmers zur anderen zu gelangen, doch reichten die von schmalen Galerien gesäumten Regale weiter in die Höhe, als das schwache Licht der Kerzen sie begleiten konnte (und auch um vieles weiter, als sie in einem Haus dieser Größe eigentlich hätten reichen dürfen).


  Feuerbergs Krokodil zog sich hinter den Schreibtisch des Magus zurück und begann dort leidenschaftslos auf einem Stück Fleisch herumzukauen, das verdächtig nach einem menschlichen Oberschenkel aussah.


  »Ihre Seele stellt in unserem Handel natürlich nur einen symbolischen Einsatz dar. An und für sich genommen hat sie weder Bedeutung noch Wert für mich und kann in keiner Weise als Äquivalent zu den Schätzen betrachtet werden, die ich Ihnen im Gegenzug dafür auszulegen gedenke«, sagte Feuerberg, während er auf einen kleinen runden Tisch zuging, auf dem eine mit feinster Einlegearbeit verzierte Kassette aus poliertem Zedernholz stand. »Sollten Sie jedoch versagen oder auf die törichte Idee kommen, unsere Abmachung zu missachten, so wird sie dauerhaft in meinen Besitz übergehen, auf dass ich sie nach eigenem Ermessen zur Wiedergutmachung des mir entstandenen Schadens einsetzen kann.«


  Der Magus öffnete die Kassette und schien ihr etwas zu entnehmen– Anselm konnte aus seiner Position allerdings nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Feuerberg drehte sich um und kam langsam auf ihn zu. »Sie haben die Bedingungen verstanden, Herr Dorn?«


  Anselm nickte. »Was muss ich–«


  Die Hand des Magus schoss zum zweiten Mal an diesem Abend mit unerwarteter Geschwindigkeit nach vorne, diesmal allerdings nicht in Richtung von Anselms Gesicht, sondern auf seinen Brustkorb zu… und dann geradewegs in diesen hinein.


  Anselm beobachtete mit ungläubigen Augen, wie Feuerbergs Hand in seiner Brust verschwand und spürte, wie sich etwas Kaltes und Spitzes von der Seite in sein Herz bohrte. Er hat mich reingelegt, dachte er panisch, während sämtliche Muskeln in seinem Körper sich schmerzhaft verkrampften. Das ist die Strafe für meinen Verrat. Er bringt mich einfach um!


  Er hatte dies kaum gedacht, da zog der Magus seine Hand auch schon wieder aus seiner Brust heraus und präsentierte sie ihm von allen Seiten wie ein Taschenspieler, der seinem Publikum demonstrieren wollte, dass er ohne Tricks arbeitete. Es befand sich keine Spur von Blut an ihr.


  Anselm, der ein kaltes Ziehen in seiner Brust verspürte, blickte an sich hinab und sah, dass auch sein Hemd unversehrt und frei von Flecken war. »Wie… ?«, war alles, was er hervorbrachte.


  »Magie, Herr Dorn«, sagte Feuerberg mit einem Lächeln. »Magie.«
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  Wien, 30. November 1873


  Das Wiener Ratsgebäude war ein imposanter gotischer Bau, den man bestimmt zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt gezählt hätte, wäre er für sterbliche Augen bloß sichtbar gewesen. Da mächtige Zauber das Bauwerk aber vor den Blicken der Menschen verbargen, wusste niemand– das heißt, zumindest kein gewöhnlicher Sterblicher– um seine Existenz und das, obwohl es mitten in der Stadt auf einem großen und belebten Platz gelegen war.


  So stark waren die Zauber, welche das Gebäude schützten, dass es selbst für jemanden wie Anselm, der seinen genauen Standort kannte, noch immer überaus schwierig war, es zu finden. Zweimal lief er abgelenkt von anderen Sinnesreizen an dem riesigen Bauwerk vorbei, ehe er es schließlich schaffte, sich hinreichend zu konzentrieren, seine Fassade im Blick zu behalten.


  Er bezog in einer schmalen dunklen Gasse direkt gegenüber dem Gebäude Stellung und beobachtete den Platz vor seinem Eingang, in der Hoffnung dort einen tauglichen Kandidaten für sein Vorhaben zu entdecken (da das Trügerische Antlitz von Olkyppos, wie sein Name bereits nahelegte, lediglich die Erscheinung oberhalb der Halskrause veränderte, empfahl es sich, mit seiner Hilfe nur Personen von vergleichbarem Wuchs zu imitieren, wollte man nicht wie ein bizarres Zerrbild derselben erscheinen).


  Die meisten Magi, die das Gebäude verließen, waren– ein Fluch der administrativen Tätigkeit, der auch vor Unsterblichen nicht Halt machte– von ungeeigneter, da zu fülliger Statur, sodass es eine halbe Stunde dauerte, bis Anselm schließlich einen Magus erblickte, der in etwa seine Maße teilte. Er folgte dem Mann in eine menschenleere Seitengasse, berührte den Ring von Olkyppos auf die vorgesehene Weise, schlich sich bis auf eine Armlänge an sein Opfer heran und rammte ihm die fingerlange Nadel, die aus der Unterseite des Rings gewachsen war, bis zum Anschlag in den Nacken.


  Der Magus schrie etwas, das sich wie ›Tschar!‹ anhörte, zuckte für einen Augenblick, als ob er Krämpfe litte, und fiel im nächsten vornüber in den Schnee, wo er regungslos liegen blieb.


  Anselm wandte sich ab und erbrach sich. Zwar war ihm der hohe Preis, den das Trügerische Antlitz für seine Dienste verlangte, bewusst gewesen, doch hatte ihn dieses Wissen nicht darauf vorbereitet, wie es sein würde, den blutigen Tribut an das Artefakt mit eigenen Händen zu entrichten. Der Ring hatte sich um seinen Finger gewunden, als ob er lebendig wäre, und–


  Es reckte Anselm erneut und er spie dünne grüne Galle auf seine Stiefel. Seine Abscheu vor dem Artefakt– seine Abscheu vor sich selbst, der er sich seiner Magie bediente– hätte nicht größer sein können in diesem Moment.


  Als seine Knie schließlich zu zittern aufgehört hatten und sein Magen nicht länger gegen ihn aufbegehrte, packte Anselm den Leichnam des Mannes an den Armen und schleifte ihn in den dunkelsten Winkel der Gasse, wo er sein Gewand mit ihm tauschte und sämtliche magischen Utensilien und Werkzeuge, die Feuerberg ihm mitgegeben hatte, in den Taschen seines neuen Aufzugs verstaute.


  Er nahm das Trügerische Antlitz von Olkyppos, ein dünnes und ohne große Kunstfertigkeit behauenes Stück Bronze, in beide Hände, führte es an sein Gesicht heran und drückte es vorsichtig dagegen. Die Maske schloss sich sogleich wie eine große eiskalte Hand um seinen Schädel und presste sich gegen sein Gesicht.


  Gleichwohl Feuerberg ihn gewarnt hatte, dass die Prozedur der Verwandlung ausgesprochen unerquicklich wäre, konnte Anselm dem Drang, das Ding zu packen und sich vom Gesicht zu reißen, nur mit allergrößter Mühe widerstehen.


  Ein taubes prickelndes Gefühl erfüllte die vordere Hälfte seines Schädels und Anselm spürte, wie das Trügerische Antlitz mit seinem eigenen verschmolz und anfing, sein Gesicht– Knochen, Muskeln, Fleisch und Knorpel– zu kneten und zu formen, als ob es nichts weiter als weicher Ton wäre. Er spürte, wie sein Kiefer sich in die Länge zog, seine Nase in die Breite wuchs und seine Augen tiefer in ihre Höhlen sanken. Der Prozess war nicht schmerzhaft, aber zutiefst verstörend.


  Als er nach vielleicht einer halben Minute keine weiteren Veränderungen mehr spüren konnte, überprüfte Anselm seine neue Erscheinung in einem kleinen Taschenspiegel, den Feuerberg ihm mitgegeben hatte, und wurde ob des fremden Gesichts, das ihm da aus dem Silberglas entgegenblickte, prompt ein zweites Mal von Übelkeit heimgesucht. Er stütze sich auf die Knie, um sein neues Gewand nicht zu beschmutzen, und ließ einen weiteren– größtenteils trockenen– Brechkrampf über sich ergehen. Als er zuversichtlich war, seinen Magen wieder unter Kontrolle zu haben, wischte Anselm sich den Mund an dem mit dem Monogramm T. S. bestickten Taschentuch des toten Magus ab und machte sich danach auf den Weg zurück zum Ratsgebäude.


  Das Bauwerk leistete erbitterten Widerstand gegen seine Annäherung und versuchte mit aller Kraft, seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken. Ungeheuer interessante Gerüche, Geräusche und Sehenswürdigkeiten trugen sich ihm von allen Seiten her an und hätte Anselm sich nicht gezwungen, die Augen auf seine Füße gerichtet zu halten und stur geradeaus zu laufen, er hätte das Gebäude wohl nie erreicht. Ja, womöglich sogar vergessen, dass es überhaupt da war.


  So jedoch setzte er nach fünfzig oder sechzig schnellen Schritten Fuß auf die unterste Stufe des breiten Treppenaufgangs, der zum Haupteingang des Ratsgebäudes führte, und die Wirkung des Tarnzaubers fiel von einem Moment zum nächsten von ihm ab. Das Bauwerk um ihn herum gewann schlagartig an Substanz und die Versuche seiner Umwelt, ihn abzulenken, endeten ebenso unvermittelt wie sie begonnen hatten.


  Anselm holte tief Luft. Laut Feuerberg waren ein halbes Dutzend unsichtbarer Stadtwachen vor dem Eingang des Gebäudes postiert. Sollten diese auch nur das kleinste Detail an seiner Person verdächtig finden, so würde sein Plan in wenigen Sekunden ein jähes– und höchstwahrscheinlich ausgesprochen schmerzhaftes– Ende finden.


  Anselm lief die Treppe rasch empor, wobei er das fremde Gesicht auf eine Weise verzog, von der er hoffte, dass sie möglichst ehrfurchtgebietend wirkte, und ergriff die Klinke der in das zentrale Eingangstor des Ratsgebäudes eingelassenen Türe. Niemand machte Anstalten ihn aufzuhalten. Offenbar nahmen die unsichtbaren Wachposten vor der Türe weder an seinem Äußeren Anstoß noch an der Tatsache, dass er so kurz nachdem er das Gebäude verlassen hatte schon wieder zurückkehrte.


  Er drückte die Türe auf und fand sich in einer von gewaltigen Marmorsäulen getragenen und von magischem Licht erhellten Halle wieder, in der trotz der späten Stunde noch rege Betriebsamkeit herrschte. Zahllose Magi und Dienerkreaturen eilten die Stiegenaufgänge links, rechts und am Ende der Halle hinauf und hinunter, unterhielten sich oder standen herum, als ob sie auf etwas oder jemanden warten würden.


  Um nicht den Eindruck zu erwecken, er wüsste nicht, wo er hingehörte, mischte Anselm sich sogleich unter die Anwesenden und durchquerte zügig die Eingangshalle. Er nahm den ersten Stiegenaufgang zu seiner Rechten, genau wie Feuerberg es ihm beschrieben hatte, bog im ersten Stock nach links und gleich darauf wieder nach rechts ab, wo er am Ende eines langen Gangs eine weißlackierte Flügeltüre sehen konnte, vor der zwei Stadtwachen in schwarzen Uniformen standen.


  Anselm fluchte im Geiste. Von Wachen vor dem Spiegelzimmer zum Tresorraum hatte Feuerberg in seinen Schilderungen nichts erwähnt. Gut möglich, dass die beiden Hünen ihn ohne weiteres passieren lassen würden– aber was, wenn nicht? Was, wenn sie ein Passwort oder irgendeine andere Form der Legitimation von ihm erwarteten?


  Statt weiter auf die Türe zuzugehen, bog Anselm am Ende des Gangs in einen kreuzenden Korridor nach rechts ab, aus dem ihm zwei in ein angeregtes Gespräch vertiefte Magi entgegenkamen.


  Anselm verlangsamte sein Tempo. Sollten sich die beiden auf dem Weg ins Spiegelzimmer befinden, so könnte dies seine Frage beantworten, ob und– falls ja– welche Art von Legitimation die Stadtwachen von Zutritt Suchenden verlangten. Er blieb vor einem großen Ölgemälde stehen, das einen überaus muskulösen bärtigen Mann mit schulterlangem rotgoldenem Haar (den Patriarchen, stand zu vermuten) beim Bezwingen eines dreiköpfigen drachenartigen Geschöpfs zeigte, und tat so, als ob er es studieren würde.


  Die beiden Magi hielten tatsächlich vor dem Spiegelzimmer inne, wo der jünger Aussehende der beiden sich mit einer Verbeugung von dem älter Aussehenden verabschiedete, der dies mit einem würdevollen Kopfnicken quittierte. Anschließend betrat Ersterer das Spiegelzimmer, während Letzterer nach links den Gang hinaufmarschierte. Die Stadtwachen schenkten keinem der beiden auch nur die geringste Beachtung.


  Anselm, der ohne es zu merken die Luft angehalten hatte, erlaubte sich auszuatmen und wollte sich gerade auf den Weg zurück zu den beiden Hünen machen, als er direkt hinter sich eine Türe aufgehen hörte.


  »Jó estét!«, rief eine Stimme und als Anselm nicht antwortete, »Hogy megy sorod?«


  Anselm drehte sich um und blickte in ein freundliches, aber überrascht wirkendes Männergesicht.


  »Mi történt?«, wollte das Gesicht wissen und die Erleichterung, die Anselm eben noch verspürt hatte, verflüchtigte sich jählings wieder. Das war also die Erklärung für den unverständlichen Laut– ›Tschar!‹–, den der Mann, dessen Gesicht er trug, im Moment seines Todes ausgestoßen hatte.


  »Mi bajod van?«


  Bedauerlicherweise verlieh das Trügerische Antlitz von Olkyppos einem nur das Aussehen seines jeweiligen Opfers, nicht jedoch die Fähigkeit, dessen Muttersprache zu verstehen, geschweige denn, sie zu sprechen.


  »Mi bajod van?«, fragte der Mann erneut, lauter und hörbar irritiert, und ein schneller Blick zur Seite zeigte Anselm, dass sie nun auch die Aufmerksamkeit der Stadtwachen genossen. Bemüht, sich nichts von der in ihm aufsteigenden Panik anmerken zu lassen, zuckte er mit den Schultern und lächelte so vielsagend wie möglich.
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  Wien, 30. November 1873


  Nazarius von Alt stieß einen wütenden Zischlaut aus und trat gegen den blutleeren Körper des Kindes, das vor ihm auf dem Boden lag.


  Das Ritual war ihm erneut misslungen. Die Schriftzeichen aus ursprünglich weißem– nunmehr rotem– Sand, die kreisförmig um den Leib des Kindes angeordnet waren, hatten der Göre das Blut viel zu schnell entzogen und alles, was er für seine Mühen bekommen hatte, war eine mannshohe ovale Fläche direkt über dem toten Kind, die schimmerte und flirrte wie die Luft an einem heißen Sommertag.


  Heiße Luft! Ha! Alles, was er für seine Mühen bekommen hatte, war heiße Luft! Von Alt lachte erst und weinte dann und schrie zu guter Letzt, bis seine Stimme ihn im Stich ließ.


  Erschöpft und voller Schmerzen– er hätte den Leichnam nicht treten sollen– ließ er sich auf die Knie sinken und gab sich ganz seiner Verzweiflung hin. Zum ersten Mal, seit er bemerkt hatte, dass die Magie in der Welt nicht mehr so stark wie früher einmal war, kam ihm sein Tod nicht nur denkbar, sondern unausweichlich vor– egal, wie viele Kinder Julius ihm noch brächte und egal, ob er die Hand des Patriarchen noch bekäme oder nicht. Er war einfach zu schwach. Selbst um das schimmernde Stück heißer Luft über sich wieder verschwinden zu lassen, fehlte ihm die Kraft.


  Von Alt wollte gerade nach Julius rufen, damit dieser ihm zurück in den Salon helfen könnte, als der scharfe Schmerz in seiner Seite unversehens von ihm abfiel. Misstrauisch berührte von Alt die blutige Stelle an seinem Hemd und fühlte rein gar nicht nichts– keinen Schmerz und auch keine Wunde.


  Was in Dreiteufelsnamen… ?


  Ein Schatten legte sich über von Alt und ein Gefühl von Lebenskraft, wie er es seit Jahrzehnten nicht mehr empfunden hatte, erfüllte seinen eben noch matten Körper. Sein Blut pochte in seinen Schläfen und sein bestes Stück reckte sich so steil empor, dass es den Schritt seiner zu weit gewordenen Hosen wie eine Zeltstange ausbeulte. Von Alt blickte auf und sah den keilförmigen Schädel einer riesenhafte Kreatur, die wie eine Mischung aus einem besonders hässlichen Tiefseefisch und einer Schlange anmutete, aus dem schimmernden Stück heißer Luft über ihm ragen und ihn mit großen milchig-weißen Augen anstarren.


  Wirf dich vor uns nieder und sei erlöst, befahlen ihm tausend Stimmen in seinem Kopf und von Alt verneigte sich so tief, dass seine Stirn auf dem erkalteten Körper des toten Knaben zum Liegen kam.
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  Wien, 30. November 1873


  »Beim Blut des Patriarchen«, entfuhr es Bellemont und die Kommissarin war gewillt, sich seinem Ausruf anzuschließen. Als man sie auf dem Weg zurück zum Ratsgebäude über einen Notfall in der Hofoper informiert und hierher beordert hatte, hatte sie mit einer randalierenden Dienerkreatur oder– schlimmstenfalls– einem Attentat der Dissidentenbewegung gerechnet, jedoch mit nichts, was dem, was sie hier vor sich sahen, auch nur entfernt nahekam.


  Mitten im Zuschauerraum der Oper, ungefähr dort, wo sich normalerweise der prachtvolle zentrale Kristallluster befand, hing etwas in der Luft, das wie ein riesiges pulsierendes Geschwür anmutete. Das Ding, dessen grauschwarze Oberfläche im Licht der Logenlampen schillerte wie halbverrottetes Fleisch, hatte einen Durchmesser von gewiss fünf Metern und veränderte unentwegt seine Form und Erscheinung– wurde heller und dunkler, länglicher und breiter, größer und kleiner.


  Die Kommissarin hörte Bellemont neben sich scharf einatmen. Sie wandte sich ihrem Partner zu und dieser hielt ihr wortlos einen aufgeklappten silbernen Operngucker entgegen. Die Kommissarin nahm das kleine Fernglas an sich, blickte hindurch und spürte ihr Herz einen Sprung machen, als ob sie auf einer Treppe ins Leere gestiegen wäre, wo sie eigentlich eine Stufe vermutet hatte.


  Das Geschwür vor ihnen in der Mitte des Saals war in Wirklichkeit gar keines– war überhaupt kein einzelnes Etwas, sondern bestand vielmehr aus tausenden und abertausenden schwarzgrauen schlangenartigen Leibern, die sich wie wild umeinander wanden und gegen die unsichtbaren Grenzen ihres Gefängnisses pressten.


  »Vor einer Stunde war es noch nicht halb so groß«, sagte eine männliche Stimme hinter ihnen und als die Kommissarin sich umdrehte, sah sie den Direktor der Hofoper, einen gelackten Sterblichen mittleren Alters, vor sich in der Türe der Loge stehen. Sergej Potjomkin, der ranghöchste Magus in der Oper, bevor sie eingetroffen waren, hatte ihn begleitet. »Ein Glück, dass ich es entdeckt habe und nicht irgendein Bühnenarbeiter oder–«


  »Und nach Ihrer Entdeckung haben Sie umgehend die Stadtwache informiert?«, unterbrach die Kommissarin den Mann, der ihr eine Spur zu selbstgefällig und geschwätzig war.


  »M-hm. Umgehend.«


  Die Kommissarin seufzte und nickte. Sie hatten tatsächlich Glück gehabt. Hätte sich dieses Ding während einer Vorstellung gebildet, es wäre mehr als schwierig gewesen, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass es sich dabei um ein natürliches Phänomen handelte. Die notwendigen Amnesie-Zauber hätten sämtliche Magi des Hohen Rates für mindestens eine halbe Woche beschäftigt.


  »Ich habe zweimal versucht, das Phänomen zu eliminieren, jedoch leider ohne Erfolg«, ließ Potjomkin sie wissen.


  »In der Tat hat es nach jedem Versuch sogar noch deutlich an Größe gewonnen«, ergänzte der Direktor der Hofoper Potjomkins Bericht, was ihm einen bösen Blick seitens des Magus einbrachte.


  »Offensivzauber lassen es wachsen?«, fragte die Kommissarin, um sicherzustellen, dass sie die Geschichte richtig verstanden hatte.


  »Es sieht ganz danach aus.«


  Bellemont fluchte.


  Die Kommissarin überlegte gerade, wen und in welcher Reihenfolge sie über diesen Vorfall in Kenntnis setzen sollte, als vom Gang her eine Vielzahl schneller schwerer Schritte an ihre Ohren drang. Potjomkin und der Direktor der Hofoper drehten sich um und gaben den Blick auf eine Handvoll Stadtwachen frei, welche Veit Uchatius und zwei weitere Mitglieder des Tribunals flankierten.


  »Ehrwürdige Magi«, sagte die Kommissarin und verbeugte sich tief. Die anderen Anwesenden taten es ihr gleich.


  »Kommissarin von Teuffenbach.« Uchatius sah drein, als ob er einen Schluck essigsauren Weins zu sich genommen hätte. Dann fiel sein Blick auf das glänzende schwarzgraue Moros-Geschwür in der Mitte des Saales und sein abschätziger Gesichtsausdruck wich einem von ungläubigem Erstaunen.


  »Herr und Vater«, sagte er halblaut, während er sich an Bellemont und der Kommissarin vorbei an den Logenrand drängte. Die beiden anderen Magi folgten ihm und zu dritt betrachteten sie das Geschwür aus sich windenden Leibern zunächst für gut eine Minute, ehe sie sich wieder der Kommissarin und den anderen zuwandten.


  »Wo kam diese Absonderlichkeit denn her? Wie ist sie entstanden?«, herrschte Uchatius den Direktor der Hofoper an.


  »Ich kann es nicht sagen, ehrwürdiger Magus. Sie war einfach plötzlich da.«


  »Unfug. Nichts ist einfach plötzlich da. Sie müssen doch irgendwas im Vorfeld bemerkt haben. Irgendeine Auffälligkeit, einen Magus oder eine Maga, die sich merkwürdig benommen haben– irgendetwas.«


  Der Direktor schüttelte den Kopf und sah beschämt zu Boden.


  Uchatius stöhnte. »Sie müssen uns dann wohl verständigt haben«, sagte er zu Potjomkin.


  »Jawohl, ehrwürdiger Magus.«


  »Und? So erstatten Sie schon Bericht– zu was für einem Schluss sind Sie die Natur des Phänomens betreffend gekommen, und wie?«


  »Nun, ich… bin noch nicht wirklich zu einem Schluss gekommen, ehrwürdiger Magus. Allerdings habe ich bereits eine Dematerialisation und einen Feuerzauber an dem Phänomen zur Anwendung gebracht und in beiden Fällen ist es in Reaktion darauf gewachsen.«


  Uchatius senkte den Kopf und schloss die Augen. »Sie haben, ohne zu wissen, worum es sich überhaupt handelt, offensive Magie an dem Phänomen zur Anwendung gebracht?«


  »Ich dachte–«


  »Und das Ding soll infolge Ihrer Zauber gewachsen sein? Das hört sich doch ziemlich haarsträubend für mich an.«


  Potjomkin nickte schuldbewusst.


  »Ehrwürdiger Magus, wenn ich dürfte–« setzte die Kommissarin an, aber Uchatius ließ sie nicht zu Ende sprechen.


  »Im Augenblick dürfen Sie vor allen Dingen einmal eines, Fräulein von Teuffenbach, und das ist schweigen«, sagte er. »Ich muss meine Gedanken sammeln.«


  Die Kommissarin öffnete den Mund, sich gegen das respektlose– und gewiss nicht unbeabsichtigte– Ersetzen ihres Titels durch Fräulein zu verwahren, ehe sie jedoch noch die rechten Worte für einen entsprechenden Protest finden konnte, drehte sich Uchatius abermals um, richtete einen Finger auf das pulsierende Geschwulst in der Mitte des Saals und begann einen Zauber anzustimmen.


  »Nicht!«, rief die Kommissarin, aber Uchatius ignorierte sie mit all der Selbstverständlichkeit, mit der Männer seines Standes die Einwände von Fräulein gemeinhin zu ignorieren pflegten.


  Ein blutroter Blitz schoss aus der Spitze von Uchatius’ Zeigefinger und verschwand in dem pulsierenden Geschwür aus Moros. Eine wellenförmige Bewegung ging durch die Blase aus sich windenden Leibern und im nächsten Moment wuchs sie jäh auf doppelte ihrer ursprünglichen Größe an, sodass sich die einzelnen Kreaturen in ihr auch ohne Operngläser mühelos ausmachen ließen.


  Überraschte und erschrockene Ausrufe entkamen allen Anwesenden mit Ausnahme von Bellemont und der Kommissarin.


  »Ehrwürdiger Magus–« versuchte letztere erneut die Aufmerksamkeit ihres Vorgesetzten zu erlangen, dieser aber zischte nur ärgerlich und bedeutete ihr mit einer brüsken Handbewegung still zu sein.


  Zu viel war zu viel. Ohne Rücksicht auf die möglichen– und in ihrem Fall sehr wahrscheinlichen– Konsequenzen packte die Kommissarin Uchatius an der Schulter und riss ihn zu sich herum. »Moros«, fuhr sie ihn an. »Was Sie da vor sich sehen, sind die Moros.«


  Entrüstung, Erstaunen, Skepsis und zu guter Letzt Furcht huschten in rascher Folge über das Antlitz ihres Vorgesetzten.


  »Moros?«, fragte er mit einer solchen Fassungslosigkeit, dass die Kommissarin darüber fast ihren Zorn auf ihn vergessen hätte. »Aber wie? Und wieso?«


  »Ich weiß es nicht, ehrwürdiger Magus. Mein Partner und ich konnten im Zuge unserer Recherchen bislang nur herausfinden, dass offenbar jemand Beschwörungen durchführt, um ein Portal in die alte Welt zu öffnen und–«


  Kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, da wünschte sie auch schon, sie könnte sie wieder zurücknehmen. Uchatius’ Miene hatte sich rapide verfinstert.


  »Sie haben davon gewusst?«, fragte der Magus sie mit der leisen Stimme eines Mannes, den es einige Mühe kostete, seinen Zorn zu bändigen. »Und das Tribunal nicht umgehend darüber informiert?«


  »Ein Bericht hätte nichts von alledem verhindern können«, erwiderte die Kommissarin und hoffte inständig, dass sie damit Recht hatte.


  »Das haben nicht Sie zu entscheiden!«, brüllte Uchatius sie an.


  »Ich–«


  »Sie werden sich vor dem Tribunal für diese beispiellose Nachlässigkeit verantworten müssen. Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass–«


  Die Drohung ihres Vorgesetzten wurde von einem jungen Magus unterbrochen, der keuchend in die Loge gestürzt kam, sich untertänigst für die Störung entschuldigte– die Dringlichkeit seines Auftrages ließe bedauerlicherweise aber leider keine Rücksichtnahme auf die Etikette zu– und Uchatius anschließend eine versiegelte Schriftrolle überreichte.


  Uchatius brach das Siegel der Depesche mit seinem Daumen, rollte sie auf und erbleichte.


  »Die Nachricht kommt vom Hohen Rat«, sagte er. »Wir haben Kunde von ähnlichen Erscheinungen wie dieser in London, Prag, Paris, Venedig und St. Petersburg erhalten. Der Rat geht davon aus, dass es noch deutlich mehr von ihnen gibt, die wir bis jetzt bloß noch nicht entdeckt haben.«


  Die Kommissarin drehte sich um und verließ die Loge.


  »Und wo glauben Sie, dass Sie hingehen, Fräulein von Teuffenbach?«, hörte sie Uchatius hinter sich fragen. Er klang, als ob er gleich wieder zu brüllen gedachte.


  Sie ging weiter ohne ihm zu antworten oder auch nur zu ihm zurückzublicken. Es würde zu lange dauern, ihm alles zu erklären, und so, wie die Dinge zwischen ihnen standen, konnte sie sich auch nicht drauf verlassen, dass er tun würde, was sie ihm riet. Im Gegenteil.


  »Ich bringe Sie ins Elysium«, rief ihr der Magus hinterher.


  Nach einem Moment konnte die Kommissarin Bellemonts schnelle leichte Schritte zu sich aufschließen hören. Den Umständen zum Trotz musste sie lächeln.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ihr kleinwüchsiger Partner.


  »Ins Ratsgebäude«, sagte die Kommissarin. Sie wusste nicht, ob die Moros die Hand des Patriarchen tatsächlich brauchten, um die Grenzen zu dieser Welt niederzureißen, oder nicht– im kleinen Rahmen gelang ihnen dies ja ganz offensichtlich auch ohne die Reliquie–, aber sie war sich nahezu sicher, dass sie ohne die Hand nicht die geringste Chance hatten, die Portale, die sich bereits aufgetan hatten, wieder zu schließen.


  –22–


  Wien, 30. November 1873


  Anselm hob den Zeigefinger, als ob er sein Gegenüber um einen Augenblick Geduld bitten wollte, und drängte sich an dem irritiert wirkenden Mann vorbei in das Zimmer, aus dem dieser gekommen war.


  Der Raum– offenbar das Kontor des Magus– war klein, kärglich möbliert und erfreulicherweise frei von anderen Personen. Anselm wandte sich wieder der Türe zu, bedachte den Magus mit einem Lächeln und hoffte, dass dieser ihm in den Raum folgen (und nicht etwa die Wachen rufen) würde.


  Er hatte Glück. Der irritierte Gesichtsausdruck des Magus wich einem von Verwunderung und gleich darauf trat er vom Gang zurück in seine Schreibstube.


  Anselm fackelte nicht lange. Kaum dass der Mann die Türe hinter sich geschlossen hatte, packte er ihn am Nacken und schlug seinen Kopf mit aller Kraft gegen den auf Hochglanz polierten Karteikasten zu seiner Linken. Dem Magus entkam ein überraschtes und nahezu tonloses Stöhnen. Anselm schlug seinen Kopf ein weiteres Mal gegen das Furnier des Kastens und konnte spüren, wie jegliche Spannung aus dem Körper des Mannes wich. Vorsichtig ließ er ihn zu Boden gleiten und lauschte, ob vom Gang her etwas zu hören war.


  Nichts.


  Anselm schleifte den bewusstlosen Magus ans andere Ende seines Kontors, wo er ihn mit einer Vorhangkordel und einem Stück Vorhang fesselte und knebelte und in den– von der Türe aus nicht einsehbaren– Fußraum seines Schreibtisches packte. Er untersuchte den Raum und sich selbst sorgfältig auf etwaige Spuren des Kampfes und begab sich, als er keine finden konnte, zurück auf den Gang.


  Die beiden schwarzgewandeten Stadtwachen standen in unveränderter Position vor der Flügeltüre zum Spiegelzimmer und schienen die kleine Szene zwischen ihm und dem Magus bereits wieder vergessen zu haben. Zumindest hatten sie ihre Augen einmal mehr nach vorne gerichtet und starrten mit gewohnt ausdruckslosen Mienen ins Leere.


  Anselm marschierte mit großen selbstbewussten Schritten den Gang hinab und zwischen den beiden graugesichtigen Hünen hindurch vor die Türe zum Spiegelzimmer. Keine der Wachen machte Anstalten ihn aufzuhalten oder würdigte ihn auch nur eines Blickes. Anselm drückte die Klinke der Türe nach unten, stieß sie auf und betrat den Raum dahinter.


  Das Spiegelzimmer war so groß wie ein Ballsaal und bis auf einen freistehenden Spiegel von den Ausmaßen eines Scheunentores in seiner Mitte vollkommen leer. Anselm schloss die Türe hinter sich wieder, griff in eine der zahlreichen Innentaschen seines Gehrocks und zog jenen Gegenstand aus ihr hervor, mit dessen Hilfe er aus dem harten Glas des Spiegels ein Tor ins verborgene Innerste des Ratsgebäudes zu machen gedachte.


  Das Artefakt, das Feuerberg einen Wortfänger genannt hatte, sah aus wie eine mit filigranen Schnitzereien verzierte schneckenförmige Muschel und sollte ihm erlauben, ein Echo der letzten an einem Ort gesprochenen Worte zu hören– in seinem Fall hoffentlich der Schlüsselworte, welche das Portal öffneten.


  Anselm trat unmittelbar vor den Spiegel, fuhr mit seinem Zeigefinger ein spiralförmiges Muster im Zentrum des Wortfängers nach, flüsterte das Wort ›Kuulua‹ in sein offenes Ende und hielt es sich anschließend ans Ohr, genau so, wie Feuerberg es ihm gezeigt hatte.


  Stille. Außer dem typischen Rauschen, das man immer hörte, wenn man sich einen hohlen Gegenstand ans Ohr hielt, konnte Anselm beim besten Willen nichts vernehmen.


  Ein kaltes flatterndes Gefühl erfüllte seinen Magen. Er fuhr das Muster noch einmal mit größerer Sorgfalt nach und sprach das Wort ›Kuulua‹ deutlich lauter ins offene Ende des Artefakts, doch blieb auch diesmal alles still, als er den Wortfänger gegen sein Ohr presste.


  Vielleicht stand er ja an der falschen Stelle. Anselm wollte gerade einen Schritt zurücktun, als ihm etwas auffiel, das ihm bisher völlig entgangen war– vermutlich, weil es unter anderen Umständen keineswegs bemerkenswert gewesen wäre.


  Es war sein eigenes Gesicht, das ihm da aus dem Spiegel entgegenblickte. Sein eigenes Gesicht und nicht jenes des namenlosen Magus, den er vor dem Ratsgebäude getötet hatte.


  Das flatternde Gefühl in Anselms Magen wurde jäh zu einem von Übelkeit. Er griff nach dem Ring von Olkyppos an seinem Finger und berührte ihn neuerlich auf jene Weise, welche zuvor bewirkt hatte, dass die gewundene Nadel aus der Unterseite des Schmuckstücks gewachsen war. Nichts geschah.


  Die Erkenntnis, was hier vor sich ging, ließ die Kraft so unvermittelt aus Anselms Beinen weichen, dass er sich mit beiden Händen auf seine Knie stützen musste, um nicht einzuknicken. Der Hohe Rat hatte die Sicherheitsmaßnahmen innerhalb des Spiegelzimmers ganz offenbar entscheidend erhöht seit Feuerbergs Ausschluss aus seinen Reihen und unterdrückte nunmehr sämtliche Magie innerhalb des Raums mit Ausnahme jener des Spiegels selbst (zweifellos um genau jene Art Winkelzug zu verhindern, wie er Anselm und dem Magus vorgeschwebt war).


  Völlig ahnungslos, wie er seinen Plan angesichts dieses unerwarteten Hindernisses jetzt noch in die Tat umsetzen sollte, verharrte Anselm für mehrere Minuten wie vor den Kopf gestoßen vor dem Spiegel und starrte sein verloren wirkendes Abbild in ihm an, ehe er begriff, dass die Lösung seines Problems sich– buchstäblich– direkt vor seiner Nase befand.


  ***


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis die Türe zum Spiegelzimmer das nächste Mal aufging, als sie es aber tat, waren es– wie erhofft– die Schritte eines einzelnen Mannes und nicht etwa einer Gruppe von Personen, die an Anselms Ohren drangen. Den Rücken gegen die Kehrseite des riesigen Spiegels gepresst, wartete er ab, bis die Schritte einige Meter von ihm entfernt zum Stehen kamen und eine jung klingende männliche Stimme ertönte.


  »Pexiorla Obrir Sha.«


  Kaum dass die letzte Silbe der Schlüsselworte verklungen war, trat Anselm hinter dem Spiegel hervor und sah sich einem hochgewachsenen Magus mit gelocktem blondem Haar und anmutigen Gesichtszügen gegenüber.


  Der blonde Mann stieß einen kleinen Schrei aus, als er Anselm erblickte, und schlug sich mit der flachen Hand theatralisch gegen die Brust, um zu verdeutlichen, wie sehr er sich erschrocken hatte, fing gleichzeitig aber zu lachen an und schüttelte den Kopf.


  Anselm setzte sein vertrauenerweckendstes Lächeln auf und ging mit großen Schritten auf den Magus zu. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass sich niemand auf der anderen Seite des Portals befand, und schlug dem Mann anschließend die Stirn ins Gesicht. Die Nase des überraschten Magus brach mit einem nassen Knacken und ein wahrer Sturzbach tiefroten Blutes ergoss sich auf seine eben noch makellose weiße Hemdfront. Anselm packte den Mann mit der linken Hand am Revers seines Gehrocks und schlug ihm mit der zur Faust geballten rechten noch drei weitere Male ins Gesicht. Nach dem dritten Schlag sackte der Magus in sich zusammen, als ob seine sämtlichen Muskeln sich in Gelee verwandelt hätten.


  Anselm zog dem Magus seine Anzugjacke aus, wischte mit ihr die Blutflecken auf dem Boden so gut er konnte zusammen und schleifte den Mann danach an den Armen durch den Spiegelrahmen.


  Auf der anderen Seite des Portals lag ein Kreuzgang aus dunklem Stein, der höher, breiter und länger war als jeder andere Korridor, in dem Anselm je gestanden hatte. Ein diffuses Licht, das von oben zu kommen schien, dessen genaue Quelle Anselm aber nicht ausmachen konnte, erhellte das Gewölbe. Abgesehen von dem bewusstlosen blonden Mann, den er hinter sich her zog, war er alleine.


  Anselm schleifte den Magus in die dunkle Nische zwischen zwei Säulen am Rande des Kreuzgangs und fesselte und knebelte ihn behelfsmäßig mit den Fetzen seines blutigen Hemds. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der verschnürte Leib des Mannes vom Gang aus nicht ohne weiteres zu sehen war, drehte er sich– wie von Feuerberg instruiert– in die Richtung, in die das Portal bei ihrer Ankunft geblickt hatte, und marschierte los. Nach vielleicht zweihundert Metern mündete der Kreuzgang in eine immense runde Halle, in deren Mitte sich ein imposanter kreisrunder Kuppelbau erhob.


  Anselm durchquerte die von allen Seiten einsehbare Halle ohne zu zögern und in der Hoffnung, dass etwaige Beobachter davon ausgehen würden, dass jeder, der es so weit ins Innere des Gebäudes geschafft hatte, auch befugt war, hier zu sein. Sehr zu seiner Erleichterung erklangen weder strenge Stimmen, die seine Anwesenheit in der Halle in Frage stellten, noch packten ihn unsichtbare Hände oder traten Stadtwachen vor ihm aus dem Nichts, als er sich der einzigen Türe des mehrstöckigen Kuppelbaus näherte.


  Seines Zwickers– und damit auch aller Möglichkeiten, die Türe auf Fallen oder Alarmmechanismen hin zu überprüfen– beraubt, blieb Anselm nichts anderes übrig, als sich auf Feuerbergs Wort zu verlassen, dass der Eingang des Kuppelbaus grundsätzlich unversperrt und ungesichert wäre. Er streckte seine Hand– nicht ohne Bedenken– nach der Klinke der eisenbeschlagenen Türe aus und drückte sie, als ihm kein Zauber in den Leib fuhr und auch kein Alarm ertönte, nach unten. Die Türe schwang mit einem leisen Knarren nach innen auf und Anselm verstand augenblicklich, weshalb der Hohe Rat sich nicht die Mühe machte, sie zu versperren oder magisch zu sichern.


  Der kleine halbkreisförmige Raum jenseits der Schwelle war vollkommen leer bis auf ein überdimensioniertes Frauengesicht aus hellem Marmor, das direkt gegenüber der eisenbeschlagenen Türe in die Wand eingelassen war. Um in den nächsten Raum zu gelangen, musste wer auch immer Zutritt zu ihm suchte seine Hand zunächst in den Mund des steinernen Frauenantlitzes legen, auf dass dieses ihn auf seine Würdigkeit hin überprüfen konnte. Eine Überprüfung, der Anselm naturgemäß nicht standhalten würde.


  Er schüttelte den Kopf stieß eine lange Reihe der derbsten Kraftausdrücke, die er kannte, aus. Hätte Feuerberg ihm nicht einige seiner wertvollsten Artefakte anvertraut, Anselm wäre versucht gewesen anzunehmen, dass der Magus ihn mit Absicht ins Messer laufen lassen wollte, so viele Hindernisse, wie er ihm gegenüber zu erwähnen verabsäumt hatte. So allerdings schien es plausibler, dass Feuerberg schlicht nicht mehr auf dem Laufenden war, was die Sicherheitsmaßnahmen des Hohen Rates anging, und sich aus falschem Stolz und Überheblichkeit nicht die Mühe gemacht hatte, entsprechende Erkundigungen einzuziehen.


  Anselm schloss die Türe wieder und marschierte zurück in Richtung des Gangs, aus dem er gekommen war. Die eine Chance, die er sah, das steinernen Frauenantlitz möglicherweise dazu zu bewegen, ihm Zugang zum Tresorraum zu gewähren, würde ihn höchstwahrscheinlich schon im Vorfeld auffliegen lassen, doch ließen ihm die Umstände nicht wirklich eine Wahl.


  Der blonde Magus lag noch immer in der exakt gleichen Position im Schatten zwischen den Säulen, in der Anselm ihn hinterlassen hatte. Nach einem schnellen Blick den Gang hinauf und hinunter, hob Anselm den bewusstlosen Mann in die Höhe, warf ihn sich über die Schulter und machte sich mit ihm zurück auf den Weg zu der immensen Halle, die den Kuppelbau umgab.


  Als er die Halle mit dem geschulterten Magus betrat, war Anselm überzeugt davon, jeden Moment aufgebrachte Schreie zu hören oder zumindest von jemandem zur Rede gestellt zu werden, zu seinem großen Erstaunen blieb jedoch alles ruhig und keine zwei Minuten später stand er erneut in dem halbkreisförmigen Vorraum des Kuppelbaus. Er setzte den bewusstlosen Mann direkt vor dem steinernen Frauenantlitz ab und hob den rechten Arm des Magus in den überdimensionierten halboffenen Mund der Skulptur.


  Die Lippen des Mundes schnappten zu wie die Teller eines Fangeisens und ein Sprühregen leuchtendroten Blutes spritzte auf das ausdruckslose Frauengesicht. Anselm, der den ein Stück oberhalb des Handgelenks abgetrennten Arm des bewusstlosen Magus vor lauter Schreck losgelassen hatte, wollte ihn gerade wieder ergreifen, um zu verhindern, dass dieser den gesamten Boden und sein Schuhwerk mit Blut besudelte, als er hinter sich die Türe aufgehen hörte. Er blickte über seine Schulter zurück und sah einen entgeistert dreinschauenden grauhaarigen Mann in der Halle vor dem Kuppelbau stehen.


  Anselm ließ von dem Magus vor sich auf dem Boden ab, lief auf jenen vor der Türe zu und packte diesen mit beiden Händen an seinem– bereits zu einem Zauber erhobenen– rechten Arm. Er riss den Mann zu sich in den Vorraum des Kuppelbaus, trat die Türe zu und schlug dem Magus anschließend so fest er konnte mit der Faust ins Gesicht. Der Mann schrie laut und durchdringend auf, das Bewusstsein verlor er ärgerlicherweise aber nicht.


  Besorgt, dass der Kerl mit seinem Geschrei andere Magi oder Stadtwachen anlocken könnte, warf Anselm sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn und stieß ihn gegen die Mauer neben der Türe. Der Hinterkopf des Mannes traf mit einem dumpfen Knacken auf die steinerne Wand in seinem Rücken und seine Augen rollten in ihren Höhlen zurück.


  Anselm ließ den Magus los und dieser glitt langsam zu Boden, wobei er eine ausgefranste dunkelrote Schmierspur auf dem Mauerwerk hinterließ. Anselm lauschte kurz nach Geräuschen, die darauf hingedeutet hätten, dass vor der Türe jemand etwas von ihrem Handgemenge mitbekommen hatte, und zog den regungslosen Körper des Mannes, als er nichts Verdächtiges hören konnte, rasch ans andere Ende des Raumes.


  So ungünstig ihm das Auftauchen des Magus zunächst erschienen war, so segensreich kam es ihm nun vor. Immerhin sollte seine Hand imstande sein, das steinerne Frauenantlitz zum Auftun eines Durchgangs in den nächsten Raum zu bewegen– weshalb sonst wäre er hierhergekommen?


  Anselm schob den Körper des blutenden ersten Magus mit dem Fuß zur Seite, setzte den zweiten an seine Stelle und legte seine Hand in den blutverschmierten Mund des steinernen Frauengesichts. Die Ober- und Unterlippe des Mundes bewegten sich auch diesmal aufeinander zu, kaum dass das Handgelenk sie passiert hatte, doch taten sie es nunmehr ungleich langsamer, als sie es im Falle des ersten Magus getan hatten. Fast schon zärtlich schlossen sie sich um den Unterarm des Mannes und einen Augenblick später zeichnete sich der Umriss eines Torbogens auf der Wand rund um das steinerne Frauenantlitz ab. Das gesamte Mauerwerk innerhalb des Bogens schob sich gut zwei Fingerbreit nach hinten und schwang mit einem leisen Seufzen nach innen auf.


  Obwohl der Raum dahinter nur kärglich beleuchtet war, konnte Anselm sofort erkennen, dass er sein Ziel erreicht hatte. Die Wände des kuppelförmigen Saals jenseits des Durchgangs waren bis knapp unter ihren höchsten Punkt mit Regalen aus dunklem Holz verkleidet, in deren unterschiedlich großen Fächern hunderte, wenn nicht tausende verschiedene Objekte lagen. Eine Handvoll bronzener Schienen, an denen gebogene Leitern befestigt waren, säumte die Regale.


  Anselm ließ den Körper des zweiten Magus zu Boden sinken und trat durch den Torbogen. Der Saal dahinter roch nach Stein und Holz und noch etwas anderem, dem Anselm keinen Namen geben konnte, das ihn aber an die Qualität der Luft unmittelbar vor einem heftigen Unwetter erinnerte. Der Geruch geballter Energie, wenn er hätte raten sollen. Der Geruch von Magie.


  Er drehte sich einmal um die eigene Achse und sah, dass sein erster Eindruck den Raum betreffend ihn nicht getäuscht hatte. Die hölzernen Regale bedeckten die Wände des Saals lückenlos und reichten bis ins oberste Fünftel der Kuppel, welches Anselm nur erahnen konnte, lag es doch zur Gänze im Schatten verborgen.


  Da er nicht wusste, wo er seine Suche beginnen sollte, begab er sich zunächst in die Mitte des Raums und ließ seinen Blick systematisch über eine lotrechte Reihe von Fächern nach der anderen wandern. Er sah Bücher und Schriftrollen von unterschiedlichster Größe und Volumen, fremdartige Apparaturen aus Holz, Metall und Glas, Talismane und Schmuckstücke, Steine, Waffen und Werkzeuge sowie Pulver und Flüssigkeiten in allen nur erdenklichen Farben, untergebracht in Gefäßen von jeder nur erdenklichen Form.


  Trotz der enormen Menge und Vielfalt an Objekten, dauerte es nicht lange, bis Anselm inmitten des bunten Sammelsuriums die Hand des Patriarchen entdeckte. Wem auch immer die Aufgabe zugefallen war, die Reliquie im Tresorraum zu deponieren, hatte sie dankenswerterweise aufrecht stehend im Regal platziert, sodass sie dem Betrachter regelrecht zuzuwinken schien.


  Anselm lief zur nächstgelegenen Leiter, schob sie neben das Regal, das die Hand des Patriarchen enthielt, und kletterte die gut zwanzig Sprossen zu ihm hinauf. Der Gedanke, dass die Fächer magisch gesichert sein könnten, huschte ihm durch den Kopf, da er aber weder über die Mittel verfügte, eine derartige Vorkehrung zu erkennen, noch über jene, sie gegebenenfalls zu umgehen, ignorierte er ihn notgedrungen.


  Er streckte die Hand nach der Reliquie aus, ergriff sie und steckte sie unter seinen Gehrock. Sollte er einen Alarm ausgelöst haben, so einen stillen, und ein solches Maß an Subtilität kam Anselm unwahrscheinlich vor an einem Ort wie diesem.


  Er stieg die Leiter wieder hinab und begab sich neuerlich in die Mitte des Saals. Ehe er seinen Weg zurück ins Ratsgebäude antrat, musste er zunächst noch jenes Kleinod finden, nach dem Feuerberg sich so sehr verzehrte, oder er brauchte sich gar nicht erst die Mühe zu machen, das Ratsgebäude zu verlassen. Ja, vermutlich wäre er in diesem Falle sogar besser beraten damit, hierzubleiben und sich der Gnade des Hohen Rates zu empfehlen, als zu Zoltan Feuerberg zurückzukehren. Der Magus war nicht für seine Nachsicht mit Handlangern bekannt, die ihn enttäuschten.


  Anselm setzte seine Suche also an jener Stelle fort, an der er sie zuvor unterbrochen hatte, und fand das Objekt, welches Feuerberg ihm beschrieben hatte, wenige Minuten später in einem Fach in Augenhöhe, fast direkt gegenüber der Türe, durch die er gekommen war.


  Es handelte sich bei besagtem Gegenstand um ein Ei, etwas größer als das einer Taube, aber deutlich kleiner als das eines Huhnes, mit blassblauer Schale und unregelmäßigen schwarzen Flecken darauf. Wäre das Ding nicht auf einem samtenen Polster im Tresorraum des Hohen Rates gelegen, Anselm hätte ihm weder Beachtung geschenkt noch Bedeutung zugemessen.


  Er hob das Ei vorsichtig von seinem Polster, zog die kleine Holzschatulle, die Feuerberg ihm extra zu diesem Zwecke mitgegeben hatte, unter seinem Gehrock hervor und legte das fragile Objekt in das weiche Nest aus Baumwollfasern darin.


  Ein mit feiner Gravur versehener silberner Ring im Nebenfach stach Anselm ins Auge. Zwar war ihm wohlbewusst, dass er schleunigst von hier verschwinden sollte, doch konnte der Dieb in ihm nicht anders, als zu überlegen, wie viele der hier zusammengetragenen Kleinodien er wohl unter seinem Gewand verbergen konnte, ohne dass es auffiel. Schließlich musste er davon ausgehen, dass dies das erste und letzte Mal war, dass er– oder irgendein anderer Sterblicher– Zutritt zu diesem Raum erlangen würde.


  Nach kurzem Abwägen des Für und Widers ergriff Anselm den Ring, steckte ihn in seine Westentasche und ließ gleich darauf noch eine flache goldene Schmuckdose unter seinem Gehrock verschwinden. Seine Finger hatten sich gerade um einen kleinen bauchigen Kristallflakon aus einem Regal ein Stück über ihm geschlossen, als hinter ihm ein gellender Schrei ertönte.


  »Aaaaaaalaaaaaaaarm!«


  Anselm fuhr herum und sah den ersten der beiden Magi, die er bewusstlos geschlagen hatte, in dem torbogenförmigen Durchgang zum Vorraum stehen. Blut spritzte nach wie vor in zwei dicken pulsierenden Strahlen aus dem Stumpf seines Unterarms und Anselm dachte mit einer gewissen fassungslosen Entrüstung, dass der Mann doch längst nicht mehr am Leben, geschweige denn bei Bewusstsein und auf den Beinen sein dürfte.


  »Aaaaaaalaaaaaaaarm!«, schrie der Magus erneut, machte zu Anselms Erstaunen aber weder Anstalten, einen Zauber zu wirken noch zu fliehen, um Hilfe zu holen.


  Schock und Blutverlust, erklärte Anselm sich das merkwürdige Verhalten des Mannes und lief los, ihn zu überwältigen, ehe der Kerl sich seiner anderen Optionen besann.


  Er hatte noch keine drei Schritte getan, da fiel ein riesiger Schatten auf den Boden zwischen ihm und dem Magus und Anselm wurde sich jäh der völligen Irrigkeit seiner Annahme bewusst. Der Mann war keineswegs von Sinnen– die Hilfe, nach der er rief, befand sich lediglich bereits mit ihnen im Tresorraum.


  Anselm blickte nach oben und sah eine Gestalt, die entfernte Ähnlichkeit mit einer alten Frau aufwies, jedoch um ein Vielfaches größer war, von der Decke zu ihnen herabsinken. Die Gliedmaßen der Kreatur waren lang und dürr und ihre Haut so dunkel, ausgedörrt und rissig wie altes Leder. Die langen grauen Haare des Geschöpfs schlängelten sich durch die Luft, als ob sie ein Eigenleben besäßen, und seine sämtlichen Bewegungen wirkten seltsam verlangsamt, als ob es sich unter Wasser befände.


  Die Trägheit der Kreatur verleitete Anselm kurz zur Hoffnung, er könnte es zurück in den Vorraum des Saals schaffen, ehe das Geschöpf tief genug gesunken wäre, ihn daran zu hindern, im nächsten Moment aber beschleunigten sich die Bewegungen des Dings ruckartig und es tauchte blitzschnell zu dem blutenden Magus in dem torbogenförmigen Durchgang herab. Dem Mann entkam ein hysterisches Lachen, das genau so lange währte, bis die überlangen Finger der Kreatur sich um seinen Brustkorb schlossen und ihn vom Boden rissen.


  Das torförmige Stück Mauerwerk im Rücken des Magus schwang zu– ob von selbst oder in Reaktion auf eines der unverständlichen Worte, die der strampelnde Mann schrie, konnte Anselm nicht sagen– und ein überdimensioniertes Frauenantlitz aus hellem Marmor schob sich aus dem Stein in seiner Mitte.


  Die riesenhafte Kreatur ergriff derweilen den Kopf des schreienden Magus mit den Fingerspitzen ihrer freien Hand, trennte ihn vom Rumpf des Mannes wie einen Schraubverschluss und warf anschließend beide Teile achtlos von sich.


  Anselm, der sich mit vorsichtigen Schritten von dem schwebenden Geschöpf entfernt hatte, stieß mit dem Rücken gegen die der Türe gegenüberliegende Regalwand.


  Die riesenhafte Kreatur drehte sich langsam zu ihm um, stieß einen tiefen Knurrlaut aus und kam mit vor sich ausgestreckten Armen auf ihn zugeschwebt.


  Unbewaffnet wie er war (und rein instinktiv handelnd in seiner Angst) schleuderte Anselm den kleinen bauchigen Kristallflakon, den er noch immer in Händen hielt, mit aller Kraft nach dem Geschöpf– anders als erhofft zerbarst das Behältnis aber nicht an der Stirn der Kreatur und blendete diese mit seinem Inhalt, sondern prallte vielmehr wirkungslos an ihrer Schulter ab.


  Anselm schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, der erwartete Zugriff der riesigen knochigen Hände um seinen Körper aber blieb aus. An seiner statt vernahm er das helle Klirren des auf dem steinernen Boden zerschellenden Flakons, dicht gefolgt von einem Aufheulen, das nur von dem schwebenden Geschöpf stammen konnte.


  Anselm öffnete die Augen wieder und sah die riesenhafte grauhaarige Kreatur senkrecht nach unten tauchen und mit ihren überlangen Fingern wie wild durch die Splitter des Flakons und die aus ihm ausgelaufene azurblaue Flüssigkeit fahren. Wimmernde Geräusche drangen aus ihrem Mund.


  Anselms Hoffnung kehrte unversehens wieder. Er drehte sich um, griff nach dem nächsten zerbrechlich wirkenden Gegenstand– einer puppengroßen gläsernen Figur mit langen gebogenen Hörnern auf dem Kopf– und warf diesen in hohem Bogen in den Raum.


  Das schwebende Geschöpf fuhr mit einem entsetzten Aufschrei von den Trümmern des Flakons empor und versuchte, die Statuette zu fangen, Anselm aber hatte so weit nach links gezielt, dass die gläserne Figur auf dem Boden des Saals zerbarst, ehe die riesenhafte Kreatur auch nur in ihre Nähe kommen konnte.


  Sie heulte abermals auf, doch klang dieses zweite Aufheulen deutlich weniger verzweifelt und dafür umso wütender als das vorangegangene in Anselms Ohren. Früher oder später– dem grimmigen Fauchen des Geschöpfs nach zu urteilen eher früher– würde es zu dem Schluss kommen, dass es einfacher wäre, ihn zu töten, als den Gegenständen, die er warf, hinterherzujagen, und unmittelbar danach würde die Gnadenfrist, die das Schicksal ihm gewährt hatte, ein ebenso jähes wie unerfreuliches Ende finden.


  Anselm zog einen großen in Silber gefassten Handspiegel aus einem der Regale zu seiner Rechten, schleuderte ihn hoch über die schwebende Kreatur hinweg und überlegte, wie bereits zahllose Male zuvor in der letzten Minute, wie er aus dem Tresorraum entkommen könnte. Wie bereits zahllose Male zuvor, fiel ihm keine Antwort auf seine Frage ein.


  Der einzige Ausgang aus dem Raum war verschwunden und die einzigen Hände, die das steinerne Frauenantlitz an seiner Stelle dazu bewegen könnten, ihn wieder aufzutun, befanden sich auf der anderen Seite des torbogenförmigen Stücks Mauerwerk.


  Der Spiegel zerbrach am anderen Ende des Saals und das riesenhafte Geschöpf heulte ein drittes Mal auf, wobei die schiere Wut nun eindeutig überwog.


  Anselm lief nach links, wo er eine kopfgroße Glaskugel in Griffhöhe erspäht hatte, und befand sich etwa in der Mitte des Saals, als sein rechtes Bein plötzlich unter ihm ausglitt und er vornüber zu Boden fiel. Er schlug der Länge nach auf und rutschte mehrere Meter weit durch glitzernde Kristallsplitter und eine ölige azurblaue Flüssigkeit– die Überreste des bauchigen Flakons, den er zuvor nach der schwebenden Kreatur geworfen hatte.


  Hinter ihm stieß das grauhaarige Geschöpf einen heiseren Laut aus, der sich wie ein hämisches Lachen anhörte.


  Anselm kämpfte sich zurück auf die Beine und spürte, wie ihn etwas schmerzhaft in die Seite stach. Die Hand des Patriarchen war unter seinem Gehrock verrutscht und bohrte ihm nun ihre langen harten Fingernägel in die Rippen. Anselm griff nach der Reliquie, um sie wieder zurechtzurücken, und hatte auf einmal eine Idee, die ihm absolut schlüssig und völlig absurd zugleich vorkam. Natürlich wurden das Ratsgebäude und sein Tresorraum viele tausend Jahre nach dem Verschwinden des Patriarchen errichtet, aber wer hätte mehr Anrecht darauf, sie zu betreten, als er? Wer wäre würdiger?


  Anselm änderte abrupt seinen Kurs und rannte so schnell er nur konnte auf das steinerne Frauenantlitz in der Mitte der torbogenförmigen Aussparung inmitten der Regale zu. Er zog die Hand des Patriarchen noch während er lief unter seinem Gehrock hervor und stieß sie regelrecht in den halboffenen Mund des marmornen Gesichts, als er die Wand erreichte. Der Pessimist in ihm rechnete damit, die Lippen zuschnappen zu sehen, wie sie es im Falle des ersten Magus getan hatten, stattdessen aber schlossen sie sich mit größter Behutsamkeit um die Reliquie und Augenblicks darauf fuhr das Mauerwerk vor ihm eine halbe Handbreit in die Wand zurück und schwang mit einem tiefen Seufzen nach außen auf.


  Anselm zog die Hand des Patriarchen rasch wieder aus dem steinernen Frauenmund heraus– und bekam im gleichen Moment einen Hieb in den Rücken versetzt, der ihn durch den frisch entstandenen Torbogen hindurch zurück in den Vorraum des Kuppelbaus schleuderte. Er landete auf dem Bauch und schlitterte kopfvoran über den vom Blut der beiden Magi glitschigen Boden der Kammer auf deren Türe zu.


  Hinter ihm ertönten ein dumpfes Krachen und ein frustrierter Schrei.


  Anselm blickte über seine– wund pochende– Schulter zurück und sah, dass die schwebende Kreatur nicht durch den Durchgang zum Tresorraum passte. Sie streckte und verrenkte sich nach Kräften, war aber schlicht zu groß für die Öffnung.


  Anselm rappelte sich wieder auf und wollte die Hand des Patriarchen gerade zurück unter seinen Gehrock schieben, als die äußere Türe zum Vorraum aufflog und er sich einem hochgewachsenen weißhaarigen Magus flankiert von einer Handvoll Stadtwachen gegenübersah.


  In Ermangelung einer besseren Idee senkte Anselm seinen Kopf, lief auf die Türe zu und rammte dem weißhaarigen Magus seinen Scheitel in den Bauch. Zu seinem Glück war der Mann auf eine solch unkonventionelle Attacke ganz offenkundig nicht vorbereitet, stolperte mehrere Schritte zurück und kippte wild mit den Armen rudernd nach hinten.


  Die Stadtwachen streckten ihre Hände nach Anselm aus, dieser aber war schnell genug, unter ihren Armen hinwegzutauchen und auf den großen leeren Platz vor dem Kuppelbau zu rennen. Als er gleich darauf ein geschrienes fremdländisch klingendes Wort hinter sich vernahm, sprang er instinktiv zur Seite und sah aus dem Augenwinkel einen schwarzen Blitz an eben jener Stelle einschlagen, an der er sich gerade noch befunden hatte.


  Anselm nahm Kurs auf den erstbesten querlaufenden Gang, der ihn aus dem Blickfeld des Blitze schleudernden Magus bringen würde, und rannte Haken schlagend auf diesen zu, während er einen neuen Fluchtweg zurück ins Ratsgebäude zu ersinnen suchte. Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, nach erfolgreicher Akquise der Hand mithilfe des Wortfängers durch einen Spiegel zurückzureisen– ein wenig erfolgversprechendes Konzept, nun da ihm ein halbes Dutzend Stadtwachen im Nacken saß und er überdies davon ausgehen musste, dass das Artefakt des Magus in den hiesigen Spiegelzimmern genauso wenig funktionieren würde, wie es dies im Ratsgebäude getan hatte.


  Anselm hatte den Kreuzgang, auf den er zulief, fast erreicht, als die Welt unmittelbar vor ihm sich plötzlich teilte wie ein Vorhang und den Blick in einen völlig anderen, helleren Raum freigab, aus dem ihn eine weitere Handvoll Stadtwachen im Gleichschritt entgegenmarschiert kam.


  Anselm sprang ohne zu zögern in den helleren Raum, ließ sich fallen und rollte zwischen den graugesichtigen Hünen hindurch, ehe der erste von ihnen auch nur seinen Säbel ziehen konnte. Er rannte auf die einzige Türe zu, die aus dem Raum führte, und zog gleichzeitig jene kleinen metallenen Kugeln aus den Seitentaschen seines Gehrocks, um die er Feuerberg gebeten hatte für den Fall, dass alle Stricke reißen und er eine Ablenkung benötigen sollte.
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  Wien, 30. November 1873


  Bellemont schien etwas zu sagen, doch quietschte, knarrte und ratterte die Kutsche, in der sie saßen, zu laut, als dass die Kommissarin ihn hätte verstehen können. Sie hatte dem Kutscher vor Antritt der Fahrt einen ganzen Gulden– in etwa das Zehnfache der regulären Taxe– zugesichert, sollte es ihm gelingen, sie innerhalb einer Viertelstunde zu jenem Platz zu bringen, an dem sich das Ratsgebäude befand. Angespornt vom Gedanken an eine solch großzügige Prämie fuhr der Kerl nun prompt wie ein Henker– ohne die geringste Rücksichtnahme auf Verkehrsregeln, die Belastbarkeit seiner Kutsche oder das Risiko für Leib und Leben seiner selbst und seiner Passagiere.


  So wie ihr Partner sie ansah, war es aber wahrscheinlich gar nicht einmal das Schlechteste, dass sie ihn nicht hören konnte. Bellemont war alles andere als begeistert gewesen, als sie ihm ihren Plan eröffnet hatte, die Hand des Patriarchen aus dem Tresorraum des Hohen Rates zu entwenden. Er hatte das Vorhaben idiotisch und sie eine Närrin genannt, sie mehrfach auf die Zuständigkeit des Tribunals und die zu erwartenden Konsequenzen ihrer Insubordination hingewiesen und ihr eindringlich nahegelegt, statt stur und uneinsichtig, zur Abwechslung doch lieber einmal besonnen und vernünftig zu sein. Er hatte sie angeschrien und mit väterlicher Stimme einzulullen gesucht und war irgendwann– als nichts von alledem gefruchtet hatte– dazu übergegangen, sie finster anzublicken und alle paar hundert Meter etwas Vorwurfsvolles zu sagen (dessen war sie sich sicher, auch wenn sie den genauen Wortlaut des Gesagten nicht verstehen konnte).


  Was ihr Partner nicht ahnte, war, dass sie seinen Belehrungen, Drohungen und Bitten nur zu gerne Folge geleistet hätte. Ihr war ganz und gar nicht wohl dabei, sich an Jegor Kasumijans Besitz zu vergreifen, den Zorn des Tribunals zu riskieren und ihrer beider Karrieren aufs Spiel zu setzen– sie hatte bloß nicht das Gefühl, als ob die Umstände ihr eine andere Wahl ließen. Ihre letzte Begegnung mit Uchatius hatte sie über jeden Zweifel hinaus davon überzeugt, dass weder er noch das Tribunal oder sonst jemand im Hohen Rat auf sie hören und rechtzeitig das Richtige tun würde, die Moros aufzuhalten, weshalb die Verantwortung dafür einzig und alleine auf ihren Schultern ruhte. Und an dieser Überzeugung vermochten auch die schlüssigsten Argumente und wohlmeinendsten Ratschläge nichts zu ändern.


  Die Kutsche kam schlitternd zum Stehen und der Fahrer verkündete– außer Atem, als ob er sie selbst gezogen hätte– den Namen des Platzes, zu dem sie sich hatten bringen lassen.


  Die Kommissarin beugte sich vor, die Türe zu öffnen, und erstarrte mitten in der Bewegung. Durch das kleine, von Vorhängen halb verdeckte Fenster konnte sie dicke schwarze Rauchsäulen aus dem Ratsgebäude aufsteigen sehen. Vierzig oder fünfzig Magi standen auf den Stiegen vor dem Eingang des Gebäudes, unterhielten sich, schüttelten die Köpfe und gestikulierten aufgebracht.


  Die Kommissarin stieß die Türe auf und sprang auf die verschneite Straße. Hinter sich hörte sie Bellemont von seiner knarrenden Sitzbank rutschen. »Was ist denn plötzlich– Fichtre!« Ihr zwergwüchsiger Partner stolperte an ihre Seite und starrte das rauchende Gebäude mit großen Augen an.


  »Da wären wir– und gut eine Minute früher als verlangt«, verkündete der Kutscher– der von dem Aufruhr rund um das Ratsgebäude naturgemäß nichts mitbekam– zufrieden mit sich und der Welt und grinste die Kommissarin erwartungsvoll an.


  Diese zog geistesabwesend den versprochenen Gulden aus ihrer Manteltasche, drückte ihn dem Mann in die Hand und marschierte danach zügig auf das Ratsgebäude zu.


  »Küss die Hand, gnädige Frau, und einen wunderschönen Abend zu wünschen«, rief ihr der Kutscher hinterher, doch nahm die Kommissarin seine Worte nur noch am Rande wahr. Das Gefühl übler Vorahnung, das sie beim Anblick des rauchenden Gebäudes befallen hatte, beanspruchte all ihre Aufmerksamkeit für sich.


  Sie entdeckte in einer Traube schwarzgekleideter Männer am Fuße der Stiegen einen ihr bekannten, rangmäßig unterlegenen Magus.


  »Was ist hier passiert?«, verlangte sie von ihm zu erfahren.


  Der Mann sah zuerst nach links und rechts, als ob er sich vergewissern wollte, dass sie unter sich waren, ehe er sie– im verschwörerischen Tonfall eines Waschweibs, das im Begriff war, einem pikante Details über das Liebesleben einer gemeinsamen Bekanntschaft zu verraten– wissen ließ, dass es einem Unbekannten gelungen war, ins Ratsgebäude einzudringen.


  »Worin genau ist es ihm gelungen einzudringen?«, fragte die Kommissarin.


  Erneut ein schneller Blick nach links und rechts, dann: »In den Tresorraum.«


  Die Kommissarin fühlte sich mit einem Mal schwindlig. »Hat er etwas gestohlen?«


  Der Magus beugte sich zu ihr nach vorne und flüsterte mit unüberhörbarem Vergnügen. »Das weiß niemand so genau– es herrscht völliges Chaos da unten. Mir kam zu Ohren, es gab einen Zwischenfall mit der Wächterin, bei dem zahllose Artefakte zerstört wurden.«


  »Was ist mit dem Rauch?«


  »Der Rauch? Oh, der ist harmlos. Der Eindringling hat lediglich einige alchemistische Rauchbomben gezündet.«


  Und ist im Schutz der fliehenden Magi, die dachten, es würde brennen, unbemerkt entkommen, dachte die Kommissarin mit einem Gefühl von bitterer Resignation. »Irgendeine Spur von dem Kerl?«


  Der Magus schüttelte den Kopf und lächelte in unverhohlener Bewunderung. »Keine.«


  Die Kommissarin seufzte, bedankte sich bei ihrem Untergebenen und begann die Treppe zum Eingang des Gebäudes hinaufzusteigen. Ihr war schlecht. Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, aber irgendwie war es Dorn (denn um wen sonst sollte es sich bei dem Eindringling handeln?) gelungen, in der gleichen Nacht, in der er aus dem Elysium ausgebrochen ist, auch noch ins bestgesicherte Gebäude der Stadt einzudringen und aus diesem– auch dessen war sich die Kommissarin sicher– die Hand des Patriarchen ein zweites Mal zu stehlen.


  Sie hatte die Stadtwachen, welche in einer doppelten Reihe vor den rauchenden Eingangstüren angeordnet waren, fast erreicht, als sie eine schreiende Stimme aus dem Inneren des Gebäudes vernahm.


  »Es ist ein Skandal! Eine Schmach ohne Gleichen! Ein Affront mir gegenüber und ein Armutszeugnis für das Regiment, das Sie hier führen!« Irgendjemand hatte Jegor Kasumijan ganz offenkundig bereits über den Vorfall im Tresorraum in Kenntnis gesetzt und sein lautstarkes Toben bestätigte die Vermutung der Kommissarin, dass es Dorn gelungen war, die Hand des Patriarchen erneut in seinen Besitz zu bringen.


  Die Kommissarin machte auf dem Absatz kehrt. »Lass uns von hier verschwinden«, sagte sie zu Bellemont, der zwei Schritte hinter ihr ging. Das Letzte, was sie in ihrer Situation gebrauchen konnte, war, dass Kasumijan sie zum Sündenbock für das auserkor, was hier geschehen war– ein Szenario, das sich auszumalen, es nach der Blamage im Elysium keiner besonderen Fantasie bedurfte.


  »Bluthunde«, sagte Bellemont unvermittelt, »wir brauchen Bluthunde.«


  Die Kommissarin sah ihn fragend an.


  »Wir haben seinen halben Besitz in Gewahrsam und der Mistkerl scheint die Stadt noch nicht verlassen zu haben– mit ein bisschen Glück sollten die Hunde ihn aufspüren können.«


  Der Widrigkeit ihrer Situation zum Trotz musste die Kommissarin lächeln. Manchmal hatte sie wirklich das Gefühl, als ob ihr Partner Gedanken lesen könnte. Überdies hatte er Recht– wenn sie die Bluthunde und Dorns Habe ungesäumt durch einen Spiegel vor das Ratsgebäude bringen ließen, so standen ihre Chance, seiner doch noch habhaft zu werden, möglicherweise besser als sie angenommen hatte.


  Sie überlegte bereits, wie sie am schnellsten zum nächstgelegenen Spiegelzimmer kommen könnten, als der im Wesentlichen vom Vollmond erhellte Platz vor ihnen sich schlagartig verdunkelte.


  Die Kommissarin blickte nach oben und sah eine riesige brodelnde Wolkenmasse, wo sich eben noch der Mond befunden hatte. Obwohl der Rest des Himmels völlig frei von Wolken war, maß die Kommissarin dem Phänomen keine besondere Bedeutung zu, bis sie Bellemont hinter sich fluchen hörte.


  Sie drehte sich zu ihrem Partner um und dieser hielt ihr wortlos den kleinen silbernen Operngucker entgegen, den er offensichtlich aus der Hofoper mitgenommen hatte.


  Die Kommissarin nahm die Gläser an sich, blickte durch sie hindurch und spürte einen eisigen Finger ihr Rückgrat hinabwandern. Was sie für eine brodelnde Wolkenmasse gehalten hatte, war in Wahrheit ein ausgefranstes Loch im Firmament selbst, durch das sich ein siedendes Meer aus schlangenartigen Leibern drängte wie Würmer aus einem tagealten Kadaver.
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  Wien, 30. November 1873


  Nazarius von Alt kniete vor dem Portal in seinem Kellergewölbe und lauschte konzentriert den Anweisungen des monströsen Schädels, der ihn aus dem schimmernden ovalen Loch in der Welt heraus anstarrte.


  Zunächst war er entsetzt gewesen, als er verstanden hatte, um was es sich bei dem Ding handelte. Es hatte ihm das Herz gebrochen, zu erkennen, dass seine Pläne von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen waren, weil die alten Mythen tatsächlich stimmten und die Moros die Welt, in die er zu fliehen gedachte, bereits vor Jahrtausenden verschlungen hatten.


  Dann aber hatte der Schädel in dem Portal– und mit ihm alle Moros– begonnen, in seinem Kopf zu ihm zu sprechen und ihm Visionen von solch schrecklicher Schönheit offenbart, dass es von Alt noch immer die Tränen in die Augen trieb, wenn er ihrer gedachte. Der Schädel hatte ihm ewiges Leben und eine nahezu unbegrenzte Machtfülle auf einer Insel inmitten ihrer See der Verwesung versprochen, wenn er ihnen nur dabei half, die Barriere zwischen den Welten niederzureißen, auf dass ihre Flut auch über diese Welt kommen könnte.


  Von Alt hatte sofort eingewilligt. Ohne Bedingungen und ohne Bedenken. Er hatte nie zuvor verstanden, was es bedeutete, Gnade zu erfahren. Oder demütig zu sein. Nun verstand er beides und es erfüllte ihn mit dem größten Glück, das er je gekannt hatte, seinen neuen Herren dienen zu dürfen.
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  Wien, 30. November 1873


  Anselm hatte das Gelände des Wiener Praters kaum betreten, als dieses plötzlich in nahezu völlige Dunkelheit getaucht wurde. Ein Blick nach oben zeigte Anselm, dass sich eine große und völlig undurchsichtige Wolkenmasse vor den Mond geschoben hatte. Er lächelte– zumindest das Glück schien auf seiner Seite zu sein.


  Von Schatten zu Schatten schleichend näherte er sich langsam jenem eindrucksvollen Bauwerk, das die Wiener Presse Rotunde getauft hatte und das noch bis vor wenigen Wochen die erste Weltausstellung im deutschsprachigen Raum in sich beherbergt hatte. Der kreisrunde Kuppelbau mit dem markanten abgestutzten Kegeldach lag in der Mitte vierer quadratisch angeordneter Galerien, deren Haupteingang einem klassischen Triumphbogen nachempfunden war.


  Links und rechts des Eingangs waren mehrere Dutzend Schaustellerwägen abgestellt, zwischen denen vereinzelte Feuer brannten oder deren Überreste glühten. Von den Schaustellern selbst war nirgendwo etwas zu sehen, ebenso wenig von Julius Peyrefitte oder Ignaz.


  Anselm zog die Taschenuhr des Magus, dessen Anzug er trug, aus seiner Brusttasche und klappte sie auf. Zehn vor Zwölf. Im Schreiben, das er am Fuß der toten Taube gefunden hatte, war von Punkt 12 Uhr die Rede gewesen– möglicherweise war Peyrefitte also einfach noch nicht eingetroffen. Anselm beschloss, die Ankunft des Mannes im Schatten eines alten Nussbaums mit Blick auf den Eingang der Rotunde abzuwarten.


  Die Minuten, bis die Glocken der Kirchen in der Umgebung schließlich zur zwölften Stunde schlugen, verstrichen quälend langsam, und es war erst, als die letzte von ihnen wieder verklungen war, dass die Türe eines der Schaustellerwägen aufflog und Anselm Julius Peyrefittes charakteristische Form innerhalb des Türrahmens erkennen konnte. Außer dem beleibten Handlanger seines Auftraggebers konnte Anselm in der Kabine allerdings nur noch einen Tisch mit einer Öllampe darauf sowie einen mannshohen Spiegel ausmachen. Peyrefitte hatte Ignaz ganz offenkundig anderswo deponiert und gedachte ihn erst zum Austausch hierherzuholen und danach mit der Hand des Patriarchen sofort wieder durch den Spiegel zu verschwinden.


  Soviel zu den zahlreichen halbgaren Plänen, die Anselm auf dem Herweg geschmiedet hatte und die allesamt vorsahen, Peyrefitte auf die eine oder andere Weise zu übertölpeln und anschließend solange einem unbarmherzigen Verhör zu unterziehen, bis der Mann ihm die Identität seines Auftraggebers preisgab.


  Anselm schlich sich im Schatten der anderen Wagen an jenen heran, in dem sich Peyrefitte befand, und trat unmittelbar vor dessen Türe ins Licht. Der fette Mann zuckte zusammen und tat einen unwillkürlichen Schritt zurück, wobei er mit seinem ausladenden Gesäß beinahe den Tisch mit der Öllampe darauf umgeworfen hätte.


  »Monsieur Dorn«, sagte er, als er sich wieder gefasst hatte, »es ist mir ein besonderes Plaisir, Sie hier zu sehen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, waren wir uns diesbezüglich gar nicht einmal so sicher, mein Auftraggeber und ich.«


  Anselm schwieg.


  »Sie haben die Hand, darf ich annehmen?«


  Anselm nickte.


  »Très bien, très bien, très bien– geben Sie sie mir.«


  »Haben wir nicht etwas vergessen, Monsieur Peyrefitte?«


  »Oh, natürlich, natürlich– Ihr Freund. Sie wollen Ihren Freund sehen. Wie dumm von mir.« Peyrefitte drehte sich um, murmelte zwei fremdländisch klingende Silben und die Oberfläche des Spiegels begann sich zu kräuseln wie jene eines stillen Sees, über den eine Windbö hinwegblies. Peyrefittes Abbild und jenes des Wageninneren verschwammen und im nächsten Augenblick konnte Anselm an ihrer statt einen nur von Kerzenlicht erhellten Salon innerhalb des Spiegelrahmens sehen.


  Ignaz– oder zumindest jemand, der Ignaz bis aufs Haar glich– saß auf der anderen Seite des Spiegels auf einem zierlichen barocken Sessel vor zugezogenen cremefarbenen Damast-Vorhängen. Gefesselt und geknebelt, allem Anschein nach aber wohlauf. Direkt neben ihm stand der Formwandler, dem Anselm im Lichtenfelspark begegnet war. Die pockennarbige Kreatur öffnete ihr kreisrundes Maul und stieß einen rasselnden Knurrlaut aus, als sie ihn erblickte.


  »Und nun, wenn ich bitten dürfte, zeigen Sie mir die Hand, Monsieur Dorn«, sagte Peyrefitte.


  »Sobald ich mir sicher bin, dass das wirklich Ignaz Castelli und nicht ein Freund des Dings da neben ihm ist. Nehmen Sie ihm den Knebel aus dem Mund– ich will mit ihm reden.«


  »Sie sind in keiner Position–«


  »Ich bin in einer fabelhaften Position, Bedingungen zu stellen, Monsieur Peyrefitte«, unterbrach Anselm sein Gegenüber, obwohl er davon in Wahrheit keineswegs überzeugt war. »Und jetzt nehmen Sie ihm den Knebel ab oder ich verschwinde wieder.«


  Peyrefitte schüttelte den Kopf, als ob er widersprechen wollte, wandte sich stattdessen aber dem Spiegel zu. »Nimm ihm den Knebel ab, Argrimm.«


  Der Formwandler– von seinen feindseligen Gefühlen für Anselm offenbar so sehr in Anspruch genommen, dass er über sie gänzlich unempfänglich für andere Reize geworden war– rührte sich nicht von der Stelle.


  »Den Knebel, Argrimm, nimm ihm den Knebel ab!«


  Der Formwandler schreckte aus seinem Zustand hasserfüllter Entrücktheit auf und setzte seinen massiven Körper so unvermittelt in Bewegung, dass er dabei fast einen der dicken Damast-Vorhänge in seinem Rücken von der Stange gerissen hätte. Er streckte seinen rechten Arm nach Ignaz’ Kopf aus, schob eine lange sichelförmige Kralle unter dessen Knebel und durchschnitt ihn mit einer beiläufigen Drehung seines Handgelenks.


  Anselm öffnete den Mund, um dem Mann, der wie Ignaz aussah, eine Frage zu stellen, deren Antwort nur der echte Ignaz kennen konnte, dieser aber kam ihm zuvor. »Testa di cazzo«, spuckte er. »Sieh nur, was sie mit mir gemacht haben deinetwegen! Cretino!«


  Hinreichend überzeugt, dass es sich bei dem Mann auf der anderen Seite des Spiegels um den echten Ignaz Castelli handelte, schloss Anselm seinen Mund wieder.


  »Ich denke, damit sollten Ihre sämtlichen Zweifel zerstreut sein, Monsieur Dorn«, sagte Peyrefitte. »Wenn Sie also so freundlich wären, mir zu geben, weshalb wir alle hier sind.«


  Anselm knüpfte seinen Gehrock auf und zog die Hand des Patriarchen unter ihm hervor.


  Peyrefittes Augen weiteten sich vor Freude und Begierde. »Geben Sie sie mir«, rief er und streckte Anselm seinen rechten Arm entgegen.


  »Sie werden mir verzeihen, Monsieur Peyrefitte, wenn ich sage, dass der letzte Übergabeversuch mein Vertrauen zu Ihnen und Ihrem Auftraggeber doch etwas in Mitleidenschaft gezogen hat, weshalb ich darauf bestehen muss, dass Sie Signore Castelli zuerst durch den Spiegel bringen.«


  »Touché, Monsieur Dorn«, erwiderte Peyrefitte, wandte sich neuerlich dem Formwandler zu und befahl ihm, Ignaz durch das Portal zu ihm zu bringen.


  Die pockennarbige Kreatur riss Ignaz von seinem Sessel und stieß ihn auf den Spiegel zu.


  »Ich kann alleine gehen, figlio di puttana«, herrschte Ignaz das Geschöpf an und stakste so aufrecht und würdevoll es ihm möglich war auf das Portal zu.


  Als er den Spiegelrahmen erreicht hatte, packte Peyrefitte ihn am Ellenbogen und zerrte ihn zu sich in den Schaustellerwagen. Er zog ihn bis zur Türe der Kabine und streckte Anselm neuerlich seinen Arm entgegen. »Die Reliquie, Monsieur Dorn. Geben Sie sie mir.«


  Anselm erwog kurz, den Kerl einfach zusammen mit Ignaz aus dem Wagen zu reißen, entschied sich aber dagegen. Mit dem Formwandler direkt hinter dem Spiegel, würde ein solches Manöver mit großer Wahrscheinlichkeit zu Ignaz’ und seinen Ungunsten ausfallen. Nein, sollten sie die verdammte Reliquie doch haben, ihn scherte es mittlerweile einen Dreck, solange Ignaz und er nur heil aus der Sache herauskamen.


  »Betrachten Sie unsere Geschäftsbeziehung hiermit bitte als beendet«, sagte Anselm und reichte Peyrefitte die Hand des Patriarchen.


  »Oh, das tue ich, Monsieur Dorn, das tue ich«, entgegnete Peyrefitte, ergriff die Reliquie und versetzte Ignaz einen Stoß nach vorne.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wagte Anselm tatsächlich zu hoffen, dass es das gewesen sein könnte, dann jedoch sah er etwas Metallenes hinter Ignaz aufblitzen und seine Erleichterung wich jäh blankem Entsetzen.


  »Und hier ist noch ein kleiner Bonus für Ihre Mühen«, sagte Peyrefitte, unmittelbar bevor ein ohrenbetäubender Knall die nächtliche Stille zerriss und ein Lichtblitz das Innere der Kabine erhellte.


  Ignaz flog nach vorne aus dem Wagen, als ob Peyrefitte ihm einen Tritt versetzt hätte, und Anselm, der versuchte seinen Freund zu fangen, fiel mitsamt ihm zu Boden. Ignaz’ Brust fühlte sich heiß und nass an der seinen an.


  »Adieu, Monsieur Dorn«, lachte Peyrefitte, der die Pistole jetzt auf Anselm gerichtet hatte, und drückte erneut ab.


  Wäre Peyrefitte ein besserer Schütze gewesen, so hätte dies für Anselm, der unter Ignaz’ Körper fixiert war, mit Sicherheit das Ende bedeutet. Miserabel, wie der fette Kerl aber schoss, schlug die Kugel eine gute Handbreit neben Anselms Kopf im Schnee ein.


  »Zut!«, fluchte Peyrefitte und warf die Pistole– ein kleines doppelläufiges Modell, nicht unähnlich jenem, das Anselm normalerweise unter seinem Ärmel trug– erbost zu Boden. Er lief ans Ende der Kabine, ergriff den Spiegelrahmen mit beiden Händen und stieß ihn im gleichen Moment hinter sich, da er durch das Portal in den Salon auf der anderen Seite trat. Als Peyrefittes Finger den Spiegelrahmen passierten, füllte dieser sich abermals mit Silberglas, das bei seinem Aufprall auf dem Boden des Wagens laut klirrend in tausend Stücke zersprang.


  Letzteres hörte Anselm allerdings nur noch und sah es nicht mehr, hatte er Ignaz zu diesem Zeitpunkt doch bereits von sich gerollt und beobachtete mit fassungsloser Hilflosigkeit und zunehmend verschwommener Sicht, wie der Atem seines Freundes in einem einzigen dünnen Faden aus seinem Mund in die eisige Nachtluft entwich.
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  Die Bluthunde begannen zu jaulen, als sie das Gelände des Wiener Praters erreichten. Die Kreaturen hatten Dorns Fährte vor dem Ratsgebäude binnen Sekunden aufgenommen und die Kommissarin, Bellemont und die zwölf Stadtwachen, die mit ihnen ritten, auf direktem Wege hierher geführt. So aufgeregt, wie die Tiere nun waren, musste der Dieb sich in ihrer unmittelbaren Nähe befinden.


  Die Kommissarin hob die Hand, woraufhin Bellemont und die Stadtwachen einen weiten Halbkreis um sie herum bildeten. Die Stadtwachen zogen ihre Säbel und Bellemont einen der zahlreichen kurzen Holzstäbe, die er unter seinem Anzug verborgen trug. Die Kommissarin selbst bereitete im Geiste einen Zauber vor, der jeden Muskel in Dorns Körper lähmen würde, sollte er zu fliehen versuchen.


  Das Jaulen der Hunde wurde noch lauter und die Kommissarin meinte, direkt vor dem Haupteingang jenes unförmigen Gebäudes, das die Sterblichen Rotunde nannten, die Gestalt eines Mannes ausmachen zu können, der den regungslosen Körper eines anderen in Armen hielt. Der Mann drehte sich unentwegt im Kreis und schrie wie von Sinnen– sie konnte den gebrochenen Klang seiner Stimme trotz der Hufschläge der Pferde deutlich vernehmen.


  Selbst als sie nur noch zehn oder zwölf Meter von ihm entfernt waren, nahm der Mann keine merkliche Notiz von ihnen, die Kommissarin aber konnte nun zweifelsfrei erkennen, dass es sich bei ihm um Dorn handelte, und verstand, dass dieser nicht einfach bloß Aaaaarrrrrhhhhhh! schrie, wie sie zunächst angenommen hatte, sondern vielmehr nach einem Arzt verlangte. Der Mann, den er in Armen hielt, hatte schlohweißes Haar und eine nassglänzende tiefrote Hemdfront.


  Die Bluthunde umkreisten Dorn wie ein verletztes Beutetier, knurrten und fletschten die Zähne, der Dieb aber würdigte sie keines Blickes. Ebenso wenig die Stadtwachen, die rund um ihn von ihren Pferden sprangen und ihn mit gezogenen Säbeln umringten. Stattdessen stolperte er– die weißhaarige Gestalt wie eine Opfergabe vor sich hertragend– auf die Kommissarin zu.


  »Katyana, wir brauchen einen Arzt. Wir brauchen Hilfe«, sagte er mit heiserer Stimme, ließ sich auf die Knie sinken und legte den regungslosen Körper des alten Mannes vor ihr in den Schnee.


  Die Kommissarin konnte ein münzgroßes Loch inmitten der Brust des weißhaarigen Mannes erkennen.


  »Bitte…«, sagte Dorn.


  Eine der Stadtwachen trat an den Dieb heran und schlug ihm mit dem Knauf seines Säbels gegen den Hinterkopf. Dorn fiel mit einem überraschten Schrei nach vorne auf den verwundeten Alten.


  Die Kommissarin befahl der Stadtwache, von dem Dieb abzulassen und ihn nur dann neuerlich anzugreifen, sollte er sich seiner Verhaftung widersetzen oder einen Fluchtversuch unternehmen. Anschließend stieg sie von ihrem Pferd und trat an Dorns Seite.


  »Die Hand, Anselm, wo ist die Hand des Patriarchen?«


  Der Dieb ignorierte sie.


  Die Kommissarin gab Bellemont ein Zeichen und dieser ging neben dem Körper des alten Mannes in die Knie und legte ihm eine Hand auf die Brust. Nach einem Moment nickte er.


  »Wir können ihm helfen, Anselm, aber erst müssen wir wissen, wo die Hand ist«, sagte die Kommissarin.


  »Weg«, erwiderte Dorn, fast unhörbar.


  »Was heißt weg? Wohin weg? Wer hat Sie jetzt?«


  Der Dieb blickte zu ihr auf. »Ein gewisser Julius Gérard Peyrefitte– oder wer auch immer ihn bezahlt.«


  Der Name sagte der Kommissarin nichts. Sie sah zu Bellemont, dieser aber schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  »Wir brauchen mehr, Anselm.«


  »Erst Ignaz«, sagte Dorn, seiner üblichen Impertinenz zur Gänze beraubt, »danach kannst du alles von mir haben, was du willst.«


  Die Kommissarin seufzte und nickte ihrem Partner zu. Dieser legte beide Hände auf die Brust des regungslosen Mannes vor sich im Schnee und stimmte einen unmelodischen Singsang in der alten Sprache an. Der Mann fing unter seinen Händen zu zucken an wie ein gestrandeter Fisch und bäumte sich mehrmals auf, ehe er schließlich lautstark nach Luft schnappte und Bellemont beiläufig, aber nicht ohne Stolz verkündete, dass der Sterbliche seinem unausweichlichen Schicksal dank seiner Hilfe fürs erste noch einmal entgangen wäre.


  Augenscheinlich von Misstrauen beseelt, beugte Dorn sich vor und riss das Hemd des alten Mannes auf. Nichts als ein wenig verkrustetes Blut und eine leicht erhabene Stelle auf seinem Brustbein zeugten noch von der Verletzung, die er erlitten hatte.


  »Die Hand, Anselm, wir brauchen die Hand«, sagte die Kommissarin. »Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt, jetzt ist es an dir, das gleiche zu tun.«


  »Ich habe euch bereits alles gesagt, was ich weiß, aber ich schildere es euch gerne noch einmal im Detail auf dem Weg ins Elysium oder wohin auch immer ihr mich diesmal zu bringen gedenkt.«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Ich brauche die Informationen jetzt. Sofort!«


  Dorn hob fragend die Augenbrauen.


  »Wir müssen die Hand des Patriarchen noch heute Nacht finden, Anselm. Es hängt… viel davon ab.«


  »Doch nicht am Ende Ihre Karriere, Frau Kommissarin?«, fragte der Dieb in einem Tonfall, für den sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.


  »Das ist die geringste meiner Sorgen, du Schwachkopf«, erwiderte sie stattdessen, packte ihn am Kragen, riss ihn in die Höhe und zeigte auf die riesige Masse aus Moros, die über ihnen und der ganzen Welt hing, wie ein gewaltiges Damoklesschwert.


  Dorn, der außer Dunkelheit natürlich nichts erkennen konnte, sah sie verständnislos an.


  Die Kommissarin streckte Bellemont ihre freie Hand entgegen und ihr Partner, der wie immer auf bewundernswerte Weise mitgedacht hatte, legte seinen Operngucker hinein. Sie hielt Dorn die Gläser an die Augen und spürte, wie sich sämtliche Muskeln im Nacken und den Schultern des Diebes anspannten.


  »Was um alles in der Welt–«


  »Die Zukunft, Anselm. Unser aller Zukunft, wenn wir die Hand nicht wiederfinden.«


  Dorn wirkte gleichermaßen bestürzt wie betreten. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo die Hand jetzt ist. Peyrefitte ist mit ihr durch einen Spiegel verschwunden, den er im selben Zug zerstört hat. Und ich habe auch keine Ahnung, für wen er arbeitet. Jeder Magus in der Stadt kommt infrage– jeder Magus auf der Welt kommt infrage.«


  Die Kommissarin stöhnte frustriert.


  »Soll ich es einmal versuchen?«, bot sich Bellemont an, knackte mit den Knöcheln seiner Finger und bedachte den Dieb mit einem Blick, der diesem das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen, wäre er besser mit ihrem zwergwüchsigen Partner vertraut gewesen.


  »Nein, danke, Jean-Baptiste«, erwiderte die Kommissarin. Sie glaubte nicht, dass Dorn sie anlog oder bewusst etwas vor ihnen verheimlichte. Schmerz wäre also nicht der richtige Weg, an etwaige Informationen heranzukommen. »Gibt es irgendetwas, das uns einen Hinweis auf die Identität deines Auftraggebers geben könnte, Anselm? Zum Beispiel der Spiegel. Wohin führte der Spiegel? Was hast du gesehen?«


  »Einen Salon. Groß, teuer eingerichtet– wie man es von einem Magus von Welt erwarten würde.«


  »Und gab es dort etwas irgendetwas Außergewöhnliches? Gemälde oder Wappen an der Wand, auffällige Bücher in den Regalen oder sonst etwas, anhand dessen wir ihn identifizieren könnten?«


  Der Dieb machte ein Gesicht, als ob er auch dies verneinen wollte, legte dann aber nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Ich habe etwas gesehen«, sagte er nach einem Augenblick. »Und nicht einfach irgendetwas– ich weiß, wo sich der Dreckskerl versteckt hält.«
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  Julius Peyrefitte war allerbester Laune, als er sich– die Hand des Patriarchen fest an seine Brust gedrückt– auf den Weg hinab ins Kellergeschoß seines Herrn machte. Nicht nur, dass er es geschafft hatte, die Reliquie in seinen Besitz zu bringen, er hatte diesem unverfrorenen Hurensohn von einem Dieb auch noch eine gehörige Lektion erteilt.


  Oh, der Gesichtsausdruck des Kerls, als er dem alten Italiener in den Rücken geschossen hatte, war einfach unbezahlbar gewesen. Zwar schmerzte es Julius immer noch ein wenig, dass sein zweiter Schuss im Eifer des Gefechts danebengegangen war, doch– so tröstete er sich– war die Qual für Dorn nun umso größer, da er mit dem Tod seines Freundes und seiner Unfähigkeit, diesen zu verhindern, leben musste.


  Julius’ Magen knurrte. Die Anstrengungen der heutigen Nacht hatten ihn hungrig gemacht. Hungrig und spitz. Gleich nachdem er seinem Herrn die Hand des Patriarchen übergeben hatte, würde er sich in die Rote Mühle begeben und mit allerlei kulinarischen Köstlichkeiten sowie ein oder zwei jungen Dirnen belohnen. Oh ja, das würde er.


  Er erreichte das Ende der Stiegen und stutzte. Das Kellergewölbe war in ein waberndes bernsteinfarbenes Licht getaucht, das ungewöhnlich dunkle und langgezogene Schatten erzeugte und diese in einem unregelmäßigen Rhythmus zucken ließ.


  »JULIUS?«, ertönte eine tiefe Stimme, die entfernt an jene seines Herrn erinnerte, aus dem hinteren Teil des Gewölbes.


  »Jawohl, Herr Baron. Ich bin’s, Herr Baron«, antwortete Julius und lief mit kleinen schnellen Schritten ans Ostende des Kellertrakts– dorthin, wo sein Herr in den letzten Wochen die Rituale mit den Kindern durchgeführt hatte.


  Der Baron stand mit dem Rücken zu ihm unter einem schimmernden ovalen Loch in der Welt, das mit dreckigem Wasser gefüllt zu sein schien und gut drei Meter über dem Boden in der Luft hing.


  »He-Herr Baron–« fing Julius an, als sein Herr sich aber zu ihm umdrehte, blieben ihm die restlichen Worte im Halse stecken. Der Baron, der schon lange nicht mehr wie das blühende Leben ausgesehen hatte, sah nun endgültig aus wie der Tod. Seine Haut war fahl und graublau, seine Augen eingesunken und matt. Das merkwürdige wabernde Licht, das aus dem Loch in der Welt drang, ließ ihn außerdem ungewöhnlich groß und hager wirken.


  »Ah, Julius, da bist du ja, mein lieber Freund«, sagte der Baron, »und du hast mir gebracht, was ich so sehr begehre.«


  Julius folgte dem Blick seines Herrn zu der ledrigen Reliquie, die er noch immer an seine Brust gedrückt hielt.


  »Bring sie mir«, sagte der Baron, aber irgendetwas in Julius sträubte sich dagegen, diesem Wunsch seines Herrn zu entsprechen. Er hatte keine Erklärung dafür– normalerweise fürchtete er den Zorn des Barons viel zu sehr, um sich seinen Befehlen zu widersetzen–, aber er konnte sich schlicht nicht dazu bringen, auch nur einen einzigen weiteren Schritt in Richtung seines Herrn zu tun.


  Der Baron lächelte, erhob sich einen Fuß über den Boden und kam auf ihn zugeschwebt.


  Julius’ Instinkt befahl ihm kehrtzumachen und davonzulaufen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Hatte sein Herr einen Zauber auf ihn gelegt oder war es bloß seine eigene Furcht, die ihn lähmte?


  »Oh, mein lieber, fetter Julius«, sagte der Baron. »So tölpelhaft du einem auch manchmal scheinen magst, dein Sinn für drohende Gefahr ist nicht zu unterschätzen. Spürst gleich, wenn was im Argen liegt.«


  Julius bemerkte mit Schrecken, dass es nicht nur das wabernde Licht aus dem Loch in der Welt war, das den Baron größer wirken ließ, sondern dass sein Herr ihn nunmehr tatsächlich um fast drei Köpfe überragte.


  »Ich habe deine übermäßige Leibesfülle ja eigentlich stets degoutant gefunden«, sagte der Baron, »aber heute… heute bin ich wirklich überaus froh, dass du deinen Körper derart zügellos hast ausufern lassen.«


  Julius, dem ganz und gar nicht gefiel, was er da hörte, versuchte sich einzureden, dass es sich dabei um einen bösen Scherz seines Herrn handeln musste. Schließlich hatte der Baron keinerlei Grund, böse auf ihn zu sein. Er hatte ihm wie gewünscht die Hand gebracht und–


  »Du musst wissen, dass ich wirklich ungeheuer hungrig bin heute Nacht«, unterbrach der Baron Julius’ zunehmend panische Gedanken und öffnete seinen Mund um vieles weiter, als ihm dies eigentlich möglich sein sollte. »Wirklich ungeheuer hungrig.«


  Julius ließ die Hand des Patriarchen fallen und schrie.
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  »Der Lumpenhund führt uns doch an der Nase herum.« Katyanas zwergwüchsiger Partner zog einen mit Schnitzereien versehenen, kurzen schwarzen Holzstab unter seinem Mantel hervor und hielt ihn Anselm unter die Nase.


  »Jean-Baptiste«, versuchte Katyana ihren Kompagnon zu beschwichtigen, ehe sie sich Anselm zuwandte. »Bist du dir völlig sicher, dass dies das richtige Haus ist?«


  Anselm nickte. Er war sich völlig sicher. Als sie ihn vor der Rotunde gefragt hatte, ob ihm denn nichts Außergewöhnliches aufgefallen sei an dem Raum am anderen Ende des Spiegels, hatte er dies zunächst– auch vor sich selbst– verneint, gleich darauf allerdings bemerkt, dass das keineswegs der Wahrheit entsprach.


  Ihm war sehr wohl etwas aufgefallen. Es war ihm bloß nicht wichtig erschienen, als es sich zugetragen hatte, war er zu diesem Zeitpunkt doch ganz mit dem Austausch der Hand des Patriarchen gegen Ignaz beschäftigt gewesen. Erst als er die Ereignisse ein zweites Mal vor seinem inneren Auge hatte Revue passieren lassen, war ihm die Bedeutung dessen, was er beobachtet hatte, bewusst geworden. Er hatte den ungelenken Formwandler seines Auftraggebers den dicken Damast-Vorhang in seinem Rücken beinahe von seiner Stange reißen gesehen, vor allem aber hatte er– wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde– gesehen, was sich hinter dem Vorhang befand. Die Türme des Stephansdoms waren auch bei Nacht unverwechselbar und der Blickwinkel, die geringe Distanz von vielleicht zweihundert Metern sowie die Tatsache, dass keine weiteren Gebäude zwischen dem Dom und dem Fenster gelegen waren, ließen nur einen einzigen Schluss zu, was den Standort des Spiegels anging, durch den er gesehen hatte.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wer hier wohnt?«, fragte ihn Katyana.


  Anselm betrachtete die mit zahllosen Wasserspeiern und Stuckskulpturen überzogene Fassade des mehrstöckigen Hauses. »Ein mächtiger Magus, nehme ich einmal an?«


  »Nicht irgendein mächtiger Magus, sondern Nazarius von Alt, der ehemalige Primus Magus der Stadt.«


  Das sind die Schlimmsten, dachte Anselm, behielt diese Überzeugung aber wohlweislich für sich.


  »Ich schwöre dir, wenn das ein Scherz ist, Anselm…«


  »Was dann? Tribunal, Folter, langer und qualvoller Tod? Oh, ich vergaß, das alles hast du mir ja bereits in Aussicht gestellt.«


  Seit Katyana ihn im Prater zu einer der Stadtwachen hatte aufs Pferd setzen lassen, damit er ihnen den Weg hierher weisen konnte, war sie nicht müde geworden, ihm zu versichern, dass seine Kooperation seine mannigfachen Vergehen nicht würde aufwiegen können und er sich in jedem Falle vor dem Hohen Rat für seine Verbrechen würde verantworten müssen.


  Katyana seufzte. »Hoffen wir, dass der Baron noch nicht zu Bett gegangen ist.«


  Ihr zwergwüchsiger Partner zog ein Gesicht, als ob er schlicht nicht glauben könnte, welcher Torheit er hier Zeuge wurde.


  Katyana stieg vom Pferd, gefolgt von dem Dutzend Stadtwachen, das sie begleitet hatte, und Anselm, dessen Hände gefesselt waren und der deshalb von einem der Hünen aus dem Sattel gehoben werden musste. Bellemont stieg als Letzter ab, den Kopf schüttelnd und halblaut vor sich hin schimpfend.


  Der fast knöcheltiefe Schnee unter ihren Füßen schien ungewöhnlich laut zu knirschen, als sie auf das Eingangstor des Hauses zugingen, und nach einem Augenblick fiel Anselm auf, dass dies daran lag, dass die Stadt viel zu still war. Außer dem Lärm, den sie selbst erzeugten, war absolut nichts zu hören auf dem Platz. Keine Schritte, keine Hufschläge, kein Stimmen, ja, noch nicht einmal der Gesang von Betrunkenen, die spät nachts durch die Gassen zogen. Es war, als ob die ganze Welt die Luft angehalten hätte, in Erwartung dessen, was als nächstes geschehen würde.


  Katyana trat direkt vor das Eingangstor des Hauses. »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, ehrwürdiger Magus«, sagte sie zu einem bronzenen Türklopfer in Form eines Adlerkopfes. »Mein Name ist Katyana von Teuffenbach und ich bin Kommissarin des Hohen Rates. Wir sind hier, weil wir einen Zwischenfall untersuchen, der sich heute Nacht im Ratsgebäude ereignet hat.«


  Keine Reaktion. Weder regte sich der Türklopfer, noch war eine Antwort aus dem Inneren des Hauses zu vernehmen.


  Katyana tat einen Schritt zurück und sah für einige Momente abwechselnd den Türklopfer und jene Stelle am Himmel an, an der sich eigentlich der Mond hätte befinden sollen. »Jean-Baptiste«, sagte sie schließlich und die Miene ihres zwergwüchsigen Partners verfinsterte sich noch weiter.


  »Wirklich?«, fragte er missmutig.


  »Wirklich.«


  Der kleine weißhaarige Mann begab sich an Katyanas Seite, griff in seinen Mantel und zog eine schmale Apparatur unter ihm hervor, die im Wesentlichen aus Glaszylindern und dünnen metallenen Streben zu bestehen schien. Er berührte die Türe an drei Stellen mit der teleskopartig ausfahrbaren Spitze des Gerätes.


  »Nach allen Regeln der Kunst gesichert.«


  »Kannst du es öffnen?«, fragte Katyana.


  »Wenn es sein muss.«


  »Es muss.«


  Ihr zwergwüchsiger Partner seufzte, legte Mantel und Gehrock ab, krempelte sich den rechten Ärmel seines Hemdes hoch und klappte eine lange gebogene Nadel aus der Unterseite seines Instruments. Er stieß sich die Nadel ohne zu zögern tief in seinen Unterarm und wartete geduldig ab, während einer der Glaskolben innerhalb der Apparatur sich mit seinem Blut füllte. Als der Kolben voll war, sprach er einige unverständliche Worte und stieß die Spitze der Apparatur anschließend in das Schlüsselloch des Tores.


  Die Luft rund um das Instrument schlug blaue Funken und knisterte und knackte wie ein Feuer, in das man trockene Äste geworfen hatte. Nach einigen Augenblicken zog der kleine weißhaarige Mann die Spitze der Apparatur wieder aus dem Schlüsselloch und die aus ihrer Unterseite ragende Nadel aus seinem Arm.


  »Offen«, sagte er, ohne zu Katyana aufzusehen.


  Diese klopfte ihrem Partner auf die Schulter und befahl einer der Stadtwachen, das Tor zu öffnen. Der graugesichtige Hüne trat vor und stieß die beiden Flügel des hölzernen Eingangstores auf.


  Dahinter lag eine von einer Handvoll Gaslichtern und einem Kristallluster erhellte Eingangshalle, deren Boden, Decke und Wände vollständig mit cremefarbenem Marmor verkleidet waren. Mannshohe Ölgemälde und antik anmutende Vasen mit exotischen Palmengewächsen darin trugen noch zusätzlich zur Opulenz des zwei Stockwerke hohen Raumes bei. Am anderen Ende der Halle führten Treppen sowohl nach oben als auch nach unten.


  »Baron von Alt?«, rief Katyana. »Entschuldigen Sie bitte unser Eindringen, aber wir kommen im Auftrag des Hohen Rates und müssen dringend mit Ihnen sprechen.«


  Alles blieb still.


  Katyana rief den Baron noch einige weitere Male beim Namen und schickte die Stadtwachen dann in die Eingangshalle des Hauses. Sie befahl zweien der graugesichtigen Hünen, in der Mitte des Vorraums die Stellung zu halten, und dem Rest, die Treppe am Ende der Halle emporzusteigen. Anselm gab sie mittels eines kraftvollen Stoßes in den Rücken zu verstehen, dass er den Hünen folgen sollte, während sie selbst mit ihrem Partner die Nachhut bildete.


  Sie befanden sich etwa auf halbem Weg in den ersten Stock, als eine kleine schwarze Katze auf dem Treppenabsatz über ihnen auftauchte und schnurrend zwischen den Beinen der Stadtwachen hindurch auf sie zugelaufen kam.


  Anselm hatte gerade noch genug Zeit, die Art und Weise, in der die Katze ihn anzustarren schien, verdächtig zu finden, ehe das Tier in die ungleich größere Gestalt des pockennarbigen Formwandlers emporschoss und vier der graugesichtigen Hünen um sich herum mit einem blitzschnellen Rundumschlag von der Treppe fegte.


  Anselm stolperte zur Seite und zurück und sah Katyana und ihren Partner an sich vorbei auf die tobende Kreatur zulaufen. Beide hatten die Hände erhoben und riefen unverständliche, fremdländisch klingende Worte.


  Der Formwandler packte die ihm nächste Stadtwache am Kopf und zerquetschte diesen ohne erkennbare Mühe zwischen seinen enormen dreifingerigen Händen.


  Der Rest der graugesichtigen Hünen– die sich neben der riesigen Gestalt in ihrer Mitte überraschend klein ausnahmen– hatte derweil seine Säbel gezogen und hackte mit leidenschaftsloser Präzision auf den Formwandler ein.


  Katyana schrie einen hohen Ton und die Luft vor ihrer ausgestreckten Hand zersprang in ein Dutzend gleißender Splitter, die sogleich auf den Kopf der pockennarbigen Kreatur zuschossen und sich wie glühende Pfeilspitzen in ihren Schädel bohrten.


  Der Formwandler heulte auf, ließ von der Stadtwache ab, deren Arm er gerade abgebissen hatte, und stürmte auf Katyana zu.


  Diese hatte bereits einen weiteren Zauber angestimmt, wäre aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dem nächsten Prankenhieb der Kreatur zum Opfer gefallen, hätte ihr zwergwüchsiger Partner sich nicht vor sie geworfen und dem Formwandler seine von grünen Flammen umgebenen Hände in den linken Unterschenkel gestoßen. Das Bein der Kreatur barst regelrecht auseinander, der Formwandler knickte unversehens ein und der Prankenhieb, der für Katyana bestimmt gewesen war, erwischte stattdessen ihren Partner und schleuderte diesen in hohem Bogen zurück in die Eingangshalle.


  Die letzte Silbe von Katyanas Zauber klang wie ein entsetzter Aufschrei in Anselms Ohren, der Wirkung ihrer Worte tat dies aber offensichtlich keinen Abbruch. Eine Glocke aus tiefschwarzem öligem Rauch legte sich um den Schädel des Formwandlers und schien diesem zumindest die Sicht, möglicherweise aber auch den Atem zu rauben. In jedem Falle fing die Kreatur sofort an, mit beiden Händen nach dem pechschwarzen Überwurf zu schlagen, und– als dies nicht den gewünschten Erfolg zeigte– den Kopf wie wild von Seite zu Seite zu werfen.


  Eine der Stadtwachen hinter dem Formwandler nutzte dessen Ablenkung zu einem kraftvollen Säbelhieb in seinen Nacken und Augenblicks darauf fiel der– nach wie vor in schwarzen Rauch gehüllte– Schädel der Kreatur zu Boden und rollte begleitet von einer Reihe dumpfer Schläge die Treppe herab. Der kopflose Rest des Geschöpfs kippte nach hinten um und schmolz rapide zu einem dampfenden Haufen übelriechenden graubraunen Fleischs zusammen.


  Katyana machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum regungslosen Körper ihres zwergwüchsigen Partners, der mit dem Gesicht nach unten in den Trümmern einer der antik anmutenden Vase lag. Sie kniete neben ihm nieder, hob seinen großen runden Kopf auf ihren Schoß und fuhr ihm zärtlich durch sein schlohweißes Haar. Anselm sah ihre Schultern zittern und meinte, ein leises Schluchzen zu hören.


  »Katyana–«, setzte er an, ehe er aber noch mehr sagen konnte, ging plötzlich ein Ruck durch das Haus und von irgendwo unter ihnen erklang ein Geräusch, als ob jemand ein dickes Stück Stoff zerreißen würde– nur tausendmal lauter.


  Für mehrere Sekunden vibrierte die ganze Eingangshalle so stark, dass die hüfthohen Vasen mit den Palmen darin scheppernd über den Marmorboden zu wandern begannen, dann verebbte das Beben ebenso rasch wieder, wie es eingesetzt hatte.


  Katyana sprang zurück auf die Beine und befahl der nächsten der sieben verbliebenen Stadtwachen, nach draußen zu laufen, den Hohen Rat zu alarmieren und jeden ihrer Artgenossen, den sie finden konnte, sofort hierherzuschicken. Den Rest der graugesichtigen Hünen wies sie an, kehrtzumachen und vor der Treppe, die ins Untergeschoss führte, Stellung zu beziehen.


  Als sie an Anselm vorbeimarschieren wollte, stellte dieser sich ihr in den Weg und streckte ihr seine gefesselten Hände entgegen. »Glaubst du nicht, dass du jede nur erdenkliche Hilfe gebrauchen könntest in deiner Situation?«


  Katyanas Antwort bestand in einer raschen Geste, die zur Folge hatte, dass eine der Stadtwachen ihn von hinten am Nacken packte und in Richtung der Stiegen drehte.


  »Du willst mich gefesselt und wehrlos da runter schleifen? Mitten in die Höhle des Löwen?«


  Katyanas Blick war hart und ungerührt. Eine weitere Geste und zwei der graugesichtigen Hünen nahmen Anselm zwischen sich und hoben ihn in die Höhe. Mit den vier übrigen Stadtwachen an der Spitze, gefolgt von ihm und seinen Begleitern und Katyana als Schlusslicht traten sie den Abstieg ins Kellergeschoß des Hauses an.


  Das von Säulen durchzogene Gewölbe am Ende der Treppe war in ein waberndes bernsteinfarbenes Licht getaucht, das sämtliche Schatten verzerrte wie ein vom Wind gepeitschtes Feuer, angesichts der riesenhaften nackten Gestalt, die am Ostende des Raums knapp zehn Fuß über dem Boden schwebte, schenkte den ungewöhnlichen Lichtverhältnissen innerhalb des Kellers allerdings niemand länger als einen Augenblick Beachtung.


  Die Figur, die wenn sie aufrecht gestanden wäre, wohl eine jede der Stadtwachen um gut das Doppelte überragt hätte, saß mit dem Rücken zu ihnen im Schneidersitz in der Luft und vor einem ovalen Loch in der Welt, das vom Boden bis zur Decke des Raums reichte und mit aufgewirbeltem schmutzigem Wasser gefüllt zu sein schien. Die Haut der Gestalt, von der Anselm vermutete, dass sie einmal Nazarius von Alt, der ehemalige Primus Magus von Wien, gewesen sein musste, war fahl und graublau wie die einer Leiche.


  Auf einem langen hölzernen Arbeitstisch direkt unterhalb der schwebenden Figur konnte Anselm die markante Form der Hand des Patriarchen erkennen, die jemand in eine komplex aussehende metallene Halterung eingespannt hatte.


  »Baron von Alt«, rief Katyana, die vor Anselm und die Stadtwachen getreten war, ohne jede Rücksicht auf ihr Überraschungsmoment.


  Die schwebende Gestalt drehte langsam ihren Kopf nach hinten und blickte über eine knochige Schulter zu ihnen zurück. Ihre schwarzen Augen waren viel zu groß für ihr Gesicht und kugelrund wie jene eines Fisches.


  »Baron von Alt, mein Name ist Katyana von Teuffenbach und ich bin Kommissarin–«


  »Du bist nichts als Futter für die Götter, Dirne«, sagte die schwebende Figur in einem gelangweilt klingenden Tonfall.


  Anselm begann, sich nach Verstecken und alternativen Fluchtwegen umzusehen.


  Katyana räusperte sich. »Baron von Alt, im Namen des Hohen Rates der Magi von Wien fordere ich Sie auf, umgehend–«


  Die schwebende Figur machte eine beiläufige Bewegung mit der Hand und eine Kraft wie eine unsichtbare Flutwelle schleuderte Katyana, Anselm und die Stadtwachen mehrere Meter weit zurück gegen die Wand und den Treppenaufgang.


  »Der Hohe Rat besitzt keine Autorität mehr in diesem Haus«, stellte der ehemalige Primus Magus von Wien lapidar fest und wandte sich wieder dem ovalen Loch in der Welt zu. »Und nun störe uns nicht länger, einfältiges Weib.«


  Anselm, den der Sturz von seinen Bewachern getrennt hatte, nutzte die Gelegenheit, sich hinter die nächste Säule zu rollen und dort in Deckung zu gehen.


  Er hörte Katyana einen Zauber sprechen und sah gleich darauf ein feuerrotes Licht durch den Saal zucken. Ein irritiertes Schnauben ertönte am anderen Ende des Gewölbes und als Anselm sich vorbeugte, um hinter der Säule hervorzublicken, sah er mehrere bläuliche Rauchkringel vom Rücken der schwebenden Figur aufsteigen.


  »Dumme kleine Hure«, sagte der ehemalige Primus Magus und drehte sich langsam zu Katyana und ihren Stadtwachen um. »Hast du denn noch nicht begriffen, mit wem du es zu tun hast? Deine Zauber können mir nichts anhaben.«


  Seiner Worte zum Trotz fing von Alt zu sinken an, noch während er sie sprach, und als das letzte von ihnen verhallt war, berührten seine Füße den Boden.


  Katyana gab den Stadtwachen ein Zeichen und diese liefen mit erhobenen Säbeln auf den ehemaligen Primus Magus zu.


  Anselm trat in gebückter Haltung hinter der Säule hervor und schlich rasch zurück in Richtung des Treppenhauses. Er hoffte inbrünstig, dass Katyana imstande wäre, von Alt aufzuhalten und seine Pläne die Hand des Patriarchen betreffend zu vereiteln, hatte aber nicht vor, den Ausgang ihrer Auseinandersetzung abzuwarten. So wie er das sah, hatte er seine Schuldigkeit getan, indem er Katyana und die anderen hierhergebracht hatte. Nun allerdings noch länger zu verweilen, würde von grober Unvernunft zeugen und seine Zukunftsperspektiven auf zwei gleichermaßen unerfreuliche Szenarien reduzieren: entweder sofort vom ehemaligen Primus Magus der Stadt getötet zu werden oder etwas später vom amtierenden.


  Er war nur noch wenige Schritte von den Stiegen ins Obergeschoss entfernt, als die verdrehten Körper zweier Stadtwachen an ihm vorbeigeflogen kamen und zu beiden Seiten des Treppenaufgangs gegen die Wand schlugen.


  »Ich bin ewiglich, impertinentes Gesocks«, hörte er von Alt hinter sich zischen, dicht gefolgt von einem hohen Aufschrei, der nur von Katyana stammen konnte.


  All seinen Vorsätzen zum Trotz blieb Anselm stehen und drehte sich um. Die fünf übrigen Stadtwachen und Katyana lagen sternförmig angeordnet rings um den ehemaligen Primus Magus auf dem Boden und rührten sich nicht.


  Von Alt bewegte die Hand und eine der Stadtwachen erhob sich mit schlenkernden Gliedmaßen vom Boden wie eine Puppe, die man an einem Seil emporhievte. Der ehemalige Primus Magus gestikulierte erneut und die Stadtwache kam mit den Füßen voran auf seinen sperrangelweit offenstehenden Mund zu geschwebt. Der leblose Hüne verschwand zur Gänze im Schlund von Alts, der ihn unzerkaut herunterschluckte, wie manche Schlangen es mit übergroßen Beutetieren taten.


  »Futter für die Götter«, sagte der ehemalige Primus Magus mit gepresster Stimme zu sich selbst, als die Stadtwache seinen Hals passiert hatte, und ließ sogleich den nächsten graugesichtigen Hünen vom Boden zu sich in die Höhe steigen.


  Anselm fluchte tonlos, ging neben der näheren der beiden toten Stadtwachen in die Knie und knöpfte ihren Mantel auf. In einer der beiden Innentaschen fand er, wonach er gesucht hatte: einen langen dünnen Schlüssel aus Silber, dessen Bart so komplex und filigran war, dass er an die Fahne einer Feder erinnerte. Anselm steckte den Schlüssel in das schmale Schloss in der Mitte seiner Handeisen und diese sprangen mit einem leisen Klicken auf.


  Am anderen Ende des Saals hatte Katyana derweilen ihr Bewusstsein wiedererlangt und versuchte nun mit unübersehbarer Mühe sich aufzurichten. Von Alt, der mit weit aufgesperrtem Maul der Ankunft der dritten auf ihn zu schwebenden Stadtwache harrte, bemerkte ihr Bemühen und zog verärgert die buschigen Augenbrauen zusammen.


  »Kleine Hure kennt ihren Platz nicht«, sagte er und klang dabei noch immer, als ob er mit sich selbst sprechen würde. »Werden sie ins Gebet nehmen müssen. Ja, doch, das werden wir.«


  Der ehemalige Primus Magus ließ die auf ihn zu schwebende Stadtwache fallen und richtete einen gekrümmten Zeigefinger, der über zu viele Gelenke verfügte, auf Katyana, woraufhin diese sich genau wie die drei graugesichtigen Hünen vor ihr vom Boden zu erheben begann, bloß dass sie dabei strampelte und schrie. Von Alt, der mittlerweile noch einen guten halben Meter höher als zuvor stand, öffnete sein Maul soweit, dass sein Kinn seinen Bauchnabel berührte, und zog Katyana mit hastigen Handbewegungen durch die Luft auf sich zu.


  Anselm erwog kurz, einen der Säbel der Stadtwachen zu ergreifen und den ehemaligen Primus Magus damit zu attackieren, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder– wenn die graugesichtigen Hünen damit nichts gegen den Kerl ausrichten konnten, brauchte er es erst gar nicht zu probieren.


  Er sah sich nach etwas anderem um, das er als Waffe verwenden könnte, und sein Blick blieb an der Hand des Patriarchen hängen, die nach wie vor auf dem Tisch vor dem ovalen Loch in der Welt in ihrer metallenen Halterung steckte.


  »Heda!«, rief er, während er auf den Tisch zu rannte. »Arschpfeife!«


  Von Alt beäugte ihn für einen Moment, wie man ein lautes und dummdreistes Kind beäugen mochte, und wandte sich dann wieder Katyana zu.


  Ganz wie du willst, dachte Anselm und lief weiter auf die Hand des Patriarchen zu. Er hatte den Tisch vor dem ovalen Loch in der Welt fast erreicht, als das trübe Wasser in diesem sich plötzlich explosionsartig teilte und ein grauschwarzer schuppiger Schädel so groß wie die Kabine einer Kutsche auf ihn zugeschossen kam.


  Der Schädel, der wie ein gewaltiger halbverwester Fischkopf aussah, riss sein Maul auf, Anselm zu verschlingen, und hätte das wohl auch getan, wäre dieser nicht im exakt gleichen Augenblick im Schlick des dreckigen Wassers, welches sich mitsamt der Kreatur in den Raum ergossen hatte, ausgeglitten und unter den hölzernen Tisch vor sich gerutscht.


  Anselm hörte die Kiefer des fischartigen Monstrums mit einem nassen Klatschen über sich zusammenschlagen und die Tischplatte bedrohlich laut krachen, als der massive Schädel der Kreatur auf sie fiel. Er rollte sich rasch zur Seite und unter dem Tisch hervor.


  Das fischartige Monstrum hatte seinen gliederlosen Leib mehrere Meter weit aus dem Loch in der Welt heraus in den Keller gereckt, schien jedoch von irgendetwas auf der anderen Seite festgehalten zu werden, sodass es nicht zur Gänze durch das Portal gelangen konnte.


  Die Kreatur stemmte sich mit solcher Vehemenz gegen den Widerstand, der sie am Fortkommen hinderte, dass ihre milchig-weißen Augen wie kanonenkugelgroße Perlen aus ihren Höhlen traten, ehe sie ruckartig in das trübe Wasser zurückgerissen wurde, aus dem sie gekommen war.


  Anselm sprang zurück auf die Beine, drehte sich um–


  –und sah sich dem riesenhaften Primus Magus, genauer gesagt dessen riesenhaftem Genital gegenüber, das so lang war wie Anselms Arm und sich wand und ringelte wie ein Wurm, den man aus der Dunkelheit des schützenden Erdreichs ans Tageslicht gezogen hatte.


  Noch bevor Anselm reagieren konnte, schloss sich eine der enormen Hände von Alts um seinen Oberkörper und hob ihn in die Höhe.


  »Wer, wer, wer, WER?«, verlangte der ehemalige Primus Magus zu erfahren und verengte seinen Griff um Anselm dabei so rapide, dass dieser befürchtete, sein Gegenüber würde ihn– absichtlich oder aus Versehen– töten, ohne die Antwort auf seine eigene Frage abzuwarten. Einige von Anselms Rippen hatten bereits mit einem dumpfen Knacken nachgegeben, als von Alt schließlich zu drücken aufhörte und ein weiteres »Wer?« zischte.


  »Anselm Dorn«, antwortete Anselm fast ohne Stimme und mit der Willfährigkeit eines Mannes, der wusste, dass ihn nur ein einziges Zögern oder eine Dreistigkeit von einem schmerzhaften Tod trennten.


  »Oh«, sagte der ehemalige Primus Magus, hörbar enttäuscht, klappte sein Maul auf und schob Anselm auf seinen höhlenartigen Schlund zu.


  Anselm blickte zur Seite, in der Hoffnung, Katyana einen rettenden Zauber wirken zu sehen, musste aber feststellen, dass diese einmal mehr regungslos auf dem Boden lag– von Alt hatte ganz offenkundig die Umsicht besessen, sie zunächst außer Gefecht zu setzen, bevor er sich ihm zugewandt hatte.


  Umhüllt vom warmen, faulig riechenden Atem des ehemaligen Primus Magus schloss Anselm die Augen und hatte bereits das erste Wort eines formlosen Stoßgebets auf den Lippen, als er zu seiner Rechten ein markerschütterndes Brüllen vernahm und von Alt herumfahren spürte.


  Anselm öffnete seine Augen wieder und sah eine schwarzrote Figur auf den Schultern des ehemaligen Primus Magus stehen und von hinten mit beiden Händen auf dessen Schädel einschlagen. Es dauerte einen Moment, bis Anselm erkannte, dass es sich bei der tobenden und bizarr anzusehenden Figur um Kasumijans Affenmann handelte. Das Feuer hatte zwei Drittel des Fells der Kreatur versengt und das darunterliegende Fleisch tiefrot verfärbt und in dicken Wülsten anschwellen lassen, sodass sie rein äußerlich kaum noch etwas mit jenem Geschöpf gemein hatte, dass er zuletzt in Julius Peyrefittes Wohnung gesehen hatte.


  Von Alt ließ Anselm fallen, um sich seines rasenden Angreifers besser erwehren zu können, dieser aber erwies sich als ebenso widerstandsfähig wie hartnäckig und biss, kratzte und würgte den ehemaligen Primus Magus zwischen seinen beständig anhaltenden Faustschlägen auch noch.


  Anselm, der wusste, dass es für ihn keinerlei Unterschied machte, welche der beiden Monstrositäten den Kampf für sich entscheiden würde, rappelte sich eilends auf und lief in Katyanas Richtung. Die Last ihres bewusstlosen Körpers würde seine Chancen, aus dem Keller zu entkommen, erheblich mindern, ungeachtet aller Dinge, die zwischen ihnen vorgefallen waren, war es ihm aber völlig unvorstellbar, sie hier zurückzulassen.


  Er hatte seine Arme gerade unter ihren regungslosen Leib geschoben, als er Kasumijans Affenmann hinter sich einen besonders lauten und schrillen Schrei ausstoßen hörte. Ein schneller Blick über seine Schulter zeigte ihm, dass die Kreatur vom ehemaligen Primus Magus der Stadt abgelassen hatte und zu Boden gesprungen war. Nicht allerdings, um ihn aufzuhalten, wie Anselm im ersten Moment befürchtet hatte, sondern weil sie ganz offenbar– spät, aber doch– die Hand des Patriarchen auf dem Tisch hinter sich entdeckt hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass ihr Herr mit dieser mehr Freude hätte als mit ihm oder dem Leichnam von Alts.


  Der Affenmann ergriff die Reliquie und versuchte erfolglos, sie durch energisches Rütteln aus dem Metallgestell zu befreien, mit dem sie auf dem Tisch befestigt war.


  »Schluss! Schluss!«, schrie der ehemalige Primus Magus der Stadt aufgebracht.


  Der Raum tat unvermittelt einen Sprung und das ovale Loch in der Welt wuchs schlagartig auf gut das Doppelte seiner Größe an, sodass seine Spitzen in Boden und Decke des Gewölbes verschwanden und in der Breite wohl vier Pferdefuhrwerken nebeneinander durch es hätten hindurchfahren können.


  Von den Auswirkungen seines Handelns entweder unbeeindruckt oder sich ihrer gar nicht bewusst, kletterte Kasumijans Kreatur auf den Tisch und packte die Hand des Patriarchen mit ihren beiden feuerroten Pranken.


  »Narretei«, schimpfte von Alt und hob zackig seinen rechten Arm, woraufhin der Affenmann so abrupt in die Höhe gerissen wurde, dass er den Halt an der Reliquie verlor. Für die Dauer eines Herzschlags hing die verbrannte Kreatur fauchend und strampelnd in der Luft, dann bewegte der ehemalige Primus Magus seinen Arm jäh zur Seite und der Affenmann flog schnurstracks in das ovale Loch in der Welt, das ihn mit einem zufriedenen Glucksen verschluckte.


  Von Alt begab sich auf die Längsseite des Tisches direkt vor dem Loch in der Welt, beugte sich vor und begann, die Finger der Hand des Patriarchen auf gezielt wirkende Weise mit seinen eigenen zu bewegen. Anselm schenkte er keinerlei weitere Beachtung.


  Magi, dachte dieser, während er seine Arme wieder unter Katyanas Körper hervorzog und sich aufrichtete, immerzu unterschätzen sie einen.


  Er drehte sich um und fing an zu laufen.


  Der ehemalige Primus Magus der Stadt sah erst zu ihm auf, als Anselm nur noch wenige Schritte von dem Tisch mit der Hand des Patriarchen darauf entfernt war, und machte selbst dann keinen besonders interessierten, geschweige denn beunruhigten Eindruck.


  Anselm sprang auf den Tisch, stieß sich mit aller Kraft von ihm ab und drehte sich in der Luft um die eigene Achse, wobei er seine Arme und Beine anzog, um eine möglichst kompakte Form abzugeben.


  Er traf mit dem Rücken auf den Bauch von Alts und spürte, wie dessen riesenhafter Körper unter seinem Gewicht nachgab und ins Wanken geriet. Er fiel zurück auf den Tisch und sah aus dem Augenwinkel, wie der ehemalige Primus Magus der Stadt mit überraschter Miene nach hinten kippte.


  »Wer–«, konnte von Alt gerade noch fragen, ehe sein Kopf die Oberfläche des trüben Wassers hinter sich durchbrach und das Loch in der Welt ihn verschlang. Das schimmernde Portal zuckte kurz, als der ehemalige Primus Magus es passierte, und war im nächsten Moment verschwunden.


  Anselm ließ sich auf den Tisch zurücksinken und schloss die Augen. Nach ein paar Sekunden setzte er sich wieder auf und machte sich daran, die Hand des Patriarchen aus ihrer metallenen Halterung zu befreien.


  –EPILOG–


  Wien, 1. Dezember 1873


  Das Portal am Himmel hatte sich ebenso geschlossen wie jenes im Keller und der Vollmond tauchte die Stadt einmal mehr in sein kaltes bleiches Licht, als Anselm das Haus des Barons wenige Minuten später verließ. Der dumpfe Donner hunderter galoppierender Pferdehufe in einiger Entfernung verriet ihm, dass die von Katyana angeforderte Verstärkung sie fast erreicht und er gut daran getan hatte, seinen Abgang nicht länger hinauszuzögern.


  Als Katyana auch nach dem Verschwinden des ovalen Lochs in der Welt bewusstlos geblieben und weder durch gutes Zureden noch durch wohldosierte Ohrfeigen zu sich zu bringen gewesen war, hatte Anselm ihr die Hand des Patriarchen einfach auf die Brust gelegt und ihre Hände über der Reliquie gefaltet. Im Gegenzug dafür hatte er ihr das gefleckte Ei, das er aus dem Tresorraum des Hohen Rates gestohlen hatte, sowie seinen Zwicker, der sich nach wie vor in der Brusttasche ihres Mantels befunden hatte, wieder abgenommen und gehofft, dass sie den Tauschhandel verstehen und akzeptieren würde.


  Nun gab es nur noch eine einzige Sache, die er erledigen musste, bevor er aus der Stadt verschwinden und die ganze unglückselige Geschichte endgültig hinter sich lassen konnte.


  ***


  »Oh, erlesene Kostbarkeit«, entfuhr es Zoltan Feuerberg beim Anblick des gefleckten Eis. Der Magus hob das Objekt mit größter Vorsicht aus der kleinen Holzschatulle, in der Anselm es transportiert hatte, und betrachtete es von allen Seiten, während seine Lippen tonlos Worte formten.


  Als Feuerbergs Aufmerksamkeit nach mehreren Minuten noch immer ausschließlich dem gefleckten Ei in seinen Händen galt, räusperte sich Anselm leise.


  »Ja?«, fragte der Magus unwirsch und ohne die Augen von dem Ei zu nehmen.


  »Magus Feuerberg«, begann Anselm, äußerst bedacht darauf, Worte und einen Tonfall zu wählen, an denen sein Gegenüber keinen Anstoß nehmen würde, »betreffend das Pfand, das Ihr–«


  »Natürlich, natürlich, Ihr Pfand– Sie wollen es zurück, nehme ich an.«


  Anselm nickte.


  »Ich weiß nicht recht, Herr Dorn. Sie sind ein außergewöhnlich fähiger Famulus, wenn man Sie zu motivieren weiß.« Wie zum Beweis für seine Aussage hielt der Magus das gefleckte Ei zwischen ihnen in die Höhe.


  Anselms versuchte, sich nichts von dem Unbehagen anmerken zu lassen, das er bei diesen Worten empfand– sollte Feuerberg beschließen, sich über ihre Abmachung hinwegzusetzen, gab es nicht wirklich viel, was er dagegen tun konnte.


  Ehe er noch einer passenden und möglichst unverfänglichen Replik gedenken konnte, legte der Magus das Ei allerdings bereits wieder zurück in seine Schatulle, stellte diese auf seinem Schreibtisch ab und trat bis auf eine halbe Armlänge an Anselm heran. Er legte ihm die rechte Hand auf die Brust und stieß sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in diese hinein.


  Anselm schrie. Sein ganzer Brustkorb schien mit glühenden Kohlen gefüllt zu sein, in denen Feuerbergs lange knochige Finger planlos herumwühlten.


  »Es ist wichtig, dass wir für unsere Verfehlungen Sühne leisten, finden Sie nicht auch, Herr Dorn?«


  Anselm nickte– er wusste nicht, was er sonst tun sollte– und einen Augenblick später zog der Magus seine zur Faust geschlossene Hand wieder aus seiner Brust heraus.


  »Nun denn, bis wir uns wiedersehen«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns im Gesicht, wandte sich von Anselm ab und ging zurück zu seinem Schreibtisch, wo er das gefleckte Ei in seiner Schatulle platziert hatte.


  Anselm sah an sich hinab, konnte aber auch diesmal weder ein Loch in seinem Hemd noch Blutflecken auf demselben ausmachen. Er legte seine Hand auf sein Brustbein und konzentrierte sich ganz auf das Gefühl in seinem Herzen. Von dem kalten Ziehen, das es zuvor erfüllt hatte, war nichts mehr zu spüren.


  Erleichtert und benommen drehte er sich um und ging rasch auf den Ausgang von Zoltan Feuerbergs Bibliothek zu. Er hatte es tatsächlich geschafft. Der Magus hatte sein Wort gehalten. Es war vorbei.


  ***


  Zoltan Feuerberg wartete bis der Dieb sein Studienzimmer verlassen hatte, ehe er sich gestattete zu lachen. Er öffnete die immer noch zur Faust geballte Hand, die er aus Dorns Brust gezogen hatte– jene Hand, in welcher sich eigentlich der Stachel aus dem Herzen des Diebs befinden sollte, die in Wahrheit aber leer war– und legte das gefleckte Ei hinein. »Bis wir uns wiedersehen, Herr Dorn«, sagte er leise zu sich selbst, »bis wir uns wiedersehen.«


  Zweites Buch


  –PROLOG–


  Bagdad, 13. November 1874


  Matteo Zola hatte in seinem jungen Leben schon eine bemerkenswerte Vielfalt an übernatürlichen Kreaturen getötet, an einer Gottheit jedoch hatte er sich noch nie versucht, weshalb sein Magen sich auch ungewöhnlich flau anfühlte, als er kurz nach Sonnenaufgang die alte Steinbrücke nach Rusafah betrat.


  Khalida Ra-Ištar, die ewig Nahe, bewohnte seit über eintausend Jahren eine weitläufige Palastanlage auf der anderen Seite des Tigris, inmitten im Zentrum von Bagdad. Nicht, dass davon viele Menschen wussten. Die Stadt befand sich fest in der Hand der Muselmanen und kaum jemand hier gedachte noch der alten Götter der Assyrer und Babylonier (und diejenigen, die es taten und ihnen vielleicht auch noch huldigten, waren in aller Regel schlau genug, es im Geheimen zu tun, kannte doch auch die Duldsamkeit des toleranten Bagdad ihre Grenzen und mit der Anbetung einer heidnischen Gottheit wäre eine solche mit Sicherheit überschritten gewesen).


  Nein, die wenigen verbliebenen Verehrer der Khalida taten zweifelsohne gut daran, ihre Rituale im Verborgenen zu vollziehen und ihre Opfergaben still und heimlich darzubringen. Ganz so, wie auch Matteo und sein Bruder es zu tun gedachten. Bloß, dass ihre Gabe aus Fluch, Gift und Silber anstatt Fleisch, Gold und Kräutern bestehen würde.


  Matteo blickte zu Ennio auf, der etwa drei Schritte vor ihm ging und in seiner kunstvoll bestickten Jalabiya, mit seinem buschigen Schnauzbart und seiner dunklen Haut rein äußerlich nicht von einem wohlhabenden Osmanen zu unterscheiden war.


  Er selbst, so hoffte Matteo, würde in seinem langen wallenden Tschador, der nichts außer seinen Augen und seinen Händen unbedeckt ließ, jedem Beobachter– insbesondere aber den Torwächtern der Khalida– hinreichend weiblich erscheinen. Letzteres war von entscheidender Bedeutung für ihr Vorhaben, war es doch nur Frauen gestattet, das Innere des Palasts der Khalida betreten.


  Ennio, der um fünf Jahre älter war als Matteo und die Rolle des großen Bruders auch mit bald Dreißig noch immer überaus ernstnahm, hatte sich zunächst wort- und gestenreich gegen Matteos Plan zur Wehr gesetzt, schlussendlich aber einsehen müssen, dass sie keine andere Wahl hatten.


  Während Matteo nämlich von zierlicher Gestalt war und fast schon feminine Züge besaß, war Ennio schlicht zu groß und ungeschlacht, als dass er je als Frau hätte durchgehen können. Ihn in einen Tschador zu stecken und zu hoffen, er würde keinen Verdacht erregen, war in etwa so aussichtsreich, als würde man ein Leintuch über einen Ochsen werfen und hoffen, die Leute würden einem Glauben schenken, wenn man ihnen erzählte, darunter befände sich eine Gazelle.


  Dennoch wusste Matteo, dass sein Bruder alles andere als glücklich damit war, ihn alleine in die Höhle des Löwen zu schicken, und dieses Wissen rührte ihn im gleichen Maße, wie es ihn verärgerte. Einerseits war es schön, jemanden zu haben, der sich so um einen sorgte, andererseits hatte Ennios Beschützerinstinkt mitunter schon etwas geradezu Gluckenhaftes.


  Sie erreichten das andere Ende der Brücke und der fischige Geruch von Wasser, Schlamm und Algen wich dem würzigeren Aroma von Kot, Rauch und überreifen Früchten.


  Die Häuser in Rusafah waren insgesamt größer und in besserem Zustand als jene in den anderen Bezirken, von einigen prachtvollen steinernen Anwesen und den zahllosen Moscheen abgesehen, überwogen jedoch auch hier die einfachen zweistöckigen Lehmbauten.


  Ob der frühen Stunde hatten sie die Straßen fast für sich alleine und begegneten nur vereinzelt Sklaven, Bediensteten und Händlern, die bereits unterwegs waren, um erste Botengänge zu erledigen, Wasser zu holen oder ihre Waren in Körben und Karren von einem Ort zum nächsten zu schaffen.


  Nach nicht einmal fünf Minuten konnten sie bereits die markanten Kuppeln und Türme des Palasts der Khalida ausmachen und wenig später auch die gewiss vier Meter hohe Mauer, welche die Anlage umgab.


  Matteo spürte seine Hände klamm werden. Gleich würde sich zeigen, ob ihre Tarnung gut genug war. Sie hatten das Eingangstor zum Anwesen der Khalida die letzten sieben Tage lang jeden Morgen beobachtet und nie bemerkt, dass die Wachen davor einen der Pilger eines zweiten Blickes gewürdigt, geschweige denn durchsucht hätten, aber das hatte natürlich nichts zu bedeuten. Schließlich war es denkbar, dass die Wächter jeden der Verehrer ihrer Göttin kannten und auf Fremde gänzlich anders reagieren würden oder dass das Portal selbst magischer Natur war und Alarm schlagen würde, sobald ein Unbefugter es zu durchschreiten suchte.


  Die beiden hochgewachsenen dunkelhäutigen Gestalten, die das Tor zum Anwesen der Khalida bewachten, trugen schwarze Beduinengewänder, die von breiten Ledergürteln zusammengehalten wurden, und hielten lange Speere in Händen, unter deren Spitzen goldene Pferdeschweife hingen. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, doch hatte Matteo keinerlei Zweifel daran, dass sie ihrer Umgebung so gewahr waren, wie man es nur irgendwie sein konnte.


  Sie waren nur noch wenige Meter von dem Tor entfernt, als unmittelbar vor ihnen ein untersetzter Mann, gefolgt von zwei großen verschleierten Frauen aus einer Seitengasse marschiert kam. Der Mann– seiner Kleidung nach ein reicher Bürger– musterte sie kurz, ehe er Kurs auf das schmucklose Portal der Anlage nahm, einen der Flügel seines eisenbeschlagenen Tores aufstieß und ohne zu zögern durch dieses hindurchschritt. Seine Frauen taten es ihm gleich und schlossen das Tor hinter sich wieder. Weder hatten die drei den Wachen Beachtung geschenkt noch diese ihnen, soweit sich das von außen beurteilen ließ.


  Sekunden nachdem der untersetzte Mann und seine Frauen hinter dem Tor verschwunden waren, erreichte Ennio das Portal und Matteo begann ungeachtet der kühlen morgendlichen Temperaturen unter seinem Tschador zu schwitzen. Er war auf einmal überzeugt davon, dass man ihnen den Weg versperren und ihm den Schleier vom Gesicht reißen würde, und es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, den Kopf gesenkt zu halten, wie es sich für ein züchtiges Weib geziemte, und nicht zu den beiden Torwächtern aufzusehen.


  Entgegen seinen Befürchtungen zeigten die beiden schwarzgewandeten Männer weder an seinem Bruder noch an ihm das geringste Interesse, als sie das Tor einen Augenblick später durchschritten.


  Gleich hinter dem Portal war ein von außen nicht sichtbarer Lustgarten gelegen, der größer und grüner war, als er es in dieser Gegend eigentlich hätte sein dürfen. Aber dies gehörte wohl zu den Vorzügen des Lebens, wenn man eine Gottheit war– die rigiden Gesetze der Natur mit all ihren kleinlichen Einschränkungen brauchten einen nur beschränkt zu kümmern.


  Farbenprächtige exotische Blumen, manche von ihnen so hoch wie ein erwachsener Mann, wuchsen zwischen Dattel- und Orangenbäumen und kunstfertig beschnittenen Büschen, die an allerlei mythologische Kreaturen erinnerten. Schmetterlinge mit Flügeln so groß wie Matteos Hand und Kolibris von den Ausmaßen ausgewachsener Amseln flogen durch den Garten und der süße Duft von Blüten und reifen Früchten lag so dick in der Luft, dass man ihn beinahe schmecken konnte.


  Ein breiter und von Statuen gesäumter Weg führte durch das üppige Grün hindurch zum Palast der Göttin– einem imposanten mehrstöckigen Bauwerk aus Sandstein, das sich genau in der Mitte des Anwesens, vielleicht hundertfünfzig Meter von ihnen entfernt, erhob.


  Je näher sie dem Gebäude kamen, desto deutlicher wurde, dass die Gerüchte seine Bewachung betreffend nicht übertrieben gewesen waren. Im Schatten der breiten Arkaden, welche den Palast umgaben, war alle fünf Schritte eine Gestalt in schwarzer Beduinentracht postiert und links und rechts des offenen Tors, das am Ende eines kurzen Treppenaufgangs ins Innere des Gebäudes führte, standen zwei weitere Wächter, die ihre Speere in solcher Weise überkreuzt hatten, dass sie einem den Zutritt verwehrten.


  Am Fuße des Treppenaufgangs fanden sich zu beiden Seiten der Stiegen je drei Schreine aus Gold, Onyx und weißem Marmor, welche die drei unterschiedlichen Aspekte der Khalida– als Göttin der Liebe, des Krieges und der Vorsehung– darstellten und ihren männlichen Verehrern als Ort dienten, um ihre Opfer darzubringen. Ein halbes Dutzend von ihnen kniete gegenwärtig vor den verschiedenen Götzenbildern, betete, sang unverständliche Lobpreisungen und verbrannte zu Ehren der Göttin beißend riechende Kräuter in bronzenen Schalen.


  Der untersetzte Mann, der das Anwesen unmittelbar vor ihnen betreten hatte, begab sich zu einem der Schreine, der die Khalida als Liebesgöttin zeigte (aufgrund der unzüchtigen Pose ihrer Skulptur auch aus der Entfernung mit Leichtigkeit als solcher zu identifizieren), während seine beiden Frauen den Treppenaufgang zum Eingang des Palastes emporstiegen. Die Wächter vor dem Tor bewegten ihre Speere auseinander, als die Frauen die oberste Stufe erklommen hatten, und überkreuzten sie wieder, kaum dass sie durch das Portal in den dunklen Gang dahinter geschritten waren.


  Ein Stück vor Matteo zog Ennio einen kleinen Beutel voll Gold aus seiner Jalabiya und bog mit diesem in Händen zu einem Schrein der Khalida als Kriegsgöttin ab, wo er ihr für die nächste halbe Stunde in genau einstudierter Weise Tribut zollen würde, während Matteo sich im Inneren des Palastes der Erledigung ihres Auftrags widmete.


  Matteo erreichte die Stiegen, die zum Eingangstor hinaufführten. Obwohl die Leichtigkeit, mit der die Wachen vor dem Anwesen sie hatten passieren lassen, sein Vertrauen in sein Kostüm und ihren Plan erheblich gestärkt hatte, schlug sein Herz, als ob es aus seinem Brustkorb ausbrechen wollte. Sollte ihre Täuschung hier, innerhalb der Palastanlage, auffliegen, so wären die Konsequenzen um vieles gravierender als auf der Straße, ihre Chancen, mit dem Leben davon zu kommen, um vieles geringer.


  Seine Sorge erwies sich einmal mehr als unbegründet, zogen die beiden Wachen doch sogleich ihre Speere für ihn auseinander, als er Fuß auf die oberste Stufe setzte, und gaben ihm den Weg in den langen unbeleuchteten Korridor jenseits des Eingangstores frei.


  Das Erste, was Matteo auffiel, als er den Gang betrat, war die überwältigende Hitze. Es war nicht einfach nur warm im Inneren des Palastes, es war drückend heiß und feucht wie in einem türkischen Dampfbad. Das Zweite war der aufdringliche Geruch. Ein schweres, herbes Aroma, das ihm– in Kombination mit der Hitze– zu Kopf stieg wie ein Glas Champagner auf nüchternen Magen und ihn so schwindlig machte, dass der ganze Raum zu schwanken schien.


  Sehr darum bemüht, sich nichts von seiner Benommenheit anmerken zu lassen, ging Matteo bedächtigen Schrittes (und ob des intensiven Geruchs durch den Mund atmend) auf die Flügeltüre aus poliertem Zedernholz zu, die am Ende des fensterlosen Korridors lag.


  Er stieß den mit einem blütenförmigen Griff versehenen Flügel der Türe vorsichtig auf und fand sich in einem kleinen quadratischen Raum wieder, in dessen Mitte ein kreisrundes Becken voll sprudelnden Wassers eingelassen war. Links, rechts und gegenüber dem von massiven Marmorsäulen umgebenen Becken führten weitere Türen aus dem Raum, der von vier mehrarmigen Kerzenständern in ein warmes flackerndes Licht getaucht wurde. Die beiden Frauen, die den Palast kurz vor Matteo betreten hatten, standen mit dem Rücken zu ihm am Rande des Beckens und murmelten einen unverständliche Singsang vor sich hin.


  Ehe Matteo die Bedeutung dessen, was er vor sich sah, noch recht erfassen konnte, griffen die Frauen sich auch schon mit beiden Armen über die Schultern und zogen sich ihre Kleider über den Kopf.


  Matteo fluchte im Geiste und trat rasch hinter eine der breiten Marmorsäulen. Reinigungsrituale waren prinzipiell nichts Ungewöhnliches in den religiösen Praktiken der Region, doch hatten ihre Informanten es samt und sonders verabsäumt, etwas von einem solchen im Inneren des Palasts der Khalida zu erwähnen.


  Matteo wartete ab, bis er die Frauen in das Becken steigen hörte, ehe er einen schnellen Blick hinter seiner Säule hervor wagte. Die beiden Frauen standen bis über die Hüften in dem sprudelnden schäumenden Wasser und wuschen ihre Oberkörper und Arme mit ihren Händen. Die Tatsache, dass sie jede ihrer Bewegungen in völliger Übereinstimmung vollführten, brachte ihn auf eine Idee, wie er möglicherweise unbemerkt von ihnen aus dem Raum entkommen könnte.


  Er beobachtete die Frauen aus seinem Versteck heraus solange weiter, bis diese sich schließlich– in perfekter Gleichförmigkeit– zur Gänze unter die Wasseroberfläche sinken ließen, und lief dann so schnell er nur konnte auf die Türe zu seiner Rechten zu– dankbar und erleichtert, dass seine Vermutung, dass kein derart aufwändiges Reinigungsritual ohne vollständiges Untertauchen auskommen würde, sich bewahrheitet hatte.


  Er erreichte die Türe, zog sie ein Stück weit auf, schlüpfte durch den entstandenen Spalt und schloss sie hinter sich wieder. Der von Fackeln erleuchtete Korridor vor ihm war fensterlos und still und machte einen verlassenen Eindruck. Matteo presste sein Ohr gegen die Türe in seinem Rücken und lauschte. Nach einigen Sekunden hörte er zunächst ein lautes Plätschern und gleich darauf einmal mehr den gewohnten zweistimmigen Singsang der Frauen.


  Matteo wandte sich nach links und begann den Gang hinaufzuschleichen. Ihrem Auftraggeber oder vielmehr dessen Mittelsmännern zufolge (in ihrer Branche hatte man es regelmäßig nur mit Mittelsmännern oder den Mittelsmännern von Mittelsmännern zu tun) hielt sich die Khalida tagsüber zumeist im Zentrum ihres Palastes auf, was bedeutete, dass er– sofern der Korridor nicht plötzlich seine Richtung änderte– auf diese Weise früher oder später auf sie stoßen sollte.


  Matteo griff zwischen die Wölbungen seines mit Stoff gefüllten Bustiers und berührte den Griff des silbernen Stiletts, mit dem er die Khalida zu töten gedachte. Die Klinge der dünnen Waffe war in Aura pestilitatis getränkt, ein alchemistisches Gift, von dem ein einziger Tropfen genügte, um eine kleine Stadt auszurotten, und mit einem ebenso potenten Fluch belegt, der seine Opfer von innen her in Flammen aufgehen ließ und verzehrte. Die Kombination aus Silber, Gift und Fluch versprach einem jeden Leben– auch jenem einer sogenannten Gottheit– ein rasches Ende zu setzen (weshalb Matteo das Stilett auch in einer speziellen Hülle aus magisch präpariertem Leder am Leibe trug).


  Das ganze Gerede von wegen Unsterblichkeit war Matteos Erfahrung nach ohnehin maßlos übertrieben. Jeder noch so geringe Magus nahm für sich in Anspruch unsterblich zu sein, in Wahrheit schien sich diese Gabe allerdings darauf zu beschränken, dass sie nur höchst selten eines natürlichen Todes starben. Auf unnatürlichem Wege hatten sein Bruder und er bis jetzt aber noch einen jeden dieser ›Unsterblichen‹ zu Tode gebracht– ihr ganzer Berufsstand gründete sich darauf.


  Nach fünfzig oder sechzig Schritten kam Matteo an eine Kreuzung, aus deren linker Abzweigung leise Musik an seine Ohren drang– ein treibender Rhythmus von Trommeln und Schellen, über dem ein Blasinstrument, dessen voller tiefer Klang entfernt an eine Oboe erinnerte, eine monotone, aber eingängige Melodie entspann.


  Da Matteo sich nicht vorstellen konnte, dass innerhalb des Palastes jemand anderer als die Khalida selbst in den Genuss einer solchen musikalischen Darbietung kommen sollte, entschied er sich dafür, den Klängen zu folgen, und bog in ihre Richtung ab.


  Nach geschätzten hundertfünfzig oder zweihundert Metern– einer Distanz auf jeden Fall, die ihn längst ans andere Ende des Palastes hätte bringen müssen– kam er zu einem breiten Torbogen, unter dem sich drei gleichgroße goldene Türen befanden, hinter welchen die Musik, der er gefolgt war, ihren Ursprung zu haben schien.


  Das mannshohe Relief auf der ersten von ihnen zeigte die Khalida als Göttin des Krieges auf einem Berg von Gebeinen stehend, ein Schwert in der Rechten und ein blutendes Herz in der Linken haltend. Auf der mittleren Türe war sie als Göttin der Liebe dargestellt, umringt von Männern und Frauen, die ob ihrer Gegenwart offenbar jeden sittlichen Anstand verloren hatten und sich solcherart enthemmt in allen nur erdenklichen Kombinationen paarten. Rechts außen schließlich war die Khalida als Göttin der Vorsehung abgebildet, mit einem dritten Auge auf der Stirn und von fremdartigen Sternbildern und Symbolen umgeben.


  Matteo zog das Stilett aus der Hülle unter seinem Tschador und trat nach kurzer Überlegung vor die mittlere der drei Türen. Obwohl die Wahrscheinlichkeit dafür sprach, dass alle drei in denselben Raum führten, und Matteo nicht wirklich glaubte, dass es einen Unterschied machte, durch welche von ihnen er ging, erschien es ihm in Anbetracht der Umstände vernünftiger, nichts zu riskieren. Sollten die Besucher der Khalida tatsächlich die Wahl haben, welchem Aspekt der Göttin sie gegenübertreten wollten, so wäre er fraglos besser damit beraten, durch die Türe der Liebesgöttin zu schreiten, als durch eine der beiden anderen.


  Matteo stieß die Türe auf. Eine Welle aus Hitze, Parfum und Musik von solcher Intensität schlug ihm entgegen, dass er beinahe einen Schritt zurückgemacht hätte, zumindest aber erwarteten ihn keine Wachen auf der anderen Seite. Er trat rasch über die Schwelle und drückte die Türe hinter sich wieder zu.


  Vor ihm lag ein von Fackeln und dreibeinigen Feuerschalen hell erleuchteter Saal, dessen Decke von mächtigen Marmorsäulen getragen wurde und in dessen Mitte sich ein großes mit tiefroten Stoffbahnen verhangenes Holzgerüst erhob. Die Stoffbahnen bewegten sich, als ob eine sanfte Brise sie umwehen würde, und Matteo meinte, die verzerrten Silhouetten einer Vielzahl tanzender Gestalten hinter ihnen erkennen zu können.


  Er sah sich kurz nach Fallen oder verborgenen Alarmmechanismen um und schlich, als er auf keines von beiden einen Hinweis entdecken konnte, zügig auf das mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Holzgerüst zu. Als er die Vorhänge erreichte, fühlte er sich so benommen von der drückenden Hitze, dem schweren Parfum in der Luft und der– wie ihm vorkam– zunehmend hypnotisierenderen Musik, dass er sich seinen Tschador vom Gesicht ziehen und mehrmals tief durchatmen musste, um seine fahrig gewordenen Gedanken einmal mehr auf die bevorstehende Aufgabe zu fokussieren.


  Er zog den Vorhang an einer Stelle, an der zwei der Stoffbahnen zusammenkamen, vorsichtig eine halbe Handbreit auseinander und blickte hindurch. Was er auf der anderen Seite sah, ließ jeden Rest von Benommenheit schlagartig von ihm abfallen.


  In der Mitte des Raums hinter dem Vorhang stand eine Art Altar aus Stein und Gold, auf dem eine Frau mit tiefschwarzer Haut und ein riesenhaftes Wesen, das den Kopf eines Stieres trug, Unzucht miteinander trieben. Die Frau saß rittlings auf dem Tierwesen, das ausgestreckt auf dem Altar lag, und hatte die Augen geschlossen.


  Um den Altar herum tanzten zehn oder zwölf nackte Frauen verschiedenen Alters ekstatisch zu den Klängen der Musik, die Matteo hierher gelockt hatte und die– wie er nun erkennen konnte– von einer Handvoll weiterer Frauen mit Trommeln, Schellen und bauchigen Blasinstrumenten aus Holz erzeugt wurde.


  Matteo, der sich von dem absonderlichen Schauspiel jenseits des Vorhangs gleichermaßen angezogen wie abgestoßen fühlte, starrte für mehrere Sekunden wie gebannt auf die schweißnassen, sich im Rhythmus der Musik wiegenden Leiber auf und um den Altar, ehe er sich wieder seiner Situation und seines Auftrages besann.


  Bei der Frau, die da auf dem Tierwesen ritt, handelte es sich ganz unzweifelhaft um die Khalida und die Gelegenheit, sie zu ermorden, schien mehr als günstig. Nicht nur, dass sie die Augen geschlossen hatte, sie war auch noch so abgelenkt, wie man es sich nur erhoffen konnte. Er würde einfach durch den Spalt zwischen den Vorhängen in den Raum stürzen und ihr sein Stilett in die Seite rammen. Möglicherweise würde er zuvor die eine oder andere tanzende Verehrerin zur Seite stoßen müssen, aber das sollte kein Problem darstellen. Keine der Frauen wirkte, als ob sie bei Sinnen oder stark genug wäre ihn aufzuhalten.


  Matteo wollte die Vorhänge gerade auseinanderreißen, als die dunkelhäutige Frau auf dem Altar plötzlich ihren Kopf zur Seite drehte, die Augen öffnete und ihn ansah.


  Vor lauter Überraschung reagierte Matteo zunächst überhaupt nicht. Es musste sich um eine Täuschung handeln– gewiss konnte die Khalida ihn nicht bemerkt und durch den winzigen Spalt im Vorhang ausgemacht haben.


  Die dunkelhäutige Frau, die den Stiermann unter sich unbeirrt weiter ritt, lächelte und zwinkerte ihm zu.


  Matteo konnte das Blut in seinen Schläfen pochen spüren. Er ließ den Vorhang los, fuhr herum–


  –und wäre beinahe in die vorderste von fünf Kreaturen gelaufen, die wie mannshohe aufrechtgehende Schakale anmuteten.


  Matteo riss sein Stilett in die Höhe, um es dem Wesen direkt vor sich in den Bauch zu stoßen, dieses aber war schneller und fing seinen Arm mit einer tellergroßen tatzenartigen Pranke ab.


  Die haarigen Finger der Kreatur schlossen sich um Matteos Handgelenk wie eine Zwinge und ein scharfer Schmerz schoss seinen Arm hinauf. Er hörte ein Krachen, als ob man einen Ast über dem Knie brechen würde, gefolgt von einem erstickten Schrei, der nur von ihm selbst stammen konnte. Sein Stilett fiel klirrend zu Boden.


  Ich hab’s versaut, dachte Matteo fassungslos und dann: Ennio – großer Gott, lass sie Ennio nicht erwischen!


  Der Schakalmann packte ihn unsanft an den Schultern und drehte ihn so herum, dass er abermals in Richtung der Vorhänge blickte, die sich auseinanderzubewegen begonnen hatten wie jene einer Theaterbühne.


  Die Musik, die bis zu diesem Zeitpunkt unverdrossen weitergespielt hatte, verstummte und auch das rhythmische Stampfen der zahlreichen tanzenden Füße fand ein jähes Ende.


  Durch den stetig größer werdenden Spalt zwischen den Vorhanghälften konnte Matteo die Khalida von dem Stierwesen auf dem Altar steigen und mit majestätischer Langsamkeit auf sich zuschreiten sehen.


  Er versuchte verzweifelt, eines Auswegs aus seiner Situation zu gedenken, diese aber stellte sich ihm bei näherer Betrachtung noch um vieles hoffnungsloser dar, als sie es im ersten Moment getan hatte. Sein Stilett lag zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden, seine Hand war gebrochen und der Griff des Schakalmanns um seine Schultern so fest, dass er ebenso gut hätte in Ketten liegen könnte.


  Die Khalida glitt lächelnd durch die Vorhänge. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Blöße zu bedecken, und ihre Nacktheit, die jeden anderen verletzlicher hätte erscheinen lassen, ließ sie nur noch stärker und bedrohlicher wirken. Um einigermaßen die Fassung zu bewahren (und auch, um seine Augen am ungebührlichen Stieren zu hindern), konzentrierte Matteo sich ganz auf die extravagante Kette aus Gold und Elfenbein, welche die Göttin um ihren Hals trug– eben jene Kette, die Ennio und er dem Mittelsmann ihres Auftraggebers als Beweis für den Tod der Maga hätten überbringen sollen.


  Die Khalida hatte ihn nun fast erreicht und Matteo stieg ein intensiver Geruch von Moschus, frischem Schweiß und Honig in die Nase. Trotz seiner Furcht und seiner Schmerzen reagierte sein Körper in unpassendster Weise auf den Duft und die Nähe der nackten Frau und Matteo war froh, den weiten Tschador zu tragen, der zumindest alle äußeren Indizien seiner deplatzierten Erregung verbergen sollte.


  »Wer hat ihn Uns geschickt?«, fragte die Khalida mit tiefer und melodischer Stimme und legte Matteo einen langen Zeigefinger unter das Kinn. Ein wohliger Schauer lief seinen Rücken hinab.


  »Niiieee-mand… haaaddd…«, setzte Matteo an, ehe er merkte, dass er lallte wie ein Trunkenbold. Er fühlte sich fiebrig. Sein Blick fiel neuerlich auf das Stilett vor ihm auf dem Boden. War es vielleicht doch zu schaffen? Konnte er sich losreißen und es erreichen und seinen Auftrag erfüllen? Alles, was er brauchte, war ein kleiner Stich, ein winziger Kratzer, ein–


  »Oh, nein, nein, nein, nein«, unterbrach die Khalida seine Gedanken in einem Tonfall, als ob sie ein unvernünftiges Kind maßregeln müsste, und schüttelte den Kopf. Sie wandte sich dem Stilett auf dem Boden zu und dieses schlitterte ans andere Ende des Raumes, als ob ihm jemand einen Tritt versetzt hätte.


  »Und nun wollen Wir sehen, wer ihn Uns geschickt hat«, sagte die Maga mit einem Lächeln und nahm sein Gesicht zwischen ihre beiden Hände.


  ***


  Ennio Zola hatte gerade das Ende eines Gebetszyklus erreicht und war im Begriff, sich vor dem steinernen Abbild der Khalida zu verneigen, als er die Schreie aus dem Inneren des Palastes vernahm. Weit entfernt und vom Widerhall verfremdet, aber doch unverkennbar von Matteo stammend.


  Seine Brust schnürte sich zusammen und seine Kehle erschien ihm mit einem Mal zu eng, um durch sie Luft zu holen, anstatt aber aufzuspringen und das gekrümmte Messer zu ziehen, das er zwischen den Beinen verborgen trug, wie es ihm sein Instinkt gebot, zwang Ennio sich, die begonnene Verneigung zu vollenden und so zu tun, als ob die Schreie ihn nicht beträfen. Sich hier vor dem Palast zu irgendetwas hinreißen zu lassen, hätte lediglich zur Folge, dass die Beduinenwachen ihn in Stücke hacken würden.


  Er schluckte den salzigen Knoten hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte, erhob sich und tat so, als ob er Abschied von der Khalida nehmen würde, während er in Wahrheit seinen eigenen Gott um einen schnellen Tod für Matteo bat, der sich irgendwo im Inneren des Palasts die Seele aus dem Leib schrie. Als er die letzte rituelle Geste vollführt hatte, drehte er sich um und machte sich gemäßigten Schrittes auf den Weg zurück zum Ausgang.


  Meine Schuld, dachte er wieder und immer wieder, meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld. Ich hätte ihn nicht alleine gehen lassen dürfen.


  Ein faustgroßer Klumpen blutigen Fleisches flog von hinten an ihm vorbei und landete genau vor seinen Füßen. Es dauerte einen Moment, bis Ennio den Klumpen als menschliches Herz erkannte. Er ließ die– nutzlos gewordene– Rolle des unbeteiligten Pilgers fahren und fing an zu laufen.


  Rund um ihn ertönten die aufgebrachten Schreie dutzender Männer und in seinen Augenwinkeln sah er zahllose schwarzgekleidete Gestalten aus den Schatten treten. Ennio griff in seine Jalabiya und zog das kurze gekrümmte Messer unter seinem Lendenschurz hervor. Er streifte rasch die lederne Hülle von der Waffe und nahm sie so in die Hand, dass ihre Klinge aus der Unterseite seiner Faust ragte. Das Messer war zwar mit keinem Todesfluch belegt, wohl aber mit demselben potenten Gift benetzt wie das Stilett seines Bruders.


  Eine Beduinenwache sprang direkt vor Ennio hinter einem elefantenförmig beschnittenen Busch hervor und stieß mit ihrem Speer nach ihm. Ennio ließ sich nach hinten fallen und entging der Spitze des Speeres so um nicht mehr als einen halben Fingerbreit. Er drehte sich noch während er fiel einmal halb um die eigene Achse und zog das Messer in einem horizontalen Bogen durch.


  Obwohl die Klinge der Waffe das Bein des Wächters nur streifte, war sein Schicksal damit besiegelt. Er röchelte noch einmal kurz, als ob ihm etwas im Halse steckengeblieben wäre, und kippte dann stocksteif zur Seite.


  Als der Körper des Mannes auf dem Boden aufschlug, befand Ennio sich bereits wieder auf den Beinen und rannte weiter. Er hatte vielleicht fünfzig Schritte zu seiner Rechten eine schiefgewachsene Dattelpalme entdeckt, die groß genug war und nahe genug an der Mauer stand, um einen Sprung von ihr aus auf die Straße denkbar zu machen.


  Zunächst allerdings würde er etwas gegen die Wachen in seinem Rücken unternehmen müssen. Er griff mit seiner linken Hand in den weiten Ärmel seiner Jalabiya und zog eine metallene Kugel so groß wie eine Walnuss aus einer versteckten Innentasche, die er selbst in das Gewand eingenäht hatte. Er zog einen dünnen Sicherungsstift aus der Kugel und drückte anschließend ihre beiden ineinandergreifenden Hälften zusammen, bis er in ihrem Inneren etwas Gläsernes zerbrechen spürte.


  Quarantuno, zählte er im Geiste, quarantadue, quarantatre.


  Ein Speer flog so knapp an seinem Kopf vorbei, dass er den Luftzug auf seiner Wange spüren konnte.


  Quarantaquattro, zählte er unbeirrt weiter, quarantacinque, quarantasei. Als er bei cinquanta angelangt war, ließ er die metallene Kugel fallen und schloss die Augen, während er weiter auf die Palme zulief.


  Einem Lichtblitz, der so grell war, dass er Ennio selbst durch seine geschlossenen Augenlider hindurch noch blendete, folgte eine Vielzahl an johlenden Schreien und Flüchen.


  Ennio öffnete die Augen wieder und konnte– verschwommen, aber doch– den gebogenen Stamm der Palme vor sich ausmachen. Er ließ das gekrümmte Messer fallen (er hatte keine Zeit, es mit der notwendigen Vorsicht wegzustecken, und wollte nicht riskieren, sich beim Klettern daran zu schneiden), sprang auf den haarigen Stamm des Baumes und begann, diesen so rasch er nur konnte emporzuklettern.


  Er befand sich etwa drei Meter über dem Boden, als ihn eine Hand am Knöchel seines rechten Beines packte und um ein Haar wieder von der Palme gerissen hätte.


  Ennio blickte nach unten und sah ein riesenhaftes Wesen mit dem Kopf eines Schakals am Fuß des Baumes stehen. Die Kreatur hatte die Zähne gefletscht und knurrte wie ein blutrünstiger Kettenhund. Sie riss erneut an seinem Bein und Ennio musste sich buchstäblich an der Rinde der Palme festkrallen, um nicht seinen Halt an ihr zu verlieren.


  Er trat mit seinem freien Bein so fest er konnte nach der Pranke des Schakalmanns, dieser aber lockerte seinen Griff kein Stück.


  Ein schneller Blick über seine Schulter zeigte Ennio außerdem, dass die übrigen Wachen sich rapide von den Auswirkungen seiner Blendbombe zu erholen schienen. Einige von ihnen blinzelten bereits in seine Richtung und Ennio wusste, dass es nur eine Frage von Sekunden war, bis die erste von ihnen wieder scharf genug sehen würde, um einen Speer nach ihm zu werfen.


  »Lass los, verfluchtes Drecksding«, zischte Ennio, während er ohne Unterlass weiter gegen die Finger der Kreatur unter sich trat. »Lass los, lass los, lass los!«


  Die kurzen spitzen Nägel am Ende der Finger des Schakalmanns bohrten sich tief in sein Fleisch und Ennio konnte sein Blut in mehreren heißen Strömen sein Bein hinablaufen spüren.


  Eine der Beduinenwachen hinter ihm rief etwas Unverständliches und kam mit erhobenem Speer auf ihn zu gerannt.


  Ennio stemmte seinen freien Fuß mit aller Kraft gegen die Hand der Kreatur und diese verlor jäh ihren Halt an seinem vom Blut schmierig gewordenen Knöchel. Ennio zog seine Beine rasch in die Höhe und sich selbst weiter die Palme hinauf. Als er die Beduinenwache hinter sich neuerlich schreien hörte, sprang er auf und stieß sich nach vorne vom Stamm des Baumes ab.


  Er war nicht hoch genug gekommen, um über die Mauer des Anwesens hinwegzuspringen, wie er es sich erhofft hatte, aber es reichte, um mit seinem Oberkörper auf ihr zu landen und dem geworfenen Speer der Wache zu entgehen.


  Ennio schwang sein rechtes Bein auf die Oberkante der Mauer, rollte sich seitwärts über diese hinweg und ließ sich rücklings in die Tiefe fallen.


  Er schlug hart auf dem gepressten Lehmboden jenseits der Mauer auf, schaffte es dank einer Mischung aus glücklicher Fügung und Jahrzehnten der Übung im richtigen Abrollen aber zumindest, sich nichts zu brechen. Obwohl seine Lungen brannten wie Feuer und er zunächst keine Luft in sie hineinzuzwingen vermochte, kämpfte er sich sogleich wieder auf die Beine und humpelte so schnell er nur konnte in Richtung der nächsten Seitengasse davon.


  Er lief so lange geradeaus, bis seine Beine unter ihm nachzugeben drohten, und suchte dann im schattigen Eingang eines herrschaftlichen Anwesens Zuflucht. Kaum dass er stehengeblieben war, fing er am ganzen Leib zu zittern an und die Tränen, die er bis zu diesem Zeitpunkt so erfolgreich unterdrückt hatte, brachen in einem unaufhaltsamen Schwall aus ihm heraus. Ennio vergrub sein Gesicht im Ärmel seiner Jalabiya und verbiss sich in ihren Stoff, um seine Schwäche so gut als möglich vor den Blicken der Passanten zu verbergen.


  Als er sich schließlich wieder unter Kontrolle hatte (es konnte nicht länger als zwei oder drei Minuten gedauert haben, aber es kam Ennio wie eine Ewigkeit vor), tat er, was er schon immer mit Schmerz und Trauer getan hatte– er lenkte sie in die ihm um vieles vertrauteren Bahnen von Zorn und Hass.


  Von diesen beflügelt machte er sich auf den Weg zum Hafen und leistete dort, bevor er eine Überfahrt auf dem nächsten Schiff nach Sizilien buchte, den heiligen Schwur, an einem anderen Tag zu tun, was ihm an diesem verwehrt geblieben war. Er würde Matteos Tod rächen und zu Ende bringen, wofür man sie angeheuert hatte, und wenn es das letzte war, was er jemals tat.
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  Prag, 4. Dezember 1874


  Das vereiste Oberlicht gab mit einem lauten Knacken nach und Anselm warf einen Blick hinab in den Prunksaal des Golowin-Museums. Obwohl der Saal des Nachts unbeleuchtet war, konnte er im Licht des vollen Mondes den Inhalt der meisten Schaukästen und Vitrinen der Sammlung klar erkennen. Unter ihnen– in einem von samtenen Kordeln umgebenen Glassturz– auch jenes Objekt, wegen dem er hier war: die Krone der Fürstin Elzebet von Žerotín. Anselm strich sich eine Strähne seines zu lange schon nicht mehr geschnittenen Haares aus dem Gesicht und lächelte. Die Akquise sollte das reinste Kinderspiel werden.


  Er ließ das Seil, dessen anderes Ende er zuvor an einem der Kamine hinter sich festgebunden hatte, langsam in den Saal hinabsinken, drehte sich um, tat einen Schritt zurück– und stolperte über den erhabenen Aufsatzkranz des Oberlichts.


  Er kippte nach hinten– ins Leere– und wäre wohl in seinen Tod gestürzt, hätte er das Seil nicht im letzten Moment noch reflexartig um seinen rechten Arm geschlungen. Der sich jäh straffende Strick bremste seinen Fall abrupt und riss ihn gleichzeitig nach vorne, sodass er schmerzhaft mit der Stirn gegen den inneren Rahmen des Oberlichts schlug.


  Einer langen Reihe gezischter Flüche folgte der Verdacht, dass er das letzte Glas Absinth vor seinem Aufbruch hierher womöglich doch nicht mehr hätte trinken sollen.


  Anselm betastete die taubeneigroße Beule auf seiner Stirn vorsichtig mit seiner freien Hand und seilte sich anschließend zum Boden des Saals ab. Er schlich zu dem Glassturz, unter dem die Krone der Fürstin von Žerotín ruhte, hakte eine der Kordeln aus, die rund um seinen Sockel gespannt waren, und trat direkt vor den rechteckigen Schaukasten.


  Die Vitrine war nur mit einem einzigen Schloss versperrt, das so primitiv war, dass Anselm es selbst mit zwei Haarnadeln hätte öffnen können (was angesichts seines Zustandes vermutlich auch nicht das Schlechteste war).


  Er zog das kleine Lederetui, das seine Diebeswerkzeuge enthielt, unter seinem Mantel hervor und entnahm ihm einen Spanner und Haken von geeigneter Größe. Natürlich hätte er das Schloss auch einfach aufbrechen können, doch gebot ihm seine Berufsehre, auch ein derart banales Hindernis mit einem Minimum an Grazie zu überwinden.


  Wenige Sekunden später sprang das Schloss mit einem leisen Klicken auf und Anselm klappte den Glassturz, der mit zwei Scharnieren an der Rückseite des Sockels befestigt war, nach hinten. Er hob die Krone von ihrem samtenen Polster und drehte sie in seinen Händen einmal um die eigene Achse. Massives Gold. Viel zu schwer, als dass irgendeine Fürstin sie länger als fünf Minuten auf dem erlauchten Haupte würde tragen wollen. Nichtsdestoweniger außerordentlich repräsentativ.


  Das Rascheln von Stoff unmittelbar hinter ihm erlaubte Anselm gerade noch zu erschrecken, ehe ein scharfer Schmerz zwischen seinem Nacken und seinem Hinterkopf explodierte und er nach vorne gegen den Glassturz geschleudert wurde. Die Krone der Fürstin von Žerotín glitt ihm aus den Händen und der Schaukasten kippte unter seinem Gewicht mitsamt seinem hölzernen Sockel nach hinten und zerbarst auf dem Marmorboden laut klirrend in tausend Splitter.


  Anselm drehte sich torkelnd um und sah den Nachtwächter des Museums– einen schmächtigen Mann um die sechzig in einer schmucklosen blauen Uniform– mit erhobenem Schlagstock vor sich stehen. Wie zum Teufel hatte der Kerl es geschafft, sich unbemerkt an ihn heranzuschleichen?


  Der Nachtwächter machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und ließ seinen Schlagstock erneut auf ihn herabsausen.


  Anselm hob den linken Arm, um sein Gesicht zu schützen, war aber nicht schnell genug, sodass der Hieb ihn immer noch an der Schläfe streifte. Gottverdammter–


  Der Nachtwächter schlug abermals zu und erwischte ihn mit solcher Wucht an der Schulter, dass Anselm einknickte. Der Mann stieß einen heiseren Triumphschrei aus und ließ in schneller Folge fünf oder sechs weitere Schläge auf Anselm herabregnen, der eine Reihe von unbeholfenen Ausfallschritten nach hinten machte und die Hiebe seines Angreifers so gut er konnte mit den Armen abwehrte.


  So überwältigt war Anselm von der nicht enden wollenden Attacke des Nachtwächters, dass er bereits erwog, die in seinem Ärmel verborgene Pistole zum Einsatz zu bringen, als seinem Gegner schließlich ein Fehler unterlief. Er reagierte zu spät auf einen von Anselms Ausfallschritten, schlug ungebremst ins Leere und wurde von seinem eigenen Schwung zur Seite gerissen.


  Anselm, der auf eine solche Gelegenheit nur gewartet hatte, rannte Kopf voran in den Mann hinein, packte ihn mit einer Hand an der Hüfte, mit der anderen an dem Arm, mit dem er den Schlagstock hielt, und drängte ihn mit aller Kraft zurück, bis sie gegen einen der hohen Schaukästen an der Wand stießen.


  Der Nachtwächter versuchte, sich mittels energischer Hüftbewegungen und zahlreicher kleiner Faustschläge von Anselm zu befreien, dieser aber war dem Mann an Körperkraft deutlich überlegen und konnte ihn mühelos an der Vitrine fixieren. Er rammte dem Kerl sein Knie zwischen die Beine und schlug ihm, als er sich zusammenkrümmte, dreimal hintereinander mit der Faust ins Gesicht. Nach dem dritten Schlag sackte der Nachtwächter mit einem erschöpften Stöhnen in sich zusammen.


  Anselm gab dem Mann eine heftige Ohrfeige, um sicherzustellen, dass er auch wirklich bewusstlos war, und ließ ihn danach zu Boden sinken. Er ging zurück zu den Trümmern des Glassturzes, hob die Krone der Fürstin von Žerotín auf, befestigte sie an seinem Gürtel und begann, immer noch benommen, das Seil zum Dach zurück hinaufzuklettern.


  ***


  Anselm brachte die Krone noch in derselben Nacht zu seinem Auftraggeber, Pjotr, dem Russen, der prompt zwei Dellen an ihr entdeckte, die sie sich wohl bei ihrem Sturz auf den Marmorboden des Museums zugezogen haben musste. Pjotr musterte Anselm skeptisch und fragte ihn, ob alles in Ordnung wäre, was dieser ungeachtet der Wahrheit bejahte. Pjotr zuckte mit den Schultern und bezahlte ihm die Hälfte des vereinbarten Betrags für den Auftrag– den Rest benötigte er nun zur Bezahlung eines Goldschmieds, der die unschönen Dellen an der Krone wieder ausbessern würde, ließ er ihn wissen.


  Anselm, der sich schon die längste Zeit nur noch nach einer weiteren Flasche Absinth und der Wärme einer Frau sehnte, akzeptierte den unmäßigen Abschlag ohne Widerworte. Er steckte das Geld in eine der Innentaschen seines Gehrocks, bedankte sich bei Pjotr, wie es sich gehörte, wenn man im Geschäft bleiben wollte, und machte sich anschließend auf den Weg in die Kaverna, ein am Fuße des Burgbergs verstecktes Etablissement für zwielichtiges Gesindel aller Art.


  Der Mann an der Ausschank, der zugleich auch der Besitzer der tief unter der Erde gelegenen Gaststätte war, hieß Domek, aber jeder nannte ihn Mág, weil er von sich behauptete, der illegitime Sohn eines Magus und einer menschlichen Ballett-Tänzerin zu sein. Beweise für diese Behauptung war Mág seinen Gästen bislang freilich stets schuldig geblieben. Weder konnte er einen Zauber wirken, der kein Taschenspielertrick war, noch schien er unsterblich zu sein, so grauhaarig und faltig, wie er in den letzten zehn Jahren geworden war. Selbst dass seine Mutter beim Ballett war, bezweifelten die Meisten, war Mág doch ein wahrer Koloss von einem Mann und in etwa so grazil wie ein aufs Glatteis geratener Tanzbär.


  Anselm setzte sich an seinen Stammplatz– eine dunkle Ecke mit Blick auf den Eingang nahe der Hintertüre– und bestellte bei Mágs einziger Kellnerin, Sofia, eine Flasche ihres besseren Absinths.


  Die Kaverna war fast leer. Anselm sah eine Handvoll Straßenmusikanten, drei junge Taschendiebe und eine alte Wahrsagerin, jedoch keine der Frauen, die er hier anzutreffen gehofft hatte und die für ein paar Gulden bereit waren, vorübergehend das Bett mit einem zu teilen. Anselm seufzte. Er hätte es wirklich bevorzugt, die heutige Nacht nicht alleine verbringen zu müssen, aber es war bereits zu spät und er zu müde, um noch woanders nach Gesellschaft zu suchen.


  Sofia brachte ihm seinen Absinth, ein Glas, eine Karaffe kalten Wassers, eine Schale Würfelzucker sowie einen speziellen Absinthlöffel, aus dessen Boden eine Öffnung in Form einer stilisierten Lilie ausgestanzt war.


  Für einen kurzen Moment erwog Anselm, sein Glück mit der dunkelhaarigen Kellnerin zu versuchen, verwarf den Gedanken aber gleich darauf wieder. Mág wachte mit Argusaugen und väterlicher Sorge über Sofia und ein Hausverbot in der Kaverna hätte ihm zu seinem Glück gerade noch gefehlt.


  Er ließ Sofia also nach einigen belanglosen Worten sein Befinden betreffend wieder ziehen und widmete sich der Zubereitung seines Getränks. Er goss zwei Fingerbreit der klaren grünen Flüssigkeit aus der Flasche in sein geschwungenes Glas, platzierte zwei Zuckerwürfel auf dem gestanzten Löffel und beträufelte sie anschließend mit dem Wasser aus der Karaffe, sodass der aufgelöste Zucker langsam in den Absinth tropfte. Die Flüssigkeit wurde nach und nach immer milchiger und trüber und würde– für Anselms Geschmack– erst dann genießbar sein, wenn der Zucker sich vollständig verflüssigt hätte und sich doppelt so viel Wasser wie Absinth im Glas befände.


  Er war bereits bei seinem fünften oder sechsten Glas angelangt und fühlte sich dementsprechend gelöst, als plötzlich jemand vor seinen Tisch trat und ihm das Licht raubte, in dem er die langsame Verfärbung des Absinths durch Zucker und Wasser beobachtete. Irritiert blickte er auf und sah eine hübsche junge Frau mit rotblondem Haar und grünen Augen vor sich stehen.


  »Was macht ein offensichtlich kultivierter Mann wie Sie bloß an einem lasterhaften Ort wie diesem?«, fragte sie mit einem koketten Lächeln auf den Lippen.


  »Nun, im Zweifelsfalle würde ich sagen, er wartet auf dich, Nela.«


  Die Frau zog ein Gesicht. »Woher hast du das gewusst?«


  »Dein Lächeln«, erwiderte Anselm und setzte die Zubereitung seines nächsten Glases Absinth im Schatten fort. »Die Art, wie du nur einen Mundwinkel und eine Augenbraue hochziehst, ist unverkennbar, egal welches Antlitz du trägst.«


  Nela schnaufte und setzte sich neben ihn, ohne auf eine Einladung zu warten. »Und? Bist du bei Kasse?«


  Anselm zögerte für einen Moment, ehe er nickte. Nela war keine gewöhnliche Hure, sie war ein Succubus, was sie zu einer ungleich besseren, aber auch teureren Bettgefährtin als menschliche Dirnen machte. Als Succubus konnte sie jedwede Form annehmen, die ihre Kunden wünschten (Mann, Frau, Fabelwesen– der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt), neben einer beträchtlichen Menge Geldes– Nela hatte eine Schwäche für die schönen Dinge des Lebens–, kosteten ihre Dienste einen allerdings auch Lebenskraft. Niemand, nicht einmal Nela, konnte einem genau sagen, wie viel, dem verbrauchten Aussehen einiger ihrer Stammkunden nach zu urteilen, konnte es aber nicht gerade wenig sein.


  »Wollen wir gehen?«, fragte Nela und fuhr Anselm mit einem kühlen Finger den Nacken hinab.


  Anselm nickte erneut. Bis zu ihrer Berührung hatte er noch Zweifel gehabt– die Erschöpfung und Kraftlosigkeit, die einen nach einer Nacht mit Nela erwarteten, waren nicht zu verachten–, nun aber waren diese zerstreut. Der Gedanke an die Dinge, die er mit Nela tun konnte, erfüllte ihn mit einer stillen, aber drängenden Begierde, die alles andere nebensächlich erscheinen ließ. Mehr noch: der Gedanke an die Dinge, die er mit ihr tun konnte, erfüllte ihn mit einem Gefühl von Lebendigkeit, das er dieser Tage sonst nicht mehr kannte. Er rief Sofia zu ihnen an den Tisch und beglich eilends die Rechnung.


  ***


  »Soll ich wieder deine Kommissarin für dich sein?«, fragte Nela ihn, als sie seine kleine Wohnung in Josefov betraten.


  »Nein… bleib genauso wie du bist«, antwortete Anselm, der Gefallen an dem rotblonden Mädchen gefunden hatte.


  »Ganz wie du willst.« Nela legte ihre Hände auf seine Oberarme. »Sag mir einfach, was du tun willst.«


  Anselm, der bereits eine recht konkrete Vorstellung davon hatte, was er tun wollte, zog sie ins Wohnzimmer und dort auf den Teppich. Ihr Liebesspiel war noch nicht weit fortgeschritten, als Anselm, der gerade auf dem Rücken lag, die Augen geschlossen hatte und mit beiden Händen Nelas nacktes Gesäß knetete, auf einmal eine tiefe Männerstimme über sich vernahm.


  »Wer hätte gedacht, dass Sie so hemmungslos sein können, Herr Dorn?«


  Anselm riss die Augen auf und blickte in Zoltan Feuerbergs grinsendes Antlitz, das sich durch Nelas Züge presste wie durch zähflüssigen Teig.


  Anselm schrie.


  »Sch-sch-sch-sch, Herr Dorn«, tadelte ihn Feuerbergs Kopf auf Nelas Körper und legte ihm einen ihrer langen, zarten Zeigefinger auf die Lippen. »Was sollen denn die Nachbarn denken?«


  Anselm versuchte, sich zur Seite zu drehen und so aus ihrer Kopulation zu lösen, doch war der Magus im Körper des Succubus ungleich stärker und presste ihn mit Bestimmtheit zu Boden.


  »Aber, aber, was sind denn das für Sitten? Ein unvollendeter Akt wirkt sich in unerquicklichster Manier auf das Nervenkostüm einer Frau aus und kann sie geradewegs in die Arme der Hysterie treiben, wussten Sie das etwa nicht?«


  Anselm befahl seinem Körper nachdrücklich, den Akt zu beenden, dieser aber verriet ihn zugunsten der unablässig andauernden kreisenden Bewegungen von Nelas Becken auf ihm.


  Feuerberg lachte. »Ja, ja, der Geist ist willig, aber das Fleisch, das schimpfliche, schändliche Fleisch–«


  »Was wollt Ihr?«


  Feuerberg schlug Anselm mit dem Handrücken ins Gesicht. »Was wollt Ihr, ehrwürdiger Magus.«


  »Was wollt Ihr, ehrwürdiger Magus«, wiederholte Anselm.


  Feuerberg tätschelte die Wange. »Schon besser, Herr Dorn, schon viel besser. Man kann doch nicht jegliche Etikette aus dem Fenster werfen, bloß weil man am Fleische eines anderen teilhaftig geworden ist.«


  Anselm schwieg.


  »Der Grund meines Besuches ist folgender«, setzte der Magus nach einem Augenblick fort, »ich habe über die Vergangenheit– unsere gemeinsame Vergangenheit– nachgedacht, Herr Dorn, und bin zu dem Schluss gekommen, dass Ihre Schuld bei mir noch nicht getilgt ist, ja, wahrscheinlich überhaupt nicht getilgt werden kann– dafür haben Sie sich schlicht zu sehr an mir versündigt.


  »Stolz und Brauchtum würden nun eigentlich gebieten, Sie auf möglichst einprägsame Weise zu Tode zu bringen, um ein Exempel für die anderen Sterblichen in meinem Dienst zu statuieren, doch meint das Schicksal es unverdienter Weise wieder einmal gut mit Ihnen, Herr Dorn. Man hat mir Kunde von einer Begebenheit zugetragen, bei welcher Sie mir von Nutzen sein können, weshalb ich vorerst Gnade vor Recht ergehen lassen will.«


  Feuerberg beugte sich unvermittelt zu ihm nach vorne, sodass sein– Nelas– Busen sich gegen Anselms Brust presste und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Merken Sie sich diese Worte gut«, sagte der Magus, während er sich wieder aufrichtete, »denn sie gewähren Ihnen Zugang zu meiner Bibliothek. Ich kann es mir nicht leisten, mit Ihnen zusammen gesehen zu werden, aber ich benötige mehr Zeit, die Details Ihrer Wiedergutmachung mit Ihnen zu besprechen, als mir der Körper dieser kleinen Hure bieten kann.


  »Sie werden also morgen zur Mittagszeit zu Dalibor Brauns Antiquariat am Altstädter Ring gehen und ihn bitten, seinen Spiegel benutzen zu dürfen. Er wird erst so tun, als verstünde er nicht, und dann einen horrenden Preis für die Benutzung des Spiegels verlangen. Bezahlen Sie ihn ohne zu feilschen– das würde die Sache bloß noch teurer für Sie machen– und durchschreiten Sie das Portal um Punkt Dreizehnuhr. Nicht früher und keinesfalls auch nur eine einzige Minute später. Verstehen wir uns?«


  Anselm nickte.


  »Bestens«, sagte der Magus mit einem Hauch von Anstrengung in der Stimme, »hat das fremde Fleisch doch seinen Reiz verloren.«


  Das Gesicht über Anselm begann sich jäh zu verformen und im nächsten Moment blickte er einmal mehr in das liebreizende Antlitz der jungen Frau mit den rotblonden Haaren, das Nela an diesem Abend getragen hatte.


  Sie sah ihn mit großen Augen an und öffnete den Mund, ehe sie aber noch etwas sagen konnte, riss eine unsichtbare Kraft sie von seinem Becken in die Höhe und schleuderte sie mit solcher Wucht gegen die Wand neben der Türe, dass der Verputz von der weißgetünchten Mauer abbröckelte und in einem staubigen Regen mit ihr zu Boden fiel.


  Anselm sprang auf die Beine und lief zu Nelas regungslosem Körper. Die Art, wie sie da lag und in der ihr Kopf von ihrem Hals abstand, ließ ihn nichts Gutes ahnen, dennoch ging er neben ihr in die Knie und legte ihr zwei Finger auf den Hals, um ihren Puls zu fühlen. Immerhin war sie ein Succubus und als solcher möglicherweise widerstandsfähiger als ein gewöhnlicher Mensch. Als er wenige Sekunden später mit Gewissheit wusste, dass dem nicht so war, konnte er sich gerade noch rechtzeitig zur Seite drehen, um den lauwarmen Schwall kaum verdünnten Absinths, der ihm in den Mund geschossen kam, auf seine eigenen Schenkel anstatt auf Nelas Leichnam zu erbrechen.


  ***


  Als Anselm am nächsten Tag um kurz vor Dreizehnuhr den Altstädter Ring betrat, fühlte er sich so kraftlos und erschöpft wie selten zuvor in seinem Leben. Nachdem er Nelas Leichnam in der vergangenen Nacht in der Moldau entsorgt hatte, war er nachhause zurückgekehrt und hatte versucht zu schlafen, aller Müdigkeit zum Trotz aber kein Auge zubekommen. Ständig kreisten seine Gedanken um das, was sich zugetragen hatte, und um die Frage, wie er sich aus der Zwangslage, in der er sich befand, wieder befreien könnte. Mehrmals erwog er einfach davonzulaufen, entschied sich aber jedes Mal dagegen, musste er doch davon ausgehen, dass Feuerberg ihn beobachten ließ und äußerst unnachsichtig auf einen Fluchtversuch seinerseits reagieren würde.


  Fast eine Stunde lang hatte er mit seinem Bedürfnis gerungen, noch mehr zu trinken, den Kampf letzten Endes aber verloren und eine weitere halbe Flasche Absinths geleert. Auch dies trug unzweifelhaft zu seiner miserablen Verfassung bei.


  Das Antiquariat des Dalibor Braun war ein kleines unscheinbares Geschäft, dessen Fassade so schmal war, dass ein erwachsener Mann sie mit seinen ausgestreckten Armen zur Gänze hätte umfassen können. Anselm trat vor die– aufgrund der Mittagsruhe naturgemäß verschlossene– Eingangstüre des Geschäfts und klopfte an. Nach einigen Augenblicken ertönte eine missmutig klingende Stimme hinter dem dicken Holz.


  »Ja, bitte?«


  »Herr Braun… ich bin hier um Ihren Spiegel zu benutzen.«


  »Meinen was?«


  »Ihren Spiegel.«


  »Sehen Sie doch einfach in meine Auslagenscheibe, die spiegelt wunderbar um diese Tageszeit.«


  »Ich habe Geld, Herr Braun«, sagte Anselm, der sich nicht sicher war, wie unverblümt er die Dinge dem Mann gegenüber beim Namen nennen durfte.


  »So, so.«


  »Eine Menge Geld und ich bin bereit, mich von einem beträchtlichen Teil davon zu trennen, um Ihren Spiegel benutzen zu dürfen.«


  Braun schwieg für einige Sekunden, ehe er die mit einem halben Dutzend Schlössern und Riegeln gesicherte Türe aufsperrte. Er öffnete sie einen Spalt weit und beäugte Anselm misstrauisch.


  »Hab Sie noch nie hier gesehen«, sagte der rattengesichtige und bis auf einen dünnen Kranz fettigen, grauen Haars kahle Mann.


  »Ich bin auch nicht von hier«, log Anselm mit einem, wie er hoffte, gewinnenden Lächeln.


  »Auswärtige sind mir zuwider«, stellte Dalibor Braun fest. »Der Preis beträgt zweihundertundfünfzig Gulden und keinen Kreutzer weniger.«


  Es kostete Anselm einige Mühe, das Lächeln auf seinen Lippen zu halten. Zweihundertfünfzig Gulden waren für einen bescheidenen Mann genug, um ein Jahr lang davon zu leben, und zudem fast alles, was er bei sich hatte.


  Bedauerlicherweise befand er sich in keiner Position zu verhandeln. Die Zeit drängte und Feuerberg hatte ihn ausdrücklich davor gewarnt, mit dem Mann zu feilschen. Er griff also nach seinem Portemonnaie, zählte das Geld ab und drückte es Braun in die Hand, der es zunächst nachzählte und mit übertriebener Sorgfalt auf seine Echtheit hin überprüfte, ehe er die Türe zur Gänze aufzog.


  »Kommen Sie herein«, sagte er, immer noch missmutig.


  Anselm leistete der Aufforderung des Mannes Folge und Braun führte ihn durch einen langen schmalen Verkaufsraum voll alter Folianten und Inkunabeln in ein Hinterzimmer, das offenbar als Lager fungierte und in dem zwischen einigen Regalen und Holzkisten auch ein mannshoher Spiegel mit abgeblättertem goldenem Rahmen stand.


  Als Braun keinerlei Anstalten machte, den Raum wieder zu verlassen, sah Anselm sich genötigt, ihn um etwas Privatsphäre zu bitten, was ihm einen bitterbösen Blick seitens des Mannes einhandelte.


  »In einer Minute sind Sie verschwunden«, herrschte er ihn an, machte auf dem Absatz kehrt und zog sich stolzen Schrittes in den Verkaufsraum zurück.


  Anselm, der dem Antiquar durchaus zutraute, an der Türe zu lauschen, trat so nahe an den Spiegel heran, dass seine Nasenspitze das Glas fast berührte, und flüsterte dann die Worte, die ihm Feuerberg in der vergangenen Nacht anvertraut hatte.


  Als er die letzte Silbe ausgesprochen hatte, verschwamm das Abbild seiner selbst und des Lagerraums im fleckigen Silberglas des Spiegels und einen Moment später konnte er durch seinen goldenen Rahmen in die von Kerzen erleuchtete Bibliothek des Magus Zoltan Feuerberg sehen.


  Anselm zog die Taschenuhr hervor, die er in der Weste seines Anzugs mit sich führte, und wartete, bis es präzise fünf Sekunden vor Dreizehnuhr war, ehe er durch den Spiegel trat. Er hatte kaum Fuß in die Bibliothek des Magus gesetzt, da flog deren einzige Türe auch schon auf und Zoltan Feuerberg kam hereinmarschiert, dicht gefolgt von dem riesigen Nilkrokodil, das er sich als Haustier hielt und an einer dicken eisernen Kette mit sich führte.


  »Pünktlichkeit«, rief der Magus, »ist eine hervorragende Tugend, finden Sie nicht auch, Herr Dorn?«


  Anselm, der nicht recht wusste, ob sich hinter dieser Aussage ein Lob, ein Tadel oder keines von beidem verbarg, nickte.


  »Nehmen Sie Platz«, gebot ihm Feuerberg und zeigte auf einen zierlichen Sessel vor seinem massiven gotischen Schreibtisch.


  Anselm tat, wie ihm geheißen war, und der Magus ließ sich in einen hohen thronartigen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches sinken. Er zog einmal heftig an der Kette seines Krokodils und die riesige Panzerechse begab sich in eine Ecke hinter ihm, wo sie sich schnaubend einrollte.


  Feuerbergs kreisrunde Bibliothek war nicht besonders groß, aber unwahrscheinlich hoch. Die zahllosen von schmalen Galerien gesäumten Regale voll Bücher, Artefakte und kurioser Apparaturen ragten weiter empor, als das Licht der Kerzen sie begleiten konnte und auch weiter, als sie in einem Haus von dieser Größe eigentlich hätten emporragen dürfen.


  Der Magus selbst wirkte– nun da Anselm ihn in persona und in einem hellerleuchteten Raum sah– noch viel kränker und dem Tode näher, als er es vor einem Jahr getan hatte. Von seinen Haaren war nichts mehr übrig als ein paar vereinzelte Büschel dreckig aussehenden grauen Flaums, seine bleiche, von blauen und violetten Äderchen durchzogene Haut war so eng um seinen Schädel gespannt, dass sein Gesicht auf morbide Weise an einen Totenkopf erinnerte, und seine Augen waren so tief in ihre dunkel umrandeten Höhlen gesunken, dass sie die meiste Zeit über im Schatten verborgen lagen.


  »Sie sehen ein wenig mitgenommen aus, Herr Dorn. Haben Sie nicht gut geschlafen?«


  Anselm, der wusste, dass die Spielchen des Magus nur länger dauerten, wenn man sich ihnen widersetzte, schüttelte den Kopf.


  »Überhaupt machen Sie einen etwas desolaten Eindruck, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten wollen. Darf ich fragen, wie es Ihnen im letzten Jahr ergangen ist?«


  »Bestens«, erwiderte Anselm nonchalant.


  Feuerberg kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, Sie sind nicht ganz ehrlich mit mir, Herr Dorn. Ja, vielmehr glaube ich, Sie lügen mir frech ins Gesicht. Und wissen Sie auch, warum ich das glaube?«


  Anselm schüttelte erneut den Kopf.


  »Weil ich Ihres Glückes Schmied bin, Herr Dorn. Weil ich tief in Ihrem Herzen wohne und dort hause, wie es mir gefällt.«


  Anselm sah den Magus verständnislos an.


  »Das Pfand, Herr Dorn. Das Pfand, das Sie mir vergangenen Winter überschrieben haben. Ich habe es Ihnen nie zurückgegeben.« Feuerberg hob seine zur Faust geschlossene rechte Hand in die Höhe, öffnete sie und spreizte die Finger weit auseinander.


  Anselms Magen zog sich zu einem kalten Knoten zusammen. Er hatte dem Magus bei ihrer letzten Begegnung gestattet, ihm etwas in die Brust zu pflanzen als Sicherheit für einige wertvolle Artefakte, die er benötigt hatte. »Aber Ihr–«


  »Nein, habe ich nicht«, sagte Feuerberg, hörbar zufrieden mit sich selbst, und schenkte Anselm ein Lächeln, das wohl schelmisch sein sollte, in seinem mumienhaften Gesicht aber einfach nur bösartig wirkte. »Ich habe den Stachel nie aus Ihrem Herzen herausgezogen, Herr Dorn. Tiefer hineingeschoben habe ich ihn, auf dass er in Ihrem Innersten seine Wirkung entfalten kann.«


  Anselm blickte unwillkürlich an sich hinab.


  »Nimmertrost, nennt man diese kleinen Meisterstücke arkaner Handwerkskunst, weil sie imstande sind, einen Mann jeglichen Lebensmutes zu berauben.«


  Die ausgedörrten Lippen des Magus formten tonlos ein Wort und Anselm wurde unversehens von einem Gefühl der Verzweiflung heimgesucht, wie er noch nie zuvor in seinem Leben eines hatte erfahren müssen. Alles Glück und alle Freude, alle Hoffnung und alle Zuversicht, die er je empfunden hatte, entpuppten sich jäh als Trug und Blendwerk, und alles was blieb, war eine endlose Leere, frei von jedwedem Sinn und Trost.


  Anselm spürte, wie er von seinem Sessel rutschte, konnte aber nicht den notwendigen Willen aufbringen, etwas dagegen zu tun. Unmittelbar bevor er auf dem Boden aufschlug, ließ das Gefühl der Verzweiflung ebenso plötzlich wieder von ihm ab, wie es von ihm Besitz ergriffen hatte.


  »Ich würde Ihnen raten, sich zügig wieder zu erheben, Herr Dorn– Armande erachtet alles, was auf dem Boden liegt, als Futter«, sagte Feuerberg und irgendwo hinter dem Magus stieß sein Krokodil einen Laut wie ein großer Blasebalg aus.


  Anselm raffte sich mit erheblicher Mühe wieder auf und ließ sich zurück in seinen Sessel fallen. Er fühlte sich so müde und schwer, als ob er einen Tag und eine Nacht lang bergauf marschiert wäre.


  »Ich habe mich das ganze letzte Jahr über auf diese Weise an Ihren Lebensgeistern gütlich getan, Herr Dorn, und weiß aus diesem Grunde, dass es Ihnen alles andere als bestens ergangen ist. Und wie Sie gerade gesehen haben, kann es Ihnen noch sehr viel schlechter ergehen, wenn ich es wünsche. Ich kann Ihnen alles nehmen, Herr Dorn– alles– und Ihnen Qualen bereiten, angesichts derer jeder Folterknecht vor Neid erblassen würde.«


  Anselm schimpfte sich im Geiste einen elenden Narren dafür, Feuerberg vor einem Jahr vertraut zu haben, als dieser so getan hatte, als ob er den Stachel aus seinem Herzen entfernt hätte, noch mehr aber dafür, die Anzeichen des Zaubers nicht schon früher als solche erkannt zu haben.


  Bereits bei seiner Rückkehr nach Prag im vergangenen Winter hatte er eine gewisse Niedergeschlagenheit an sich bemerkt– einen Mangel an Begeisterung für all diejenigen Dinge, die ihn normalerweise begeisterten, sich aber nichts weiter dabei gedacht. Immerhin hatte er sich gerade von seinen lang gehegten Hoffnungen auf einen Ausstieg aus dem Diebesleben verabschieden müssen– wie sollte ihn eben jenes Leben da auch in Hochstimmung versetzen? Nach und nach aber war aus der Niedergeschlagenheit ein alles durchdringender dumpfer Schmerz geworden, den Anselm erfolglos mit Absinth, Huren und sonstigen Exzessen zu bekämpfen gesucht und der ihn seinerseits mehr und mehr ausgehöhlt und jeglicher Lebenslust beraubt hatte, bis er an manchen Tagen nicht einmal mehr die Kraft finden konnte, morgens aufzustehen und sich zu rasieren.


  »Die gute Nachricht lautet, dass sich Ihnen schon dieser Tage eine erste Gelegenheit bietet, sich um mich verdient zu machen und so mein Wohlwollen zu gewinnen«, unterbrach Feuerberg Anselms Gedanken. »Stellen Sie mich zufrieden und ich will Ihnen ein ganzes Jahr lang Ihren Seelenfrieden gewähren. Wie hört sich das an?«


  »Sehr gut, ehrwürdiger Magus«, erwiderte Anselm, der genau wusste, dass jede andere Antwort seine Situation lediglich verschlechtern würde. »Was kann ich für Euch tun?«


  Feuerberg lachte heiser. »Ich mag Ihre hündische Art, Herr Dorn, wirklich, ich mag sie sehr.«


  Anselm schwieg.


  »Lassen Sie uns also zum geschäftlichen Teil unserer kleinen Unterredung kommen. Odius Flick, der amtierende Primus Magus von Wien, hat für Ende des Monats ein außerordentliches Konzil einberufen, zu welchem er die bedeutendsten Magi aus aller Herren Länder eingeladen hat. Von einer Einladung an mich hat der Hohe Rat abgesehen«, sagte der Magus in einem gleichgültigen Tonfall, der seine Indignation ob dieses Affronts allerdings nur notdürftig zu kaschieren vermochte, »aber das soll uns im Augenblick nicht kümmern– weder ist dieses Verhalten überraschend angesichts meines Zerwürfnisses mit dem Rat, noch ist es von Bedeutung für Ihre Aufgabe. Was zählt ist einzig und allein, dass eine ganz bestimmte Maga dem Konzil beiwohnen und ein Schmuckstück mit sich bringen wird, welches ich schon die längste Zeit begehre.


  »Seien Sie jedoch gewarnt, Herr Dorn, das Schmuckstück in Ihren Besitz zu bringen, wird sich überaus schwierig gestalten. Die Maga, welche Sie bestehlen sollen, ist nicht einfach irgendein dahergelaufenes Weibsstück mit magischen Fähigkeiten, sondern eine der ältesten und mächtigsten Magae überhaupt… die Khalida Ra-Ištar.« Feuerberg sah ihn erwartungsvoll an.


  Anselm, der den Namen noch nie zuvor gehört hatte, sah sich gezwungen, den Kopf zu schütteln.


  »Sie kennen die Khalida Ra-Ištar nicht? Ich muss gestehen, ich bin enttäuscht, Herr Dorn. Nun, ich will versuchen, diese Bildungslücke zu schließen: die Khalida Ra-Ištar ist vermutlich älter als alle anderen Magae und Magi auf dem Kongress zusammen. So alt, dass sie den Patriarchen selbst noch gekannt hat. Und zwar in beiderlei Wortsinn– der Fama nach soll sie sowohl seine Beraterin als auch seine Geliebte gewesen sein. Nach dem Verschwinden des Patriarchen hat sie sich aus unbekannten Gründen von ihresgleichen abgewandt und ist ins Zwischenstromland gezogen, wo die Sterblichen sie aufgrund ihrer Machtfülle als Gottheit verehrt haben und es zum Teil noch bis zum heutigen Tage tun. Es ist ihrer immensen Machtfülle zuzuschreiben, dass sich zu keiner Zeit jemand gefunden hat, der ihr dieses anmaßende Auftreten als Gottheit hätte verbieten wollen, gleichwohl es doch einen eindeutigen und eklatanten Verstoß gegen das Gebot der Diskretion darstellt.«


  Anselm brummte anerkennend.


  »An die Khalida heranzukommen wird Ihre erste Herausforderung sein. Die zweite wird darin bestehen, dass es sich bei dem Schmuckstück um eine Halskette handelt, welche die Maga zu keinem Zeitpunkt ablegt, und die dritte, dass Sie die Khalida im Zuge Ihres Tuns auf keinen Fall berühren dürfen. Zu ihren zahlreichen besonderen Begabungen zählt nämlich auch die Fähigkeit, den Geist von Sterblichen und Magi, mit denen sie in Berührung kommt, erforschen zu können. Sollte sie dies bei Ihnen tun, so sähe ich mich aus naheliegenden Gründen gezwungen, mich Ihrer ungesäumt mittels des Nimmertrosts zu entledigen– auch ich habe kein Interesse an einer Konfrontation mit der Khalida. Viertens und letztens müssen Sie einen Weg finden, mit der Kette möglichst unbemerkt wieder aus dem Hotel Imperial zu verschwinden.«


  Anselm ignorierte die Drohung und konzentrierte sich ganz auf die ebenso unerfreulichen Fakten. »Sie legt die Kette niemals ab– nicht einmal, wenn sie zu Bett geht oder ein Bad nimmt?«


  Feuerberg schüttelte den Kopf. »Niemals. Ich wünsche das kostbare Stück nun schon seit einer kleinen Ewigkeit in meinen Besitz zu bringen und habe sämtliche Berichte über ihren Umgang damit eingehend studiert. Die Khalida hütet die Kette wie ihren Augapfel.«


  »Ich nehme an, Ihr verfügt über eine Beschreibung der Kette, auch wenn die Maga sie immer um den Hals trägt? Für den Fall der Fälle?«


  »Selbstverständlich«, sagte der Magus, öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und zog einen in bleiches Leder gebundenen Folianten heraus. Er schlug das Buch an einer mit einem dünnen schwarzen Lesebändchen versehenen Stelle auf, drehte es um und schob es über den Tisch zu Anselm. »Dieser Holzschnitt gilt als äußerst akkurat.«


  Die Darstellung zeigte ein großes und recht eigentümlich gestaltetes Schmuckstück, das aus zahlreichen filigranen Einzelteilen zu bestehen schien, welche die komplexesten Muster bildeten.


  »Gold und Elfenbein und ein ganz besonderer Stein in der Mitte«, erläuterte Feuerberg und ließ Anselm das farblose Abbild für einige Augenblicke studieren, ehe er das Buch wieder zuklappte.


  »Nun, was sagen Sie, Herr Dorn?«


  »Wo findet das Konzil statt und wie erhalte ich Zutritt?«


  »Ha! Furchtlos und ohne Umschweife– ist es da ein Wunder, dass ich mich nicht von Ihnen trennen kann?«


  Anselm zwang sich aus Gründen der Diplomatie zu einem Lächeln.


  »Das Konzil findet im Hotel Imperial in Wien statt und für Ihren Zutritt habe ich bereits Sorge getragen«, sagte der Magus und legte seinen Kopf in den Nacken. »Ragnar!«


  Über ihnen, in der Dunkelheit der oberen Stockwerke der Bibliothek, ertönte das schnelle Tappen von Händen und Füßen auf Holz.


  Anselm blickte nach oben und sah eine kleine bleiche Kreatur kopfvoran und auf allen Vieren das äußere Geländer der Galerie zu ihnen herabklettern. Im ersten Moment mutete das Geschöpf wie ein nacktes menschliches Kind von vielleicht sechs oder sieben Jahren an, je weiter es jedoch ins Licht der Kerzen kam, desto klarer wurde, dass es nicht viel Menschliches an sich hatte. Sein Gesicht trug reptilienhafte Züge und die Art, wie es sich bewegte, erinnerte an einen Affen. Zudem war seine Haut blassblau und mit unregelmäßigen schwarzen Flecken übersät.


  Als das Wesen noch etwa drei Meter vom Boden entfernt war, stieß es sich von der Galerie ab und sprang auf die Nackenlehne von Feuerbergs Stuhl.


  Armande, das Krokodil, das bis zu diesem Zeitpunkt regungslos auf dem Boden gelegen war, fuhr in die Höhe und hätte bei seinem Versuch, sich rasch nach hinten zu entfernen, beinahe eine der Kommoden des Magus umgeworfen. Die große Panzerechse riss ihr Maul sperrangelweit auf und fauchte wie eine große in die Enge getriebene Raubkatze.


  Die gefleckte Kreatur auf Feuerbergs Stuhl erwiderte das Fauchen und präsentierte Anselm dabei ihrerseits ein Maul voll nadelspitzer Reißzähne.


  »Ragnar…« ermahnte der Magus das Geschöpf, das sich daraufhin von dem Krokodil abwandte und an Feuerbergs nahezu kahlen Schädel schmiegte. »Bring uns doch bitte die Einladung, die wir für den jungen Herrn Dorn akquiriert haben.«


  Die gefleckte Kreatur warf Anselm einen misstrauischen Blick zu– ihre Augen waren bis auf je einen winzigen schwarzen Punkt in der Mitte vollkommen weiß– und sprang dann zurück auf die Galerie. Schneller als irgendein Mensch oder auch Tier es vermocht hätten, kletterte sie am hölzernen Geländer der Brüstung empor und war binnen Sekunden wieder in der Dunkelheit der oberen Stockwerke verschwunden.


  »Irgendwelche Fragen, solange wir warten, Herr Dorn?«


  Anselm überlegte kurz. »Was habt Ihr vorgesehen, um mich zu tarnen, ehrwürdiger Magus? Das Trügerische Antlitz von Olkyppos verliert zu rasch seine Wirkung und–«


  »Ah! Eine exzellente Frage, die ich Ihnen sogleich beantworten will. Ich habe zu Ihrer Tarnung vorgesehen, dass Sie sich einen Bart stehen lassen und mit niemandem in Kontakt kommen, der Sie kennen könnte.«


  »Aber der Hohe Rat–«


  »Hält Sie für tot. In Nazarius von Alts Keller verendet. Jeder in Wien hält Sie für tot, Herr Dorn.«


  Anselm versuchte, Zuversicht ob der Worte seines Gegenübers zu empfinden, schaffte es aber nicht.


  »Die Wahrheit ist, dass es keine zuverlässige Methode gibt, Ihnen für die Dauer einer halben Woche ein fremdes Antlitz zu verleihen, Herr Dorn. Das stellt ein gewisses Risiko dar, zweifelsohne, aber keines, das uns über Gebühr beunruhigen müsste, so wie ich das sehe. Ihr Allerweltsgesicht vergisst man rascher als den morgendlichen Stuhlgang– mit einem Bart und Ihrer neuen Haartracht«, der Magus deutete auf Anselms fast schulterlanges Haar, »halte ich es für nahezu ausgeschlossen, dass Sie jemand erkennen sollte. Und falls doch…«


  Werde ich einfach aus der Ferne eliminiert, ergänzte Anselm Feuerbergs Ausführungen in Gedanken. Wie überaus ermutigend.


  Über ihnen erklang erneut das Tappen schneller leichter Handgriffe und Schritte auf Holz und als Anselm nach oben blickte, sah er die gefleckte Kreatur des Magus abermals senkrecht aus den Schatten der Galerie auf sie zu krabbeln. Das bleiche Geschöpf hielt einige Papiere zwischen den Zähnen und den abgetrennten Kopf eines dunkelhaarigen, bärtigen Mannes in einer Hand.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Feuerberg, »der verblichene Grigori Gogol, russischer Magus von verschwindend geringer Bedeutung und Ihre Identität für die Dauer des Konzils. Niemand kennt ihn, niemand interessiert sich für ihn, niemand wird ihn vermissen– der einzige Grund, weshalb er überhaupt eingeladen wurde, ist, dass sein Vater, Leonid Fjodor Gogol, zu Lebzeiten ein Mitglied des St. Petersburger Rates war.«


  Die gefleckte Kreatur sprang auf die Armlehne von Anselms Sessel und hielt den bereits teilweise verwesten Schädel des toten Magus direkt neben Anselms Kopf.


  »Nun«, sagte Feuerberg, »im direkten Vergleich würde Sie wohl niemand für Zwillinge halten, einer flüchtigen Überprüfung sollten Sie aber allemal standhalten.«


  Das Geschöpf des Magus öffnete sein Maul und Grigori Gogols Papiere sowie eine offizielle Einladung zum Konzil des Hohen Rates im Hotel Imperial fielen in Anselms Schoß. In der rechten oberen Ecke der Einladung war eine goldene Anstecknadel befestigt.


  »Sie werden am achtzehnten Dezember mit dem Zug nach Wien reisen und im Hotel Imperial das für Grigori Gogol reservierte Zimmer beziehen«, ließ ihn Feuerberg wissen. »Vergessen Sie nicht, zu jeder Zeit die Anstecknadel zu tragen, die der Einladung beiliegt– sie fungiert als Legitimation Ihrer Präsenz im Hotel und sollte Sie vor Kontrollen durch die Stadtwache bewahren.«


  Anselm löste die Nadel, deren Kopf aus einem violetten Edelstein mit weißen Einschlüssen bestand, von der Einladung und inspizierte sie oberflächlich.


  »Das Konzil endet, wie es bei unseren Winterkonzilen Tradition ist, zur Sonnenwende am einundzwanzigsten«, setzte der Magus fort. »Sie haben also vier Tage Zeit, mir die Kette zu besorgen.«


  Anselm nickte– ahnungslos, wie er das bewerkstelligen sollte, aber nicht gewillt, sich in Feuerbergs Gegenwart etwas von seiner Verunsicherung anmerken zu lassen. Er hatte das bestimmte Gefühl, dass seine unmittelbare Zukunft in keinem geringen Maße davon abhing, inwieweit der Magus ihn und seine Fähigkeiten überschätzte.


  Feuerberg beugte sich über seinen Schreibtisch zu ihm nach vorne. »Sollten Sie versagen, Herr Dorn, so würde ich Ihnen raten, sich bei dieser Gelegenheit gleich selbst zu entleiben. Die Alternative, seien Sie versichert, ist weitaus unerfreulicher.«


  Ehe Anselm noch etwas erwidern konnte, erfüllte ihn ein so starkes Gefühl von Verzweiflung, dass er dachte, der Schmerz würde ihm die Brust zerreißen. Er spürte heiße Tränen sein Gesicht hinablaufen und hörte sich selbst wimmern wie einen Mann, dem ein unerträgliches Leid den Verstand geraubt hatte.


  »Aber ich sollte Sie nicht länger aufhalten«, sagte der Magus nach einigen quälend langen Momenten und eine beiläufige Geste seiner rechten Hand ließ die Verzweiflung einmal mehr von Anselm abfallen, als ob sie auf einem simplen Missverständnis beruht hätte. »Sie haben gewiss noch eine Menge zu erledigen.«


  Anselm nickte, erhob sich und wäre beinahe gleich wieder eingeknickt, so zittrig und kraftlos waren seine Beine. Feuerbergs gefleckte Kreatur neben ihm auf dem Sessel lachte hämisch, während sie gedankenverloren an ihren verkümmerten Genitalien herumspielte.


  »Außerdem scheint es, als ob Ragnar Gefallen an Ihrem Leid gefunden hätte, und wir sollten ihn lieber nicht provozieren«, ergänzte der Magus. Er sprach ein fremdländisch klingendes Wort und der Spiegel am anderen Ende des Raums wurde erneut zu einem Portal ins Lager von Daribor Brauns Antiquariat.


  »Sobald Sie die Kette haben, kehren Sie mit ihr zurück nach Prag und machen einfach so weiter wie bisher. Trinken Sie, huren Sie herum und stehlen Sie wertlosen Plunder für Ihre sterbliche Klientel– ich werde Sie aufsuchen und die Kette an mich nehmen, wenn ich den Moment für günstig halte«, sagte Feuerberg. »Versuchen Sie während der Dauer des Auftrags auf keinen Fall, mit mir in Kontakt zu treten– sollten wir etwas zu besprechen haben, so werde ich Sie finden– und vergessen Sie niemals: dank des Nimmertrosts weiß ich stets, wo Sie sind, was Sie tun, was Sie fühlen und was Sie denken.«


  Zumindest das letzte ist eine Lüge, dachte Anselm mit einiger Erleichterung, drehten seine Gedanken sich doch bereits seit mehreren Minuten nur noch darum, wie er den alten Magus töten und sich ein für alle Mal aus dem Joch des Frondienstes für ihn befreien könnte.
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  Irgendwo, 15. Dezember 1874


  Ennio Zola erwachte in völliger Dunkelheit. Das regelmäßige Tsch-Tschk-Tsch-Tschk des Zuges auf den Gleisen war verstummt und anstatt zu ruckeln schien sein Wagon nunmehr sanft von Seite zu Seite gewogen zu werden wie ein Boot auf hoher See.


  Ennio griff zunächst unter seinen Kopfpolster, um sich der Gegenwart seines Revolvers zu versichern, und danach nach der Schachtel Schwedenhölzer, die er auf dem Nachtkästchen neben dem Bett deponiert hatte. Er riss eines der Hölzer an der Reibfläche der Schachtel an und die Finsternis um ihn herum wich einem flackernden orangefarbenen Licht.


  Sein Abteil war leer, die Türe geschlossen, der Vorhang vor dem einzigen Fenster zugezogen.


  Ennio setzte sich auf, zog mit seiner freien Hand den Revolver unter seinem Kopfpolster hervor und erhob sich von seinem schmalen Bett. Der Boden schwankte unter seinen Füßen. Er trat mit kleinen, vorsichtigen Schritten ans Fenster, schob den Vorhang mit dem Lauf seiner Waffe zur Seite und sah nichts außer seinem eigenen Spiegelbild dahinter. Weder einen nächtlichen Himmel noch ferne Lichter– nur sein eigenes halbdurchsichtiges Abbild vor einem Hintergrund aus reiner Schwärze.


  Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch das Abteil und Ennio musste sein Schwedenholz fallenlassen, um sich an der Wand abstützen zu können und nicht zu stürzen. Das Abteil drehte sich von einem tiefen metallischen Knarren begleitet ein gutes Stück weit um die eigene Achse, ehe es langsam wieder zur Ruhe kam.


  Ennio tastete sich an seinem Bett entlang zurück zu seinem Nachtkästchen, fand die Schachtel mit den Schwedenhölzern einen halben Meter neben diesem auf dem Boden und entzündete rasch ein weiteres von ihnen. Er begab sich zurück zum Fenster, hielt das brennende Streichholz unmittelbar vor dessen zerkratzte Scheibe und bemerkte sogleich, dass er sich geirrt hatte– was da hinter dem dicken dreckigen Glas lag, war gar keine reine undurchdringliche Schwärze, wie er zunächst angenommen hatte, sondern vielmehr eine Art trüben Wassers. Er konnte deutlich die schwebenden Teilchen darin erkennen.


  Eine Gänsehaut überzog Ennios Arme. Man hatte ihn ganz offenbar mitsamt seinem Wagon in einem See oder einem Fluss versenkt, wie auch immer die Verantwortlichen das zuwege gebracht hatten, ohne ihn zu wecken. Sie mussten ihn–


  Eine schemenhafte graue Form huschte am Rande des Fensters vorbei. Ennio beugte sich vor. Seine Nase berührte fast die Scheibe, als eine weitere graue Form aus der Dunkelheit geschossen kam und mit dem Kopf gegen die Scheibe schlug.


  Ennio sprang zurück und hätte vor Schreck fast das zweite Schwedenholz fallenlassen. Was um alles in der Welt war das denn gewesen? Eine Muräne? Das Ding war so schnell wieder in der Finsternis verschwunden, dass er sich nicht sicher sein konnte, mit seinem grotesken keilförmigen Schädel hatte es aber auf jeden Fall nicht wie ein gewöhnlicher Fisch ausgesehen.


  Ennio ging zurück zu seinem Nachtkästchen, um ein drittes Schwedenholz zu entzünden, bevor das zweite zu weit heruntergebrannt wäre, um es zu halten. Nicht, dass er keine anderen Sorgen hatte, als welche Art Getier da draußen in der Dunkelheit herumschwamm. Er war in einem Zugwagon weiß Gott wie tief unter Wasser gefangen und hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich aus diesem metallenen Sarg befreien sollte. Der Druck, der auf den Außenwänden lastete, musste enorm sein– es war das reinste Wunder, dass sie nicht schon längst kollabiert waren.


  Hinter ihm klopfte etwas an die Scheibe.


  Tock-Tocktock-Tock.


  Ennio, der vor seinem inneren Auge unwillkürlich den aufgedunsenen und von Fischen zerfressenen Leichnam eines Ertrunkenen an das Fenster seines Abteils klopfen sah, erschauderte und schalt sich noch im gleichen Moment dafür.


  Ertrunkene… was für ein Humbug.


  Er blies das alte Schwedenholz aus, entzündete ein neues und spannte den Hahn seines Revolvers. Das Klopfen an der Scheibe hatte ihn auf eine Idee gebracht, wie er seinem Gefängnis möglicherweise entfliehen könnte.


  Zwar konnte er sich nicht sicher sein, dass der jähe Druckunterschied, wenn er die Scheibe einschoss, das Abteil nicht zum Implodieren bringen würde– er war schließlich kein Physiker–, alles in allem schien es ihm aber der vielversprechendste Weg zu sein, sich aus dem Wagon zu befreien. Er durfte bloß nicht vergessen, rechtzeitig tief Luft zu holen– so finster wie es vor dem Fenster war, hatte man ihn an einer tiefen Stelle versenkt.


  Ein Getrommel, als ob dutzende Finger gleichzeitig an das Wagonfenster klopfen würden, ertönte hinter ihm. ToToTock-ToToToToTock-ToToTock-ToToToTock!


  Dutzende Ertrunkene, die Einlass begehren? Ennio schnaubte verächtlich, trat zurück ans Fenster, hielt sein Schwedenholz vor die Scheibe–


  Und wich mit einem erschrockenen Schrei wieder zurück.


  Das Wasser jenseits des Fensters wimmelte nur so von grauschwarzen Kreaturen, die wie eine besonders abstoßende Mischung aus Fischen und Schlangen aussahen. Manche von ihnen waren nicht größer als sein kleiner Finger, andere so lang wie sein Arm– alle aber besaßen sie breite Mäuler voll dolchartiger Zähne und starre milchig-weiße Augen, mit denen sie ihn durch das Glas fixierten.


  Ennio fluchte erst und rief dann die Mutter Gottes an.


  Die Kreaturen schlugen ihre Köpfe in einem ununterbrochenen Stakkato gegen das Fenster, als ob sie sich einen Weg zu ihm durch die Scheibe bahnen wollten.


  Ennio wollte gerade kehrtmachen und auf den Gang vor dem Abteil fliehen, als die Kreaturen unvermittelt in alle Richtungen auseinanderstoben und eine wesentlich größere grauschwarze Form aus der Dunkelheit auf das Fenster zugeschossen kam. Die Form wuchs rapide an, bis sie fast das ganze Fenster ausfüllte und Ennio trotz der schlechten Sicht ihre tellergroßen bleichen Augen und ihr weitaufgesperrtes Maul voll fingerlanger Zähne ausmachen konnte.


  Er richtete instinktiv seinen Revolver auf die Scheibe, ehe er aber auch nur den Zeigefinger um den Abzug legen konnte, traf der riesige keilförmige Schädel der Kreatur auf das Glas und ließ es in tausend Stücke bersten.


  Ennio fuhr mit einem Schrei in die Höhe. Sein Hals war rau– vermutlich schrie er schon länger– und sein Schlafanzug so von Schweiß durchnässt, dass er an ihm klebte.


  Die Räder des Zuges ratterten wie gewohnt auf den Gleisen und auch das Ruckeln des Wagons war so, wie es sein sollte.


  Ennio drehte sich um und griff nach dem Revolver unter seinem Kopfpolster. Er entzündete ein Schwedenholz, stand auf und ging– die Waffe vor sich ausgestreckt– zum Fenster seines Abteils. Genau wie in seinem Traum war der Vorhang zugezogen.


  Was, wenn sich dahinter nichts als Dunkelheit befindet?, fragte eine furchtsame Stimme in ihm.


  Humbug, entgegnete ihr Ennio und riss den Vorhang zur Seite. Dahinter lag eine verschneite Winterlandschaft, vom zunehmenden Mond hellerleuchtet.


  Ennio atmete erleichtert aus. Er entriegelte das Fenster, schob es nach unten und ließ sich den kalten Wind ins Gesicht blasen. Am Horizont konnte er bereits die Lichter von Wien erkennen.
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  Wien, 18. Dezember 1874


  Anselm setzte sich seinen Zwicker auf die Nase und die Welt um ihn herum wurde jäh so bleich wie ein Stück Stoff, das zu lange in der Sonne gelegen war. Einzig die Fenster des Hotel Imperial, eines imposanten achtstöckigen Bauwerks im Stile der italienischen Neo-Renaissance, und die vier hünenhaften Stadtwachen, die plötzlich neben seinem Eingang aufgetaucht waren, stachen aus der fahlen Monotonie heraus, strahlten sie doch regelrecht und waren von einer tiefblauen Aura umgeben, die sich wie eine langsam brennende Flamme um sie wand.


  Anselm nahm den Zwicker rasch wieder ab und steckte ihn zurück in seine Westentasche. Wenn er die Gläser länger als ein paar Sekunden trug, stellten sich zunächst stechende Kopfschmerzen und– falls er dumm oder verzweifelt genug war, sie noch länger aufzubehalten– kurz darauf Zittern, Übelkeit, Krämpfe und letztlich Bewusstlosigkeit ein.


  »Ihr Gepäck, gnädiger Herr«, sagte der Kutscher, der ihn vom Nordbahnhof hierher gebracht hatte, und stellte Anselms Koffer neben ihn auf den Randstein. Anselm bedankte sich und drückte dem Mann die vereinbarte Taxe sowie ein kleines Trinkgeld in die Hand.


  Er stellte sicher, dass die Einladung zum Konzil in der Innentasche seines Mantels und die Anstecknadel, die Feuerberg ihm gegeben hatte, am Revers desselben steckte, ergriff den Koffer, der neben drei Garnituren Gewand auch ein breites Sortiment an Diebeswerkzeugen enthielt, und marschierte mit ihm auf die Eingangstüre des Hotels zu.


  Gleich würde sich weisen, ob der Hohe Rat ihn wirklich für tot hielt, wie Feuerberg es ihm versprochen hatte, oder ob der Magus in seiner Einschätzung diesbezüglich zu optimistisch gewesen war und die Stadtwachen nach wie vor nach jemandem mit seinen Zügen fahndeten. Zwar sah er mit seinem zwei Wochen alten Bart und den fast schulterlangen Haaren tatsächlich hinreichend anders als vor einem Jahr aus, doch war er sich keineswegs sicher, ob die graugesichtigen Hünen mit ihren starren schwarzen Augen sich von derlei oberflächlichen Veränderungen würden täuschen lassen.


  Der Portier, der bis zu diesem Zeitpunkt keinerlei Anstalten gemacht hatte, ihm entgegenzukommen und sein Gepäck abzunehmen, änderte sein Verhalten schlagartig, als er die Anstecknadel an Anselms Mantel erblickte.


  »Einen wunderschönen guten Morgen«, rief er, während er auf ihn zustürzte. »Bonjour, buongiorno, доброе утро, jó reggelt kívánok, ehrwürdiger Magus…«


  »Gogol«, sagte Anselm trocken, zückte seine Einladung und hielt sie dem Mann vors Gesicht, der sie kurz begutachtete und dabei diensteifrig nickte.


  »Sie müssen verzeihen, ehrwürdiger Magus Gogol–«


  »Ich muss nichts dergleichen tun«, herrschte Anselm den Mann in seiner besten Imitation eines dünkelhaften Magus an, obwohl die anfängliche Zögerlichkeit und Skepsis des Portiers durchaus verständlich war. Das Hotel war für die Dauer des Konzils für Sterbliche gesperrt und die Pferdekutsche mit Sicherheit nicht das gebräuchlichste Transportmittel für geladene Besucher der Veranstaltung. Gut möglich, dass er der einzige war, der auf diese Weise angereist war. Wozu gab es schließlich Spiegel? Bloß, dass die Reise durch Letztere immer das Risiko, Spuren zu hinterlassen, in sich barg und deshalb für Hochstapler wie ihn nicht zu empfehlen war.


  »Bitte untertänigst um Verzeihung«, stammelte der Portier kleinlaut. »Dürfte ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen, ehrwürdiger Magus?«


  »Dürfen Sie nicht– und jetzt machen Sie mir endlich die Türe auf oder haben Sie vor, mich noch länger in der Kälte stehenzulassen?«


  »Natürlich nicht, bitte untertänigst um Verzeihung, ehrwürdiger Magus.« Der Portier entfernte sich rückwärts und unter steten Verneigungen von Anselm und zog ihm die Türe auf.


  Anselm bedachte den Mann mit einem letzten tadelnden Blick und betrat das Hotel mit einem indignierten Schnaufen, das in krassem Widerspruch zu der Erleichterung stand, die er darüber empfand, dass keine der unsichtbaren Stadtwachen neben der Türe an seiner Anwesenheit Anstoß zu nehmen schien. Er stieg den mit einem tiefroten Teppich ausgelegten Treppenaufgang jenseits der Eingangstüre hinauf und gelangte über ihn in die prunkvolle Empfangshalle des Hotels, wo vielleicht zwanzig Magae und Magi in Unterhaltungen vertieft beieinanderstanden oder auf Fauteuils und Chaiselongues zusammensaßen. Zwischen ihnen tummelte sich eine Handvoll menschlicher Bediensteter, die ihnen Erfrischungen servierten und sie mit Rauchwaren versorgten.


  Anselm fragte sich, ob und inwieweit das Personal sich der außergewöhnlichen Natur seiner Gäste bewusst war. Vermutlich überhaupt nicht. Wenn es jemanden gab, der das Gebot der Diskretion immer und um jeden Preis gewahrt wissen wollte, so war es ihr Gastgeber, der Hohe Rat. Höchstwahrscheinlich hatten die Verantwortlichen also eine Reihe von Zaubern wirken lassen, welche die gesamte Belegschaft für die Dauer des Konzils in einer Art von ignoranter Trance hielten. Ein aufwändiges Unterfangen, für das der Hohe Rat aber zweifelsohne die notwendigen Ressourcen besaß.


  Anselm ging zur Rezeption und legte dem kugelrunden kahlköpfigen Empfangsherrn seine Einladung vor.


  »Magus Gogol, es ist mir eine besondere Ehre und Freude, Euch im Namen seiner Eminenz, des erlauchten Primus Magus, Odius Flick, zum dreizehnten außerordentlichen Konzil des Hohen Rates der Magi von Wien begrüßen zu dürfen.« Der Mann überreichte Anselm einen bronzenen Schlüssel sowie ein versiegeltes Kuvert und das selig-geistlose Lächeln, mit dem er es tat, bestätigte Anselm in seinem Verdacht, dass hier Zauber am Werk sein mussten. »Ihr habt Zimmer 518, ehrwürdiger Magus. In dem Kuvert findet Ihr das Programm für die nächsten drei Tage. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.«


  Anselm nahm Schlüssel und Kuvert an sich und war gerade im Begriff sie einzustecken, als auf einmal der Widerhall lauten Gehämmers die Halle erfüllte.


  »Der Ballsaal, ehrwürdiger Magus«, erklärte der Empfangsherr den Lärm sogleich ungefragt und mit übertrieben zerknirschtem Gesichtsausdruck. »Trotz allergrößter Bemühungen ist es uns bedauerlicherweise nicht gelungen, die Renovierungsarbeiten am Ballsaal rechtzeitig abzuschließen. Seine Eminenz, der Primus Magus ist untröstlich. Seid aber unbesorgt, ehrwürdiger Magus, bis zum Sonnwend-Ball übermorgen Abend werden sämtliche Arbeiten beendet sein. Es wurden Maßnahmen getroffen.«


  Anselm nickte und dachte still bei sich, dass er nicht in der Haut des verantwortlichen Bauleiters stecken wollte. Er wandte sich um und begab sich auf die rechte Seite der Empfangshalle, wo sich zwei von uniformierten Führern betriebene Aufzugsanlagen befanden.


  Obwohl Anselm gewisse Bedenken gegenüber dieser neumodischen Technologie hegte– sich in eine verschlossene Kabine zu begeben, die über einem tiefen Schacht hing und lediglich von einem dünnen Drahtseil gehalten wurde, erschien ihm prinzipiell eine Spur zu gewagt für so etwas Banales wie den Transport von einem Stockwerk zum nächsten–, hatte die Aussicht, seinen schweren Koffer bis in den fünften Stock tragen zu müssen, seiner Courage zum Sieg über seine Vorbehalte verholfen.


  Von einem Ruck am Anfang und am Ende der Fahrt abgesehen, stellte sich die Fortbewegung im Aufzug als überraschend ruhig und unspektakulär heraus, dennoch stand für Anselm beim Aussteigen fest, dass er sich auch in Zukunft wann auch immer möglich lieber auf seine Füße und festen Boden unter denselben verlassen würde.


  Er bezog sein Zimmer, das fast ebenso groß wie seine Wohnung in Prag war (jedoch ungleich besser eingerichtet), und fand sich kurz darauf vor dem offenen Spirituosenschrank gegenüber dem Bett wieder. Gleichwohl Feuerberg die Schwermut von ihm genommen hatte, welche ihn das letzte Jahr über geplagt hatte, war er sehr versucht, sich ein Glas Absinth oder zwei zu genehmigen. Zur Feier seiner erfolgreichen Einquartierung und–


  Anselm schloss den Kasten rasch wieder. Die Art und Weise, wie er sich nach dem Brennen des Absinths in seinem Hals und der darauffolgenden wohligen Wärme in seinem Bauch sehnte, ließ keinen Zweifel daran, dass er gut damit beraten wäre, die Finger von dem grünen Gift zu lassen.


  Er setze sich auf sein Bett und öffnete das Kuvert, das ihm der Concierge zusammen mit dem Schlüssel gegeben hatte und das einen detaillierten Programmablauf des gesamten Konzils enthielt. Für den Abend desselben Tages war eine Eröffnungsrede des erlauchten Primus Magus, Odius Flick, anberaumt, gefolgt von einem Galadiner. Ansonsten schien das Programm im Wesentlichen aus einer Unzahl von Vorträgen und Symposien zu einem Thema namens Intertrimentum zu bestehen, was auch immer das sein mochte.


  Anselm beschloss, der Rede des Primus Magus beizuwohnen– zum einen, weil er nicht wusste, wie auffällig es wäre, ihr fernzubleiben, zum anderen, weil es ihm eine gute Gelegenheit bieten sollte, die Khalida Ra-Ištar aus nächster Nähe zu beobachten– und den Rest der Veranstaltungen zu ignorieren.


  Die Zeit bis zum Beginn der Rede des Primus Magus würde er nutzen, das Hotel zu inspizieren und falls möglich etwas über die Unterbringung der Khalida in Erfahrung zu bringen. Er hatte in den letzten beiden Wochen sämtliche Legenden, Anekdoten und mutmaßlichen Augenzeugenberichte, die er in Prag über die Maga hatte auftun können, gewissenhaft studiert und war dabei auf drei wesentliche Probleme gestoßen, die er lösen musste, wollte er Feuerberg die Kette der Khalida besorgen.


  Zunächst einmal galt es einen Weg in die privaten Gemächer der Maga zu finden, trat die Khalida dem Vernehmen nach doch nur in Begleitung ihrer Leibgarde in der Öffentlichkeit auf, die mit Argusaugen über sie wachte und keine Fremden in ihrer Nähe duldete. An ein Stehlen der Kette unter diesen Bedingungen war schlicht nicht zu denken.


  Sein zweites Problem war Feuerbergs Bedingung, dass er nicht mit der Maga in Berührung kommen durfte. Für eine ganze Weile hatte Anselm nicht die geringste Idee gehabt, wie er diese Hürde überwinden sollte. Entgegen anderslautenden (und teils von ihm selbst lancierten) Gerüchten, war nämlich auch er keineswegs imstande, jemandem eine Kette vom Hals zu stehlen, ohne denjenigen oder diejenige dabei zu berühren. Darin bestand schließlich der ganze Trick. Man lenkte die Sinne seines Opfers durch eine gezielte Berührung– einen Stoß, ein Zwicken, ein Kitzeln– ab, um es unempfänglich für den schwächeren Reiz zu machen, welcher mit dem Entfernen des Beutestücks einherging.


  Er hatte tagelang die unterschiedlichste Strategien entwickelt und wieder verworfen, Manöver im Geiste durchgespielt und die vielversprechenderen von ihnen sogar mit geeigneten Dirnen erprobt, war im Endeffekt aber auf etwas völlig anderes verfallen.


  Er griff in den offenen Koffer neben sich und zog den mit Bleikugeln gefüllten ledernen Totschläger heraus, der ihm erlauben sollte zu vollbringen, was Feuerberg von ihm erwartete. Brachial unzweifelhaft, aber manche Knoten ließen sich nun einmal nur lösen, indem man sie durchschlug. Seiner Erfahrung nach reagierten Magi– sofern man sie unvorbereitet erwischte– auf rohe Gewalt genauso, wie Menschen es taten, und nach sorgfältiger Überlegung war er zu der Überzeugung gelangt, dass eine bewusstlose Khalida die einzige war, der er die Kette stehlen konnte, ohne mit ihr in Berührung zu kommen.


  Sollten ihm die ersten beiden Husarenstücke glücken (was alles andere als sicher war), so musste er natürlich auch noch möglichst unerkannt und ohne Spuren zu hinterlassen mit seiner Beute aus dem Hotel entkommen. Zumindest für dieses letzte seiner Probleme meinte Anselm bereits eine narrensichere Lösung in Form der Spiegel in den Gästezimmern gefunden zu haben.


  Seinen Informanten zufolge waren diese zum Komfort der Gäste nämlich samt und sonders nach außen hin offen, was ihm gestatten sollte, durch jenen neutralen Spiegel zu fliehen, den er bei Pjotr, dem Russen, erworben und in einem St. Petersburger Hotelzimmer hatte deponieren lassen. Der Spiegel hatte ihn seine gesamten Ersparnisse gekostet– vorausgesetzt, er zerstörte ihn sofort nach seiner Ankunft und nahm die mühselige Heimreise mit dem Zug auf sich, sollte sein Fluchtweg dafür aber weder für den Hohen Rat noch für die Häscher der Khalida nachzuvollziehen sein.


  Donnernde Hufschläge, Peitschenknallen und das Rattern großer beschlagener Räder auf Pflasterstein ließen Anselm seine Pläne für einen Augenblick vergessen und ans mittlere der drei Fenster seines Zimmers treten. Durch die vom Frost beschlagene Scheibe sah er eine riesige schwarze Equipage– einen Zwölfspänner, wenn ihn nicht alles täuschte– in vollem Galopp die Ringstraße herunterjagen.


  Links und rechts der von kahlen Bäumen gesäumten Allee hielten die Passanten auf den Bürgersteigen inne und starrten wie gebannt auf das vorbeirasende Gefährt, das einen gut sechzig Fuß langen Schweif aus aufgewirbeltem Schnee hinter sich her zog. Kinder klatschten in die Hände und johlten vor Vergnügen, während Erwachsene mit den Fingern zeigten, Köpfe und Fäuste schüttelten und fraglos den Verfall von Sitte und Ordnung beklagten, von dem ein solch gemeingefährliches Fahrverhalten unmissverständlich kündete.


  Vielleicht hundertfünfzig Meter vor dem Imperial bremste der Kutscher, dessen Haut genauso schwarz war wie der Lack der Kutsche, seine zwölf Rappen energisch ein, sodass die enorme Kabine der Equipage genau vor dem Eingang des Hotels zum Stehen kam.


  Der Portier und mehrere Dienstmänner eilten vor die Kutsche und bezogen halbkreisförmig um ihre Kabine Stellung. Der Portier ergriff die Klinke der Kutschentüre und zog sie mit einer tiefen Verneigung auf.


  Zwölf hochgewachsene schwarze Männer in orientalischer Kleidung stiegen in rascher Folge aus dem Inneren des Wagenkastens und bildeten zu beiden Seiten der Türe ein Spalier. Jeder der Männer trug einen mit Federn versehenen Kopfschmuck auf dem Haupt und einen breiten Krummsäbel am Gürtel.


  Für einige Momente geschah gar nichts, dann trat eine Frau aus der Kutsche, wie Anselm noch nie zuvor eine gesehen hatte. Groß, schlank und anmutig, mit pechschwarzer Haut und der natürlichen Grazie einer geborenen Königin. Ein Kleid aus weißer Seide umfloss ihren perfekt proportionierten Körper und ein filigranes Gestell aus Gold formte ihr glänzendes schwarzes Haar selbst zu einer Krone so hoch, wie ihr Oberkörper lang war.


  Obwohl er von seinem Fenster im fünften Stock aus kaum etwas von ihren Gesichtszügen ausmachen konnte, fühlte Anselm sich sofort zu der Frau hingezogen. Mehr noch, er fühlte sich regelrecht liebestoll. Sein Herz schlug schneller, sein Magen war flau und seine Lenden–


  Anselm schüttelte den Kopf. Das war also die legendäre Wirkung der Khalida auf Männer. Eindrucksvoll, aber auch nichts weiter als ein Rausch.


  Er blickte neuerlich aus dem Fenster und sah hinter der Maga noch vier weitere, kleinere Frauen mit kaffeebraunem Teint aus der Kutsche steigen. Als letztes folgte ein großer glatzköpfiger Mann mit schwarzem Vollbart und nahezu schneeweißer Haut. Die Art, wie er sich umsah, und sein grimmiger Gesichtsausdruck ließen Anselm darauf schließen, dass es sich bei ihm um den designierten Leibwächter der Khalida handeln musste.


  Anselm entschied sich spontan dazu, in die Empfangshalle zu gehen, um die Maga und ihre Gefolgschaft aus nächster Nähe in Augenschein zu nehmen. Als er unten ankam, war das Vestibül des Hotels allerdings so voll mit Schaulustigen, dass er sich mit einem Platz ganz hinten und am Rande des Saals begnügen musste. Wenigstens zweihundert Magae und Magi hatten sich in das Foyer gedrängt, um einen Blick auf die legendäre Khalida zu erhaschen, und keiner von ihnen schien im Mindesten bereit zu sein, einen anderen Interessierten vor sich treten zu lassen.


  Trotz des immensen Andranges verhielt sich die Menge der Khalida gegenüber erstaunlich zivilisiert und wahrte einen gehörigen Respektsabstand zu der von ihren orientalisch gekleideten Wachen und Dienerinnen umgebenen Maga, welche die meisten der Anwesenden um gut einen Kopf überragte (ihre Krone miteingerechnet um mindestens vier) und ihnen wohlwollend zunickte, während sie die Eingangshalle durchquerte.


  Als sie sich ungefähr in der Mitte des Saals befand, flüsterte ihr eine ihrer Dienerinnen etwas ins Ohr, woraufhin die Khalida den Kopf in den Nacken legte und auch der vermeintlichen Leere über sich ein kleines Lächeln und ein Nicken schenkte.


  Anselm folgte ihrem Blick– genau wie viele der Magae und Magi auch– und konnte nichts außer einem Kristallluster und einem farbenprächtigen Fresko an der Decke ausmachen. Neugierig geworden fischte er seinen Zwicker aus der Westentasche seines Anzugs, hielt ihn vor seine Augen– und sah einen von blassblauen Flammen umgebenen alten Mann in einer purpurnen Robe knapp unter dem Plafond in der Luft hängen. Der Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete die Khalida auf missbilligende Weise.


  Anselm senkte seinen Zwicker rasch wieder und wandte den Blick ab– von einem Inquisitor der Purpurnen Garde bemerkt zu werden, hätte ihm gerade noch gefehlt. Was für eine unerquickliche Entwicklung. Zwar war ihm bereits vergangenen Winter in Prag zu Ohren gekommen, dass die Garde einige ihrer Inquisitoren nach Wien geschickt hatte, um die Ereignisse rund um das Portal im Keller des Barons von Alt und die Hand des Patriarchen zu untersuchen, doch hatte er nicht damit gerechnet, auch ein Jahr später noch Vertreter ihrer Art hier anzutreffen.


  Auch wenn die Purpurne Garde in den Augen der meisten Magi ein Relikt aus vergangenen Tagen darstellte und in den letzten Jahrhunderten mehr symbolische als praktische Autorität in ihrer Gesellschaft genossen hatte, vertrat sie offiziell doch nach wie vor den Willen des Patriarchen und selbst der Hohe Rat hatte sich ihren Dekreten zu beugen, wenn es darauf ankam. Schon alleine aus diesem Grund war die Anwesenheit eines– oder mehrerer– ihrer Inquisitoren ein Anlass zur Beunruhigung, von der Tatsache, dass die Träger der purpurnen Roben sich bevorzugt unsichtbar durch die Welt bewegten, einmal ganz abgesehen.


  Die Menge um ihn herum begann unvermittelt zu applaudieren und als Anselm sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er erkennen, dass die Khalida und ihre Begleiter die beiden Aufzüge am anderen Ende des Saals bestiegen hatten und im Begriff waren aus ihrer Mitte zu entschwinden.


  Er wartete ab, bis die Zeiger über den Aufzugtüren ihm verraten hatten, dass die Maga und ihre Gefolgschaft im obersten Stockwerk residierten, und verließ danach seinerseits die Eingangshalle, das Hotel auf mögliche Zugänge zu ihren Quartieren hin zu untersuchen.


  ***


  Seine Bemühungen wurden ebenso rasch wie gründlich frustriert. Der Aufzugführer ließ ihn– wie nicht anders zu erwarten– wissen, dass der oberste Stock gesperrt und seine Aufzugtüren zudem bewacht seien, im Stiegenhaus stieß Anselm auf zwei streng dreinblickende Mitglieder der Leibgarde der Khalida und ein Streifzug rund um das Hotel zeigte ihm, dass die Fenster des Gebäudes auf allen Seiten magisch gesichert waren. Die Lüftungsschächte waren zu klein für einen Menschen und genau wie der Schornstein ebenfalls mit Zaubern belegt. Wer auch immer für die Sicherheit der Gäste während des Konzils verantwortlich war, nahm seine Aufgabe ganz offenkundig überaus ernst.


  Blieb einzig die Möglichkeit, sich die Uniform eines Pagen oder Kellners zu besorgen, in der Hoffnung, dass man ihm solcherart verkleidet Zutritt zu den Gemächern der Khalida gewähren würde. Er hatte im Zuge seiner Recherche genügend Dienstboten Speisen, Getränke und diverse Präsente ins oberste Stockwerk bringen gesehen, ihm die Idee nicht gänzlich abwegig erscheinen zu lassen, doch plagten ihn erhebliche Zweifel daran, dass man ihn in den Quartieren der Maga auch nur für einen einzigen Moment unbeobachtet, geschweige denn mit der Khalida alleine lassen würde. Nichtsdestoweniger würde er es wohl auf diese Weise versuchen müssen, sollte ihm nichts Besseres einfallen.


  Nach einer halben Stunde des fruchtlosen Erwägens von Alternativen beschloss Anselm, die Khalida, ihre Wachen und das Hotelpersonal noch bis zum nächsten Tag zu studieren, ehe er eine endgültige Entscheidung traf, wie er vorgehen wollte.


  Am frühen Abend desselben Tages wohnte er wie geplant der Eröffnungsrede des Konzils durch den Primus Magus bei, die sich vor allem durch die Abwesenheit desselben und seine Vertretung durch einen Magus namens Veit Uchatius auszeichnete, der sich den versammelten Gästen als Vorsitzender des Tribunals des Hohen Rates der Magi von Wien vorstellte.


  Die Abwesenheit ihres Gastgebers sorgte zu Beginn der Ansprache für einige Aufregung und Getuschel unter den Anwesenden, die wiederholten Versicherungen seitens Uchatius, dass es dem Primus Magus gut ginge, er untröstlich wäre und ihnen ehestmöglich beiwohnen würde, beruhigten sie aber schließlich hinreichend, dass sie dem Großteil seiner plattitüdenreichen Rede so aufmerksam folgten, wie man es von einer Ansammlung selbstverliebter und größtenteils trunkener Magi erwarten durfte.


  Im direkten Anschluss an die Rede wurde Anselm Zeuge, wie die Dienerinnen der Khalida durch die Empfangshalle und die Salons des Hotels schritten, einzelne Magae und Magi ansprachen und sie nach ein paar kurzen Worten zu den Aufzügen geleiteten. Die von den Dienerinnen Erwählten wirkten in allen Fällen geschmeichelt und in manchen geradezu fassungslos vor Glück, als ob sie gerade unerwartet eine bedeutende Auszeichnung erhalten hätten. In keinem einzigen Fall, den Anselm sah, schlugen sie die Einladung der Dienerinnen aus.


  Im Laufe des Abends hörte Anselm so manche der nicht eingeladenen Magae und Magi hinter vorgehaltener Hand darüber spekulieren, was wohl in den Gemächern der Khalida vor sich ginge, und während einige der Meinung waren, die Maga würde ihren Besuch nutzen, um politische Ränke zu schmieden, vermutete die Mehrheit– nicht ohne Neid– doch hemmungslose Orgien unter dem Dach des Hotels.


  Zu einer solchen Orgie (oder auch politischen Konspiration) eingeladen zu werden, wäre genau das unverhoffte Glück, das er jetzt brauchen könnte, dachte Anselm mehr als einmal, während er die Dienerinnen beobachtete, so unbedeutend, wie Grigori Gogol laut Feuerberg aber gewesen war, schien es ihm wenig aussichtreich, sich diesbezüglich große Hoffnungen zu machen.


  Als ihn um zehn Uhr Nachts noch immer niemand angesprochen und er auch schon lange keine der Dienerinnen der Khalida mehr erblickt hatte, begab er sich deshalb ins Stiegenhaus neben den Aufzügen, ignorierte die Kordel und das Schild, welches besagte, dass der Zutritt zum Keller ausschließlich dem Personal gestattet war, und schlich sich in die– zu dieser Stunde menschenleere– Waschküche des Hotels. Er suchte und fand eine Pagenuniform in seiner Größe, verbarg sie notdürftig unter seinem Gehrock und stahl sich mit ihr zurück auf sein Zimmer, wo er nach fünf Minuten des zähen Ringens mit sich selbst vor dem Spirituosenschrank ohne weitere Umschweife zu Bett ging.
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  Stockholm, 19. Dezember 1874


  Odius Flick erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen durch die großen ostseitigen Fenster seines Schlafgemaches fielen, und war sogleich schlechtgelaunt. Er erhob sich und zog die Decke von dem Jüngling, der auf der anderen Seite seines riesigen Himmelbetts schlief, aber nicht einmal der Anblick seines schönen nackten Liebhabers vermochte seine Stimmung an diesem Morgen zu heben.


  Sein eigenes Konzil und er konnte ihm nicht beiwohnen. Sein eigenes Konzil und er musste sich hier auf dem Stammsitz seiner Vorfahren verstecken wie ein dreckiger Dieb!


  Der Primus Magus trat über den Nachttopf neben seinem Bett und entleerte sein Blase. Und alles nur wegen diesem starrsinnigen Weib. Man sollte meinen, ein Anschlag auf ihr Leben in ihrem eigenen Palast würde ausreichen, die alte Kokotte in ihre Grenzen zu weisen– aber nein, stattdessen kam sie mit ihrem halben Hofstaat angereist, um sich von den anderen Besuchern des Konzils bewundern und verehren zu lassen, wie es die Sterblichen in ihrer Heimat taten.


  Nun, es sollte ihm gleich sein. Sein Vorhaben bedurfte in Wahrheit längst nicht mehr seiner persönlichen Anwesenheit, auch wenn es ihn schmerzte, die letzten Vorbereitungen nicht selbst treffen zu können. Zu gerne hätte er manch einem schafsköpfigen Magus noch ein letztes Mal ins dummdreiste Gesicht gesehen und manch einer eitlen Maga die manikürte Hand geküsst. Es hätte das, was sie erwartete, noch um so viel süßer gemacht.


  Sein Liebhaber rekelte sich im Halbschlaf auf dem Bett und Flick bemerkte, dass der Anblick des Jünglings ihn nun deutlich mehr erfreute als zuvor. Es gab doch nichts, was das Blut eines Mannes in Wallung versetzen konnte, wie der Gedanke an ein Massaker. Er schüttelte sein rapide anschwellendes Glied mit einem Lächeln ab und stieg zurück ins Bett.
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  Wien, 19. Dezember 1874


  Frisch rasiert und mit bis knapp über die Ohren zurechtgestutzten Haaren (von Dienstboten erwartete man eine deutlich korrektere Erscheinung als von Magi) betrat Anselm gegen halb zehn Uhr morgens die Eingangshalle des Hotels. In der einen Hand trug er seinen Koffer, in der anderen einen Kleidersack, in dem sich die gestohlene Pagenuniform befand.


  Sein Plan sah vor, sich zunächst in der Konditorei des Hotels eine Torte zu kaufen und als Geschenk verpacken zu lassen und danach als Dienstbote verkleidet mithilfe dieses vermeintlichen Präsents zu versuchen, sich Zutritt zu den Gemächern der Khalida zu verschaffen. Anselm schätzte die Erfolgsaussichten seines Vorhabens an diesem Tage noch geringer ein als am vorherigen, doch war ihm bis jetzt schlicht nichts Besseres eingefallen und er sagte sich, dass selbst ein Vordringen in den Eingangsbereich der Quartiere der Maga schon einen bedeutenden Zugewinn an Wissen für ihn darstellen würde.


  Er begab sich also in die Patisserie des Hauses, ließ sich eine ihrer Schokoladentorten einpacken und in erlesenes Geschenkpapier einschlagen und kehrte mit ihr kurz darauf ins Stiegenhaus zurück, wo er sich einmal mehr über die Absperrung zum Keller hinwegsetzte. Er schlich an der Waschküche, aus der nunmehr ein beißender Geruch nach Seifenlauge, das Plätschern von Wasser in großen Bottichen sowie der Widerhall zahlreicher gedämpft sprechender Frauenstimmen drangen, vorbei und betrat den Heizraum des Hotels, wo er sich die Pagenuniform anzog und anschließend seinen Koffer, seinen Anzug und den Kleidersack in den lodernden Flammen des riesigen Ofens entsorgte.


  Er wollte sich gerade auf den Weg zurück zum Stiegenhaus machen, als er die Türe zur Waschküche auffliegen hörte.


  »Sämtliches Bettzeug– morgens und abends«, sagte eine tiefe Frauenstimme ermahnend.


  »Warum um Himmelswillen braucht irgendjemand sein Bettzeug so oft gewechselt?«, fragte eine zweite, jünger klingende Stimme.


  Auf einige getuschelte Worte folgte ein entsetztes Quietschen seitens der jüngeren Stimme.


  »Ja, Kindchen, so sind sie, die feinen Herrschaften«, erwiderte die tiefere Stimme, die sich den Gang hinabzubewegen schien. »Auf jeden Fall dank ich dem lieben Herrgott für den Aufzug. Wenn ich all die Wäsche zu Fuß in den obersten Stock und wieder zurück tragen müsste, könnte ich am Abend nicht mehr laufen. So fahre ich einfach zweimal am Tag mit dem größten Wäschewagen rauf und–«


  Den Rest ihrer Rede hörte Anselm nicht mehr, hatte das Wort ›Wäschewagen‹ seine Aufmerksamkeit doch ganz für sich in Anspruch genommen. Er wartete ab, bis die Stimmen der beiden Frauen im Stiegenhaus verschwunden waren, verließ den Heizraum und schlich vor die zweiflügelige Schwingtüre zur Waschküche. Er legte eine Hand auf den näheren der beiden Flügel und drückte ihn einen Spalt weit auf.


  Auf der anderen Seite lag ein großer, bis auf Schulterhöhe mit Kacheln verkleideter Raum, in dem gut zwanzig Wäscherinnen ihrer Arbeit an dampfenden Waschtrögen, Bügelbrettern und Wäschemangeln nachgingen. Anselm drückte die Türe noch ein Stückchen weiter auf und erblickte in der rechten hinteren Ecke des Raumes das, wonach er gesucht hatte: Wäschewägen. Einige nicht größer als eine Schminkkommode, andere aber– und Anselm hoffte, dass die Frau im Gang von einem solchen gesprochen hatte– so lang und breit wie ein Bett.


  Soweit er das aus seiner Position beurteilen konnte, bestanden die Wägen aus nicht viel mehr als zwei gleichgroßen Leinensäcken– einem für die saubere und einem für die schmutzige Wäsche–, die in ein rechteckiges Gestell aus Metall eingespannt waren und auf einem Gitterboden ruhten, an dessen Ecken die Räder des Gefährts befestigt waren.


  Zufrieden mit dem, was er sah, trat Anselm vor die Türe eines schräggegenüber der Waschküche gelegenen Raums, versuchte sie zu öffnen und zog, als sie sich als verschlossen erwies, das Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug darin aus der Hosentasche seiner Pagenuniform. Sekunden später schwang die Türe nach innen auf und gab den Blick in eine kleine fensterlose Abstellkammer frei. Genau, was er sich erhofft hatte. Er platzierte die Torte hinter einer Reihe gefalteter Putzlappen in einem Regal zu seiner Linken und schloss die Türe.


  Während der nächsten Stunden beobachtete er durch das Schlüsselloch in der Türe der Abstellkammer, wie die Wäscherinnen Wagen um Wagen voll sauberer Wäsche zur Abholung in den Gang schoben und die Zimmermädchen, welche sie mitnahmen, ihnen ihrerseits Wagen um Wagen voll Schmutzwäsche vor der Türe der Waschküche hinterließen. Die rege Betriebsamkeit hielt fast den ganzen Nachmittag über an und versiegte erst um kurz vor fünf. Zu diesem Zeitpunkt verblieb nur noch ein einziger großer Wagen voll frischer Wäsche auf dem Gang.


  Anselm öffnete die Türe der Abstellkammer und begab sich zurück auf den Korridor. Nun kam der schwierige Teil. Er schlich vor die Türe der Waschküche und warf zunächst einen weiteren vorsichtigen Blick in diese hinein, um sicherzustellen, dass sich niemand auf dem Weg zu ihm nach draußen befand. Zu seiner großen Erleichterung hatte es ganz den Anschein, als ob die meisten der Waschfrauen bereits heimgegangen (die Waschküche besaß einen Hinterausgang), und die wenigen, die noch geblieben waren, in eine angeregte Diskussion vertieft wären.


  Er schob das vordere Ende des Wäschewagens gegen einen Mauervorsprung und stellte die Räder des Gefährtes quer, sodass es nicht davonrollen würde, wenn er unter die beiden Leinensäcke zu kriechen versuchte. Anschließend ging er vor dem hinteren Ende des Wagens in die Knie und hob den dort befestigten Sack voll frischem Bettzeug mit beiden Händen an.


  Die gestapelte Wäsche erwies sich als unerwartet schwer und Anselm schaffte es gerade einmal, sie hoch genug zu stemmen, um seinen zur Seite gedrehten Kopf unter den Leinensack zu stecken. Er ließ den Sack auf seine Schultern herabsinken, hob ihn mit seinem Rücken wieder an und schob sich mit seinen Füßen langsam weiter unter ihn, als ob er in eine enge Höhle kriechen würde.


  Erst als er sich mit den Schultern unter dem vorderen, leeren Leinensack befand, gestaltete sich sein Vorankommen leichter und eine halbe Minute später lag er flach und– wie er hoffte– zur Gänze von Stoff bedeckt auf dem Gitter am Boden des Wagens. Es dauerte weitere zehn Minuten (die Anselm aufgrund seiner wenig bequemen Lage und des völligen Mangels an Ablenkung allerdings um vieles länger vorkam), bis er die Türen des Aufzugs am Ende des Gangs aufgehen hörte.


  »Kannst gleich hier warten– ich bin sofort wieder da«, sagte die tiefe Frauenstimme, die ihn überhaupt erst auf die Idee mit dem Wäschewagen gebracht hatte, und gleich darauf wurde seine untere Körperhälfte energisch gegen das Gitter am Wagenboden gepresst.


  »Faule Schlampen, nicht einmal ordentlich falten können sie die Wäsche«, schimpfte die Frau über ihm und versetzte ihm noch eine Handvoll weiterer Stöße, ehe sie es schließlich aufgab und stattdessen an dem Wagen zu ziehen begann. »Und völlig überladen«, fügte sie ihrer Beanstandung noch ärgerlich hinzu.


  Der Wäschewagen setzte sich ruckelnd in Bewegung und gewann nach und nach an Geschwindigkeit.


  »Etwas nicht in Ordnung, Herta?«, fragte eine männliche Stimme, die wohl dem Aufzugführer gehören musste.


  Die Frau stieß einen verächtlichen Grunzlaut aus. »Böhmische Aushilfswäscherinnen.«


  »Mm«, erwiderte der Aufzugführer, als ob damit alles gesagt wäre.


  Der Wagen rollte über eine Schwelle und Anselm hörte, wie sich die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen. Ein Zittern ging durch die Dunkelheit, die ihn umgab, und gleich darauf verspürte er auch schon jenes leichte Ziehen im Unterleib, das ihm bereits bei seiner ersten Fahrt aufgefallen war. Keine dreißig Sekunden später erzitterte der Aufzug erneut und die Türen öffneten sich wieder. Anselm konnte schwere Schritte und das Rascheln von Stoff vor sich vernehmen, als ob mehrere Personen vor den Aufzug getreten wären.


  »Ich komme die Betten machen«, sagte Herta zu den für Anselm unsichtbaren Personen, von denen zu vermuten stand, dass sie der Leibgarde der Khalida angehörten.


  Für einige nervenaufreibende Augenblicke geschah rein gar nichts, dann hörte Anselm abermals das Rascheln von Stoff, gefolgt von einem angestrengten Stöhnen, als der Wagen sich neuerlich in Bewegung setzte.


  Ermutigt von der Tatsache, dass die schweren Schritte der Wachen ihnen nicht folgten, ließ Anselm seine rechte Hand nach fünf oder sechs Metern vorsichtig an den Rand des vorderen Wäschesacks wandern und hob diesen ein winziges Stück weit an.


  Er konnte nicht mehr als einen dunkelroten Teppich, eine cremefarbene Brokattapete und eine weiße Teppichleiste ausmachen, aber das war auch gar nicht nötig– wichtig war nur, dass er die Orientierung behielt. Er hatte die Baupläne des Hotels vor seiner Anreise sorgfältig studiert und sollte deshalb in der Lage sein, seinen Standort jederzeit präzise zu bestimmen, solange er nur den Überblick über die Bewegungen des Wagens bewahrte.


  An der ersten Gabelung des Gangs bogen sie nach links in einen identisch aussehenden Korridor ab, der geradewegs in Richtung der größten Suiten des Hotels führte, unter ihnen auch die Kaisersuite, von der Anselm annahm, dass sie der Khalida als persönliches Quartier diente. Er lächelte. Wenn das so weiterging, würde er in Kürze nur noch eine Gelegenheit benötigen, unbemerkt unter den Wäschesäcken hervorzurollen.


  Was er zunächst bekam, war allerdings vielmehr die Gelegenheit, sich in Geduld zu üben, blieb der Wagen doch nur wenige Meter nach der Gabelung plötzlich stehen. Anselm sah Hertas stämmige Waden an sich vorbeimarschieren, hörte sie an eine Türe klopfen und »Zimmermädchen« rufen, ehe sie zum Wagen zurückkehrte, diesem Wäsche entnahm und mit ihr wieder entschwand.


  Er erwog kurz, sein Versteck gleich hier zu verlassen, entschied sich aber dagegen. Zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass vor der Kaisersuite am Ende des Gangs weitere Wachen postiert wären, welche auf einen Mann, der unter einem Wäschewagen hervorkroch, gewiss mit einem nicht zu unterschätzenden Maß an Argwohn reagieren würden.


  Davon abgesehen war anzunehmen, dass seine Kammerzofe den Wäschewagen im Falle von mehrräumigen Suiten nicht im Gang stehenlassen, sondern direkt in die Schlafgemächer der Quartiere schieben würde, was ihm nicht nur ein unbeobachtetes Verlassen seines Verstecks, sondern auch eines am idealen Ort für einen Hinterhalt erlauben sollte.


  Nach einigen Minuten hörte er Herta zurückkehren, spürte, wie sie Schmutzwäsche in den bislang leeren Sack über seinem Oberkörper warf und vernahm gleich darauf ein Klopfen auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors. Das Procedere wiederholte sich während der nächsten Viertelstunde noch fünf weitere Male, wobei Herta bei weitem nicht an alle Türen klopfte. Vermutlich, weil an manchen von ihnen Schilder angebracht waren, die sich Privatsphäre für die Bewohner ihrer Zimmer ausbaten, vielleicht aber auch einfach aufgrund der Geräusche, die aus ihnen drangen. Lachen, Weinen, Schreien, Stöhnen und Applaus– mitunter auch alles zusammen aus ein und demselben Raum.


  Anselm war aufgrund der Türen, die sie bereits passiert hatten, gerade zu dem Schluss gekommen, dass sie sich unmittelbar vor der Kaisersuite befinden mussten, als sich die goldene Pluderhose und die spitz zulaufenden, vorne aufgebogenen Schuhe eines Wächters der Khalida in sein schmales Blickfeld schoben.


  »Ich komme die Betten machen«, sagte Herta unbeeindruckt von ihrem exotischen Gegenüber und nach einem Moment traten die Beine des Wächters zur Seite. Eine Türe ging auf und das Gemurmel zahlreicher sich unterhaltender Stimmen, das Klirren und Klimpern von Besteck und Gläsern sowie gedämpfte orientalische Musik erfüllten den Gang.


  Herta stemmte sich einmal mehr gegen den Wagen und schob ihn in eine Art Vorraum. Eine zweite Türe ging auf und die Stimmen, das Klimpern und die Musik wurden schlagartig lauter. Anselm sah die goldenen Pluderhosen einer weiteren Wache an sich vorüberziehen und gleich drauf eine solche Vielzahl an Frauen- und Männerbeinen, dass man hätte meinen können, das gesamte Konzil wäre in die Quartiere der Maga verlegt worden. Beine in langen Hosen sah er und solche in kurzen, Beine in Röcken und Beine in Kleidern, Beine, deren Füße in Lackschuhen endeten, und solche, die in Stiefeln steckten, Füße in Pumps und solche in Knopfstiefeletten. Ihre Besitzerinnen und Besitzer standen in größeren und kleineren Gruppen zusammen, saßen auf Stühlen und Chaiselongues oder flanierten– alleine oder zu zweit– von einem Ort zum nächsten.


  Herta drehte den Wagen um neunzig Grad und schob ihn mit einer Selbstverständlichkeit durch die Suite, als ob diese leer wäre. Sie mussten sich ungefähr in der Mitte des Raums befunden haben, als Anselm schließlich auch die Khalida selbst im Getümmel erspähte– oder zumindest Beine und ein Kleid, von denen er annahm, dass sie der Maga gehörten, waren sie doch von vier Paar goldenen Pluderhosen umgeben, die einen schützenden Kreis um sie herum bildeten.


  Ein tiefes Knurren ertönte rechts des Wagens.


  Anselm hob den Wäschesack ein Stück weiter an, legte den Kopf in den Nacken und sah den immensen Schädel eines weißen Tigers auf sich zukommen. Das Maul des Tieres stand halb offen und gab den Blick auf vier fingerlange Reißzähne und eine blassrote Zunge so lang wie sein Unterarm frei. Die stechendblauen Augen der Raubkatze schienen ihn durch den kleinen Spalt zwischen dem Leinensack und dem Boden des Wagens geradezu zu fixieren und das tiefe Knurren wurde zu einem durchdringenden Fauchen.


  Anselm zog seine Hand rasch vom Rand des Wagens zurück. Er spürte den Schädel des Tigers den Sack voll Schmutzwäsche gegen seinen Oberkörper drücken und konnte den heißen stinkenden Atem des Tieres durch den Leinenstoff riechen. Er wollte bereits sein rechtes Handgelenk nach hinten durchbiegen, um die an einer Schiene unter seinem Ärmel befestigte Pistole in seine Hand schnellen zu lassen, als das Drängen des Schädels unversehens nachließ.


  »Rashat«, hörte er eine bestimmte männliche Stimme rufen, dicht gefolgt von einem frustrierten Schnauben der Raubkatze. Das nächste Knurren des Tigers klang so weit weg von ihm, dass Anselm annahm, dass sich mehrere Meter zwischen ihnen befinden mussten. Er erlaubte sich auszuatmen und lockerte sein angespanntes rechtes Handgelenk.


  Kurze Zeit später hörte Anselm eine weitere Türe vor ihnen aufgehen und hob den Rand des Wäschesacks neuerlich ein Stück weit an, um sich zu orientieren. Er sah einen deutlich kleineren, dunkleren und– zumindest auf den ersten Blick– gästefreien Raum an sich vorbeiziehen. Die Türe fiel hinter ihnen wieder ins Schloss und die Geräusche aus dem Salon wurden mit einem Mal um ein vielfaches leiser.


  Der Wagen rollte an zwei mit dunkelblauem Samt bezogenen Ohrensesseln und einem Beistelltisch aus blankpoliertem Edelholz vorbei und kam direkt vor einem ausladenden Himmelbett mit halbdurchsichtigem Baldachin aus weißem Stoff darüber zum Stehen. Herta marschierte gewohnt entschlossenen Schrittes auf das Bett zu und machte sich sogleich daran, die riesige Decke unter heftigem Schütteln abzuziehen.


  Anselm gab seinen Sichtspalt auf, legte die Hände links und rechts seiner Schultern auf das Gitter, als ob er Liegestütze machen wollte, und stemmte sich vorsichtig in die Höhe.


  Der Wäschewagen rollte mit einem deutlich vernehmbaren Quietschen seiner Räder zurück.


  Anselm fluchte tonlos und erstarrte.


  Den Geräuschen nach zu urteilen, schien Herta nichts von seinem Befreiungsversuch gehört zu haben und nach wie vor das Bett abzuziehen.


  Anselm versuchte von Neuem sich zu erheben, aber der Wäschewagen rollte auch diesmal quietschend nach hinten unter seinem Gewicht.


  Anselm ließ sich frustriert zurück auf das Gitter sinken. Er hatte keine Ahnung, wie er sich unter diesen Bedingungen unbemerkt aus seinem Versteck herausbewegen sollte.


  Er zog gerade in Betracht, alles auf eine Karte zu setzen, sich ohne jede Subtilität unter den Wäschesäcken hervorzurollen und, wenn Herta zu ihm herumfuhr, einfach zu behaupten, er hätte sich schon die ganze Zeit über im Raum befunden (ein wenig vielversprechender Plan), als die Kammerzofe auf einmal einen angeekelten Schrei ausstieß.


  Anselm hob den Rand des Wäschesackes erneut an und sah Herta mit angewidertem Gesichtsausdruck und einer weit von sich gestreckten rechten Hand aus seinem Blickfeld eilen. Er hörte sie eine Türe öffnen und einen Wasserhahn aufdrehen.


  Anselm stemmte sich rasch in die Höhe, rollte sich seitlich unter den Wäschesäcken hervor und schob den Wagen, der sich im Zuge seiner Befreiungsaktion um gut einen Meter nach hinten bewegt hatte, wieder in seine ungefähre Ausgangsposition in der Mitte des Raums zurück.


  Außer dem Himmelbett, den beiden Ohrensesseln und dem Beistelltisch beherbergte das feudale Schlafgemach auch noch eine große Kommode, einen Sekretär, eine Chaiselongue, einen mannshohen Spiegel und– dies war es, worauf Anselm gehofft hatte– einen massiven gotischen Kleiderschrank in sich.


  Anselm lief schnurstracks auf den Kleiderschrank zu, öffnete ihn und stieg rückwärts zwischen die zahllosen exotischen Kleider darin. Er ließ sich vorsichtig zu Boden sinken und zog die Türe des Schranks hinter sich bis auf einen winzigen Spalt wieder zu. Wenige Augenblicke später versiegte der Wasserfluss im Badezimmer und Herta kehrte mit großen Schritten in den Raum zurück. Sie überzog das Himmelbett kopfschüttelnd und halblaut vor sich hin schimpfend zu Ende und wurde von ihrer Entrüstung so sehr in Anspruch genommen, dass ihr beim Verlassen des Raums noch nicht einmal auffiel, dass ihr Wäschewagen nur noch halb so viel wog wie zuvor.


  Im Laufe der nächsten Stunden wurde Anselm Zeuge, wie eine stete Prozession von Gästen das Zimmer dazu nutzte, seinen– teils durchaus anregenden, teils eher befremdlichen– Leidenschaften in den unterschiedlichsten Konstellationen zu frönen, wobei es allerdings niemand wagte, sich dafür in das enorme Himmelbett zu begeben (wohl aus Respekt ihrer Gastgeberin gegenüber). Alle fleischlichen Akte fanden ausschließlich auf den Sitzmöbeln, dem Boden, an die Wand gelehnt, im Stehen sowie– in einem besonders sehenswerten Fall– in der Luft statt.


  Ungeachtet des abwechslungsreichen Treibens vor seinem Versteck wurde die Müdigkeit schon bald zu Anselms größtem Feind in der Dunkelheit und Wärme des Kastens und als die Khalida ihr Schlafgemach um kurz vor Mitternacht schließlich betrat, stand er zum wiederholten Male kurz davor einzunicken. Der Anblick der Maga setzte dieser Gefahr naturgemäß ein jähes Ende und ließ seine Lebensgeister so unvermittelt wiederkehren, als ob man ihm einen Eimer kalten Wassers über den Kopf gegossen hätte.


  Die Khalida war erfreulicherweise alleine und trug ein Kleid aus goldener Seide, dessen Schnitt so gewagt war, dass er den meisten Huren, die Anselm kannte, die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Die Kette, wegen der er hier war, hing wie erhofft um den Hals der Maga und bedeckte den Großteil ihres ansehnlichen Dekolletés.


  Trotz ihres aufreizenden Kleids und obwohl sie zweifelsohne eine außerordentlich schöne Frau war, bemerkte Anselm, dass die Khalida an diesem Tage nicht den gleichen betörenden Effekt auf ihn hatte wie am vergangenen (wofür er überaus dankbar war, würde er in den nächsten paar Minuten doch all seine Konzentration für Dinge benötigen, die sich oberhalb der Gürtellinie abspielten).


  Die Maga begab sich ins Badezimmer und gleich darauf hörte Anselm Wasser in eine metallene Wanne laufen. Er zog den mit Bleikugeln gefüllten Totschläger unter seiner Pagenuniform hervor und schüttelte seinen Arm aus– wenn die Khalida in ihr Schlafgemach zurückkehrte, gedachte er, ungesäumt zur Tat zu schreiten. Gewiss, er könnte sich auch gedulden, bis die Maga zu Bett gegangen wäre und schlief, doch würde dies zugleich auch die Chance erhöhen, dass jemand ihre traute Zweisamkeit störte, was das ganze Unterfangen noch um vieles schwieriger machen würde, als es ohnehin schon war.


  Wie aufs Stichwort klopfte es an der Türe. Anselm biss sich auf die Unterlippe und beschwor das Schicksal, es keine Bettgefährten der Khalida sein zu lassen.


  Die Maga kam zurück in den Raum geschritten und forderte den Klopfenden auf einzutreten.


  Die Türe öffnete sich und ein großer breitschultriger Kellner mit dunklem Haupthaar und imposantem Schnauzbart kam herein. Er balancierte ein silbernes Tablett mit einer Schüssel Erdbeeren, einer Flasche Champagner und zwei kristallenen Gläsern darauf auf seiner rechten Hand.


  Die Khalida zeigte beiläufig auf den Beistelltisch zwischen den beiden Ohrensesseln neben ihrem Bett und wandte sich danach wieder von dem Kellner ab. Anstatt allerdings ins Badezimmer zurückzukehren, wie Anselm dies erwartet hatte, stemmte sie ihre Arme in die Hüften und betrachtete mit konzentrierter Miene den Kleiderschrank.


  Anselms Herz wanderte in seinen Hals. Die Maga würde sich doch nicht am Ende noch ein neues Kleid aus dem Kasten holen wollen vor ihrem Bade? Anselm erwog bereits, in eine der hinteren Ecken des geräumigen Schranks zu rutschen, als ihm die Art und Weise auffiel, mit welcher der Kellner den Hinterkopf der Khalida fixierte, und ihn seine Angst entdeckt zu werden für den Augenblick vergessen ließ. Was er im Gesicht des Mannes sah, hatte so gar nichts mit jener stupiden Diensteifrigkeit gemein, welche die Mienen des übrigen Hotelpersonals auszeichnete.


  Der Kellner zog einen länglichen silbernen Gegenstand unter dem Tablett hervor, stellte dieses ab und trat direkt hinter die Maga.


  Die Khalida zuckte zusammen und stieß einen Laut aus, als ob sie eine heiße Herdplatte berührt hätte. Die silberne Spitze eines Stiletts durchbrach ihre Brust genau auf Höhe ihres Herzens und die Maga begann am ganzen Leib zu zittern. Ein lautes Zischen ertönte und auf einmal schien es, als ob jemand ein Feuer im Inneren der Khalida entzündet hätte. Flammen, Funken und schwarzer Rauch fuhren ihr aus allen Körperöffnungen und im nächsten Moment ging die Maga in einer grellgrünen Stichflamme auf, die bis zur Decke reichte.


  Als die Flamme nach einer Sekunde oder zweien wieder erlosch, fehlte von der Khalida jede Spur– ganz so, als ob ein Bühnenzauberer sie hätte verschwinden lassen. Der vermeintliche Kellner bückte sich und zog etwas aus dem Haufen Asche zu seinen Füßen, das Anselm mit einem Augenblick Verspätung als die Halskette erkannte, wegen der auch er hier war.


  »Guur Lichat Nimuun Roon Tatt«, sagte der bullige Mann und der mannshohe Spiegel in der Ecke hinter ihm wurde zu einem Portal in einen finsteren Raum. Der Mann ging mit großen Schritten auf den Spiegel zu, stieg mit einem Bein durch seinen goldenen Rahmen hindurch und kippte diesen mit beiden Händen hinter sich, sodass die ganze Konstruktion regelrecht über ihn fiel. Der Spiegelrahmen schlug mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Holzboden auf und sein wieder manifest gewordenes Glas zerbarst in unzählige Splitter.


  Aufgeregte Schreie ertönten im Salon nebenan und Anselm, der bis zu diesem Zeitpunkt vor fassungslosem Schrecken wie gelähmt gewesen war, wurde jäh bewusst, dass die Wächter der Khalida ihn hier entdecken und für den Mörder ihrer Herrin halten würden.


  Er warf die Kastentüre auf, rannte zum näheren der beiden Fenster des Raums und riss es im gleichen Moment auf, da hinter ihm die Türe zum Salon aufflog.


  »Tekav!«, rief eine männliche Stimme, »Tekav!«


  Anselm stieg durch das offene Fenster auf dessen verschneiten Sims hinaus. Ein eisiger Sturmwind blies ihm ins Gesicht und hätte ihn um ein Haar sogleich von dem schmalen Vorsprung hinuntergeweht.


  Im Schlafgemach der Khalida schrien mehrere männliche Stimmen wild durcheinander. »Tekav! Tekav! Tekav!«


  Anselm blickte nach oben. Seine erste Idee war gewesen, aufs Dach des Hotels zu fliehen, dessen Vorsprung aber war viel zu hoch und weit weg von der Hausfassade gelegen, als dass er ihn je hätte erreichen können. Er sah nach unten.


  Acht Stockwerke bis zur Straße.


  Die Wachen im Schlafgemach der Khalida waren nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Anselm drehte sich um, ging in die Knie, ergriff den Fenstersims mit beiden Händen und ließ sich bäuchlings an der Fassade hinabsinken.


  »Sevrach!« rief eine Stimme direkt über ihm und ein wutverzerrtes dunkelhäutiges Gesicht schob sich in sein Blickfeld. Dem Gesicht folgte ein erhobener Arm, der einen Krummsäbel hielt.


  Anselm ließ den Fenstersims los.


  Er sah, wie die Augen des Wächters sich vor ungläubigem Staunen weiteten und gleich darauf nur noch verschwommenes Mauerwerk. Der kalte Wind fuhr ihm unter die Kleidung und blähte sie auf wie einen Ballon, dann trieb ihm das nächste Fensterbrett auch schon die Beine in den Bauch. Seine Füße glitten auf dem schmalen verschneiten Vorsprung auseinander und hätte er sich nicht sofort nach vorne geworfen und die Arme in die Vertiefung des Fensters gestemmt, so wäre er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch die übrigen sieben Stockwerke in die Tiefe gestürzt.


  Über sich hörte er mehrere männliche Stimmen aufgebracht durcheinanderschreien.


  Anselm ging in die Hocke, zog den Totschläger wieder unter seiner Pagenuniform hervor und schlug mit ihm gegen die Fensterscheibe vor sich. Das Glas zerbrach mit einem hellen Klirren und Anselms Hand verschwand in der Dunkelheit dahinter. Bei dem Zauber, der über sämtlichen Fenstern des Hotels lag, handelte es sich also ganz offenbar lediglich um einen Alarm- und nicht um einen Barrierezauber. Sein Glück– weitere sieben Stockwerke von Fenstersims zu Fenstersims zu springen, wäre selbst für einen Zirkusakrobaten eine kaum zu bewältigende Herausforderung gewesen.


  Er schlug die innere Scheibe des Fensters ein, drehte seine beiden Riegel nach oben und stieß alle vier Flügel nach innen auf. Er stieg rasch in das Zimmer dahinter und konnte trotz der fast völligen Finsternis sofort den mannshohen Spiegel neben der Türe erkennen, der das wenige Licht, das von draußen hereinfiel, in bleichen Flecken zurück in den Raum warf.


  Anselm lief auf den Spiegel zu und rief dabei die Worte, die aus dem Silberglas ein Portal in sein Hotelzimmer in St. Petersburg machen sollten.


  Nichts geschah.


  Anselm wiederholte die Worte noch einmal langsamer, aber das starre Abbild seiner Selbst und des Raumes innerhalb des Spiegels blieb unverändert.


  Anstatt es ein drittes Mal zu versuchen, lief Anselm zur Türe des Zimmers und ertastete den Schlüssel in ihrem Schloss. Entweder aufgrund des Vorfalls im Schlafgemach der Khalida oder infolge seines gewaltsamen Eindringens durch das Fenster soeben, waren die Spiegel des Hotels augenscheinlich für Portalzauber gesperrt worden– vermutlich um genau jene Art spurlosen Verschwindens zu verhindern, wie sie ihm vorgeschwebt war.


  Anselm drehte den Schlüssel im Schloss der Türe herum, öffnete sie einen Spalt weit und warf einen schnellen Blick auf den Gang hinaus, der sich zu seiner großen Erleichterung als frei von Gästen und Wachen erwies. Er streifte seine Pagenuniform glatt, fuhr sich ein paar Mal mit den Händen durchs Haar, um einen möglichst manierlichen– und somit unverdächtigen– Eindruck zu machen, sollte er jemandem begegnen, trat vor die Türe und marschierte zügig, aber ohne übertriebene Hast in Richtung des Stiegenhauses.


  Er behielt sein gemäßigtes Tempo solange bei, bis er sich im Inneren des Treppenhauses und damit außer Sichtweite etwaiger Beobachter auf dem Gang befand, und fing dann an zu rennen so schnell er konnte. Er musste es schaffen, einen Weg aus dem Hotel zu finden, ehe der Hohe Rat und die Leibgarde der Khalida Gelegenheit hatten, sich zu koordinieren. Wenn das Chaos und die Verwirrung, die im Augenblick höchstwahrscheinlich noch vorherrschten, sich erst einmal gelegt hatten, würden sich seine Aussichten, unbemerkt– oder überhaupt– aus dem Gebäude zu entkommen, rapide verschlechtern.


  Schon jetzt musste er davon ausgehen, dass sämtliche Ausgänge genau wie die Spiegel gesperrt waren. Mit ein bisschen Glück waren die Magi aber noch nicht dazugekommen, die Anlage vollständig abzuriegeln. Wenn dem so war und es ihm gelänge, ins Innere des Restaurants im Erdgeschoss zu kommen, so bestand eine geringe, aber durchaus nicht völlig unrealistische Chance, dass er sich ihrem Zugriff noch einmal würde entziehen können. Den Bauplänen des Hotels zufolge, verfügten die Bedürfnisanstalten am hinteren Ende des Restaurants nämlich über Fenster, welche direkt zur Straße führten, und durch ein ebensolches gedachte Anselm zu entfliehen.


  Als er sich dem Erdgeschoss näherte, verlangsamte er sein Tempo einmal mehr, war ein Page zu so später Stunde doch schon auffällig genug, auch wenn er nicht rannte, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Er betrat die Eingangshalle des Hotels und sah nahe des Eingangs einen finster dreinschauenden grauhaarigen Magus eine Gruppe von gut zwanzig Stadtwachen schreiend in alle Himmelsrichtungen entsenden. In der Mitte des Raums stand jener Magus, der die Eröffnungsrede des Konzils gehalten hatte, vor dem wild gestikulierenden glatzköpfigen Leibwächter der Khalida und versuchte– ohne erkennbaren Erfolg– diesen zu beruhigen. Der Leibwächter der Maga wirkte, als ob er jeden Moment Hand an den kleineren Mann legen würde.


  Anselm wandte sich nach rechts und schritt mit einer Gelassenheit, als ob er von dem wilden Treiben um sich herum überhaupt nichts mitbekommen würde, auf das Le Taurillon zu. Obwohl es schon nach Mitternacht war, hatte das Restaurant noch geöffnet und einige Magae und Magi in Abendgarderobe standen– Getränke und Rauchwaren in Händen– in seinem Eingang und beobachteten das Spektakel in der Eingangshalle mit der gleichen Neugierde, die Menschen für gewöhnlich angesichts von Unfällen, Bränden oder Einsätzen der Gendarmerie an den Tag legten.


  »Es ist dieser verrückte Pole, Dzierwa, mit seinen Dienerkreaturen– da gehe ich jede Wette ein«, hörte Anselm einen der Schaulustigen sagen, als er sich seinen Weg an ihnen vorbei ins Innere des Restaurants bahnte. »Kommt aus einer Familie von Irren, der Mann.«


  Der Oberkellner musterte Anselm skeptisch, als dieser das Restaurant betrat– Pagen waren im Le Taurillon zweifellos ein eher seltener Anblick, vor allem mitten in der Nacht–, ließ sich von einem Nicken und einem Lächeln aber freundlich stimmen.


  Anselm marschierte geradewegs auf die beiden Türen am hinteren Ende des Lokals zu, welche zu den Toiletten führten. Er öffnete diejenige, welche durch die bronzenen Buchstaben ›MM‹ als die korrekte für Messieurs ausgewiesen wurde, und trat eilig durch sie hindurch.


  Hinter der Türe lag ein mit Kacheln verkleideter Vorraum mit zwei Waschbecken, über denen ein breiter goldgerahmter Spiegel hing. Ein Diener in einer roten Livree sprang von seinem Hocker, als Anselm hereinkam, nur um sich gleich darauf wieder auf seinen Schemel zurückfallen zu lassen, als er ihn als Kollegen zu erkennen meinte.


  »Dass die Toiletten nur für die Gäste sind, ist dir klar?«, fragte er.


  »Ist mir klar– ist ein Notfall«, erwiderte Anselm und bemühte sich um einen möglichst verzweifelten Gesichtsausdruck.


  »Ja, mir soll’s gleich sein«, sagte der müde wirkende Diener und machte eine abwinkende Geste mit der Hand. »Beschwer dich aber nicht, wenn der Patron dich vor den Direktor schleift, um dir die Leviten lesen zu lassen.«


  »Werde ich nicht«, versprach Anselm, stieß die Türe auf der anderen Seite des Vorraums auf… und hätte beinahe laut geflucht.


  Zwar befand sich direkt gegenüber der Türe das erhoffte Fenster, doch waren hinter diesem vier fingerdicke Eisenstäbe senkrecht ins Mauerwerk eingelassen.


  Anselm ließ die Türe hinter sich zufallen und durchquerte den Raum. Der Abstand zwischen den Eisenstäben vor dem Fenster betrug allerhöchstens zwanzig Zentimeter, wahrscheinlich weniger.


  Anselm drehte sich zur Seite und versuchte einzuschätzen, ob es ihm möglich wäre, sich irgendwie zwischen ihnen hindurchzuzwängen. Zweifelhaft. Zwar war er ausgesprochen schlank und gelenkig, doch standen die Stäbe so dicht zusammen, dass er sich noch nicht einmal sicher war, ob er seinen Schädel zwischen ihnen hindurchbekommen könnte.


  Aus dem Speisesaal ertönte der schrille Schrei einer Frau und gleich darauf ein lautes Klirren und Scheppern, als ob jemand einen voll gedeckten Tisch umgeworfen hätte. Die Stimmen mehrerer Männer und Frauen erhoben sich zum Protest und eine sonore männliche Stimme versuchte, sie wieder zu beruhigen.


  »Mesdames et messieurs«, rief die Stimme, »bewahren Sie doch bitte die Contenance!« Es hörte sich ganz danach an, als ob die Stadtwachen im Begriff wären, die Sperrstunde durchzusetzen.


  Anselm öffnete das Fenster und kletterte rasch auf das etwa in Brusthöhe gelegene Fensterbrett. Er zog das Jackett seiner Pagenuniform aus, warf es durch die beiden mittleren Eisenstäbe auf die Straße und presste anschließend seinen Kopf zwischen sie.


  Das kalte Metall drückte unangenehm gegen seine Schläfen, aber es gelang ihm doch, seinen Schädel Zentimeter für Zentimeter zwischen den Stäben hindurchzubewegen. Bis seine Ohren erreicht waren. Diese klappten sich beim Versuch, sie zwischen den Stäben hindurchzuzwängen, prompt um und machten jeden weiteren Fortschritt unmöglich.


  Der Tumult draußen im Speisesaal wurde zunehmend lauter und Anselm konnte eine Vielzahl schwerer Schritte hören, die sich der Toilette näherten.


  Er zog seinen Kopf ein Stück weit zurück, presste seine Ohren mit den Zeigefingern beider Hände gegen seinen Schädel und versuchte es erneut. Langsam und unter erheblichen Schmerzen kam er voran.


  Die äußere Toilettentüre ging auf.


  »Befindet sich derzeit jemand auf dem Klosett?«, verlangte dieselbe sonore Stimme zu erfahren, die zuvor versucht hatte, die Magae und Magi im Speisesaal zu beschwichtigen.


  Anselm ergriff die Mauerkanten links und rechts von sich und stemmte sich mit aller Kraft vorwärts. Sein Kopf glitt so unvermittelt zwischen den beiden Eisenstäben hindurch, dass seine Füße auf der anderen Seite fast vom Fensterbrett gerutscht wären.


  »Nun…«, antwortete der Diener im Vorraum der Toilette.


  Anselm drehte seinen Körper zur Seite und packte die zwei ihm nächsten Eisenstäbe so, dass er von außen gegen sie drücken konnte. Seine Schultern und sein Oberkörper ließen sich ohne größeren Widerstand zwischen den Stäben hindurchbewegen und sein Bauch, der flach war und den er zudem auch noch einziehen konnte, machte erst recht keine Schwierigkeiten.


  »Was nun?«


  »Bloß ein Page.«


  Anselm griff auf die Mauer unterhalb des Fensters um und versuchte, sich noch weiter nach draußen zu stemmen, kam nach einer halben Handbreit aber nicht mehr von der Stelle. Sein Hintern steckte knapp unter dem Hosenbund zwischen den Eisenstäben fest.


  »Ein Page?«


  Anselm stieß sich so fest er nur konnte von der Hausmauer ab und bemerkte erst nach ein paar Sekunden, dass er dabei auch die Muskeln in seinem Gesäß anspannte, was seinem Fortkommen natürlich nicht zuträglich war. Er zwang sich lockerzulassen und versuchte es von Neuem.


  Hinter ihm wurde die Türe zum Vorraum der Toilette aufgestoßen. »Haltet den Mann auf!«, hörte er die sonore Männerstimme rufen.


  Anselms Hintern gab jäh nach und er kippte kopfvoran der Straße entgegen. Seine Fersen streiften schmerzhaft die Eisenstäbe und im nächsten Moment schlug er auch schon mit der rechten Schulter auf dem verschneiten Bürgersteig auf. Er rollte sich ab, sprang zurück auf die Beine und rannte los.


  »Haltet den Mann auf! Haltet den Mann auf!«, hörte er die Stimme hinter sich schreien, widerstand aber der Versuchung zurückzusehen. Er überquerte die Straße, lief in die nächste Seitengasse und dann einfach nur so schnell er konnte geradeaus. Sein einziges Ziel war es, so viel Abstand als möglich zwischen sich und das Hotel zu bringen, bevor die Stadtwache die Fahndung nach ihm beginnen würde.


  Erst als seine Lungen brannten wie Feuer und seine Beine so schwer waren, dass er sie kaum noch heben konnte, erlaubte er sich schließlich stehenzubleiben. Was für ein Desaster, dachte er, während er auf seine Knie gestützt in einem dunklen Hauseingang um Atem rang. Was für ein gottverdammtes Drecksdesaster.


  Feuerberg würde toben, wenn er erfuhr, was geschehen war. Toben und ihn für das Scheitern des Unternehmens verantwortlich machen– ganz gleich, wie unvorhersehbar die Ereignisse, die sich im Schlafgemach der Khalida zugetragen hatten, auch gewesen sein mochten. Der Magus war niemand, der Schicksalsschläge dieser Art einfach hinnahm, ohne dafür jemanden zur Rechenschaft zu ziehen.


  Und gleich im Anschluss an seine Bestrafung würde Feuerberg ihn unzweifelhaft wieder losschicken, den Mörder der Khalida aufzuspüren und ihm die Kette abzunehmen. Ein simpler Göttermord würde nicht ausreichen, ihn aus seiner Pflicht zu entlassen. Nicht solange der Magus noch eine Chance sah, an das Objekt seiner Begierde heranzukommen. Ja, selbst, sollte er keine Chance sehen, würde er ihn vermutlich noch auf die Suche nach dem Kerl schicken– schon alleine des Prinzips halber.


  Anselm schüttelte den Kopf. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger ratsam schien es ihm, Feuerberg über die Ereignisse im Hotel unverzüglich Bericht zu erstatten, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte. Warum sich freiwillig und ungefragt dem Zorn des Magus aussetzen, wenn er es nicht musste? Hatte Feuerberg selbst ihm nicht ausdrücklich befohlen, ihn auf keinen Fall zu kontaktieren, und versprochen, dass er ihn finden würde, sollte es etwas zu besprechen geben? Nach kurzem Abwägen des Für und Widers kam Anselm mit sich überein, dass es besser wäre, sich die Zeit, Schmerzen und Demütigungen eines Rapports an den Magus zu ersparen und stattdessen gleich zur Verfolgung des Mörders der Khalida überzugehen, solange dessen Spur noch frisch war. Dafür allerdings würde er Hilfe brauchen.


  ***


  Nervosität und Schuldgefühle plagten Anselm, als er vor den Seiteneingang zu Ignaz Castellis Trödlerladen trat. Nach den Ereignissen des vergangenen Winters, die seinen alten Freund beinahe das Leben gekostet hätten, hatte Anselm sich eigentlich geschworen, Ignaz nie wieder in seine Angelegenheiten zu verwickeln, doch wusste er sonst einfach niemanden, an den er sich in seiner Situation hätte wenden können.


  Erschwerend kam hinzu, dass er Ignaz seit den unerfreulichen Begebenheiten des letzten Jahres kein einziges Mal besucht oder sich auch nur nach seinem Befinden erkundigt hatte. Nicht etwa, weil es ihn nicht gekümmert hätte– ganz im Gegenteil, er hatte sich noch wochenlang Sorgen um seinen Freund gemacht–, sondern vielmehr, weil er zu feige gewesen war. Er hatte die Kontaktaufnahme unter immer neuen Vorwänden so lange aufgeschoben, bis er irgendwann das Gefühl gehabt hatte, als ob bereits zu viel Zeit verstrichen wäre, um den Schritt jetzt noch zu wagen. Darüber hinaus hatte ihn Feuerbergs Nimmertrost zu diesem Zeitpunkt längst fest im Griff gehabt und seine Gedanken zunehmend um sich selbst kreisen lassen.


  Anselm zog sein Diebeswerkzeug aus der Hosentasche seiner Pagenuniform und steckte Spanner und Haken vorsichtig in das Schloss der Türe. In das Geschäft seines Freundes einzubrechen, mochte nicht die feine englische Art sein, aber es war allemal besser, als ihm die Stadtwache auf den Hals zu hetzen, weil er durch lautes Klopfen mitten in der Nacht die Aufmerksamkeit einer nach ihm fahndenden Patrouille erregt hatte.


  Das Schloss war rasch geknackt und Anselm drückte die Türe vorsichtig auf. Er hatte sich schon beim Betreten der Gasse mit einem schnellen Blick durch seinen Zwicker vergewissert, dass sein Freund nach wie vor davon absah, die Eingänge seines Geschäfts auf magische Weise zu sichern. Ignaz hatte stets die Ansicht vertreten, dass es für einen Hehler von magischen Gütern wichtig wäre, nach außen hin eine möglichst unauffällige Fassade zu bewahren, und daran hatte sich scheint’s auch nach den Geschehnissen des letzten Winters nichts geändert.


  Anselm trat auf den Treppenabsatz jenseits der Türe. In dem wenigen Licht, das durch die halbrunden Fenster auf Straßenniveau in das Kellergewölbe fiel, konnte er die schemenhaften Umrisse eines wahren Labyrinths von übereinander gestapelten Möbelstücken, eingerollten Teppichen und Regalen voll unsortiertem Plunder erkennen.


  Er befand sich auf halbem Wege zu der hölzernen Wendeltreppe, die nach oben in Ignaz’ Wohnung führte, als eine riesige pechschwarze Gestalt aus dem Schatten eines Kleiderkastens direkt vor ihm trat und ihm mit einer Faust so groß wie sein Kopf gegen die Brust schlug. Anselm flog mehrere Meter zurück und landete am Fuße des Treppenaufgangs auf dem Rücken. Sein Brustkorb fühlte sich an, als ob er ungebremst in einen Mauervorsprung gerannt wäre, und in der Dunkelheit über ihm tanzten funkelnde Sterne.


  Stampfende Schritte, die den Holzboden unter ihm erzittern ließen, kamen aus Richtung der Wendeltreppe auf ihn zumarschiert.


  Die riesenhafte Gestalt trat in einen der diffusen Lichtstrahlen, die von draußen in den Raum fielen, und Anselm konnte sehen, dass sein Angreifer unbekleidet und so plump und grobschlächtig geformt wie eine steinzeitliche Skulptur war. Sein Gesicht– falls man es überhaupt so nennen konnte– bestand lediglich aus zwei kleinen Löchern, wo sich die Augen hätten befinden sollen, und einer tiefen Furche, wo man einen Mund erwartet hätte.


  Ein Golem.


  Anselm, der bereits in seiner Jugend einmal einer solchen Kreatur begegnet war und den die Erinnerung an dieses Zusammentreffen bis zum heutigen Tage in seinen Albträumen verfolgte, kämpfte sich zurück auf die Beine und sah sich nach etwas um, das er als Waffe gegen das Ding verwenden konnte. Er würde etwas Großes brauchen, wenn er dem massiven Körper des künstlichen Geschöpfs Schaden zufügen wollte.


  Sein Blick fiel auf den Ladentisch, hinter dem Ignaz normalerweise seine Tage mit dem Studieren von Tageszeitungen und Schachspielen gegen sich selbst verbrachte. Auf der Rückseite des Tisches hatte der alten Hehler, solange er ihn kannte, stets einen armlangen Holzprügel in einem schmalen Fach aufbewahrt für den Fall, dass ein besonders starrsinniger Kunde sich als unempfänglich für andere Argumente erweisen sollte.


  Der Golem gab einen Laut nicht unähnlich einer knarrenden Kellertüre von sich und holte mit seinem rechten Arm zu einem weiteren Schlag aus.


  Anselm tauchte unter dem Hieb der Kreatur hinweg und lief auf den Ladentisch zu. Er stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab, schwang die Beine über sie und drehte sich in der Luft so herum, dass er bei seiner Landung wieder in Richtung des Golems blickte. Er griff im Dunklen in das Fach, in dem er den Holzprügel vorzufinden hoffte, und stieß in ihm stattdessen auf einen länglichen Gegenstand aus Metall.


  Der Golem kam mit großen Schritten auf ihn zu gestapft.


  Anselm zog das metallene Objekt unter dem Ladentisch hervor und erkannte es, noch bevor das diffuse Licht von der Straße darauf fiel, als den Lauf einer Schrotflinte– Ignaz hatte aus den Erfahrungen des Vorjahres ganz offenbar die Konsequenzen gezogen und aufgerüstet.


  Aus seinem Augenwinkel konnte Anselm den pechschwarzen Umriss des Golems hinter den Ladentisch schreiten sehen. Er fuhr herum, riss das Gewehr in die Höhe, spannte seinen Hahn und drückte ab.


  Klick.


  Oh, gottver–


  Der Golem tat einen unerwartet schnellen Schritt nach vorne und Anselm konnte gerade noch rechtzeitig zurückspringen, ehe die enormen Fäuste der Kreatur unmittelbar vor ihm mit einem nassen Klatschen in der Luft zusammenschlugen.


  Anselm drehte sich um und lief um den Ladentisch herum. Der Golem stieß einen langgezogenen Unmutslaut aus und folgte ihm. Anselm umrundete den Tisch einmal, ließ sich vor dem Fach, aus dem er das Gewehr gezogen hatte, auf die Knie fallen und begann es mit seiner freien Hand zu ertasten. In seiner rechten hinteren Ecke fand er, wonach er gesucht hatte: eine quadratische Schachtel aus verstärkter Pappe.


  Seine Finger hatten sich kaum um den Karton geschlossen, da fegte ihn ein weiterer Schlag seines Verfolgers vom Boden und schleuderte ihn gegen ein mannshohes Regal rechts des Ladentisches. Anselm fiel in einer Lawine aus Zinnbechern und kleinen gläsernen Gefäßen zu Boden und landete hart auf seinem Gesäß.


  Der Golem grölte triumphierend.


  Anselm, dem es wie durch ein Wunder gelungen war, weder das Gewehr noch die Patronenschachtel fallen zu lassen, kippte erst den Lauf der Schrotflinte auf und öffnete dann den Deckel des Kartons. Er zog eine der Patronen aus der Schachtel, steckte sie in den Lauf des Gewehrs und klappte dieses rasch wieder zu.


  Riesige Hände, die sich wie kalte Erde anfühlten und auch so rochen, packten ihn am Hals und rissen ihn vom Boden in die Höhe. Anselm schrie, seinem Mund aber entkam nicht mehr als ein ersticktes Krächzen. Er bewegte den Arm, in dem er die Schrotflinte hielt, nach vorne, bis der Lauf des Gewehrs die Brust des Golems berührte, und fuhr mit ihm anschließend senkrecht nach oben.


  Der Griff der Kreatur um seinen Hals verengte sich und ausgefranste schwarze Flecken, dunkler als die Finsternis, die ihn umgab, drängten sich von allen Seiten in Anselms Blickfeld. Ein bedrohliches Gefühl von Leichtigkeit erfüllte seinen Kopf.


  Die Mündung der Schrotflinte stieß gegen das Kinn des Golems.


  »Na shledanou«, flüsterte Anselm, spannte den Hahn der Waffe und drückte ab. Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille und der Schädel der Kreatur zerbarst in einer grellen Explosion aus Feuer, Rauch und Lehm.


  Der Griff um Anselms Hals löste sich abrupt und er stürzte zu Boden, wo er abermals unsanft auf seinem Gesäß landete. Eine Vielzahl an größeren und kleineren Erdbrocken regnete auf ihn herab und irgendwo vor ihm in der Dunkelheit fiel ein schwerer Körper krachend auf die Dielen.


  Anselms Erleichterung darüber, den Golem zerstört zu haben, währte nur für einen kurzen Moment, ehe ihm sein Freund Ignaz in den Sinn kam. Wenn die Kreatur es vor seinem Eintreffen in den oberen Stock geschafft hatte…


  Anselm erhob sich mithilfe des Regals in seinem Rücken und wandte sich der Wendeltreppe zu, die hinauf zu Ignaz’ Wohnung führte. Immer noch schwindlig vom Würgegriff des Golems und mit einem schrillen Pfeifen in den Ohren vom Donnerschlag des Schusses in dem geschlossenen Raum setzte er sich in Bewegung. Er hatte noch keine zwei Schritte getan, als vom oberen Ende der Treppe her auf einmal ein flackerndes Licht in den Raum fiel.


  »Porca miseria«, ertönte eine vertraute heisere Stimme und als Anselm aufblickte, sah er einen mit Nachthemd und Schlafmütze bekleideten Ignaz die Stufen zu ihm hinabsteigen. Sein Freund hielt eine Öllampe in der einen und eine antik anmutende Pistole in der anderen Hand. Seine weit aufgerissenen Augen waren auf den kopflosen Körper aus Lehm hinter dem Ladentisch gerichtet.


  »Keine Sorge«, sagte Anselm. »Es ist alles in Ordnung. Das Ding hat mich attackiert, als ich hereingekommen bin, aber ich hab deine Schrotflinte gefunden und–«


  »Alles in Ordnung? Alles in Ordnung?« Ignaz’ Gesicht wurde puterrot. »Der ist doch ruiniert!«


  Der alte Hehler zeigte vorwurfsvoll auf die regungslosen Überreste des Golems und Anselm wurde jäh bewusst, dass die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen im Geschäft seines Freundes augenscheinlich weit über eine bessere Waffe unter seinem Ladentisch hinausgingen.


  »Das war dein–«


  »Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie viel ich für den bezahlt habe, mammalucco?«


  »Ich–«


  »Ein Vermögen! Und glaub du mir nur ja nicht, dass du mir für den Schaden nicht geradestehen müsstest.«


  »Er hat mich einfach angegriffen, Ignaz.«


  »Dafür war er ja auch da, perdinci! Um mich vor Eindringlingen zu beschützen und des Nachts mein Geschäft zu bewachen. Seit mir ein gewisser achtloser Dieb vergangenen Winter die Handlanger eines gewissen geisteskranken Magus ins Haus geschleppt hat, habe ich mich nicht mehr wirklich sicher gefühlt in meinen eigenen vier Wänden. Schwer vorzustellen, aber wahr. Vielleicht hat es ja was mit der Folter zu tun, die sie mir haben angedeihen lassen, möglicherweise war es aber auch der Schuss in den Rücken, der mich fast das Leben gekostet hätte, über den ich nicht hinweggekommen bin. Wer kann das schon sagen?«


  Anselm, der sich reichlich schafsköpfig vorkam, blickte verschämt zu Boden.


  »Was machst du überhaupt hier, grullo? Und warum brichst du bei mir ein, anstatt anzuklopfen, wie es zivilisierte Menschen tun? Ha?«


  Anselm schwieg.


  »Oh, vaffanculo!« Ignaz schlug mit der flachen Hand auf das Treppengeländer. »Das darf doch nicht wahr sein! Ein Jahr nachdem du mich fast unter die Erde gebracht hast– ein Jahr, in dem du dich nicht einmal nach meinem Befinden erkundigt hast– kommst du zu mir und bringst mir wieder Schwierigkeiten mit?«


  »Ignaz, ich–«


  »Und damit ich dieses Mal auch wirklich mein Leben aushauche, hast du dir gedacht, du zerstörst am besten vorweg erst einmal meinen Leibwächter?« Ignaz hielt ihm seine Pistole entgegen. »Willst du vielleicht auch noch meine Pistole haben? Wenn du sie zusammen mit meiner Schrotflinte in die Donau wirfst, bin ich endgültig schutzlos.«


  »Ich stecke wirklich tief in der Bredouille, Ignaz.«


  Der alte Hehler schnaufte, als ob er sagen wollte, dass ihn das wenig überraschte. »Wer ist diesmal hinter dir her?«


  »Zoltan Feuerberg… vermutlich… in Bälde…«


  Ignaz’ Miene verfinsterte sich. »Was hab ich dir gesagt, dass passieren würde, als du mir das erste Mal erzählt hast, dass du für Feuerberg arbeiten möchtest? Was hab ich dir gesagt?«


  »… die Leibwachen einer Maga namens Khalida Ra-Ištar…«


  »Die Khalida Ra-Ištar? Wie in Gottes Namen hast du es geschafft, dir den Zorn der Khalida Ra-Ištar zuzuziehen?«


  »Ich hab sie umgebracht«, sagte Anselm. »Zumindest glauben das ihre Bewacher.«


  Die Farbe wich jäh aus Ignaz’ eben noch dunkelrotem Gesicht.


  »… sowie der Wiener Hohe Rat aus eben jenem Grund.«


  Ignaz stützte sich auf den Tisch und schüttelte Kopf. »Signore, Signore, Signore«, sagte er immer wieder und, »cielo, cielo, cielo.«


  Nach vielleicht einer halben Minute seufzte er wie ein Mann, der keine andere Möglichkeit sah, als sich seinem Schicksal zu ergeben, so unerfreulich dieses auch sein mochte, und zeigte auf die hölzerne Wendeltreppe, die zu seiner Wohnung emporführte. »Lass uns nach oben gehen, asino. Ich mach uns eine Kanne guten russischen Tees und du erzählst mir genau, was passiert ist.«


  Anselm nickte dankbar und folgte seinem Freund nach oben in dessen kleine Küche, wo er ihm bei mehreren Tassen süßen russischen Tees im Detail schilderte, was sich zugetragen hatte. Nicht nur, was in dieser Nacht im Hotel geschehen, sondern auch, was der ganzen Misere vorausgegangen war. Feuerbergs Nimmertrost, sein Jahr voll Schwermut und Melancholie in Prag, die völlige Kontrolle, die der Magus über seine seelische Befindlichkeit besaß.


  »Und jetzt willst du dich auf die Suche nach dem assassino machen, um ihm die Kette wieder abzunehmen«, fasste Ignaz zusammen, als Anselm am Ende seiner Ausführungen angelangt war.


  »Hab ich eine Wahl? Kennst du einen Magus, der mir Feuerbergs Stachel aus der Brust ziehen könnte?«


  Der alte Hehler schüttelte den Kopf. »Ein Nimmertrost kann nur von demjenigen entfernt werden, der ihn zuvor eingepflanzt hat.«


  »Dieselbe Antwort habe ich auch von jedem anderen bekommen, den ich danach gefragt habe. Mangels Alternativen werde ich also wohl oder übel den Mörder der Khalida auftun müssen.«


  »Bene«, sagte Ignaz, der älter und müder wirkte, als Anselm ihn je gesehen hatte, »wie kann ich dir helfen?«


  »Nun, ich werde eine Garnitur Kleider brauchen, einige Utensilien, ein paar Waffen und ich würde gerne deinen Spiegel benutzen, falls du ihn noch hast.«


  »Du glaubst, er hat seinen Spiegel heilgelassen nach seiner Flucht?«


  Anselm zuckte mit den Schultern. »Er dachte, er wäre alleine im Schlafzimmer der Khalida, er hat das Portal auf ihrer Seite zerstört, Spiegel wachsen nicht auf Bäumen– vielleicht hab ich ja Glück.«


  »Per caso. Du erinnerst dich an die Schlüsselworte?«


  »Guur Lichat Nimoon Ruun Tatt.«


  »Allora«, sagte der alte Hehler und erhob sich. »Worauf warten wir noch?«


  Sie begaben sich zunächst in Anselms ehemaliges Zimmer, in dem Ignaz noch immer einige alte Anzüge seines Schützlings aufbewahrte, und anschließend einmal mehr ins Kellergeschoss, wo der alte Hehler in einer aufwändigen Prozedur die mit zahlreichen magischen und profanen Fallen gesicherte Türe zu seinem Lager öffnete.


  Anselm, der in all den Jahren, die er Ignaz kannte, genau zweimal Fuß in sein Lager hatte setzen dürfen, folgte der Einladung seines Freundes mit gebührender Ehrfurcht.


  Der annähernd quadratische Raum maß in etwa acht mal acht Schritte und war ringsum mit schmucklosen, aber stabilen Regalen aus dunklem Holz ausgekleidet. Im Licht von Ignaz’ Öllampe konnte Anselm mehrere Dutzend unterschiedlich große Kisten und Kassetten aus Metall erkennen, deren simple Machart keinerlei Hinweis auf die in ihnen verborgenen Schätze gab. Dazwischen fanden sich allerhand gewöhnliche und ungewöhnliche Diebeswerkzeuge, verschiedene Schuss- und Stichwaffen und einige obskure Apparaturen und Gerätschaften, deren Verwendungszweck sich einem nicht ohne weiteres erschloss. In einem silbernen Käfig auf dem Boden in der Mitte des Raums hockte eine Kreatur, die entfernt an eine Kröte erinnerte, bloß dass sie die Ausmaße eines Bullterriers hatte und ihr breiter Schädel mit regelrechten Nestern glänzender schwarzer Augen übersät war.


  Der mannshohe Spiegel, um dessen Benutzung Anselm gebeten hatte, stand in der linken hinteren Ecke des Raums und war unter einem weißen Leintuch verborgen.


  »Nimm dir was du brauchst«, sagte Ignaz hinter ihm und Anselm verbrachte die nächste Viertelstunde damit, die Taschen seines neuen Anzugs mit den unterschiedlichsten Werkzeugen und Waffen zu füllen, von denen er glaubte, dass sie ihm bei der Jagd nach dem Mörder der Khalida von Nutzen sein konnten.


  Als er fertig war, schoben sie den zentnerschweren Spiegel auf zwei Rollbrettern hinaus ins Geschäft, wo sie ihn so platzierten, dass jemand, der von der anderen Seite hindurchspähte, nicht mehr als einen Haufen willkürlich zusammengewürfelten Gerümpels sehen würde (einen solchen Ort zu finden, war in Ignaz’ Geschäft erfreulicherweise alles andere als schwierig, wie Anselm sich nicht verkneifen konnte zu bemerken).


  Ignaz ignorierte den Seitenhieb und zog das staubige Laken vom Rahmen des Spiegels.


  »Du verstehst, dass ich dich bei aller Liebe nicht durch diesen Spiegel zurückkehren lassen kann?«


  Anselm nickte.


  »Nun, dann lass uns sehen, ob das Glück dir hold ist. Narr genug bist du ja.«


  Anselm räusperte sich und sprach anschließend laut und deutlich die Worte, die er im Schlafzimmer der Khalida gehört hatte.


  »Guur Lichat Nimoon Ruun Tatt.«


  Nichts geschah.


  Obwohl dieses Ergebnis stets das wahrscheinlichere gewesen war, fühlte sich Anselm, als ob ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt hätte.


  Ignaz beugte sich hinter dem Rahmen hervor und begutachtete das dunkle Glas des Spiegels.


  »Cazzo.«


  Der alte Hehler bückte sich, hob das Leintuch vom Boden auf und wollte es gerade wieder über den Spiegel werfen, als Anselm plötzlich etwas einfiel.


  »Warte, warte, warte– vielleicht ist es ›Nimuun Roon‹ anstatt ›Nimoon Ruun‹.«


  Ignaz sah ihn an, wie man normalerweise nur kleine Kinder und Trauernde ansah, die an einem besonders unsinnigen Glauben festhielten, den man ihnen aus Rücksicht auf ihre Gefühle aber nicht rauben wollte. Er ließ das Laken wieder fallen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Anselm holte tief Luft.


  »Guur Lichat Nimuun Roon Tatt.«


  Die letzte Silbe hatte seine Lippen kaum verlassen, da verschwamm sein Abbild auf der Oberfläche des Spiegels, als ob man einen Stein in ein stilles Gewässer geworfen hätte, und als die Wellen sich wieder glätteten, war innerhalb seines reichverzierten Rahmens ein finsterer leerer Raum ohne Fenster, jedoch mit einer simplen Türe direkt gegenüber dem Portal zu sehen.


  »Es ist gelungen?«, fragte Ignaz ungläubig und lugte einmal mehr um den Rahmen des Spiegels herum. »Grazie a Dio!«


  »Grazie a Dio«, stimmte Anselm ihm zu und zog seinen Zwicker aus der Tasche. Sicher war sicher. Er hielt sich die blaugetönten Gläser vor die Augen und auf der Türe gegenüber dem Spiegel flammte eine kleine Rune auf. Der Rest des Raumes blieb dunkel.


  »Und?«, fragte Ignaz.


  »Ein Alarmzauber an der Türe mit einem kleinen Appendix– wahrscheinlich, um den Spiegel zu zerstören, sollte sich jemand gewaltsam Zutritt verschaffen.«


  »Kannst du ihn aufheben?«


  »Oh ja, ich denke, das kann ich«, antworte Anselm. Er hatte ein kleines Lederbüchlein aus Prag mitgenommen, das voll war mit Runen und den Zeichen, derer es bedurfte, sie unschädlich zu machen. Das Original jenes Büchleins, in das er im Laufe der letzten zehn Jahre, einen Gutteil seiner Profite investiert hatte (Runen und ihre Dissolvanten zu sammeln, war ein teures Vergnügen), war ihm im letzten Winter in Wien abhandengekommen, aufgrund des hohen Wertes seiner Sammlung, bewahrte er aber stets zwei Kopien von ihr in zwei verschiedenen Bankschließfächern auf. Die Rune, die er an der Türe gesehen hatte, war ein verhältnismäßig simpler Zauber und die Zeichen, um sie aufzulösen, gehörten zu den ersten, die Anselm je erworben hatte.


  »Na dann…«, sagte Ignaz, der kein Freund von langen Abschieden war und bereits nervös von einem Bein aufs andere trat.


  »Na dann«, erwiderte Anselm, tat einen Schritt auf seinen alten Freund zu und schloss ihn für einen Augenblick fest in die Arme.


  »Sieh zu, dass du den Mistkerl erwischt und diese unglücksselige Geschichte zu einem guten Abschluss bringst, figlio mio«, sagte Ignaz und klopfte ihm zweimal mit der flachen Hand auf den Oberarm. »Tante buone cose.«


  Anselm nickte, zwang ein Lächeln auf seine Lippen und trat durch den Spiegel.


  –6–


  Florenz, 20. Dezember 1874


  Asche auf meiner Zunge, dachte Ennio Zola, als er den Ponte Vecchio im kalten Licht der morgendlichen Wintersonne überquerte. Er hatte sich gerade ein opulentes Frühstück in seiner liebsten Caffetteria vergönnt– Prosciutto, Eier, Käse und sogar ein Gläschen süßen Gewürzweins–, aber der Genuss war ihm verwehrt geblieben.


  Ohne sich dessen recht bewusst gewesen zu sein, hatte er sich wohl erwartet, dass der Tod der Khalida den Schmerz über den Verlust seines Bruders lindern und die Dinge wieder ins rechte Lot rücken würde, aber nichts dergleichen war geschehen. Er vermisste Matteo kein Jota weniger als zuvor und auch die professionelle Genugtuung darüber, die Maga inmitten eines Hotels voll von Stadtwachen und ihresgleichen ermordet zu haben und unerkannt wieder entkommen zu sein, verschaffte ihm keinen Trost.


  Im Gegenteil. Jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte und die Khalida tot war, fühlte er sich einsamer und leerer denn je. Es war, als ob ein Teil von ihm überhaupt erst jetzt verstanden hatte, dass er Matteo niemals wieder zurückbekommen würde, ganz egal, was er tat.


  Ennio spürte tiefschwarze Gefühle von sich Besitz ergreifen und erwog gerade, sich nach Übergabe der Kette ungesäumt in eine Taverna zu begeben, um den Rest des Tages dem Grappa zuzusprechen, als wenige Meter vor ihm ein Mann um die Vierzig mit einem lachenden Knaben von vielleicht drei Jahren an der Hand aus einem der Geschäfte trat, welche beide Seiten der Brücke säumten.


  Ich bin der Letzte, schoss es Ennio beim Anblick der beiden unvermittelt durch den Kopf. Sant’Iddio! Ich bin der letzte männliche Zola.


  Der Gedanke, dass die Fortführung der Zola-Linie nun einzig und alleine ihm oblag, war ihm bis zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht in den Sinn gekommen. Er war stets davon ausgegangen, dass Matteo diese Aufgabe übernehmen würde. Matteo, der die Frauen liebte und dessen Zuneigung von diesen regelmäßig auch erwidert wurde.


  Für sich selbst hatte Ennio, der sich mit Weibspersonen im Allgemeinen schwertat und ihrer Gesellschaft nur wenig abgewinnen konnte, stets eine Zukunft als Junggeselle im Sinn gehabt.


  Dies, so wurde ihm mit erschreckender Jähheit bewusst, würde sich nun ändern müssen. So einiges würde sich nun ändern müssen. Der Lohn für die Ermordung der Khalida sollte ihm erlauben, sich einen kleinen Hof irgendwo in Apulien zu kaufen, und würde ihn zu einer guten Partie für nahezu jede gebärfähige Jungfer in der Region machen. Er würde sich eine Frau von guter Gesundheit und anständigem Charakter suchen (nach Möglichkeit eine, die gerne für sich war und es verstand, über längere Zeiträume hinweg zu schweigen) und sich mit ihr solange um die Zeugung von Nachkommen bemühen, bis er zumindest zwei potentielle Stammhalter vorweisen konnte und der Fortbestand der Zolas dadurch als gesichert angesehen werde durfte.


  Auf dem Weg ins Stadtzentrum überlegte Ennio bereits, welche geeigneten Frauen und Höfe in Apulien er kannte, und als er die Piazza della Signoria um kurz vor neun Uhr erreichte, durfte er zu seinem eigenen Erstaunen feststellen, dass seine Laune sich unerwartet gebessert hatte. Zwar schmerzte ihn der Verlust seines Bruders nicht weniger als zuvor, doch hatte er nun zumindest wieder ein Ziel vor Augen. Etwas worauf er hinarbeiten konnte. Etwas wofür es sich zu leben lohnte.


  Ennio sah sich um. Er sollte den Mittelsmann seines Auftraggebers um Punkt neun Uhr vor dem Haupteingang des Palazzo Vecchio treffen, ihm die Kette der Khalida übergeben und dafür sein Entgelt in Form von fünftausend Habsburger Gulden erhalten. Die prominente Uhr auf dem Turm des Palazzos zeigte fünf Minuten vor Neun an, seinen Kontaktmann aber konnte Ennio nirgendwo ausmachen.


  Vermutlich wollte der Mann nicht riskieren, irgendjemandes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem er zu lange auf der Piazza verharrte– eine vernünftige Einstellung, wenn man seinen Lebensunterhalt mit Auftragsmorden und der Organisation derselben bestritt.


  Ennio, der seinerseits auch kein Interesse daran hatte aufzufallen, begab sich auf den kleinen Markt nördlich des Palazzos und beobachtete den vereinbarten Treffpunkt aus sicherer Entfernung, während er so tat, als ob er die Waren der Obst- und Gemüsehändler begutachten würde.


  Als die Glocken der zahlreichen Kirchen der Stadt zur neunten Stunde schlugen, ging die ins Haupttor des Palazzos eingelassene kleinere Türe auf und Ennios Kontaktmann– ein großer zaundürrer Kerl mit gelocktem blondem Haar– trat hinaus auf den Platz. Der raffinierte Hund hatte offenbar die ganze Zeit über auf der anderen Seite gewartet.


  Ennio legte die Honigmelone, die er gerade als wie zur Prüfung ihrer Qualität aufgehoben hatte, zurück in ihren Korb, bedankte sich bei dem Besitzer des Standes und schritt zügig auf das Eingangstor des Palazzos zu. Er befand sich etwa in der Mitte des Platzes, als auf einmal ein zweiter, kleinerer Mann aus dem Inneren des Palazzos gelaufen kam, Ennios Kontaktmann am Ärmel zu sich herunterzog und ihm etwas ins Ohr zu flüstern schien.


  Was auch immer der kleinere Mann dem größeren mitteilte, es erschreckte diesen unübersehbar– Ennio konnte selbst aus der Ferne erkennen, wie der Mund des Kerls aufklappte und seine Augen sich weiteten– und im nächsten Moment drehten sich beide um und rannten zurück in den Palazzo.


  Ennio spürte ein kaltes Prickeln in seinem Nacken. Die einzig naheliegende Erklärung für das Verhalten der Männer war, dass jemand den Platz, seinen Kontaktmann oder sogar ihn selbst beobachtete und sie Wind davon bekommen hatten.


  Ungeachtet dieses in höchstem Maße beunruhigenden Gedankens widerstand Ennio der Versuchung, ebenfalls loszulaufen oder sich auch nur umzusehen. Stattdessen nahm er seelenruhig Kurs auf die nächste Seitengasse, die von der Piazza wegführte, und bog ohne jede Hast in diese ein.


  Die schmale leicht gewundene Gasse war menschenleer bis auf eine schwarzgekleidete alte Frau, die sich auf einen Stock gestützt vorwärtsschleppte. Ein Stück weiter die Straße hinab konnte Ennio Stufen ausmachen, die zum Eingang einer Kellerschank führten.


  Sollte er es wagen? Viele der Weinkeller der Stadt waren untereinander verbunden und die Flucht durch eine Reihe solcher unterirdischer Gewölbe wäre eine ideale Möglichkeit, etwaige Verfolger abzuhängen. Verfügte das Lokal freilich über keine solche Anbindung, so säße er in der Falle.


  Ennio schüttelte den Kopf. Zu riskant. Er wollte gerade dazu ansetzen, die schwarzgekleidete alte Frau in der Mitte der Gasse zu überholen, als er unmittelbar hinter sich ein flatterndes Geräusch vernahm.


  Er warf sich instinktiv zur Seite.


  Die alte Frau vor ihm erstarrte mitten in der Bewegung und kippte, da sie eines ihrer Beine bereits zum nächsten Schritt angehoben hatte, vornüber auf die Straße.


  Ennio fuhr herum und sah wenige Meter vor sich eine hagere Gestalt in einer tiefroten Robe in der Luft hängen, die lautlos die Lippen bewegte und mit beiden Händen in seine Richtung gestikulierte.


  Ennio sprang zurück in die Mitte der Gasse und hörte neben sich etwas in die Hausmauer einschlagen wie eine Kanonenkugel. Testa di minchia, dachte er, während er sich umdrehte und so schnell er konnte zu rennen begann. La Porpora Guardia.


  Zwanzig oder dreißig Ziegelsteine schossen links und rechts von ihm aus den Mauern der Häuser und Ennio konnte gerade noch rechtzeitig die Arme heben, um seinen Kopf zu schützen, der Rest von ihm aber musste zahllose Treffer einstecken und nach wenigen Sekunden knickte er ein und fiel auf die Knie.


  Direkt hinter ihm erklang eine weitere Reihe von unverständlichen Worten und die Luft um Ennio herum fing an zu knistern wie brennendes Reisig. Er zog seinen Revolver unter seinem Gehrock hervor, warf sich auf den Rücken und kam genau unter dem Inquisitor zum Liegen, der irritiert auf ihn herabblickte. Ennio riss seine Waffe in die Höhe und drückte dreimal hintereinander ab.


  BLAMM-BLAMM-BLAMM!


  Die Schüsse klangen wie Donnerschläge in der engen Gasse und waren kaum verhallt, da folgte ihnen auch schon der Regen. Heiß und dickflüssig und in immer schnellerer Folge tropfte das Blut des Inquisitors auf Ennios Hände, Gesicht und Brust.


  Der hagere Magus strauchelte in der Luft wie ein Betrunkener und gab röchelnde Geräusche von sich, als ob ihm etwas im Halse steckengeblieben wäre.


  Weil man nie wissen konnte, mit wem man es zu tun bekam, und Ennio es schätzte, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein, waren auch die Kugeln in seinem Revolver stets aus Silber gefertigt und mit einem magischen Gift benetzt.


  Der Inquisitor zerbarst unversehens, als ob er von einem Mörser getroffen worden wäre, und sein Fleisch, Blut und die Fetzen seiner Robe spritzten zu beiden Seiten Ennios bis knapp unter die Dächer der Häuser die Fassaden empor.


  Ennio kämpfte sich zurück auf die Beine, befreite sich so gut er konnte von den Überresten des Magus und lief dann in Richtung der Kellerschank, die er zuvor erspäht hatte. Riskant oder nicht– er musste zusehen, dass er von der Straße verschwand. Die Purpurne Garde hatte mit Sicherheit nicht nur diesen einen Inquisitor losgeschickt, die Übergabe der Kette zu vereiteln und ihn in Gewahrsam zu nehmen. Darüber hinaus hieß es, dass der Tod eines Inquisitors für alle anderen seiner Art spürbar wäre und sie sogleich an den Ort seines Ablebens locken würde– eine Legende, die Ennio lieber nicht auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüfen wollte.


  Er nahm die drei Stufen zum Eingang der Kellerschank hinunter mit einem einzigen Satz, ergriff die Klinke der Türe und stieß diese auf.


  Zwei gut gekleidete Zecher, die der Türe zugewandt an einem Tisch saßen, sprangen vor Schreck buchstäblich aus ihren Sesseln, als Ennio hereingestürzt kam, und der beleibte Wirt des Lokals stolperte rückwärts in ein Regal voll Weinflaschen, das klirrend erzitterte. Angesichts der Schüsse, die sie fraglos gehört hatten, und Ennios Erscheinung– Revolver in der Hand und von oben bis unten mit Blut und Eingeweiden bedeckt– nicht weiter verwunderlich.


  Ennio schloss die Türe hinter sich und richtete die Waffe auf den Wirt.


  »Hast du einen Weinkeller?«


  Der Mann nickte und zeigte auf eine kleine eisenbeschlagene Holztüre hinter der Schank.


  »Und ist dein Weinkeller mit anderen Kellern verbunden?«


  Der Wirt schüttelte den Kopf.


  »Mit der Kanalisation? Mit den Katakomben?«


  Der Mann bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen.


  Ennio wollte seinen Mangel an Glück bereits verfluchen, als er eine zweite Türe am anderen Ende des Lokals bemerkte.


  »Wo führt die hin?«, fragte er den Wirt und deutete mit dem Kopf in Richtung der Türe.


  »In den Innenhof, Signore.«


  Besser als nichts.


  »Wirf mir den Schlüssel zur Eingangstüre her.«


  Der Mann griff unter seine Schürze und Ennio vernahm das Klimpern von Schlüsseln, gefolgt von einem lauten Scheppern, als sie auf dem Boden aufschlugen.


  »Jetzt hab ich sie fallen lassen«, stellte der Wirt kleinlaut fest.


  »Dann heb sie wieder auf, baccalà!«


  Der Mann bückte sich und als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen dicken Metallring in der Hand, an dem eine Handvoll Schlüssel hing.


  Ennio streckte dem Wirt seine freie Hand entgegen und dieser warf den Schlüsselbund so kraftlos in seine Richtung, dass er gut einen Meter vor ihm auf den schmutzigen Dielen landete.


  Ennio schüttelte den Kopf, hob die Schlüssel auf und ging mit ihnen zurück zur Eingangstüre des Lokals.


  »Welcher ist es?«


  »Der mit dem Bart auf beiden Seiten.«


  Ennio schob den Schlüssel ins Schloss der Eingangstüre und sperrte sie doppelt ab.


  Schwere Schritte hallten draußen durch die Gasse.


  Ennio drehte sich wieder um und richtete seinen Revolver auf den Wirt und seine beiden Gäste.


  »Alle drei– in den Keller«, sagte er und zeigte mit dem Lauf seiner Waffe auf die Türe hinter der Ausschank.


  Der Wirt und seine Gäste leisteten Ennios Aufforderung widerspruchslos Folge und traten einer nach dem anderen auf den hölzernen Absatz der schmalen Kellertreppe.


  »Schweigt mir für die nächste Viertelstunde und es wird euch nichts geschehen. Sollte ich vorher aber auch nur einen Mucks von euch hören…« Ennio ließ die Drohung unausgesprochen– die bleichen Gesichter und schreckensgeweiteten Augen der Männer legten nahe, dass sie ihn auch so verstanden.


  Er ließ sich vom Wirt den richtigen Schlüssel für die Kellertüre zeigen, sperrte die Männer ein und lief rasch ans hintere Ende des Lokals. Er hatte die Türe zum Innenhof kaum erreicht, da ertönte in seinem Rücken ein lautes Klopfen.


  Bomm-Bomm-Bomm-Bomm! Jemand schlug mit großem Nachdruck–und großer Kraft– gegen die Eingangstüre. Ennio konnte rund um den Türrahmen Mörtelstaub aus den Fugen des Mauerwerks stieben sehen.


  Er hielt die Luft an. Sollten der Wirt und die Zecher im Keller sich nun wider Erwarten ein Herz fassen und um Hilfe rufen…


  Bo-Bo-Bomm-Bomm-BOMM!


  Die Schläge wurden noch lauter und eindringlicher– aus dem Keller jedoch war kein Mucks zu vernehmen. Die Angst des Wirtes und der Zecher vor dem blutigen Mann mit dem Revolver war ganz offenbar stärker als ihr Wunsch befreit zu werden.


  Ennio sperrte die Türe des Hinterausgangs auf, öffnete sie einen Spalt weit und warf einen Blick nach draußen. Der Innenhof war klein und schattig und schien– bis auf einige Tomatenpflanzen und Zierpalmen in großen Keramiktöpfen– leer zu sein. Auf der anderen Seite des Hofes führte ein Tor in ein mehrstöckiges Mietshaus.


  Das Klopfen an der Eingangstüre wurde von heftigem Rütteln an derselben ersetzt.


  Ennio steckte den Revolver zurück in seinen Halfter, schlüpfte durch die Türe in den Hof und versperrte sie hinter sich wieder. Er rannte zum Eingangstor des Mietshauses gegenüber und musste feststellen, dass es ebenfalls verschlossen war.


  Maledetto.


  Er konnte das Schloss natürlich aufschießen– mit einer Waffe seines Kalibers sollte es nicht mehr als eines Schusses dafür bedürfen–, doch würde ihm der Lärm mit Sicherheit die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwohner einbringen, von der seiner Verfolger ganz zu schweigen.


  Ennio tat einen Schritt zurück und sah nach oben. Ab dem ersten Stock verfügten alle Wohnungen des Mietshauses über Balkone.


  Ennio lief zur größten der Zierpalmen im Hof, wuchtete den kniehohen tönernen Topf, in dem sie stand, vorsichtig zur Seite und rollte ihn auf seinem Rand unter den nächsten der Balkone. Er richtete das Gefäß wieder auf, stieg hinein und kletterte an der knapp drei Meter hohen Palme empor, bis die Außenkante des Balkons sich nur noch eine halbe Armlänge über ihm befand.


  Er ergriff den Eckpfeiler des schmiedeeisernen Balkongeländers mit beiden Händen, stieß sich von der Palme ab und zog sich an der mit Rostflecken überzogenen Balustrade in die Höhe. Durch die gläserne Flügeltüre des Balkons konnte er ein geräumiges, gutbürgerlich eingerichtetes Wohnzimmer sehen. Ennio zog seinen Revolver erneut aus seinem Halfter, griff mit seiner freien Hand nach der bronzenen Klinke der Balkontüre und drückte sie langsam nach unten. Die Türe schwang lautlos nach innen auf.


  Ennio lauschte für einen Moment und trat dann vorsichtig über die Schwelle. Von irgendwo zu seiner Linken drangen plätschernde Geräusche und der Klang einer ebenso beherzt wie falsch singenden männlichen Stimme an seine Ohren. Eine offenstehende Türe am anderen Ende des Raums führte in einen querlaufenden Gang, eine weitere ihr gegenüber in einen Salon, dessen Fenster die Straße auf der Vorderseite des Gebäudes überblickten.


  Ennio erwog kurz, den Benutzer des Bades zu überwältigen, um sich waschen und umziehen zu können, entschied sich aber dagegen. Wichtiger als ein unauffälliges Äußeres erschien es ihm gegenwärtig, möglichst rasch aus der Gegend rund um den Palazzo Vecchio zu verschwinden.


  Er folgte dem querlaufenden Gang jenseits des Wohnzimmers also nach rechts und gelangte durch ihn in das Vorzimmer der Wohnung, wo ein Kleiderständer und eine kunstvoll bemalte Blumenvase auf einem Beistelltisch die Eingangstüre flankierten. Über dem Beistelltisch hing ein runder Spiegel in einem goldenen Rahmen.


  Ennio, der an dem Kleiderständer neben einigen zu kleinen Mänteln auch ein dunkelgraues Cape entdeckt hatte, das groß genug für einen Mann seiner Statur wirkte, steckte seinen Revolver abermals in seinen Halfter und zog die Blumen aus der Vase auf dem Beistelltisch. Vielleicht gab es ja doch etwas, das er für seine Erscheinung tun konnte.


  Er hob die Vase über seinen Kopf und goss sich das trübe Blumenwasser langsam über Gesicht und Hals, während er diese mit seiner freien Hand kraftvoll abrieb. Anschließend trocknete er sich mit einem der zu kleinen Mäntel am Kleiderständer gründlich ab und überprüfte seinen Anblick in dem runden Spiegel neben der Türe.


  Zufrieden mit dem, was er sah– sein Gesicht mutete schmutzig und gerötet, jedoch nicht mehr unbedingt blutig an–, fuhr er sich ein paar Mal mit den Fingern durch sein zerrauftes Haar und warf sich das dunkelgraue Cape über die Schultern.


  Er wollte gerade den Riegel der Eingangstüre zurückziehen, als er den Widerhall schwerer laufender Schritte im Stiegenhaus vernahm.


  Ennio fluchte, drehte sich um und rannte zurück in den Korridor, aus dem er gekommen war.


  Das Singen im Bad verstummte und eine tiefe Stimme verlangte zu erfahren, ob da jemand wäre.


  Ennio ignorierte den Zwischenruf und lief in den Salon, dessen Fenster die Straße auf der Vorderseite des Gebäudes überblickten. Er öffnete die Flügel des mittleren Fensters, beugte sich vor und sah direkt unter sich– dies nannte man wohl Glück im Unglück– die blauweißgestreifte Markise eines Straßencafés. Ohne zu zögern stieg Ennio hinaus auf den Fenstersims und sprang.


  Er landete mit dem Gesäß voran auf der Markise, die erst ein Stück weit nachgab, dann kurz Widerstand leistete und schließlich laut krachend mitsamt ihm zu Boden stürzte.


  Ennio schaffte es, sich glücklich abzurollen, und war zurück auf den Beinen, noch ehe die erschrockenen Passanten ihren kollektiven Aufschrei beendet hatten. Er bahnte sich seinen Weg durch die johlende, fluchende und sich bekreuzigende Menge und rannte schnurstracks in eine schmale Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Die Gasse wurde nach wenigen Metern von einer weiteren gekreuzt und Ennio bog spontan nach rechts ab, nur um sich bei der nächsten Gelegenheit für die linke Abzweigung zu entscheiden. Für eine gute Viertelstunde entfernte er sich auf diese Weise in einem möglichst unvorhersehbaren Zickzackkurs von jener Gasse, in der er den Inquisitor getötet hatte, und als er sich zu guter Letzt gestattete, sein Tempo zu verlangsamen, hatte er gut zwei Kilometer zwischen sich und den Palazzo Vecchio gebracht.


  Was zum Teufel war da geschehen auf der Piazza della Signoria? Wie hatte ausgerechnet die Purpurne Garde Wind von der Übergabe bekommen? Hatte ihn jemand verraten und falls ja– wer? Niemand außer seinem Auftraggeber und dessen Mittelsmännern wussten von der Sache.


  Ennio schüttelte den Kopf. Sinnlos, sich mit Mutmaßungen aufzuhalten. Was zählte war, dass er noch einmal davongekommen war– oder zumindest im Begriff war davonzukommen. Er würde Florenz noch heute verlassen müssen und die Kette–


  Ennios Haut wurde kalt. Die Kette. Was, wenn die Inquisitoren der Purpurnen Garde in Wahrheit gar nicht ihm, sondern der Kette gefolgt waren? Was, wenn sie dem Schmuckstück nachspüren konnten wie Bluthunde einer frischen Fährte?


  Ennio drehte sich einmal um die eigene Achse, konnte aber keinerlei Anzeichen für Verfolger entdecken (was natürlich nicht viel zu bedeuten hatte, wenn besagte Verfolger die Fähigkeit besaßen, sich unsichtbar zu machen). Nach kurzer Überlegung schlug er einen Kurs in nordöstliche Richtung ein, der ihn zum Giardino della Fortezza bringen würde, einem der größten Parks der Stadt, in dem unter anderem auch eine alte Zypresse stand, deren halbausgehöhlten Stamm Matteo und er in der Vergangenheit des Öfteren zum Austausch geheimer Nachrichten mit Mittelsmännern genutzt hatten. Eines der Löcher im Inneren des Baumes sollte auch als Versteck für die Kette genügen, bis er herausgefunden hatte, ob die Inquisitoren der Garde ihr nachzuspüren imstande waren oder nicht.


  Er betrat den Giardino della Fortezza keine zehn Minuten später durch einen seiner Seiteneingänge und machte sich sogleich auf den Weg zu der alten Zypresse, die südlich des großen Teichs in der Mitte der Parkanlage auf einem kleinen Hügel stand. Als er den Baum erreicht hatte, war Ennio fast gewillt zu glauben, dass er den Teufel an die Wand gemalt und die von der Kette ausgehende Gefahr überschätzt hatte, doch schien es ihm schlicht nicht ratsam, diesbezüglich ein Risiko einzugehen in seiner Situation (zumal in den Sternen stand, ob und wann sein Auftraggeber ihn bezüglich des Schmuckstücks wieder kontaktieren würde).


  Er vergewisserte sich also, dass ihn niemand– zumindest niemand sichtbarer– beobachtete, und steckte die in dicke Leinentücher geschlagene Kette dann in eine Aushöhlung des Baumes ein gutes Stück über seinem Kopf. Nach einer gründlichen Inspektion des Baumes von vorne und von der Seite, um sicherzustellen, dass die Kette für Passanten nicht auszumachen war, drehte er sich um und ging zurück in Richtung des Ausgangs.


  Er hatte das Eingangstor kaum passiert, als es ohne jede Vorwarnung zu regnen begann. Obwohl Ennio die für Florenz typischen winterlichen Regenschauer normalerweise nicht ausstehen konnte, ja, sie regelmäßig lautstark beklagte, begrüßte er diesen, würde er sein Gesicht und seine Schuhe doch von den letzten Resten getrockneten Blutes befreien und es ihm dadurch erleichtern, sich in einer anderen Stadt um eine Unterkunft zu bemühen, ohne den Argwohn des Vermieters oder der Vermieterin zu erregen.


  Der Regenguss wurde zu einem wahren Wolkenbruch, der Ennio trotz seines Capes binnen Augenblicken bis auf die Knochen durchnässte. Er bog in die breite und von Orangenbäumen gesäumte Via Valfonda ein und es lag wohl nicht zuletzt daran, dass er seinen Gedanken einmal mehr erlaubt hatte, sich um einen Hof in Apulien und die Suche nach einer Frau zu drehen, dass ihm erst nach einigen Sekunden auffiel, wie verlassen die sonst so belebte Straße war. Nicht einfach leer auf jene Weise, wie Straßen es bei einem solchen Wetter nun einmal wurden, sondern wahrhaftig ausgestorben– Ennio konnte keinen einzigen Menschen ausmachen, soweit das Auge reichte.


  Hinter ihm veränderte das Prasseln des Regens plötzlich seinen Klang und als Ennio herumfuhr, sah er keine fünf Schritte von sich entfernt einen großen alten Mann in einer tiefroten Robe in der Luft hängen. Vielleicht zehn Meter hinter dem Magus konnte er die Umrisse eines guten Dutzends hünenhafter Gestalten erkennen, deren Formen sich lediglich durch die Regentropfen, die an ihnen herabrannen, in der Luft abzeichneten und noch einmal fünfzehn Meter hinter ihnen meinte er, einen einzelnen Mann zu gewahren, der eine Pistole auf ihn gerichtet hatte.


  Der rotgewandete Magus gestikulierte in seine Richtung und die Wurzeln eines Orangenbaums zu Ennios Rechter kamen aus der Erde geschossen und schlangen sich blitzartig an ihm empor. Ennio griff nach seinem Revolver, aber die Wurzeln waren schneller, wanden sich um seine Arme und bogen sie ihm in schmerzhafter Manier hinter den Rücken.


  Er hörte das Rasseln von Ketten hinter sich und spürte, wie sich kalte metallene Fesseln um seine Hand- und Fußgelenke schlossen.


  Der Inquisitor sprach ein Wort, das Ennio nicht verstehen konnte, und wenige Momente später bog eine eiserne Kutsche ohne Fenster aus einer Seitengasse in die Straße. Starke Hände packten Ennio von hinten unter den Armen, hoben ihn mit der gleichen Leichtigkeit in die Höhe, mit der sie ein kleines Kind gehoben hätten, und trugen ihn ans hintere Ende der Kutsche. Noch immer unsichtbar öffneten sie die eisernen Türen der Karosse und warfen ihn Kopf voran in sie hinein.


  Die Türen fielen hinter ihm ins Schloss und Ennio war alleine in der Dunkelheit.
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  Stockholm, 20. Dezember 1874


  Prachtvoller Morgen, ab-so-lut prachtvoller Morgen, dachte Odius Flick, als er beim Frühstück aus dem Fenster sah, wo sich die Wintersonne im stillen Wasser des malerischen Riddarfjords spiegelte. Er hatte sich nicht mehr so gut gefühlt, seit Ambrosius von Schwarz letzten Sommer dem Siechtum zum Opfer gefallen war, und er seinen langjährigen Protegé Veit Uchatius zum Vorsitzenden des Tribunals hatte machen können.


  Eben jener treue Günstling war es auch gewesen, der ihn heute Morgen bereits in aller Frühe davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass die Khalida Ra-Ištar in der vergangenen Nacht völlig unerwartet in ihrem Hotelzimmer ermordet worden war. Die Gäste des Konzils waren dem Vernehmen nach ob der Tat ganz aus dem Häuschen und spekulierten lustvoll über Identität und Motiv des Täters, von dem im Augenblick allerdings noch jede Spur fehlte. Laut Uchatius vermutete die Mehrheit, dass einer der zahlreichen Liebhaber der Maga hinter dem Verbrechen steckte, Uneinigkeit herrschte lediglich darüber, welcher.


  »Gibt es etwas Erquicklicheres, als unverhofft Kunde vom Tod eines erbitterten Feindes zu erlangen, mein lieber Karl Gustav?«, fragte Flick seinen Diener, der einmal ein Prinz gewesen war und es wohl auch heute noch wäre, hätte sein Vater, der König von Schweden, nicht den folgenreichen Fehler begangen, Flick mit seiner Impertinenz zu verstimmen.


  Karl Gustav schwieg, furchtsames Geschöpf, das er war. Vermutete wahrscheinlich, dass es sich um eine Fangfrage handelte, wie Flick sie ihm gerne stellte, und fürchtete die Konsequenzen, sollte er die falsche Antwort geben.


  »Nein, etwas Erquicklicheres gibt es wohl kaum«, beantwortete Flick seine Frage aus diesem Grunde selbst. »Außer vielleicht den Feind mit den eigenen Händen zu töten, wobei einen das natürlich zwangsläufig um das Element der freudigen Überraschung bringt.«


  Flick lachte, Karl Gustav aber verzog keine Miene. Flick schüttelte den Kopf. Hätte der König nur ein kleinwenig von der zaghaften Vorsicht seines Sohnes besessen, so befände dieser sich nun nicht in einer solch misslichen Lage. Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Ironie.


  Flick erwog für einen Moment, seinem Diener spaßeshalber Hasenfüße wachsen zu lassen– Karl Gustav reagierte auf Veränderungen seiner Form stets herrlich panisch–, entschied sich aber dagegen. Der morgige Tag würde ihn jedes Quäntchen Kraft kosten, das er aufbringen konnte. In Anbetracht dieser Herausforderung– und seiner in jüngster Zeit ohnehin angeschlagenen Verfassung– auch nur die geringste Energie auf seinen hochwohlgeborenen Lakaien zu verschwenden, würde an Leichtsinn grenzen und es war viele hundert Jahre her, dass man Flick diesen zuletzt hatte zum Vorwurf machen können.


  Davon abgesehen erwarteten ihn seine Gebieter. Er konnte ihre Ungeduld bereits spüren– ein warmes Ziehen in seinen Eingeweiden und seinem Unterleib, das präzise auf dem schmalen Grat zwischen Lust und Schmerz balanciert war und jederzeit in letztere Richtung kippen konnte, sollte er seine Herren zu lange warten lassen.


  Flick erhob sich, verließ den Speisesaal und begab sich in den Ostflügel seines Hauses, von welchem aus man ins Kellergeschoss des Anwesens gelangte. So gut war seine Laune an diesem Morgen, dass nicht einmal die Vorstellung, seinen Gebietern von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, sie wesentlich trüben konnte.


  Wohl vermochte der Gedanke an die Dinge, die seine Herren ihm zeigen und die sie mit ihm anstellen konnten, ihn nach wie vor mit Grauen zu erfüllen, doch glaubte er nicht, dass er am heutigen Tage etwas Derartiges von ihnen zu befürchten hatte. Zu erfreulich waren die Nachrichten, die er ihnen überbringen konnte.


  Und selbst falls doch– selbst falls sie es für notwendig erachten sollten, ihm einmal mehr ihre ganze schreckliche Machtfülle zu demonstrieren, wäre es egal angesichts der Belohnung, die ihn schon morgen Nacht erwartete, wenn sie ihn zu wahrer Unsterblichkeit erheben würden, während sie den Rest der Welt verschlangen.


  Gewiss, ein Zweifler mochte sich fragen, ob Wesen von solch furchterregender Überlegenheit, wie seine Herren es waren, sich an ihr Wort gebunden fühlen würden, wenn sie erst einmal bekommen hatten, was sie brauchten, doch war Flick in Gegenwart seiner neuen Gebieter rasch bewusst geworden, dass er kein Zweifler sein durfte. Zweifler würden untergehen, wenn ihre unaufhaltsame Flut erst kam. Nur Rechtgläubige würden überleben. Dies war keine Zeit für Zweifel, dies war eine Zeit für Demut und– in Ermangelung eines besseren Wortes– Gottergebenheit.


  Zumal die Welt, wie sie war, ihm ohnehin nichts mehr als Verfall und Tod zu bieten hatte. Das Siechtum oder Intertrimentum, wie die Gelehrten es neuerdings nannten, griff wie wild um sich und es gab keinen Grund anzunehmen, dass es irgendjemanden verschonen würde. Die altehrwürdigen Magae und Magi der Stadt waren wie die Fliegen verendet im vergangenen Jahr und seit geraumer Zeit konnte Flick die Auswirkungen des Phänomens auch schon am eigenen Leibe spüren. Zwar hatte die Schwäche ihn noch in keinem Maße befallen, das man ihm von außen ansehen konnte, doch war er in den letzten Monaten zunehmend kraftloser und matter geworden und wurde regelmäßig von allerlei banalen Krankheiten heimgesucht.


  Die unselige Wahrheit, die keiner der Gelehrten auszusprechen wagte, war– seine Herren hatten es ihm bestätigt–, dass die Magie langsam aus der Welt verschwand, und alle, die sie nutzten oder aus ihr geboren waren, mit ihr. Die Ältesten, deren Essenz von den Jahrtausenden bereits ausgezehrt und dünn geworden war, erwischte es als erste, früher oder später aber würde das Siechtum jede Maga, jeden Magus und jedes letzte magische Geschöpf dahinraffen.


  Das hieß jede, jeden und jedes bis auf ihn. Er gedachte diesem unerfreulichen Schicksal schon am morgigen Tage mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten.


  Flick schüttelte den Kopf und lachte leise. Dass er sein ewiges Leben ausgerechnet seinem Todfeind verdanken sollte, vermochte ihn auch nach all den Monaten noch zu erheitern. Wenn man bedachte, wie es ihn all die Zeit gereut hatte, Nazarius von Alt bei ihrer letzten Konfrontation nicht getötet zu haben, nur um Jahre später draufzukommen, dass es einzig und alleine dieser Tatsache zuzuschreiben war, dass er nun eine Chance besaß, dem Siechtum zu entgehen.


  So ungern Flick es seinem ehemaligen Rivalen auch zugestand, der alte Narr hatte sich als beharrlicher und einfallsreicher herausgestellt, als er es je für möglich gehalten hätte. Aus lauter Angst vor dem eigenen Tod ein Portal in die alte Welt zu öffnen– das erforderte schon ein gerütteltes Maß an Kühnheit und Genialität. Nicht, dass es ihm etwas gebracht hätte. Zu plump und ungeschickt hatte der alte Stümper sich angestellt, sodass der Hohe Rat ihm auf die Schliche gekommen war und seinem Treiben ein jähes Ende gesetzt hatte.


  Sein Schützling Veit Uchatius, damals mit der Supervision des Falls betraut, hatte Flick nach Abschluss der Untersuchungen Kopien der Aufzeichnungen des Barons zugespielt– von Alt hatte über seine Versuche dankenswerterweise genauestens Buch geführt–, und diese hatten Flick überhaupt erst auf die Idee gebracht, mit jenen Wesen in Kontakt zu treten, die seine Vorväter Moros genannt hatten– die Plage.


  Müßig zu erwähnen, dass er die Fehler, die von Alt unterlaufen waren, allesamt zu vermeiden verstanden und auch nur drei Versuche benötigt hatte, um das Tor in die alte Welt zu öffnen– nicht ein volles Dutzend wie von Alt, der erbärmliche Dilettant.


  Als er seinen Herren dann zum ersten Mal gegenübergestanden war, hatte er für einen kurzen Moment gedacht, einen gewaltigen Fehler begangen zu haben, ja, das Portal sogar sogleich wieder schließen wollen. Seine Gebieter aber waren schneller gewesen, von allen Seiten in seinen Geist geschlüpft wie Schlangen in einen Kaninchenbau und hatten ihm die Zukunft gezeigt; den unabwendbaren Untergang seiner Art und seinen eigenen qualvollen Tod infolge des Siechtums.


  Und als Flick, verzweifelt ob dessen, was er sah, heulend und zitternd auf die Knie gefallen war, hatten seine Herren ihm ein Angebot unterbreitet. Ihm die Zukunft desjenigen gezeigt, der ihrer unvermeidbaren Herrschaft den Weg bereiten würde. Eine Zukunft ohne Krankheit, Leid und Tod, in der er nahezu allmächtig wäre und ewiglich.


  Flick hatte selbstredend eingewilligt– wie lehnte man ein solches Angebot auch ab?–, seine Unterstützung aber von zweierlei Bedingungen abhängig gemacht. Zum einen bestand er darauf, er selbst zu bleiben (dem Bericht des Rates zufolge, war von Alt durch den Einfluss der Moros zu einem abscheulich anzusehenden Monstrum geworden– ein Zustand, der Flick alles andere als erstrebenswert erschien), zum anderen erbat er sich, einen kleinen Hofstaat von Magi, Dienern und Liebhabern mit in sein Reich nehmen zu dürfen. Eine Ewigkeit nur in der Gesellschaft von Kreaturen zu verbringen, die er selbst erschaffen hatte, mutete ihn doch etwas zu trostlos an.


  Zu seinem Erstaunen akzeptierten die Moros seine Konditionen widerspruchslos und von einem Augenblick zum nächsten oblag es ihm, das Ende der Welt vorzubereiten.


  Sein wesentlichstes Problem hierbei, so stellte sich schnell heraus, lag in der Tatsache begründet, dass er nicht über die Hand des Patriarchen verfügte, jene Reliquie, mit der von Alt die Mauer zwischen den Welten hatte niederreißen wollen, und die– wenn man den alten Mythen glauben wollte– auch unabdingbar zu diesem Zwecke war. Den Überlieferungen zufolge hatte der Patriarch die Tore zwischen den Welten nämlich auf solche Weise verschlossen, dass sie nur von seiner Hand wieder geöffnet werden konnten.


  Diese Erkenntnis bescherte Flick für einige Wochen größtes Ungemach, war doch unmittelbar nach von Alts gescheitertem Versuch, ein Tor in die alte Welt zu öffnen, die Purpurne Garde auf den Plan getreten und hatte die Hand des Patriarchen beschlagnahmt. Aus Gründen der Pietät, wie Sigur Sestrum, der Großinquisitor der Garde, ihn hatte wissen lassen.


  Pietät. Gewiss. Bestimmt nicht, weil die Portale, die in jener Nacht am Himmel über Wien, London, Prag, Paris, Venedig und St. Petersburg aufgetaucht waren, die Garde so unvorbereitet erwischt hatten wie ein Blitzschlag bei der Darmentleerung und allerorts Stimmen laut geworden waren, die fragten, wie so etwas unter ihren vermeintlich wachsamen Augen denn überhaupt hatte passieren können.


  So spät die Garde den Braten aber auch gerochen haben mochte, so hartnäckig verbiss sie sich nun in ihn. Die Portale hatten die Inquisition aus einem Jahrhunderte währenden Dämmerschlaf gerissen, in dem sie sich hauptsächlich mit Fragen der Liturgie und der korrekten Interpretation kultischer Texten beschäftigt hatte, und sie ihrer eigentlichen Raison d’Être, der Wahrung der heiligen Ordnung des Patriarchen, erinnert.


  Und bei aller Weltfremdheit, die man der Garde zum Vorwurf machen konnte, stellte sie doch nach wie vor einen formidablen Gegner dar. Nicht nur, weil sie offiziell noch immer die höchste Autorität in der Gesellschaft war und theoretisch selbst ihm, dem Primus Magus, Weisungen erteilen konnte, sondern auch, weil sich ihre Mitglieder ausnahmslos aus den klügsten und mächtigsten Magae und Magi und– was noch viel schlimmer war– echten Fanatikern rekrutierten. Bestechliche oder erpressbare Gardisten gab es aus diesem Grunde de facto nicht, nichtsdestoweniger konnte einen schon der bloße Verdacht, einen von ihnen korrumpieren zu wollen, den Kopf kosten, wenn man nicht aufpasste.


  Flick konzentrierte seine Bemühungen zunächst also darauf, die zweite Hand des Patriarchen ausfindig zu machen, musste jedoch alsbald feststellen, dass eine solche nicht zu existieren schien.


  Es folgte eine Phase der Verzagtheit und Ratlosigkeit, die wohl in Schwermut geendet wäre, hätte Flick sich nicht auf seine Verstandeskraft besonnen und begonnen, unorthodoxere Nachforschungen anzustellen. Immerhin wurden Mythen nicht zuletzt deshalb Mythen genannt, um sie leichter von den nüchternen Fakten unterscheidbar zu machen.


  Er studierte in den kommenden Wochen sämtliche Niederschriften, die er zur alten Welt, dem Patriarchen und den Moros finden konnte, ohne Aufsehen zu erregen, und kam schon bald zu der Überzeugung, dass es noch einen anderen Weg geben musste, die Tore zwischen den Welten dauerhaft zu öffnen. Einige Experimente mit dem Portal in seinem Keller bestätigten seine Vermutung und ließen schnell das Grundgerüst eines vagen Plans in seinem Kopf entstehen.


  Zugegeben, seine Methode war um ein vielfaches brachialer als jene von Alts– wenn man sich die Hand des Patriarchen als eine Art Schlüssel zum Öffnen einer verschlossenen Türe vorstellte, so entsprach sein Ansatz in etwa einem Vorschlaghammer zum Einschlagen derselben–, aber offen war offen und im Endeffekt war es ausschließlich das, was zählte.


  Drei Tage lang hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er die unvorstellbaren Energiemengen, die er für sein Vorhaben benötigen würde, in ein Portal lenken könnte, ehe ihm schließlich die Idee mit dem Konzil gekommen war– ein, bei aller Bescheidenheit, geradezu brillanter Einfall.


  Flick erreichte die Treppe, die ins Kellergeschoss seines Hauses führte, und ein Hauch von Fäulnis und Verwesung stieg ihm in die Nase. Seine Herren mochten vor den Augen der Welt verborgen sein hier unten, ein Spürhund jedoch– und es brauchte noch nicht einmal ein besonders guter zu sein– würde ihr Versteck unter Garantie binnen weniger Sekunden finden.


  Flick stieg die Treppe rasch hinab, öffnete die Kellertüre und betrat das weitläufige Gewölbe dahinter. Seine Vorfahren hatten vier getrennte Keller unter ihrem Stammsitz angelegt– einen für Wein, einen für Vorräte, einen für die sichere Verwahrung von Gefangenen und einen für Experimente aller Art (im Zuge welcher die Zahl der Gefangenen im benachbarten Keller regelmäßig zu schrumpfen pflegte).


  Obwohl er sich erst im Weinkeller befand und ihn noch drei Türen und mindestens fünfzig Schritte von seinen Gebietern trennten, war der Gestank bereits so intensiv, dass er Flick den Magen auszuheben drohte. Wäre ihm nicht daran gelegen gewesen, vor seinen Herren möglichst keine Schwäche zu zeigen, er hätte sich das parfümierte Einstecktuch aus der Brusttasche seines Gehrocks vors Gesicht gehalten. Was man nicht alles auf sich nahm, um des schönen Scheins willen.


  Schuld an dem ekelhaften Fäulnisgeruch waren diejenigen Moros, die im Zuge seiner Versuche durch das Portal in den Experimentierkeller gelangt und dort nach kurzer Zeit verendet waren. Ungeachtet der Tatsache, dass er die fäkalartige Masse, in welche die Kreaturen nach ihrem Tode zerfielen, umgehend von seinen Dienern hatte entfernen lassen, war der durchdringende Pestgestank ihrer Überreste nahezu unvermindert bestehen geblieben, als ob er sich in den Stein gefressen hätte.


  Flick durchquerte seinen Wein- und Vorratskeller sowie das Verlies zügig, holte ein letztes Mal tief Luft durch den Mund und sperrte die eisenbeschlagene Türe seines Experimentierkellers auf.


  Jenseits der Türe lag ein von Werkbänken und Regalen gesäumter quadratischer Saal von gut hundert Metern Seitenlänge, in dessen Mitte sich ein hoher gusseiserner Käfig erhob, der einem ausgewachsenen Elefanten Platz geboten hätte, gegenwärtig jedoch leer stand. Ein Stück links des Käfigs hing ein ovales Loch in der Luft, dessen Ränder schimmerten und flirrten wie die Luft an einem heißen Sommertag und das mit trübem, schwarzbraunem Wasser gefüllt zu sein schien.


  Flick trat vor das Loch in der Welt, das in etwa so hoch wie zwei erwachsene Männer war und an seiner breitesten Stelle so weit, dass einer von ihnen mit ausgestreckten Arme hätte hindurchschreiten können, und sank auf die Knie.


  Nach einem Moment schob sich ein keilförmiger Schädel so groß wie die Kabine eines Einspänners aus dem Portal und reckte sich zu ihm herab. Die Kreatur, deren Antlitz gleichermaßen an einen Fisch wie an eine Schlange erinnerte, öffnete und schloss wiederholt ihr mit hunderten nadelspitzen Zähne gefülltes Maul und betrachtete Flick mit starren milchig-weißen Augen. Eine Vielzahl an kleineren Kreaturen steckte ihre Köpfe neben dem Koloss aus dem dreckigen Wasser und richtete ihre Blicke ebenfalls auf Flick.


  »Jawohl«, beantwortete dieser die Frage seiner Herren, die er laut und deutlich in seinem Geiste vernommen hatte. »Die letzten Vorkehrungen werden just in diesem Augenblick getroffen.«


  Ein Gefühl der Gier, das sich wie eine Mischung aus unbändiger Wollust und mörderischem Hunger anfühlte, überkam seine Gebieter und Flick entfuhr ein Stöhnen.


  »Oh, nicht mehr lange, nicht mehr lange«, beschwichtigte er seine Herren, die zu erfahren verlangten, wie lange sie sich noch würden gedulden müssen. »Der Sonnwendball morgen Abend wird der letzte sein, den diese Welt je sieht.«
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  Florenz, 20. Dezember 1874


  Blamm-Blamm-Blamm!


  Genau wie alle anderen Passanten zuckte auch Anselm zusammen, als der Widerhall dreier Schüsse die morgendliche Stille auf der Piazza della Signoria zerriss. Im Gegensatz zu seinen Mitmenschen suchte er im nächsten Moment allerdings nicht erschrocken das Weite, sondern rannte schnurstracks auf jene Gasse zu, aus welcher der donnernde Krach gekommen war.


  Als er gut eine Stunde zuvor durch den Spiegel in Ignaz’ Geschäft getreten war, hatte er sich alleine in einem dunklen Holzverschlag wiedergefunden. Er hatte die Rune auf der einzigen Türe, die aus dem Raum führte, neutralisiert und– das Vorhängeschloss auf der anderen Seite hatte ihm keine andere Wahl gelassen– diese anschließend aufgetreten.


  Der Holzverschlag entpuppte sich als eine Art Werkzeugschuppen innerhalb einer großen baufälligen Lagerhalle, bot jedoch keinerlei Hinweise auf den Verbleib des Mörders der Khalida. Als er auch vor der Lagerhalle keine Anhaltspunkte für den Aufenthaltsort des Mannes entdecken konnte, kletterte Anselm zur besseren Orientierung auf einen Laternenpfahl vor dem Gebäude und konnte anhand der markanten Kuppel des in einiger Entfernung gelegenen Doms von Santa Maria del Fiore zumindest erkennen, dass er sich in Florenz befand.


  Er hatte sich bereits damit abgefunden, in der Nähe seines Verstecks auf die Rückkehr des Assassinen warten zu müssen, als er die zerlumpte Gestalt bemerkte, die aus dem Schatten einer weiteren Lagerhalle direkt gegenüber getreten war. Der Mann betrachtete ihn misstrauisch, während er ungeniert seine Notdurft an ein paar alten Kisten verrichtete und sich mit seiner freien Hand ausgiebig am Gesäß kratzte. Als er seine Blase entleert hatte, drehte er sich um und ging gemächlich zurück in das halbverfallene Gebäude, aus dem er gekommen war. Die entspannte und selbstverständliche Art, in der es tat, ließ Anselm darauf schließen, dass der Kerl in der verlassenen Halle hauste.


  Eine vorsichtige Hoffnung begann sich in Anselm zu regen. Zugegeben, die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann ausgerechnet in der vergangenen Nacht etwas Nützliches gesehen hatte, war gering, so günstig aber, wie sein Domizil gelegen war, und so interessiert, wie er Anselm eben beobachtet hatte, war die Möglichkeit doch nicht gänzlich von der Hand zu weisen.


  Anselm griff in jene Tasche seines Gehrocks, in der er sein letztes Bargeld aufbewahrte, zog ein dünnes Bündel Scheine hervor und marschierte auf das offene Tor der Lagerhalle zu. Blieb zu hoffen, dass sein potentieller Informant Devisen nahm.


  Er nahm. Nach einem anfänglichen Aufschrecken, als Anselm seinen Unterschlupf betrat, gefolgt von wüsten Beschimpfungen auf Italienisch und unmissverständlichen Drohungen mit einem alten Ofenrohr, ließ sich der Mann vom Anblick der Gulden in Anselms Hand rasch friedlich und zunehmend freundlich stimmen.


  Anselm fragte ihn in gebrochenem Italienisch, ob er in der letzten Nacht vielleicht jemanden aus der Lagerhalle gegenüber kommen gesehen hätte, und der Mann erwiderte, dass dem tatsächlich so wäre. Einen großen bulligen Kerl mit Schnauzbart hätte er gesehen, der mitten in der Nacht aus der Halle gekommen wäre. Käme öfters hier vorbei. Musste wohl irgendetwas gelagert haben da drinnen, mutmaßte der Mann.


  Auf die Frage, ob er denn auch gesehen hätte, wohin der bullige Kerl gegangen wäre, antwortete der Mann mit einem resoluten Fingerzeig in Richtung des Domes. Ins Zentrum, sagte er, wo der Kerl immer hinginge. Und, dass es nun wohl Tage, wenn nicht Wochen dauern würde, ehe er wieder hier auftauchen würde. Dies wäre bei dem Kerl nämlich stets so.


  Anselm, der keine Tage, geschweige denn Wochen hatte, um auf die Rückkehr des Kerls zu warten, stöhnte. Einen bestimmten schnauzbärtigen Italiener irgendwo im Zentrum von Florenz zu suchen, war ähnlich aussichtsreich, als ob man eine bestimmte Taube auf dem Markusplatz ausfindig machen wollte. Nichtsdestoweniger würde er genau das tun müssen.


  Er gab dem zufrieden grinsenden Obdachlosen die versprochenen Gulden und machte sich anschließend auf den Weg ins Zentrum. Zwei Stunden lang war er durch die Innenstadt geirrt, hatte Schenke um Schenke, Caffetteria um Caffetteria und sogar Kirche um Kirche auf der Suche nach dem Mörder der Khalida besucht. Ohne den geringsten Erfolg– bis in seiner unmittelbaren Nähe die drei Schüsse gefallen waren. Nicht, dass diese notwendigerweise von dem Mann stammen mussten, den er suchte, doch ließen sie einen am helllichten Tage und in einer friedvollen Stadt wie Florenz zumindest neuen Mut fassen.


  Anselm rannte auf die Seitengasse zu, aus deren Richtung die Schüsse gekommen waren, eine enge und gewundene Passage, in die man vom Platz aus keinen rechten Einblick nehmen konnte, umrundete vorsichtig den bauchigen Auswuchs eines mittelalterlichen Gebäudes–


  Und erstarrte. Die Gasse vor ihm sah aus, als ob sich in ihr jemand in die Luft gesprengt hätte. Blut, Knochensplitter und Fetzen von Kleidung bedeckten das Pflaster in einem Umkreis von mehreren Metern und klebten in strahlenförmigen Mustern zu beiden Seiten an den Hauswänden.


  Etwas weiter die Gasse hinab fiel eine Türe ins Schloss.


  Anselm blickte auf und sah in vielleicht zehn Schritten Entfernung Stufen, die zu einem Kellerlokal führten. Er schob rasch seine rechte Hand unter seinen Gehrock und legte sie auf den Griff der doppelläufigen Pistole, die Ignaz ihm überlassen hatte. Der Mörder der Khalida– und angesichts der Zerstörung vor ihm hegte Anselm nun nicht mehr den geringsten Zweifel daran, diesen gefunden zu haben–, war offenbar noch viel gefährlicher, als er ursprünglich angenommen hatte.


  Bedacht darauf, möglichst nicht in die blutigen Überreste vor sich zu steigen, schlich Anselm auf das Kellerlokal zu. Er hatte die Treppe, welche zum Eingang des Etablissements hinabführte, fast erreicht, als er hörte, wie der Schlüssel zweimal im Schloss der Türe herumgedreht wurde.


  Mit einem lautlosen Fluch auf den Lippen löste Anselm seinen Griff um die doppelläufige Pistole unter seinem Gehrock und zog stattdessen das Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug darin hervor. Er ging vor der Türe in die Knie, ehe er Spanner und Haken aber auch nur in ihr Schlüsselloch schieben konnte, drang vom anderen Ende der Gasse auf einmal eine Vielzahl an schweren laufenden Schritten an seine Ohren.


  Anselm fluchte erneut, sprang zurück auf die Beine und rannte so schnell er konnte in die den Schritten entgegengesetzte Richtung. Einmal am Tag fälschlicherweise für einen Mörder gehalten und gehetzt zu werden, war mehr als ausreichend für sein Empfinden.


  Er lief in den Eingang des benachbarten Mietshauses und gelangte durch dessen unversperrtes Tor in eine lange schmale Vorhalle, an deren anderem Ende eine weitere Türe in den Innenhof des Gebäudes führte. Anselm durchquerte die Halle, drückte die Klinke der zweiten Türe nach unten und musste feststellen, dass diese abgesperrt war.


  Hinter ihm erfüllte der Widerhall auf Pflastersteine schlagender Stiefelsohlen die Gasse.


  Anselm erwog kurz, ins Stiegenhaus fliehen, entschied sich aber dagegen, konnte ihm dieses doch zu leicht zur Falle geraten. Stattdessen zog er einen Spanner und Haken von geeigneter Größe aus dem Lederetui, das seine Diebeswerkzeuge enthielt, und schob diese ins Schlüsselloch der Türe.


  Das Schloss gab im gleichen Moment nach, da hinter ihm jemand die Klinke des Eingangstors nach unten drückte. Anselm schlüpfte rasch in den Innenhof des Hauses und zog die Türe hinter sich wieder zu.


  Schwere Schritte kamen in die Eingangshalle in seinem Rücken gerannt.


  Anselm sah sich um. Der Innenhof, in dem er sich befand, war klein und quadratisch und wurde lediglich durch eine mannshohe Mauer von jenem des gegenüberliegenden Hauses getrennt. Anselm schlich so schnell er es sich traute auf die andere Seite des Hofes, zog sich an der Mauer zum Nachbargrundstück empor und schwang seine Beine über sie.


  Hinter ihm wurde die Türe zum Hof aufgerissen.


  Anselm landete nahezu geräuschlos in einem Gemüsebeet und presste sich mit dem Rücken gegen die Mauer.


  Schwere Schritte hallten durch den Hof, aus dem er gekommen war, und kamen unmittelbar jenseits der Mauer zum Stehen.


  Anselm hielt die Luft an. Er konnte ein leises Schaben über sich hören und spürte Stücke von losem Mauerwerk in seinen Kragen rieseln. Nach einigen langen Sekunden entfernten sich die schweren Schritte wieder und gleich darauf fiel die Türe zum Hof neuerlich ins Schloss.


  Anselm erlaubte sich auszuatmen und lief zügig zum Hintereingang des Mietshauses vor ihm, dessen Türe sich erfreulicherweise als unversperrt erwies. Am Ende einer desolaten Eingangshalle lag ein ebenfalls unversperrtes Eingangstor, durch das er auf eine breite und belebte Straße gelangte.


  Ein Stück zu seiner Rechten sorgte just in dem Moment, da er den Bürgersteig betrat, etwas für Aufruhr unter den Passanten und als Anselm sich umdrehte, sah er gerade noch, wie ein Mann– sein Mann– von einem Fenstersims im ersten Stock des Nachbarhauses auf eine blauweißgestreifte Markise sprang, die unter seinem Gewicht in sich zusammenbrach und mitsamt ihm laut krachend zu Boden stürzte.


  Die Passanten kreischten, johlten und bekreuzigten sich, der Mörder der Khalida aber rollte sich einfach ab, sprang zurück auf die Beine und rannte mitten in die aufgebrachte Menge vor sich.


  Anselm, der den Mann auf keinen Fall wieder aus den Augen verlieren wollte, nun, da er ihn endlich gefunden hatte, war sehr versucht, ihm einfach hinterherzulaufen, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren. Sollte der Mörder der Khalida mitbekommen, dass er ihm folgte, so wäre sein größter Trumpf– das Überraschungsmoment– unwiederbringlich dahin. Statt dem Mann einfach nachzurennen, bog Anselm also in eine Seitengasse ein, welche parallel zu jener verlief, in welche der Kerl verschwunden war, in der Absicht, dessen Verfolgung in der nächsten Querstraße wieder aufzunehmen.


  Als er das andere Ende der Gasse jedoch erreichte und einen Blick in die querlaufende Straße warf, in die sie mündete, konnte er den Mörder der Khalida nirgendwo entdecken. Frustriert rannte Anselm zu jener Gasse, aus welcher der Kerl eigentlich hätte kommen müssen, und sah, dass diese ungefähr in ihrer Mitte von einer weiteren gekreuzt wurde.


  Anselm lief die Gasse so schnell er konnte hinab, nahm die linke Abzweigung– die rechte endete erwartungsgemäß in einer Sackgasse– und fand sich schon nach wenigen Metern vor einer weiteren Kreuzung wieder. Seinem Instinkt und der vagen Hoffnung folgend, dass der Mörder der Khalida nicht auf ein bestimmtes Versteck zustrebte, sondern sich lediglich in einem Zickzackkurs von dem Blutbad nahe der Piazza della Signoria entfernte, entschied er sich neuerlich für die linke Abzweigung.


  Er wählte auch bei allen folgenden Weggabelungen stets diejenige, die ihn weiter vom Ort des Blutvergießens wegführte, bekam den Mann aber kein weiteres Mal mehr zu Gesicht. Als er nach zehn Minuten noch immer keine Spur des Kerls gefunden hatte und es überdies zu regnen anfing, gestand er sich schließlich ein, den Mörder der Khalida verloren zu haben, und beschloss zu der Lagerhalle mit dem Spiegel zurückzukehren. Zumindest erhöhte die Tatsache, dass der Kerl auf der Flucht war, die Wahrscheinlichkeit, dass er vorzeitig zu seinem Versteck zurückkehren würde.


  Er nahm Kurs auf die Via Valfonda, welche ihn auf direktem Wege zur Lagerhalle des Mannes zurückführen sollte, und hatte die von Orangenbäumen gesäumte Straße fast erreicht, als er den Mörder der Khalida keine zwanzig Schritte vor sich aus einem Seiteneingang des Giardino della Fortezza kommen sah und es zu regnen begann.


  Gleichermaßen fassungslos über sein Glück wie fest entschlossen, den Kerl nicht noch einmal entkommen zu lassen, beschleunigte Anselm sein Tempo, unmittelbar bevor er dem Mann aber in die Via Valfonda folgen konnte, wurde der Regen ohne Vorwarnung zu einem wahren Wolkenbruch und Anselm meinte, eine ungewöhnliche Bewegung in der Luft vor sich ausmachen zu können.


  Sein Instinkt gebot ihm stehenzubleiben. Er bückte sich, als ob ihm etwas heruntergefallen wäre, zog seinen Zwicker aus der Westentasche seines Anzugs und setzte ihn sich auf die Nase. Nachdem er kurz so getan hatte, als ob er den Boden vor sich absuchen würde, blickte er auf.


  Zehn oder zwölf Meter vor ihm schwebte eine von blassblauen Flammen umgebene Gestalt in einer langen Robe durch den Regen, gefolgt von einem guten Dutzend Stadtwachen in hochgeschlossenen Mänteln.


  Alle Erleichterung, die er eben noch empfunden hatte, fiel jäh wieder von Anselm ab. Sollte die Purpurne Garde sich des Mörders der Khalida bemächtigten, so würde ihn dies jeder realistischen Chance berauben, die Kette der Maga noch in seinen Besitz zu bringen.


  Anselm griff nach der doppelläufigen Pistole im Inneren seines Gehrocks. Ein Schuss in den Rücken einer der Stadtwachen sollte den Mörder der Khalida aufschrecken und seine Verfolger lange genug ablenken, um dem Kerl die Flucht zu ermöglichen.


  Anschließend brauchte er es nur noch zu schaffen, selbst zu entkommen– schon stünde er wieder alleine und ohne irgendeine Spur des Mannes oder der Kette der Maga da. Das Leben besaß mitunter schon einen absonderlichen Sinn für Humor. Dennoch wäre es unzweifelhaft besser, als den Kerl und die Kette an die Purpurne Garde zu verlieren.


  Der rotgewandete Inquisitor ließ den Unsichtbarkeitszauber im gleichen Moment von sich abfallen, da der Mörder der Khalida sich zu ihm umdrehte.


  Anselm richtete die Pistole auf den Rücken einer der Stadtwachen, spannte beide Hähne… und senkte sie wieder, als die Wurzeln eines Orangenbaums aus der Erde geschossen kamen und sich in Windeseile um den Mörder der Khalida schlangen. Zwei weitere Stadtwachen traten direkt hinter dem Mann aus dem Nichts und legten ihm Fesseln an Hände und Füße.


  Hufschläge und das Rattern beschlagener Räder auf Pflasterstein ertönten nicht weit hinter Anselm und er konnte gerade noch rechtzeitig seine Waffe einstecken und zur Seite treten, ehe eine schwarzlackierte eiserne Kutsche ohne Fenster aus einer Seitengasse in die Via Valfonda eingebogen kam.


  Anselm drehte sich um und spazierte so beiläufig als möglich in die dem Fuhrwerk entgegengesetzte Richtung. Es gab nichts, was er jetzt noch für den Mörder der Khalida tun konnte. Nicht hier und nicht mit diesen Mitteln.


  ***


  »La Porpora Guardia hat deinen Freund mitgenommen? Wirklich?« Bramante der Winzling, hinter seinem Rücken auch Pigmeo genannt, sah Anselm mit großen Augen an. »Dann hoff ich mal, er hat dir kein Geld geschuldet. Haha!«


  »Er hat mir in der Tat–«


  »Das bekämst du nämlich nicht mehr zu Gesicht– genauso wenig wie ihn. Hahahaha!«


  »Er schuldet mir tatsächlich etwas«, sagte Anselm, als Bramante zu Ende gelacht hatte, »weshalb ich unbedingt wissen muss, wohin sie ihn gebracht haben.«


  »Wozu? Willst du ihn befreien?« Bramante sah aus, als ob er nur auf eine Gelegenheit warten würde, erneut loszulachen.


  »Das Objekt, das er mir schuldet, ist unersetzbar und von großem persönlichem Wert für mich.«


  Bramante ließ es bei einem süffisanten Lächeln bewenden. »Na, dann wünsch ich dir viel Glück bei deinen Bemühungen– du wirst es brauchen.«


  Anselm erwiderte das Lächeln seines Gegenübers. Der Winzling, der tatsächlich nur halb so groß war wie ein normaler Mann, dafür aber gewiss doppelt so schwer, mochte enervierend sein, er war aber auch Anselms einzig brauchbarer Kontakt in Florenz. Und überdies höchst sensibel. Ein falsches Wort, ein falscher Blick und er würde die nächste Viertelstunde darauf verwenden müssen, sich bei dem kleinen Hehler zu entschuldigen– vorausgesetzt natürlich, dieser warf ihn nicht gleich hinaus. Dann läge der Fall noch komplizierter und die Bereinigung der Situation würde Stunden oder sogar Tage in Anspruch nehmen. Zeit, die er nicht hatte.


  »Du weißt also, wo sie ihn hingebracht haben?«, fragte Anselm den kleinen kugelrunden Mann.


  »Woher sollte ich es wissen?«, erwiderte Bramante in einem unerwartet aggressiven Tonfall. »Sehe ich vielleicht wie ein Spitzel des Rates aus?«


  Anselm wurde jäh bewusst, dass er sich mit seiner Frage unbeabsichtigt auf gefährliches Terrain begeben hatte, sagten böse Zungen dem Winzling doch nach, vor Jahren einmal einen seiner Diebe an den Hohen Rat verkauft zu haben, um seine eigene Haut zu retten. Ein Vorwurf, den Bramante naturgemäß entschieden bestritt.


  »Keineswegs«, sagte Anselm, »wer aber wüsste mehr darüber, was in dieser Stadt vor sich geht als du?«


  Der Winzling musterte Anselm noch für einige Momente länger skeptisch, nickte aber schließlich. »Das ist natürlich wahr«, pflichtete er ihm bei. »Wenn ich wetten sollte, so würde ich mein Geld auf den alten Schuldturm setzen– da verwahrt auch die Stadtwache gerne ihre ›Gäste‹ auf, ehe man ihnen den Prozess macht.«


  »Schuldturm?«


  »Auf dem Fluss– genau zwischen dem Ponte Santa Trinita und dem Ponte Vecchio.« Der Winzling zeigte mit einem kurzen dicken Finger auf das Fenster seines Kontors, von dem aus man einen prachtvollen Ausblick über die Stadt genoss.


  Anselm trat an das Fenster heran und sah hinaus. Er konnte in einigen hundert Metern Entfernung den Arno ausmachen, der wie fast immer zu dieser Jahreszeit Hochwasser führte, die elegante Santa-Trinita-Brücke und den lückenlos mit kleinen Läden besetzten Ponte Vecchio. Turm allerdings konnte er keinen entdecken. Lediglich eine kleine kahle Insel, die ziemlich genau in der Mitte des Flusses zwischen den beiden Brücken gelegen war.


  »Auf der Insel?«, fragte er.


  Bramante grunzte. »Ja, natürlich auf der Insel– wo denn sonst? Auf dem Grund des Flusses?«


  Normalerweise hätte Anselm nun seinen Zwicker gezückt, um sich von der Existenz des Turms und seiner genauen Lage zu überzeugen, in Gegenwart des Winzlings jedoch ließ er es lieber bleiben. Seine Augengläser waren ein äußerst seltenes Artefakt, ein Unikat möglicherweise, welches dem kleinen Hehler unter die Nase zu halten, ihm schlicht nicht ratsam schien.


  »Die meisten Menschen glauben, der Turm wäre einer Feuersbrunst im fünfzehnten Jahrhundert zum Opfer gefallen. Ha! Ausgerechnet der Schuldturm– auf einer Insel!« Bramante schüttelte den Kopf. »Nein, die Magi haben die günstige Gelegenheit lediglich genutzt, ihn verschwinden zu lassen.«


  »Angenommen sie haben meinen Freund dorthin gebracht, wie bekomme ich ihn wieder raus?«


  Bramante kniff die Augen zusammen. »Überhaupt nicht. Hörst du mir denn nicht zu? Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären.«


  »Es gibt immer einen Weg.«


  »Das mag schon sein, in diesem Falle allerdings nur, wenn du zaubern kannst. Haha! Zaubern, du verstehst?«


  Anselm zwang erneut ein Lächeln auf seine Lippen und nickte. Er verstand.


  »Zwar hat den Turm seit über vierhundert Jahren niemand mehr gesehen, aber ich hab hier noch irgendwo einen alten Kupferstich herumliegen, auf dem er abgebildet ist.« Bramante begann, in einem Regal voll vergilbter Schriften und eingerollter Papierbögen zu kramen. »Ein zwanzig Meter hoher steinerner Klotz mit nichts als Schießscharten als Fenster und einem ehernen Tor. Auf einer kahlen Insel. Mitten am Fluss. Und heutzutage fraglos mit zahllosen Zaubern gesichert und von der Stadtwache gehütet– wenn nicht sogar von La Porpora Guardia selbst. Da kommt kein Mäuschen rein. Ah, da ist er ja.«


  Der Winzling zog einen großen, an den Seiten eingerissenen Kupferstich aus dem Regal und legte ihn vor Anselm auf den Ladentisch. Das Bild zeigte ziemlich exakt das, was Bramante ihm eben geschildert hatte– abgesehen von den Stadtwachen und der Purpurnen Garde natürlich.


  »Es ist, wie ich dir gesagt habe– vergiss deinen Freund und vergiss deinen Besitz. Wenn sie da drinnen sind, dann sind sie fort. Perduto. Für immer.«


  Anselm zuckte mit den Schultern. »Wenn ich einen Weg finde reinzukommen, verkaufst du mir, was ich an Ausrüstung brauche?«


  »Naturalmente. Geschäft ist Geschäft.«


  ***


  Anselm blieb in der Mitte des Ponte Vecchio stehen, als ob er die Aussicht genießen wollte, zog den Zwicker aus der Westentasche seines Anzugs und hob ihn langsam vor seine Augen.


  Eine gewaltige Säule aus tiefblauem Feuer schoss auf der kahlen Insel in der Mitte des Flusses in die Höhe. Der flackernde halbtransparente Turm innerhalb der magischen Aura sah im Großen und Ganzen noch genauso aus wie auf Bramantes Kupferstich, bloß dass unter seinem Dach und an seinen Seiten nun eine Vielzahl an Wasserspeiern hockte, welche die Insel rings um den Bau mit starren Augen fixierten. Soweit Anselm dies aus seiner Perspektive beurteilen konnte, gab es auf dem kleinen Eiland keinen Flecken, den die steinernen Beobachter nicht im Blick hatten.


  Anselm ging zurück ans Ufer und anschließend am Fluss entlang zum Ponte Santa Trinita auf der anderen Seite des Turms. Er spazierte zwischen die Bögen in der Mitte der Brücke und setzte dort neuerlich seinen Zwicker auf.


  Der Turm schoss einmal mehr vor ihm in die Höhe und diesmal konnte Anselm auch sein Eingangstor erkennen– eine massive eisenbeschlagene Türe, über welcher eine steinerne Monsterfratze prangte und neben der obendrein auch noch zwei hünenhafte Florentiner Stadtwachen standen.


  Anselm nahm den Zwicker wieder ab und schüttelte den Kopf. Der Winzling hatte nicht übertrieben. Da kam tatsächlich kein Mäuschen rein. Zumindest nicht ohne das Wissen der Stadtwache.


  Er stütze sich mit den Ellenbogen auf der Balustrade der Brücke ab und betrachtete die grünbraunen Wassermassen, die unter ihm hindurchschossen. Feuerberg hatte gut daran getan, den Stachel in seinem Herzen außer Kraft zu setzen– ein schwermütiger Mann, wie er es im vergangenen Jahr gewesen war, hätte angesichts der Ausweglosigkeit seiner Situation wohl durchaus erwogen, sich mit einem Sprung in die eisigen Fluten aus selbiger zu befreien.


  Derlei Gedanken beschäftigten ihn für die nächsten fünf Minuten und hätten es wohl noch länger getan, wäre nicht plötzlich die Sonne durch die Wolken gebrochen und hätte ihm ein eigentümliches Schimmern im Wasser unmittelbar vor der Insel gezeigt. Anselm beugte sich vor, kniff die Augen zusammen und meinte, vor dem ihm zugewandten Ufer der Insel eine Art öligen Film auf dem Wasser ausmachen zu können.


  Konnte es sein?


  Er griff in eine der Innentaschen seines Gehrocks und zog ein kleines zusammenklappbares Opernglas hervor. Er blickte hindurch und spürte seine Zuversicht schlagartig wiederkehren.


  Inmitten der graubraunen Felsen, welche das Ufer der Insel säumten, war das kleinste Stück eines rostigen Metallbogens im Wasser zu erkennen– mit dem freien Auge unmöglich zu sehen. Der Bogen ragte um nicht mehr als eine halbe Handbreit aus dem grünbraunen Strom heraus, seine geringe Krümmung ließ Anselm aber auf ein Gitter von ausreichender Größe unter der Wasseroberfläche schließen. Er senkte das Opernglas, warf einen weiteren Blick durch seinen Zwicker und durfte feststellen, dass die Anlage noch nicht einmal magisch gesichert zu sein schien.


  Ein Lächeln stahl sich auf Anselms Lippen. Gott erhalte die Kanalisation, dachte er, richtete sich auf und machte sich auf den Weg zurück zum Ufer.


  ***


  »Willst du dich über Bramante lustig machen?«, fragte der Winzling.


  »Nichts läge mir ferner«, beteuerte Anselm.


  Der kleine Hehler beäugte ihn für die Dauer zweier Herzschläge argwöhnisch, ehe er nickte. »Du sagst, du brauchst eine Ölhaut, einen Tiegel gehärtetes Zedernharz und eine Handvoll Gluteisen?«


  Anselm nickte.


  »Die Magi werden außer sich sein, sollte dir das gelingen. Völlig außer sich werden sie sein.«


  »Ich kenne niemanden, dem ein wenig Demut besser zu Gesicht stünde.«


  »Haha! Wie wahr, wie wahr!«


  Bramante lachte, schüttelte den Kopf und suchte Anselm anschließend im Hinterzimmer seines Kontors die gewünschten Utensilien zusammen. Eine Ölhaut mit Ösen an den Rändern, um sie zuzuschnüren, einen Metalltiegel so groß wie Dose Schnupftabak und fünf Gluteisen, die auf den ersten Blick– wenn man die drei leicht erhabenen Symbole an ihren Seiten und die Unterteilung in ihrer Mitte außer Acht ließ– wie simple Metallzylinder so lang und dick wie ein Finger anmuteten. In Wahrheit handelte es sich bei Gluteisen allerdings um komplexe mechanische Konstruktionen, in deren Inneren sich zwei voneinander getrennte alchemistische Substanzen befanden. Presste man die Symbole an der Seite eines Gluteisens in der richtigen Reihenfolge und drehte die beiden Hälften des Zylinders anschließend gegeneinander, so vermengten sich die beiden Stoffe in ihrem Inneren und es kam zu einer solch kraftvollen Reaktion, dass die dabei erzeugte Hitze jedes bekannte Metall zum Schmelzen brachte.


  »Schwedenhölzer hast du?«, fragte der Winzling.


  »Hab ich«, bestätigte Anselm.


  Bramante legte Ölhaut, Gluteisen und den Tiegel Harz vor Anselm auf den Ladentisch. »In Anbetracht der Natur deines Vorhabens, hätte ich mein Geld gerne sofort. Ich hoffe, du verübelst es mir nicht.«


  »Aber keineswegs. Du nimmst Gulden?«


  »Verrichtet ein Bär sein Geschäft im Wald?«


  Anselm lächelte und bezahlte den kleinen Hehler.


  »In bocca al lupo«, wünschte ihm der Winzling alles Gute, wobei er eine Geste machte, als ob er das Glück höchstselbst über ihn streuen könnte.


  »Crepi il lupo!«, erwiderte Anselm, der den eigentümlichen Glückwunsch und seine korrekte Erwiderung von Ignaz kannte, mit einem kleinen Fausthieb in die Luft.


  Wortwörtlich hatte Bramante ihn gerade in den Rachen eines Wolfes gewünscht, und Anselm hatte dies mit einem selbstbewussten ›Möge der Wolf krepieren!‹ quittiert. Ein nur allzu passender Abschiedsgruß für jemanden mit seinen Plänen.


  ***


  Anselm suchte sich eine Stelle am Ufer des Flusses, an der dichte Sträucher ihn vor neugierigen Blicken schützten, und entkleidete sich dort zur Gänze. Er packte sein Gewand und seine Ausrüstung– mit Ausnahme der Gluteisen, des kleinen Metalltiegels sowie seines Zwickers, den er sich um sein rechtes Handgelenk band– in die Ölhaut, schnürte diese zu und versiegelte die Öffnung des wasserdichten Beutels mit dem gehärteten Zedernharz.


  Anschließend nahm er die Ölhaut mit seinen Sachen sowie die Gluteisen in die eine Hand, die alte Holzkiste ohne Deckel, die er auf dem Weg hierher aufgelesen hatte, in die andere und trat aus dem Gebüsch. Ein Windstoß erfasste ihn und überzog seinen ganzen Körper mit einer Gänsehaut. Anselm holte tief Luft und stieg in den Fluss.


  Sein Körper reagierte erwartungsgemäß heftig auf seinen Vorstoß in die eiskalten Fluten. Seine Waden und Oberschenkel begannen fast augenblicklich so stark zu zittern, dass er kaum das Gleichgewicht halten konnte, seine Zähne schlugen in einem unregelmäßigen Stakkato-Rhythmus gegeneinander und sein Herz flatterte in seiner Brust wie ein eingesperrter Vogel.


  Wohlwissend, dass ihn bloß der Mut verlassen würde, sollte er zögern, watete Anselm rasch bis knapp über die Knie in den Strom und warf sich vornüber in dessen grünbraune Fluten.


  Die Kälte schlug ihm ihre Zähne tief ins Fleisch und für einen Moment verkrampfte sich jeder Muskel in Anselms Körper. Als er sich wieder rühren konnte, presste er die Ölhaut mit seinen Sachen dicht an sich und tauchte unter die alte Holzkiste, die mit der offenen Seite nach unten vor ihm im Wasser trieb. Er drehte die Kiste mit seiner freien Hand so herum, dass er durch den fingerbreiten Spalt, den er in eine ihrer Seiten geschlagen hatte, nach draußen sehen konnte, und fing an zu schwimmen. So viel Treibholz und Müll, wie der Arno in dieser Jahreszeit mit sich führte, sollte eine schäbige alte Kiste nicht weiter auffallen.


  Anselm bewegte sich mit kraftvollen Beinstößen vorwärts und steuerte mit seiner freien Hand so gut er konnte auf die Mitte des eiskalten Stromes zu.


  Der Ponte Vecchio befand sich etwa zweihundert Meter flussabwärts und die Insel mit dem Schuldturm darauf noch einmal gut hundertzwanzig Meter weiter. Eine durchaus überschaubare Distanz vorausgesetzt, er fiel aufgrund der Kälte nicht der Hyperventilation anheim oder erlitt einen anhaltenden Krampf in den Beinen.


  Das winterliche Hochwasser, das den normalerweise friedlich vor sich hin fließenden Arno gehörig hatte anschwellen lassen, kam ihm dabei insofern entgegen, als es ihn mit beachtlicher Geschwindigkeit mit sich riss, bereitete ihm gleichzeitig aber auch ernsthafte Schwierigkeiten, machte es ihm das Manövrieren doch nahezu unmöglich. Für einige schreckliche Sekunden befürchtete Anselm, er könnte einfach an der kleinen Insel vorbeitreiben, dann jedoch, als er noch etwa fünfzig Meter von ihrem südöstlichen Ufer entfernt war, zog ihn eine günstige Strömung weiter ins Zentrum des Flusses und er schaffte es mit einigen energischen Fußstößen, sich auf einen direkten Kurs dem Eiland entgegen zu bringen.


  Kurz vor der Insel hörte er auf zu schwimmen, um den Fluten zu erlauben, ihn am äußersten Rand des Eilands vorbeizutragen, und fing erst auf dessen anderer Seite wieder damit an, um sich aus der Strömung hinaus und direkt vor das Kanalgitter zu bewegen.


  Als er den rostigen Rand des Gitters durch den Spalt in der Kiste vor sich sehen konnte, streckte er seine freie Hand unter der Wasseroberfläche nach ihm aus und suchte mit seinen Füßen den Grund. Seine Zehen sanken im gleichen Moment in den kalten Schlamm des steil abfallenden Ufers der Insel, da seine Finger durch die glitschigen Streben des Kanalgitters glitten. Anselm setzte sich seinen Zwicker auf die Nase und tauchte– während er mit der anderen Hand die Kiste über sich am Wegtreiben hinderte– unter, um das Gitter und den Kanal dahinter in Augenschein zu nehmen.


  Der Durchmesser des Kanalrohrs war kleiner als erhofft– höchstens ein dreiviertel Meter–, zumindest aber flammte keine magische Aura in seinem Inneren auf. Darüber hinaus verfügte das Gitter über ein Schloss und Scharniere und war nicht fest in der Öffnung des Kanals verankert. Zwar hatte Anselm sicherheitshalber genug Gluteisen gekauft, um gegebenenfalls auch ein fix montiertes Gitter lösen zu können, so allerdings würde sich das ganze Unterfangen deutlich einfacher gestalten.


  Anselm tauchte wieder auf, nahm seinen Zwicker ab und zog eines der Gluteisen aus der Faust, mit der er auch die Ölhaut festhielt. Er berührte die erhabenen Symbole an der Seite des kleinen Zylinders in der vorgesehenen Reihenfolge und drehte seinen oberen Teil im Uhrzeigersinn gegen den unteren. Das Gluteisen wurde unversehens warm zwischen seinen Fingern und Anselm presste es rasch gegen das Schloss des Kanalgitters, wo es einem Magneten gleich haften blieb.


  Innerhalb weniger Augenblicke wurde der Zylinder so heiß, dass er orangerot zu glühen begann und spiralförmige Wirbel aus Gasbläschen von ihm aufstiegen. Als der Stab schließlich weiß glühte, verschmolz er mit dem Schloss des Kanalgitters und beide tropften nach und nach auf den Grund, bis an ihrer Stelle nur noch ein faustgroßes Loch zwischen den rostigen Eisenstreben prangte.


  Anselm drückte seine freie Hand gegen das Kanalgitter und nach kurzem rostbedingten Widerstand gab es nach und schwang nach innen auf.


  Anselm holte tief Luft, ließ die Kiste los und tauchte ab. Der Kanal war zu eng, um in ihm schwimmen zu können, doch kam Anselm gut voran, indem er sich mit seiner freien Hand an den Fugen zwischen den Ziegel vorwärts zog und mit den Füßen paddelte.


  In der völligen Dunkelheit war es schwierig, die zurückgelegte Distanz richtig einzuschätzen, aber er musste sich gewiss bereits fünf oder sechs Meter weit unter der Insel befunden haben, als er auf ein weiteres Gitter stieß.


  Anselm spürte ein Gefühl der Panik in sich aufsteigen. Sein Instinkt gebot ihm, den Kanal wieder zu verlassen, um sich dem zweiten Gitter danach besser vorbereitet noch einmal zu nähern, sein Verstand jedoch sprach sich dagegen aus. Davon abgesehen, dass es ungleich schwieriger wäre, sich rückwärts durch den engen Schacht zu bewegen als vorwärts, war seine Kiste mit großer Wahrscheinlichkeit längst davongeschwommen, was bedeutete, dass er direkt vor den Augen der steinernen Wächter des Turms auftauchen würde.


  Anstatt den Rückzug anzutreten unterdrückte Anselm, dessen Lungen sich zunehmend nach Luft verzehrten, seine Panik also so gut er konnte, ertastete mit seiner freien Hand das Schloss des zweiten Gitters und entzündete, als er es gefunden hatte, rasch ein weiteres Gluteisen. Er presste den Zylinder gegen das rostige Metall des Schlosses und beobachtete im orangeroten Licht ihrer Glut, wie sie miteinander verschmolzen.


  Als der Großteil des Schlosses zu Boden getropft war, schlug Anselm das Gitter mit dem Handballen nach innen auf und zog sich mit aller Kraft durch seinen Rahmen. Sein rechter Oberarm streifte an einer scharfkantigen Stelle des ausgefransten Metalls an, Anselm aber nahm die Blessur kaum zur Kenntnis. Seine Lungen schrien mittlerweile regelrecht nach Luft und er wusste, dass er dem fatalen Drang einzuatmen nicht mehr lange würde widerstehen können.


  Sein wiedererstarktes Gefühl der Panik stand unmittelbar davor ihn zu übermannen, als ihm plötzlich etwas einfiel. Eine halbe Handbreit des Kanalgitters war über dem Wasserspiegel gelegen, weshalb er es ja überhaupt erst hatte sehen können. Vorausgesetzt der Schacht verlief waagrecht…


  Anselm drehte sich seitlich um die eigene Achse, sodass sein Gesicht nach oben schaute, stützte sich mit seinen Händen und Füßen am Boden des Kanals ab und reckte seinen Kopf empor. Sein Kinn und seine Nase durchbrachen die Wasseroberfläche und stießen sogleich gegen die gebogenen Decke des Schachts– das Luftreservoir war nicht mehr als einen oder zwei Zentimeter hoch, aber immerhin. Anselm atmete gierig ein. Die Luft roch faul und abgestanden, aber er konnte seine brennenden Lungen mit ihr füllen und das war alles, was zählte.


  Er atmete noch vier oder fünf weitere Male tief ein und aus und tauchte danach wieder ab. Keine halbe Minute später stieß er durch schieren Zufall– seine wasserdichte Ölhaut, die wie eine Boje über ihm schwamm, blieb daran hängen– auf eine Öffnung in der Decke des Kanalrohrs, die sich als mit Leitersprossen versehener lotrechter Schacht entpuppte.


  Nach einem schnellen Blick durch seinen Zwicker, um sich zu vergewissern, dass der Ausstieg nicht magisch gesichert war, kletterte Anselm direkt unter den Deckel des Schachts und lauschte. Als er nichts Verdächtiges hören konnte, klemmte er sich die Ölhaut mit seinen Sachen unter den Arm, legte die Finger beider Hände auf die Unterseite des Deckels und drückte die schwere gusseiserne Platte behutsam nach oben.


  Der Deckel ließ sich von einem leisen Kratzen begleitet anheben und durch den entstehenden Spalt konnte Anselm einen von schwachen Resten bleichen Tageslichts erhellten Raum sehen, der wie eine Art Lager oder Vorratskammer anmutete. Zahlreiche teils übereinander gestapelte Kisten, Fässer und Säcke standen überall rings um den Schacht im Raum herum und hohe Regale voll mit eingelegten Lebensmitteln und Werkzeugen an den Wänden dahinter. Magi, Stadtwachen oder einen Hinweis darauf, dass sie sich hier regelmäßig aufhielten, konnte Anselm zu seiner Erleichterung nicht ausmachen.


  Nach einem weiteren Blick durch seinen Zwicker, um sicherzustellen, dass ihn in dem Raum keine magischen Fallen erwarteten, schob er den Deckel vorsichtig zur Seite und kletterte aus dem Schacht.


  Gleichwohl ihm die Temperatur in dem kleinen Lagerraum ausgesprochen behaglich vorkam im Vergleich zu dem eisigen Wasser, dem er soeben entstiegen war, war Anselm nur allzu bewusst, dass er ernsthaft unterkühlt war und sich schleunigst aufwärmen musste, wenn er den Erfolg seiner Unternehmung– und sein Leben– nicht gefährden wollte.


  Er rieb sich also rasch mit zwei leeren Leinensäcken aus einem der Regale trocken, öffnete die versiegelte Ölhaut, die sein Hab und Gut enthielt, und kleidete sich eilends wieder an. Die verbleibenden drei Gluteisen steckte er in die länglichen Fächer an den Innenseiten seines Gürtels, in welchen er als junger Mann Spanner und Haken oder kurze Klingen verborgen hatte.


  Er verstaute seine Ölhaut hinter einigen Kisten, schob den Deckel zurück über den Ausstieg des Schachts und schlich danach zur einzigen Türe, die aus dem Raum führte. Er presste sein Auge gegen das Schlüsselloch und überzeugte sich mithilfe seines Zwickers davon, dass der schmale gewundene Gang dahinter frei von Stadtwachen und Zaubern war, ehe er die Türklinke ergriff und langsam nach unten drückte. Die Türe erwies sich erfreulicherweise als unversperrt und ließ sich lautlos aufziehen.


  Der Korridor jenseits des Lagerraums wurde ausschließlich von vereinzelten dünnen Lichtstrahlen erhellt, die durch schmale Schießscharten in dem Turm fielen. Anselm begann den Gang hinabzuschleichen und traf schon nach wenigen Metern auf eine massiv wirkende Türe aus schwarzem Metall. Da es ihm nicht völlig unplausibel schien, dass die Asservatenkammer des Turms sich im Keller desselben befinden sollte, betrachtete er die Türe zunächst durch seinen Zwicker– nichts– und versuchte anschließend sie zu öffnen.


  Vergebens.


  Anselm ging vor der Türe in die Knie und zog das Lederetui mit seinen Diebeswerkzeugen darin unter seinem Gehrock hervor. Als das Schloss wenig später vor ihm kapitulierte, zog er die Türe einen Spalt weit auf und konnte in dem schummrigen Rest von Licht, der vom Gang in den Raum fiel, die Gestalt eines jungen Mannes erkennen, der aufrechtstehend an die gegenüberliegende Wand gekettet war. Seine Kleidung legte nahe, dass es sich bei dem Kerl um einen wohlhabenden Bürger, wenn nicht sogar einen Adeligen handelte– dem verkrusteten Blut auf seinem Hemd und in seinem Gesicht nach zu urteilen, allerdings um einen, der es sich mit dem Rat der Florentiner Magi verscherzt hatte.


  Der Mann zwinkerte benommen in Anselms Richtung und dieser schloss die Türe rasch wieder– ein schreiender oder um Hilfe flehender Gefangener wäre das Letzte, was er in seiner Situation gebrauchen konnte.


  Hinter der nächsten Türe fand Anselm eine nackte weißhaarige Frau vor, hinter der übernächsten eine leere Zelle und am Ende des Gangs schließlich einen kurzen Treppenaufgang, der nach oben führte und an dessen Ende ihn ein weiterer gewundener und von Türen aus schwarzem Metall gesäumter Korridor erwartete.


  Anselm hatte die erste von ihnen fast erreicht, als er die Schulter und den Hinterkopf einer Stadtwache hinter der nächsten Biegung des Gangs erblickte. Er tat einen schnellen Schritt zurück, spürte seinen anfänglichen Schrecken aber sogleich einem Gefühl der Zuversicht weichen. Eine Wache war gut. Wo Wachen waren, da gab es in aller Regel auch was zu holen. Ja, womöglich bewachte der Hüne sogar die Türe zur Asservatenkammer.


  Anselm griff in eine der zahlreichen Innentaschen seines Gehrocks und entnahm ihr eine kleine Holzschachtel. Eigentlich hatte er Ignaz die Zanzara abgeschwatzt, um eine Geheimwaffe gegen den Mörder der Khalida in petto zu haben, nun aber, da eine Konfrontation mit diesem eher unwahrscheinlich schien, sollte sie ihm ebenso gute Dienste bei der Beseitigung der Wache vor ihm leisten.


  Er klappte die Schachtel auf. Darin befand sich– in blauen Samt eingelegt– ein geflügeltes Insekt aus Glas, nicht viel größer als sein Daumennagel. Um dem Anwender die korrekte Benutzung zu erleichtern, hatte Ignaz neben das gläserne Kerbtier auch noch eine goldene Nadel in die Polsterung gesteckt.


  Anselm zog die Nadel aus ihrem samtenen Kissen und stach sich mit ihr in die Handfläche. Er hielt die verletzte Hand über die Schachtel und ließ das Blut direkt auf die Zanzara tropfen, deren transparenter Körper es begierig aufsog und sich dabei zunehmend dunkler färbte, bis er– nach sieben Tropfen– vollkommen schwarz geworden war.


  Eine Bewegung, als ob sich das Glas verflüssigen würde, ging durch das Insekt und im nächsten Moment fingen seine Beine an zu zucken und es schlug mehrmals mit den Flügeln.


  Anselm hob die magische Kreatur behutsam aus ihrer Schachtel, setzte sie auf die Kuppe seines Zeigefingers, richtete diesen auf die Kurve des Gangs vor sich und hauchte das Geschöpf sanft an. Begleitet von einem glockenhellen Flirren erhob sich die Zanzara in die Luft und flog auf die Krümmung des Korridors zu. Anselm hatte gerade noch genug Zeit, sich abzuwenden und die Augen zu schließen, ehe ein Lichtblitz die Dunkelheit hinter seinen Lidern blutrot färbte und ein Zischen, als ob ein loser Haufen Schwarzpulver Feuer gefangen hätte, den Gang erfüllte.


  Als das Zischen gleich darauf wieder verstummte und keine Geräusche ertönten, die darauf hingedeutet hätten, dass jemand vom Angriff der Zanzara Notiz genommen hatte, öffnete Anselm seine Augen wieder und schlich um die Kurve. Die beiden Wachen– zur Rechten der einen, die er erspäht hatte, war noch eine zweite gestanden, wie sich nun zeigte– lagen vor einer weiteren Türe aus schwarzem Metall der Länge nach ausgestreckt auf dem steinernen Boden. Öliger Rauch stieg in langen Spiralen aus ihren ausgebrannten Augenhöhlen und das ehemals leichenblasse Fleisch ihrer kantigen Gesichter war braunschwarz versengt.


  Anselm durchsuchte die beiden toten Hünen und fand am Gürtel des linken einen eisernen Ring mit vier unterschiedlich großen Schlüsseln daran, von denen der längste und breiteste die Türe aufsperrte, die sie bewacht hatten. Dahinter lag ein kleiner fensterloser Raum, an dessen hinterem Ende ein großer bulliger Mann mit den Händen über dem Kopf an die Wand gekettet war. Obwohl man dem Mann eine eiserne Maske aufgesetzt hatte, die den Großteil seines Gesichts verdeckte, erkannte Anselm ihn sofort als den Mörder der Khalida.


  Er fluchte lautlos (die zweite Wache hatte ihn doch ganz erheblich in seiner Hoffnung bestärkt, er könnte die Asservatenkammer des Turms gefunden haben) und schleifte den ersten der toten Hünen dann an den Armen in die Zelle, wo er ihn so neben der Türe platzierte, dass man ihn vom Gang aus nicht sehen konnte. Den zweiten Leichnam platzierte er in der gleichen Weise auf der anderen Seite der Türe.


  Hinter sich hörte er den Mörder der Khalida kraftlos mit seinen Ketten rasseln.


  Anselm drehte sich um und musterte den Mann. Es behagte ihm ganz und gar nicht, irgendjemanden hier in der Obhut der Magi und Stadtwachen zurückzulassen, doch konnte er nicht bestreiten, dass er erleichtert war, sich mit dem Kerl nicht um die Kette der Khalida streiten zu müssen.


  Er befand sich bereits wieder auf dem Gang und war im Begriff die Türe zu schließen, als der Mörder der Khalida hinter ihm einen leisen Klagelaut ausstieß, der sich so elend in Anselms Ohren anhörte, dass es ihm den Hals zuschnürte. Er machte auf dem Absatz kehrt, marschierte frustriert zurück in die Zelle und bedeutete dem Mann mit einem langgezogenen »Pssst!« still zu sein.


  Der Mörder der Khalida drehte ruckartig den Kopf in seine Richtung, tat aber wie ihm geheißen war.


  »Sprechen Sie Deutsch?«, fragte Anselm.


  Der Mann nickte.


  »Und würden Sie von sich behaupten, ein Mann von Ehre zu sein?«


  Der Mörder der Khalida nickte erneut.


  »Dann will ich Ihnen ein Angebot unterbreiten: ich befreie Sie aus Ihrer Zwangslange und Sie überlassen mir dafür die Halskette der Khalida Ra-Ištar. Was sagen Sie?«


  Der Mann zögerte für einen Augenblick– vermutlich eher deshalb, weil er über die Bedingung erstaunt war, als weil er sie sich tatsächlich durch den Kopf gehen lassen musste– und nickte im Anschluss daran ein drittes Mal. Wie sonst sollte jemand in seiner Situation auf ein solches Angebot auch reagieren?


  »Ich nehme Sie bei Ihrem Wort als Ehrenmann«, sagte Anselm und suchte am Schlüsselbund der toten Stadtwache das richtige Exemplar für die Fesseln am Ende der Ketten.


  Er steckte den Schlüssel, dessen filigraner Bart an eine silberne Feder erinnerte, in das Schloss und die Fessel sprang, ohne dass er den Schlüssel umdrehen musste, mit einem satten Klacken auf. Anselm wiederholte das Manöver auf der anderen Seite und der Mörder der Khalida ließ sich vor ihm auf die Knie sinken. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, beugte sich vor und harrte regungslos der Befreiung von seiner Maske.


  Der Schlüssel für die Konstruktion, deren eiserne Bänder hinter dem Schädel des Mannes zusammenliefen, sah aus wie ein vierkantiger Stab, an dessen Seiten sich je ein nach hinten gekrümmter Zacken befand. Anselm steckte die Spitze des Schlüssels in ein entsprechend geformtes Loch auf der Rückseite der Maske, drehte ihn vorsichtig gegen den Uhrzeigersinn und spürte die Bänder nachgeben.


  Der Mörder der Khalida griff zunächst in seinen Mund, um seine Zunge aus einer schmerzhaft aussehenden Vorrichtung in diesem zu befreien, und hob die Maske dann von seinem Kopf. Er richtete sich auf, wandte sich Anselm zu und betrachtete ihn mit dunklen harten Augen, die– dessen war sich Anselm sicher– nicht nur zu ergründen suchten, wer sein mysteriöser Befreier war, sondern auch, wie schwierig es für ihn wäre, sich seiner zu entledigen.


  Nicht besonders schwierig, dachte Anselm, nicht ohne Unbehagen, während er zu dem deutlich größeren und breiteren Mann aufblickte.


  Anstatt ihn jedoch zu töten, nickte der Mörder der Khalida ein weiteres Mal und sagte mit heiserer, fast tonloser Stimme, »Grazie.«


  »Mir ein Vergnügen«, erwiderte Anselm. Er überlegte kurz, wie er das Thema der Kette am besten ansprechen sollte, und kam zu dem Schluss, dass unumwunden und geradeheraus bei einem Mann wie seinem Gegenüber vermutlich der empfehlenswerteste Weg war. »Haben Sie eine Ahnung, wo die Purpurne Garde die Kette der Khalida aufbewahrt?«


  Der Mann sah überrascht drein. »Die Garde hat die Kette nicht.«


  »Die Stadtwache dann oder der Hohe–«


  »Keiner von ihnen.« Die Andeutung eines Lächelns zeichnete sich auf dem Gesicht des Mörders der Khalida ab. »Die Kette befindet sich nach wie vor in meinem Besitz– das heißt, ich habe sie an einem sicheren Ort verwahrt.«


  Die jähe Erkenntnis, dass sein Plan, die Kette aus dem Schuldturm der Stadtwache zu stehlen, von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war, weil sich das Schmuckstück gar nicht in diesem befand, beraubte Anselm aller Worte, die er für eine sinnvolle Entgegnung benötigt hätte.


  »Bringen Sie mich hier raus«, sagte der schnauzbärtige Mann, »und ich verrate Ihnen wo. Andernfalls… nun, wie sollte ich mir sicher sein, dass dies kein Trick ist und Sie nicht im Dienst von La Porpora Guardia stehen?«


  Anselm drehte sich um und ging auf Türe der Zelle zu. »Können Sie schwimmen?«


  »Wie ein Fisch.«


  »Sehr gut, wir werden unsere Flucht nämlich durch die Kanalisation des Turmes antreten.«


  Der Mann brummte, als ob er nichts anderes erwartet hätte.


  Anselm trat über die Schwelle hinaus auf den Gang und spürte sogleich, dass etwas nicht stimmte. Er wollte den Mörder der Khalida hinter sich gerade zur Stille ermahnen, als der Korridor um ihn herum sich schlagartig verdunkelte.


  Links und rechts von ihm waren je sechs Stadtwachen aus dem Nichts getreten und blockierten mit seinen Leibern den Großteil des Lichts, das durch die engen Schießscharten in den Gang fiel.


  Anselm hob die Hände. Hinter sich hörte er den Mörder der Khalida auf Italienisch inbrünstig fluchen. Mit einem derart schnellen Scheitern ihrer Flucht hatte der Mann bestimmt nicht gerechnet.


  Die Wachen zu Anselms Rechter traten auseinander und gaben den Blick auf einen Inquisitor der purpurnen Garde frei, der gut einen Meter über dem Boden in der Luft hing.


  »Tatsächlich. Ich hätte es ja nicht für möglich gehalten«, sprach der schwebende Magus, während er Anselm kopfschüttelnd beäugte. Er wandte sich dem Schatten unter sich zu. »Es hat ganz den Anschein, als ob die Garde sich in Ihrer Schuld befände, Signore…«


  »Bramante. Vittorio Gabriele Bramante.«


  Ein bleiernes Gewicht senkte sich in Anselms Magen.


  Der Winzling trat hinter einer der Wachen hervor und verbeugte sich höhnisch vor Anselm. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, Signore Dorn«, sagte er, »aber Geschäft ist nun einmal Geschäft.«
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  Florenz, 20. Dezember 1874


  Die Stadtwachen bemächtigten sich Anselms gesamter Habe, fesselten ihn an Händen und Füßen und trugen ihn anschließend so viele Stiegen hinauf, dass sie sich wohl unmittelbar unter dem Dach des Turmes befunden haben mussten, als sie letztlich vor einer weiteren Türe aus schwarzem Metall zum Stehen kamen.


  Jenseits der Türe lag eine fensterlose, von zwei Fackeln in flackerndes Licht getauchte Zelle, die nach altem Schweiß, Urin und Blut roch und deren steinerner Boden an vielen Stellen mit schwarzbraunen Flecken überzogen war. Die Vielzahl an Spießen, Haken, Messern, Zangen, Scheren, Hämmern und Brandeisen, welche an der Wand zu Anselms Rechter befestigt war, ließ nur wenig Zweifel daran, wozu der Raum vornehmlich genutzt wurde.


  Die Stadtwachen ketteten Anselm etwa einen halben Meter über dem Boden so an die der Türe gegenüberliegende Wand, dass seine Arme und Beine ein ›X‹ bildeten, und verließen die Zelle danach wieder.


  Die Fesseln an seinen Fuß- und Handgelenken schnitten Anselm tief ins Fleisch und drückten so schmerzhaft gegen seine Knochen und Gelenke, dass er still bei sich dachte, dass es gar keiner aufwändigeren Foltermethoden bedürfen würde, ihn zum Reden zu bringen, als ihn einfach nur einen halben Tag lang hier in dieser Position hängen zu lassen.


  Irgendwo in seiner Nähe– möglicherweise gleich in der Zelle nebenan– konnte er den Mörder der Khalida schreien hören. Lauter und schriller, als er es sich von einem so großen und– wie zu vermuten stand– abgebrühten Mann erwartet hätte.


  Kalte Finger legten sich um Anselms Herz. Er mochte vieles sein, tapfer im Angesicht von körperlichem Schmerz aber war er ganz und gar nicht.


  Nach vielleicht einer halben Stunde des Schmorens in seinem eigenen, nach Abwasser und Angstschweiß stinkenden Saft wurde die Türe zu seiner Zelle wieder aufgesperrt und der Inquisitor der Purpurnen Garde, den er bereits im ersten Stock des Turmes getroffen hatte, kam hereingeschwebt. Der rotgewandete Magus betrachtete ihn für einige Sekunden wortlos, ehe er mit leiser und nüchterner Stimme zu sprechen begann.


  »Wir werden Sie töten, so viel steht bereits fest«, sagte er, »und nichts, was Sie uns erzählen können, vermag daran noch etwas zu ändern. Einzig die Art Ihres Hinscheidens ist noch ungewiss. Werden Sie uns zwingen, das Leben Stück für Stück für Stück aus Ihnen herauszureißen oder werden Sie kooperieren?«


  Kooperieren, dachte Anselm, beschämt ob seiner eigenen Feigheit, aber keineswegs im Zweifel, was seine Antwort betraf.


  »Wägen Sie Ihre Entscheidung sorgfältig ab– haben wir uns erst für eine Befragung mit Hilfsmitteln entschieden, so gehen wir nicht mehr davon ab. Sie verstehen?«


  Anselm nickte.


  »Der zuständige Inquisitor aus Wien wird in Kürze hier eintreffen. Zu diesem Zeitpunkt sollten Sie zufriedenstellende Antworten auf folgende Fragen parat haben: Wer hat Sie und Ihren Kollegen angeheuert, die Khalida Ra-Ištar zu töten? Wie genau konnten Sie die Sicherheitsvorkehrungen im Hotel Imperial überwinden? Wo befindet sich die Halskette der Khalida Ra-Ištar?«


  Anselm, der wusste, dass er keine einzige der Fragen des Mannes in hinreichender Weise würde beantworten können, fühlte sich, als ob jemand seine Eingeweide langsam um einen rauen Holzstab wickeln würde– ein Sinnbild, das er sich angesichts dessen, was ihm drohte, sogleich wieder verbat.


  Der Inquisitor sah ihn noch einen Moment länger eindringlich an und schwebte dann zurück auf den Gang. Die Zellentüre wurde hinter ihm von einer Stadtwache zugeworfen und mehrfach versperrt.


  Eine lähmende Angst drohte ob der vermeintlichen Ausweglosigkeit seiner Situation von Anselm Besitz zu ergreifen, doch zwang er sich, den furchtsamen Stimmen in seinem Kopf kein Gehör zu schenken. Es gab keine ausweglosen Situationen, bloß einfallslose Geister, wie sein alter Lehrherr Vater Caban ihn im Laufe seiner Ausbildung mehr als einmal hatte wissen lassen.


  Anselm sah sich um. Die zahlreichen Folterwerkzeuge an der Wand links von ihm konnten ihm als Waffen gegen die Stadtwachen dienen und in der offenen Kiste, die sie neben die Türe gestellt hatten, meinte er den Kragen seines Gehrocks erkennen zu können– er durfte also davon ausgehen, dass der Rest seiner Ausrüstung sich ebenfalls in dem Behältnis befand.


  Sein Problem bestand im Wesentlichen also nur aus den Fesseln, die ihn an die Wand banden. Vier eiserne Ringe, die man ihrem Aussehen nach mit Zaubern belegt hatte, um zu verhindern, dass man sie mit etwas anderem als dem passendem Schlüssel öffnen konnte– aber das stand ohnehin nicht zur Debatte, befanden sich seine Werkzeuge doch am anderen Ende des Raumes.


  Anselm legte den Daumen seiner rechten Hand zwischen Mittel- und Ringfinger und seinen Zeige- und kleinen Finger darüber, sodass sie einen möglichst schmalen Keil bildeten. Er ließ alle Spannung aus seiner Hand weichen und zog sie langsam nach unten. Es gelang ihm, seine Hand bis zum ersten Knöchel seines Daumens in den eisernen Ring zu zwängen, jedoch kein Stück weiter. Egal, wie fest er zog, egal, wie klein er seine Hand zu machen suchte– er kam keinen Millimeter tiefer.


  Nach einer halben Minute gab Anselm auf. Was er brauchte, wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte, seinen Fesseln zu entkommen, war ein Schmiermittel– und das einzige, das ihm gegenwärtig zur Verfügung stand, war seine eigene Spucke.


  Anselm drehte den Kopf zur Seite und begann, den Speichel in seinem Mund zu sammeln. Aufgrund seiner Nervosität und wohl auch weil er seit Stunden nichts mehr getrunken hatte, dauerte es eine kleine Ewigkeit, bis er genug beisammen hatte, um einen Versuch zu rechtfertigen, und selbst dann war die Spucke, die unter seiner Zunge zusammengelaufen war, so dünnflüssig und substanzlos, dass ihm ihre Tauglichkeit für seine Zwecke fraglich erschien.


  Dessen ungeachtet reckte er den Hals so weit er konnte in Richtung seiner Hand, die fast eine volle Armlänge von ihm entfernt war, spitzte die Lippen, zielte, spuckte– und traf die Seite des eisernen Rings, an dem er hing.


  Anselm fluchte und ließ erneut den Speichel in seinem Mund zusammenlaufen. Als er genug für einen zweiten Versuch gesammelt hatte, spitzte er abermals die Lippen, zielte und spuckte. Diesmal landete die Spucke zum größten Teil auf seiner Hand und rann wie erwünscht die Vorderseite seines Daumes hinab in seine Fessel– die Menge an Flüssigkeit war im Verhältnis zur Größe des Rings jedoch so gering, dass er von einer Schmierwirkung rein gar nichts bemerken konnte. Es würde ihn viel Geduld und– ha!– Spucke kosten, sich auf diese Weise von seinen Fesseln zu befreien.


  Die nächste Viertelstunde verbrachte Anselm ausschließlich damit, zu spucken und neue Spucke zu sammeln. Immer wieder leckte er sich die– von seinem Tauchgang in der Kanalisation bitter und salzig schmeckenden– Lippen ab, um den Speichelfluss in seinem ausgetrockneten Mund neuerlich anzukurbeln, und jedes Mal, wenn ihm ein nennenswerter Treffer gelang, drehte er seine Hand, um die Flüssigkeit möglichst gleichmäßig innerhalb seiner Bande zu verteilen.


  Als sein Handgelenk sich schlussendlich ausreichend nass anfühlte und sich trotz aller Anstrengung partout kein Speichel mehr in seinem Mund finden wollte, versuchte Anselm sein Glück von Neuem. Er formte wie zuvor einen Keil mit seinen Fingern, zog seine Hand nach unten, glitt mit ihr bis zum ersten Knöchel seines Daumens in den eisernen Ring… und keinen Millimeter weiter.


  Anselm schlug seine Hand vor lauter Wut mitsamt ihrer Fessel gegen die Steinmauer hinter sich und erwog kurz, es solange zu tun, bis genügend Knochen in ihr gebrochen wären, dass er sie durch den Ring ziehen könnte, aber das war natürlich kein praktikabler Plan. Gebrochene Hände konnten weder Schlösser knacken noch Waffen halten– beides Dinge, die er unzweifelhaft noch würde tun müssen, wenn er aus dem Turm entkommen wollte–, von den Schmerzen, die mit einem solchen Vorhaben einhergingen, einmal ganz abgesehen.


  Der Widerhall schwerer Schritte auf dem Gang vor seiner Zelle kam jeder weiteren Überlegung zuvor.


  Anselm sprach ein stilles Stoßgebet, dass die Schritte noch nicht von der Ankunft des Inquisitors aus Wien künden mochten und ihm noch etwas mehr Zeit bliebe, sich etwas einfallen zu lassen, das Klicken und Klacken des sich im Schloss seiner Zellentür drehenden Schlüssels verriet ihm allerdings gleich darauf, dass sein Gebet nicht erhört worden war.


  Von einem übelkeitserregenden Gefühl der Panik erfüllt ob der Dinge, die ihn nun mit großer Wahrscheinlichkeit erwarteten, jedoch nicht gewillt, sich davon etwas anmerken zu lassen, senkte Anselm seinen Blick und bemühte sich um eine möglichst ausdruckslose Miene.


  Er hörte, wie die Türe aufgezogen wurde, und sah einen weiten wallenden Schatten auf sich zu gleiten. Die Türe fiel wieder ins Schloss und der Inquisitor kam so nahe an Anselm herangeschwebt, dass dieser die untere Hälfte der markanten purpurnen Gardisten-Robe vor sich in der Luft ausmachen konnte. Kräftige Finger schlossen sich um sein Kinn und hoben es an.


  »Beim Blut des Patriarchen«, zischte eine ihm wohlvertraute weibliche Stimme.


  Anselm blickte auf und in ein unerwartet junges und liebreizendes Gesicht.


  »Katyana?«


  Die Frau in der purpurnen Robe schüttelte den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck pendelte unentschlossen zwischen Zorn und Fassungslosigkeit. »Von allen nutzlosen Sterblichen auf dieser Welt…«


  »Katyana. Oh, dem Herrn sei’s gedankt. Du kannst dir ja überhaupt nicht vorstellen–«


  »Was tust du hier?«, herrschte sie ihn an, als ob sie ihn unbekleidet in einem Dampfbad für Damen erwischt hätte.


  »Das Gleiche wollte ich dich auch gerade fragen«, erwiderte Anselm, der sein Glück noch immer nicht fassen konnte, mit einem Lachen.


  Katyanas Hand schoss blitzschnell nach vorne und ohrfeigte ihn so heftig, dass sein Kopf von dem Hieb zur Seite geschleudert wurde.


  »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wo du dich befindest? Weshalb du hier bist? Weshalb ich hier bin?«


  »Katyana–«


  »Halt den Mund, ich muss nachdenken«, verbat sie sich jeden Erklärungsversuch seinerseits und fixierte ihn für einen Augenblick mit todernster Miene, ehe sie neuerlich den Kopf schüttelte. »Ich kann dir nicht helfen, Anselm.«


  Anselm setzte zu einer Entgegnung an, ließ sich von einer rasch erhobenen Hand jedoch zum Stummbleiben bewegen.


  »Du hast mir das Leben gerettet in von Alts Keller, aus diesem Grund werde ich von einer Inquisition absehen– mehr kann und will ich aber nicht tun für dich. Die Garde wird jemand anderen schicken, dich zu befragen, und ich würde dir raten, alle Fragen des dir zugewiesenen Inquisitors vollständig und wahrheitsgemäß zu beantworten.«


  »Katyana–«


  »Wie man sich bettet, so liegt man, Anselm. Was hast du dir vorgestellt, dass ich tue? Ich kann dich nicht gehen lassen und ich kann auch nicht zulassen, dass man mich in irgendeiner Weise mit deiner Flucht in Verbindung bringt. Ich bin eine Inquisitorin der Purpurnen Garde.«


  »In der Tat«, sagte Anselm, dem soeben ein ganz neuer Ansatz für ein Plädoyer zu seinen Gunsten in den Sinn gekommen war. »Eine beachtliche Karriereentwicklung. Bei unserer letzten Begegnung warst du noch… was? Eine einfache Kommissarin des Hohen Rates?«


  Katyana schwieg.


  »Dein plötzlicher Aufstieg hatte nicht vielleicht etwas mit einer gewissen Reliquie zu tun, die du im Keller des ehemaligen Primus Magus von Wien sicherstellen konntest.«


  Katyana wandte den Blick ab.


  Hab ich dich, dachte Anselm. Er hatte ihr vor einem Jahr, als sie bewusstlos im Keller des Barons von Alt gelegen war, die Hand des Patriarchen hinterlassen, um Frieden– oder zumindest einen Waffenstillstand– zwischen ihnen zu schaffen, damit aber ganz offenkundig noch deutlich mehr bewirkt.


  »Ich erwarte mir nicht, dass du mir die Fesseln öffnest und mich hier einfach rausspazieren lässt«, sagte er. »Mir ist durchaus bewusst, dass jemand in deiner Position nichts derartiges für jemanden wie mich tun kann, doch wäre mir schon sehr damit geholfen, wenn du mir lediglich mein kleines Lederetui aus der Kiste dort neben der Türe bringen könntest. Den Rest schaffe ich alleine.«


  »Ich bitte dich, Anselm, mach dich nicht lächerlich. Du befindest dich im–«


  Katyana ließ den Satz unvollendet. Wahrscheinlich hatte sie sich gerade seiner Flucht aus dem als ausbruchssicher geltenden Elysium im vergangenen Jahr erinnert.


  »Du bringst mir einfach nur meine Werkzeuge und verzögerst mein Verhör unter irgendeinem Vorwand ein kleinwenig– im Nachhinein wird man annehmen, die Stadtwachen hätten bei ihrer Leibesvisitation geschlampt.«


  Katyana schüttelte den Kopf.


  »Man wird sehen, dass die Schlösser geknackt wurden und nicht aufgesperrt«, sagte Anselm. »Niemand wird im Traum vermuten, dass du etwas damit zu tun hast.«


  Katyana seufzte resigniert. »Versprich mir–«


  »Den anderen Gefangenen– großer, bulliger Kerl mit Schnauzbart und schwarzen Locken– werde ich auch brauchen.«


  »Was?«


  »Den anderen Gefangenen muss ich ebenfalls mitnehmen.«


  Katyanas Züge verfinsterten sich rapide und für einen Moment war Anselm davon überzeugt, dass sie ihn neuerlich schlagen würde.


  »Die schiere unverfrorene Dreistigkeit…«, sagte sie stattdessen. »Ich sollte dich hier drinnen einfach verrotten lassen.«


  »Ohne übermäßig dramatisch klingen zu wollen, macht es ohne den anderen Gefangenen keinen großen Unterschied für mich. Ich brauche den Kerl oder mein Leben ist verwirkt.«


  Katyana seufzte erneut. »Ich muss ihn zuvor verhören. Wenn du damit auch ein Problem hast…«


  »Solange er bei Sinnen und unversehrt genug bleibt, mich bei meiner Flucht nicht aufzuhalten, soll mir alles recht sein.«


  Katyana schüttelte zum wiederholten Male den Kopf.


  »Gib mir eine Stunde. Ich werde mich nach dem Verhör mit dem lokalen Inquisitor in dessen Kontor in der Mitte des Turms zurückziehen und versuchen, ihn dort solange festzuhalten, bis du den ersten Alarm auslöst.«


  Sie schwebte zur Türe, ließ sich in einer nahezu waagrechten Körperhaltung zu der Kiste mit Anselms Hab und Gut darin hinabsinken und entnahm dieser sowohl das Lederetui mit seinen Diebeswerkzeugen als auch seine Taschenuhr. Letztere platzierte sie so auf dem Rand der Kiste, dass er sie von der Wand aus sehen konnte, und kam danach mit dem Lederetui zu ihm zurückgeschwebt.


  »Versuch nicht, auf demselben Weg zu fliehen, auf dem du gekommen bist. Der Kanal ist mittlerweile versiegelt und der Turm gesteckt voll mit Stadtwachen– du würdest es keine zwei Stockwerke weit schaffen. Deine einzig realistische Chance zu entkommen, ist das Dach.«


  Anselms Augen wanderten unwillkürlich zur Decke. »Das Dach? Du meinst springen?«


  Katyana zuckte mit den Schultern. »Die Insel ist nicht besonders breit, der Turm über zwanzig Meter hoch, der Fluss führt Hochwasser– ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit, dass du es überlebst, liegt bei gut fünfzig Prozent. Die Wahrscheinlichkeit hingegen, lebend an den Stadtwachen, dem lokalen Inquisitor und an mir vorbeizukommen, geht gegen Null.«


  Außerstande, ihrer Argumentation etwas Überzeugendes entgegenzusetzen, nickte Anselm.


  Katyana drückte ihm das Lederetui mit seinen Diebeswerkzeugen in die rechte Hand »Eine Stunde, Anselm«, sagte sie. »Unternimm früher etwas und du hast dir die Konsequenzen selbst zuzuschreiben.«


  Sie drehte sich um, schwebte zurück zur Türe der Zelle und ließ sie mit einer beiläufigen Handbewegung nach außen aufschwingen. Kaum dass sie die Schwelle passiert hatte, trat eine der Stadtwachen vor die Türe, schloss sie wieder und versperrte sie. Anselm warf einen Blick auf die goldene Taschenuhr, die Katyana auf dem Rand der Kiste platziert hatte. Kurz vor halb Zwei.


  Er hörte den Mörder der Khalida während der nächsten Stunde nur ein einziges Mal, dafür aber markerschütternd laut schreien. Katyana war entweder sehr zimperlich oder sehr gut in dem, was sie tat. Anselm befürchtete Letzteres.


  Als die Uhr schließlich kurz vor halb Drei anzeigte, öffnete er den Verschluss seines Lederetuis und klappte es behutsam auf.


  Er sah eine Vielzahl an Spannern, Haken, Schlangen, Halbdiamanten und noch deutlich exotischeren Utensilien vor sich, von denen jedes in seinem eigenen, säuberlich abgenähten Fach steckte. Das Instrument, mit dessen Hilfe er seine Fesseln zu lösen hoffte, nannte sich Panakleist und besaß die Fähigkeit, die Zauber aus magischen Schlössern zu ziehen. Ein ausgesprochen nützliches Werkzeug, das nur einen einzigen Nachteil besaß– die Anzahl der Zauber, die es neutralisieren konnte, war begrenzt und variierte je nach Güte des Panakleisten und der Stärke der absorbierten Zauber. In der Praxis bedeutete dies, dass man nie wusste, ob der Panakleist das nächste Schloss noch öffnen oder vor ihm kapitulieren würde, und dass manche Schlösser sich gar nicht öffnen ließen, weil ihre Zauber schlicht zu stark waren. Diesbezüglich machte Anselm sich allerdings wenig Sorgen, stammte sein Panakleist doch von Ignaz, der ihm versichert hatte, dass es sich dabei um echte Wertarbeit handelte– hergestellt von einem abtrünnigen Magus in Konstantinopel, der die verbotenen Instrumente schon seit über vierhundert Jahren anfertigte.


  Anselm schob das Etui in seiner Hand ein Stück zur Seite und legte seinen Daumen und Zeigefinger um den Griff des Panakleisten. Er zog das unscheinbare Utensil, dessen Form an eine schmale silberne Feile erinnerte, vorsichtig aus seinem Fach und ließ das Etui danach zu Boden fallen. Er bog seine Hand nach vorne ab, sodass er die Spitze des Panakleisten in das Schloss seiner Fessel stecken konnte und spürte sofort, wie das Werkzeug warm zwischen seinen Fingern wurde. Keine zwei Sekunden später sprang der Ring um sein Handgelenk mit einem leisen Klacken auf.


  Anselm wiederholte das Manöver auf der anderen Seite, wobei er sich mit seiner gefesselten Hand an der verbleibenden Kette festhielt, um beim Aufspringen des zweiten Rings nicht jäh zu Boden zu stürzen. Der nächste Teil war heikel. Um seine Fußfesseln öffnen zu können, würde er sich nach vorne fallen lassen müssen, was– wenn man wie er einen guten halben Meter über dem Boden hing– leicht zu gestauchten oder gebrochenen Knochen führen könnte. Er drehte seine Beine also in ihren Fesseln und versuchte seine sämtlichen Gliedmaßen so gut als möglich auszuschütteln und zu lockern, ehe er sich schließlich vornüber kippen ließ.


  Der Sturz war kurz und schmerzhaft. Seine Fußgelenke bogen sich ruckartig und weiter als sie sollten nach hinten und seine Wadenmuskeln fühlten sich an, als ob sie jeden Moment reißen könnten. Anselm blies zischend Luft durch seine zusammengebissenen Zähne, um sich am Schreien zu hindern, und stützte sich rasch mit beiden Händen auf dem fleckigen Boden ab, um den Druck von seinen Beinen zu nehmen.


  Er streckte– nur auf seine linke Hand gestützt– seine rechte nach dem Fußeisen auf der gleichen Seite aus und schob den Panakleisten mit zitternden Fingern in sein Schloss. Die Fessel sprang mit dem gleichen leisen Klacken wie die Ringe um seine Arme auf. Der Rest war einfach.


  Nachdem er sich des zweiten Fußeisens befreit und das Lederetui mit seinen Diebeswerkzeugen aufgehoben hatte, schlich Anselm zu der Kiste neben der Türe, kleidete sich an und verstaute seine Ausrüstung einmal mehr in den für sie vorgesehenen Taschen. Anschließend ging er zu der mit Folterinstrumenten behängten Wand und hob eine Waffe, die wie eine Mischung aus einem Fleischerbeil und einem Messer oder wie ein sehr kurzer Säbel mit extrem breiter Klinge aussah, von ihrem eisernen Haken.


  Solchermaßen gerüstet kehrte er zur Türe seiner Zelle zurück und inspizierte sie durch seinen Zwicker. Wie erwartet flammte rund um das Schlüsselloch eine tiefblaue Aura auf, auf dem Rest der Türe schienen zu Anselms Erleichterung jedoch keine Zauber zu liegen. Wozu auch in einer solcher Anlage?


  Anselm zückte neuerlich seinen Panakleisten, schob ihn in das Schlüsselloch der Türe und spürte, wie das Werkzeug in seinen Händen erst heiß wurde und dann rasch wieder abkühlte, ohne dass er das Schloss hätte aufspringen hören. Ein weiterer Blick durch seinen Zwicker bestätigte seine Befürchtung, dass die Türe noch immer versperrt, der Panakleist aber verbraucht war.


  Anselm, der nach vier geöffneten Schlössern bereits mit einer solchen Eventualität gerechnet hatte, hielt sich nicht lange mit Frust und Ärger auf, sondern begab sich stattdessen abermals zu der Wand voll Folterinstrumente und hob eine Art Morgenstern, bestehend aus einem hölzernen Griff und drei dünnen armlangen Ketten, an deren Enden je eine mit Stacheln gespickte Kugel aus schwarzem Metall hing, von ihr. Er schlich zurück zur Türe, hockte sich mit dem Rücken zur Wand neben ihrem Rahmen hin und schleuderte den Morgenstern mit aller Kraft gegen die verbliebenen Mord- und Folterwerkzeuge an der Wand.


  Der Morgenstern riss eine Handvoll anderer Waffen und Gerätschaften aus ihren Halterungen und fiel zusammen mit ihnen laut scheppernd zu Boden.


  Der Lärm war noch nicht zur Gänze verhallt, da wurde direkt neben Anselms Kopf auch schon der Schlüssel im Schloss der Türe herumgedreht.


  Anselm holte mit seinem Säbel zum Stoß aus.


  Die Türe schwang nach außen auf und der lange kantige Schatten einer Stadtwache fiel in den Raum.


  Anselm sprang in die Höhe, fuhr herum und rammte dem graugesichtigen Hünen seinen Säbel in den Bauch. Die Stadtwache röhrte wie ein verletztes Tier und kaltes schwarzes Blut ergoss sich auf Anselms Hände. Er stemmte sich– immer noch gebückt– gegen den Hünen und schob ihn durch die offene Türe hinaus auf den Gang.


  In seinem Augenwinkel sah er einige Meter neben sich eine weitere Stadtwache mit erhobenem Säbel auf sich zu laufen.


  Anselm versuchte, seine eigene Waffe aus dem Bauch des Hünen vor sich zu ziehen, aber die Klinge schien im Rückgrat des Geschöpfs festzustecken und rührte sich nicht von der Stelle.


  Anselm ließ seinen Säbel unvermittelt los und die Wache stürzte rücklings zu Boden, wo sie zuckend liegenblieb. Anselm zog die doppelläufige Pistole, die Ignaz ihm überlassen hatte, unter seinem Gehrock hervor, richtete sie auf das Gesicht des zweiten Hünen, spannte einen ihrer Hähne und drückte ab.


  Der Schuss hallte wie ein Donnerschlag durch den engen Gang und der Hinterkopf seines Angreifers explodierte in einem schwarzroten Sprühregen aus Blut, Haaren und Knochensplittern. Der Säbel der Wache fiel klirrend zu Boden, sie selbst verharrte noch für einen Augenblick länger zitternd und augenrollend auf den Beinen, ehe sie ihrer Waffe folgte.


  Anselm ging neben dem Leichnam des Hünen in die Knie, durchsuchte seine Uniform und fand– wie schon bei den Wachen im ersten Stock– einen eisernen Ring voll Schlüssel an seinem Gürtel. Anselm ergriff den Schlüsselbund sowie den Säbel der Wache und lief zu jener Zellentüre, vor der sie postiert gewesen war. Er steckte einen passend aussehenden Schlüssel nach dem anderen in das Schlüsselloch der Türe, bis schließlich einer sperrte.


  Anselm riss die Türe auf und sah den Mörder der Khalida in der gleichen Position, in der man auch ihn angekettet hatte, an der gegenüberliegenden Wand hängen. Das Hemd des Mannes wies einige neue Blutflecken auf, seine Augen aber waren offen und klar.


  Aus Richtung des Stiegenhauses drangen aufgebrachte Stimmen und laufende Schritte an Anselms Ohren, ein schneller Blick zur Seite zeigte ihm aber nichts als einen leeren Gang.


  Er rannte in die Zelle. »Unsere Abmachung gilt noch?«, fragte er den Mörder der Khalida, während er am Schlüsselbund der toten Stadtwache nach dem filigranen Schlüssel suchte, der die Ketten des Mannes öffnen würde. Der Mörder der Khalida nickte eindringlich.


  »Halten Sie sich fest«, wies Anselm den Mann an, bückte sich und steckte den Schlüssel in das erste der Fußeisen, die sein Gegenüber an die Mauer banden. Die Fessel sprang nahezu geräuschlos auf und Anselm wandte sich sogleich der nächsten zu. Wenige Sekunden später war der Mörder der Khalida frei.


  Anselm hielt dem bulligen Mann seinen Säbel entgegen. »Wir müssen zum Dach.«


  Der Mörder der Khalida ergriff die Waffe wortlos, lief an Anselm vorbei auf den Ausgang zu und wäre beinahe mit einer Stadtwache kollidiert, die just in diesem Moment in die Türe trat. Der graugesichtige Hüne versuchte, den Mörder der Khalida an der Schulter zu packen, dieser aber war schneller und schaffte es, unter dem Arm seines Angreifers hinwegzutauchen. Er stieß der Stadtwache seinen Säbel in den Unterleib und versetzte ihr gleichzeitig mit seiner freien Hand einen Schlag gegen die Brust, der sie mehrere Schritte weit in den Gang zurückstolpern ließ.


  Der Mörder der Khalida folgte ihr auf den Korridor und zog einem weiteren graugesichtigen Hünen, der von rechts angelaufen kam, die Klinge seines Säbels über die Gurgel. Ein dünner dunkler Spalt klaffte am Hals der Wache auf und ein breiter Fächer schwarzen Blutes ergoss sich auf ihre Brust. Der Hüne röchelte einmal tonlos und fiel dann zitternd auf die Knie.


  »Avanti!«, rief der Mörder der Khalida in Anselms Richtung und deutete mit dem Kopf nach links, wo drei steinerne Stufen zu einer Türe aus dunklem Holz führten. Vom anderen Ende des Gangs kam ein Dutzend weiterer Stadtwachen mit erhobenen Säbeln auf sie zu gerannt.


  Anselm lief die Stufen empor, steckte den erstbesten passend aussehenden Schlüssel in das Schloss der Türe und ein Schmerz, als ob er gerade mit aller Kraft gegen die Wand geschlagen hätte, fuhr ihm in den Arm.


  Anselm fluchte und zog den Schlüssel rasch wieder aus dem Schloss heraus.


  »Tempo!«, brüllte der Mörder der Khalida hinter ihm wenig hilfreich.


  Anselm steckte den nächsten Schlüssel von geeigneter Größe in das Schlüsselloch und drehte ihn, als er keinen Schlag erhielt, zweimal gegen den Uhrzeigersinn. Er riss die Türe auf und ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht. Alles, was er sehen konnte, waren hüfthohe Zinnen vor einem stahlgrauen Himmel.


  Der Mörder der Khalida stieß ihn auf das kreisrunde Dach des Turmes hinaus und lief an ihm vorbei auf den Rand desselben zu. »Santi Numi«, entfuhr es dem Mann, als er die Zinnen erreichte, und als er gleich darauf über seine Schulter zu Anselm zurückblickte, war jegliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen. Nicht, dass Anselm es ihm verübeln konnte. Die geschätzten zwanzig Meter, die der Turm maß, wirkten von seinem Dach aus betrachtet doch deutlich höher, als man es von unten je vermuten würde.


  Das Innere des Turmes hallte von den donnernden Schritten der Stadtwachen wider.


  »Avanti! Avanti!«, rief Anselm und rannte auf die Südseite des Dachs. Der Mörder der Khalida folgte ihm.


  Zu ihrer Rechten strömten die Stadtwachen aufs Dach wie Insekten aus einem gefluteten Bau.


  Anselm und der Mörder der Khalida liefen so schnell sie konnten auf die Lücken zwischen den Zinnen auf der Nordseite des Turms zu und sprangen. Für die Dauer eines Herzschlags flogen sie mit rudernden Armen waagrecht durch die Luft, dann riss die Schwerkraft sie jäh nach unten.


  Der heulende Wind in Anselms Ohren wurde zu einem schrillen Pfeifen und seine Eingeweide drängten in seinen Brustkorb, als ob sie sich zwischen seinen Rippen Schutz erhofften. Die bunten Häuserfronten am Ufer zogen in verwaschenen Farbstrichen an ihm vorbei und im nächsten Moment trieb die Wasseroberfläche ihm die Beine in den Bauch und die Luft aus den Lungen. Die eisigen Fluten pressten sich von allen Seiten gegen ihn und die beiden langgezogenen Schreie, die eben noch seinen Kopf erfüllt hatten– sein eigener und jener des Mörders der Khalida–, wurden unvermittelt von einem dumpfen Rauschen ersetzt. Als seine Stiefelsohlen den schlammigen Grund des Flusses berührten, stieß er sich instinktiv von diesem ab und begann mit kraftvollen Schwimmbewegungen zurück nach oben zu tauchen. Als er die Wasseroberfläche nach vier oder fünf Schwimmzügen schließlich wieder durchbrach, hatte die Strömung ihn bereits ein gutes Stück weit den Fluss hinuntergetragen.


  Anselm sah sich nach dem Mörder der Khalida um, konnte aber nirgendwo eine Spur des Mannes entdecken.


  Vor seinem geistigen Auge entspann sich bereits ein Szenario, in dem sein Begleiter beim Aufprall das Bewusstsein verloren hatte und von den Wirbeln des Flusses in die Tiefe gezogen worden war, als einige Meter links von ihm der hustende, prustende Kopf des Mannes aus den Fluten auftauchte und gierig nach Luft schnappte.


  »Santi Numi«, rief der Mörder der Khalida nach einigen japsenden Atemzügen. »Sia ringraziato Dio.« Anselm konnte sich den Worten des Mannes nur anschließen.


  Sie schwammen unter dem Ponte Santa Trinita hindurch, was ihnen die zu gleichen Teilen erschrockenen wie hämischen Zurufe der Passanten auf der Brücke einbrachte, und etwa hundert Meter weiter den Fluss hinab ans Ufer.


  Nach einem viertelstündigen Zickzackkurs durch einige der schlechtesten Viertel der Stadt, um sicherzustellen, dass ihnen niemand folgte, brachte der Mörder der Khalida sie zur Wohnung eines kleinen Geldeintreibers und Erpressers namens Federico, der ihm einen Gefallen schuldete, wie der schnauzbärtige Mann beiläufig erwähnte.


  Der Geldeintreiber wirkte alles andere als glücklich, sie bei sich aufnehmen zu dürfen, seine unübersehbare Furcht vor dem Mörder der Khalida ließ ihn dem Wunsch des bulligen Mannes aber dennoch widerspruchslos Folge leisten. Er bat sie in sein Wohnzimmer, brachte ihnen Decken, um sich aufzuwärmen, und legte ihr Gewand zum Trocknen auf den bauchigen Kachelofen, der gut ein Fünftel des Raumes für sich in Anspruch nahm.


  Als sein Zittern und Zähneklappern so weit abgeklungen war, dass er sich zutraute, mit fester Stimme zu sprechen, wandte Anselm, der unter der Decke seine Pistole auf den Mörder der Khalida gerichtet hatte, sich diesem zu. »Werden Sie mir verraten, wo sich die Kette befindet, oder werden Sie versuchen, mich zu töten?«


  »Wenn ich Sie hätte töten wollen«, sagte sein Gegenüber ohne eine Miene zu verziehen, »wären Sie nie aus dem Fluss gestiegen, Signore.« Der Mann ließ seine Aussage für einen Augenblick stehen, ehe er Anselm lächelnd eine prankenartige Hand entgegenstreckte. »Ennio Zola.«


  »Anselm Dorn«, erwiderte dieser und schüttelte die ihm angebotene Hand.


  Zola nickte, sichtlich zufrieden, und sie schwiegen noch für eine Weile länger, während die Wärme langsam zurück in ihre Glieder kroch.
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  Wien, 20. Dezember 1874


  Selbst wenn ich Gefallen an Frauen finden würde und Sie die letzte Vertreterin Ihres Geschlechts auf Erden wären, würde ich den Rest meiner Tage lieber in züchtiger Enthaltsamkeit verleben, als mich mit Ihnen zu betten, Gnädigste, dachte Odius Flick, lächelte aber, anstatt seiner Abscheu Ausdruck zu verleihen, wie er es gerne getan hätte.


  Die Fürstin Ekatarina Bakunin hatte ihm soeben– inmitten der Eingangshalle des Hotel Imperial– ein unmissverständliches Angebot fleischlicher Natur unterbreitet und harrte nun dümmlich grinsend seiner Antwort. Gewiss, sie hatte die Einladung in Form eines Scherzes dargebracht, aber es war ihr zweifelsohne ernst damit– jedermann wusste, was für ein leichtlebiges Weib die Fürstin war.


  »Welch verlockender Gedanke«, sagte Flick seinen wahren Gefühlen zum Trotz, »bedauerlicherweise werden mir meine Pflichten als Primus Magus während des Konzils aber keinerlei Zeit für derartige Amüsements lassen.«


  Die Fürstin Bakunin beugte sich zu ihm nach vorne– so weit, dass Flick befürchtete, ihr praller Busen könnte aus dem viel zu eng geschnürten Mieder springen– und flüsterte ihm eine noch viel abstoßendere, wenngleich zeitsparendere Variante ihres vorangegangenen Angebots ins Ohr.


  »Auch dafür nicht, Fürstin, leider«, entgegnete Flick. Schon morgen werden sich meine Herren an dir laben, degoutantes Frauenzimmer, tröstete er sich derweil in Gedanken.


  Er wollte sich gerade unter einem fadenscheinigen Vorwand entschuldigen, als er Veit Uchatius die Stufen zum Foyer emporlaufen sah. Sein Protegé erblickte ihn, erfasste die Situation offenbar sofort und kam schnurstracks auf ihn zumarschiert. Flick hätte ihn küssen können.


  »Eure Eminenz, Fürstin«, sagte Uchatius, als er sie erreicht hatte, mit einer tiefen Verneigung, »entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich bringe Kunde für Seine Eminenz, die unter keinen Umständen Aufschub duldet.«


  Flick schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Was sag ich Ihnen, Gnädigste? Die Pflicht, die Pflicht, nichts als die Pflicht!«


  Die Fürstin zog ihre wulstigen Lippen zu einem Schmollmund zusammen, der sie noch dümmer aussehen ließ, als sie es ohnehin schon tat, und stieß ein affektiertes Seufzen aus.


  »Fürstin«, sagte Flick und nickte in ihre Richtung– zu einem Handkuss konnte er sich beim besten Willen nicht überwinden–, ehe er sich seinem Schützling zuwandte und mit diesem von dannen schritt.


  »Seien Sie bedankt, mein Bester«, sagte er, kaum dass sie außer Hörweite waren. »Die Lage drohte bereits unerträglich zu werden.«


  Uchatius Miene blieb ernst und Flick verspürte den Anflug eines nervösen Kribbelns in seinem Magen.


  »Veit?«


  »Nicht hier, Eminenz«, erwiderte Uchatius und Flicks Erleichterung fiel endgültig von ihm ab.


  Sie durchquerten zügig die Eingangshalle und begaben sich in den Konferenzsaal des Hotels, der zu dieser Stunde leer stand. Uchatius schloss die Türe hinter ihnen und belegte sämtliche Ein- und Ausgänge des Raums mit Zaubern, die ihre Ungestörtheit und Privatsphäre garantieren würden.


  »Nun spucken Sie’s schon aus, Veit«, herrschte Flick seinen Protegé an, als dieser mit dem Sichern der Türen und Fenster endlich fertig war.


  »Meine Mittelsmänner haben mich informiert, dass die Geldübergabe in Florenz gescheitert ist, Eminenz.«


  »Gescheitert? Inwiefern?«


  »Die Purpurne Garde ist am Übergabeort aufgetaucht.«


  Flick wurde übel. Er hatte Uchatius vor zwei Monaten damit beauftragt, jemanden mit der Aufgabe zu betrauen, einen gedungenen Mörder zu engagieren, seinen Schützling der Diskretion halber aber nicht davon in Kenntnis gesetzt, wer es war, den er ermordet haben wollte. Der Mörder hatte seine Instruktionen in einem magisch versiegelten Kuvert erhalten und Uchatius’ Mittelsmänner wussten ihrerseits nur, was für einen Gegenstand sie in Empfang zu nehmen hatten im Austausch für die vereinbarte Summe.


  »Haben sie den Assassinen erwischt, den wir angeheuert haben? Oder einen unserer Mittelsmänner?«


  »Nicht am Übergabeort, Eminenz.«


  »Aber?«


  »Die Berichte sind nicht ganz eindeutig diesbezüglich, Eminenz, aber es kursieren Gerüchte, wonach die Garde wenig später einen Mann auf offener Straße in Gewahrsam genommen haben soll, auf den die Beschreibung unseres Assassinen zutrifft.«


  Flick griff sich mit beiden Händen an die Schläfen und begann, sie zu massieren– er hatte unversehens stechende Kopfschmerzen bekommen.


  »Wie viele Ebenen befinden zwischen uns und dem Mann?«, fragte er seinen Schützling.


  »Sechs. Sieben mich eingerechnet.«


  Flick nickte. Sieben Personen zwischen ihm und dem Mörder der Khalida waren gut. Die Spur würde sich nur sehr langsam– falls überhaupt– zu ihm zurückverfolgen lassen. Angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, gedachte er aber dennoch kein Risiko einzugehen.


  »Befehlen Sie Ihrem Kontaktmann, den seinen zu töten, und eliminieren Sie ihn anschließend selbst. Wir müssen alle Verbindungen zwischen uns und dem Mörder kappen. Sicher ist sicher.«


  »Sehr wohl, Eminenz«, sagte Uchatius so beiläufig, als ob Flick ihm lediglich aufgetragen hätte, die Reihenfolge der Entrees für das Abendessen zu ändern. Sein Blick und seine auf einmal etwas aufrechtere und wachsamere Körperhaltung jedoch verrieten Flick, was wirklich im Kopf seines Protegés vorging. Uchatius fragte sich naturgemäß, ob er der Nächste wäre, ob sein Förderer die Verbindung zu ihm genauso zu kappen gedachte wie jene zu den Mittelsmännern, und er fragte es sich zu Recht.


  Unter anderen Umständen hätte Flick tatsächlich erwogen, seinen Schützling ebenfalls zu eliminieren, so wie die Dinge gegenwärtig lagen, konnte er es sich allerdings nicht leisten, seinen einzig loyalen Vasallen so ohne weiteres zu opfern. Oder auch nur zu erlauben, dass dieser sich in paranoiden Phantasien erging und auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte, weil er zu sehr damit beschäftigt war, ständig über seine Schulter zu schauen. Dafür gab es noch viel zu viel zu tun bis morgen Abend und er brauchte jemanden, auf den er sich blind verlassen konnte, der ihm dabei half.


  »Keine Sorge, mein Bester«, sagte Flick deshalb so jovial es ihm nur möglich war, »Sie sind mir viel zu wert und teuer, als dass ich ausgerechnet jetzt auf Sie verzichten wollte.«


  Uchatius nickte, sein Blick aber blieb verhalten und seine Körperhaltung angespannt, als ob es jeden Moment notwendig werden könnte, zur Seite zu springen oder loszulaufen. Kein Narr sein Schützling, absolut kein Narr.


  »Wie gehen die Arbeiten im Ballsaal voran?«, fragte Flick seinen Protegé, um diesen auf andere, weniger morbide Gedanken zu bringen.


  »Planmäßig.«


  »Das will ich hören«, sagte Flick und tat einen Schritt auf seinen Schützling zu.


  Uchatius wich vor ihm zurück.


  »Veit, Veit, Veit, Veit«, schalt ihn Flick. »Was habe ich Ihnen gerade gesagt? Sie haben nichts zu befürchten. Solange die Sonne auf dieses, unser Erdenrund herabscheint ist Ihnen Ihr Platz an meiner Seite sicher.«


  Sein Schützling nickte und lächelte verlegen.


  Flick erwiderte sein Lächeln und klopfte ihm auf den Oberarm. In anderen Worten, bis morgen Abend kurz nach halb Neun, dachte er still bei sich.
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  Florenz, 20. Dezember 1874


  Als Anselm sich dem Giardino della Fortezza zum zweiten Mal an diesem Tage näherte, war es bereits später Nachmittag und die untergehende Sonne färbte den Himmel am westlichen Ende des Parks tiefrot, als ob hinter seinen hohen Mauern eine Feuersbrunst wüten würde. Der Assassine, Ennio Zola, hatte ihm verraten, dass er die Kette der Khalida unmittelbar vor seiner Verhaftung in einem Loch in einer alten Zypresse versteckt hatte, und Anselm hatte– nicht ohne eine gewisse Zerknirschung– erkennen müssen, wie nahe er seinem Ziel an diesem Morgen bereits gewesen war, ohne es zu ahnen.


  Nun, zumindest schien es sich bei Zola um einen anständigen Kerl zu handeln. Nicht nur, dass er sich an ihre Abmachung gehalten hatte, was die Kette betraf– er hatte Anselm gegenüber auch zum Ausdruck gebracht, dass er das Gefühl hatte, ihm für seine Befreiung mehr zu schulden als bloß ein Beutestück. Wenn er jemals Hilfe brauchte, so hatte er Anselm wissen lassen, so sollte er sich an Tibor Coscarrelli, Uhrmacher in Genua, wenden– dieser wüsste zu jeder Zeit, wie mit ihm in Kontakt zu treten sei. Anselm hatte Zola gewarnt, dass dies womöglich alsbald geschehen könnte, und der bullige Mann hatte gelacht und gesagt, dass ihm das nur recht wäre, würde er seine Schulden doch lieber früher als später tilgen.


  Anselm betrat den Park durch einen seiner seitlichen Eingänge und folgte Zolas Beschreibung zu der ausgehöhlten Zypresse, in der sich die Kette der Khalida befinden sollte. Als er den Baum aus etwa hundert Metern Entfernung erstmals ausmachen konnte, warf er zunächst einen Blick durch seinen Zwicker, um sicherzustellen, dass er alleine war und nicht in eine Falle laufen würde, und spazierte dann in der beiläufigen Manier eines Spaziergängers auf die Zypresse zu.


  Unmittelbar vor dem Baum vergewisserte Anselm sich abermals, alleine zu sein, ehe er sich auf die Zehenspitzen stellte und in die Aushöhlung über sich griff. Seine Fingerspitzen streiften grobes Leinen. Anselm sprang in die Höhe, bekam eine Ecke des Stoffs zu fassen und zog daran. Ein flaches Bündel beiger Leinen so groß wie ein Dessertteller fiel ihm in die Hand. Anselm öffnete das Bündel gerade weit genug, um den Gegenstand darin als die Kette der Khalida identifizieren zu können, und steckte es anschließend rasch in eine der Innentaschen seines Gehrocks.


  Nahezu schwindlig vor Erleichterung machte er sich zurück auf den Weg zum Eingang des Parks. Er hatte es tatsächlich geschafft. Alles, was er jetzt noch tun musste, war nach Prag zurückzukehren und darauf zu warten, dass Feuerberg mit ihm in Verbindung trat. Und während er das tat, würde er einen Plan schmieden, wie er sich des Magus ein für alle Mal entledigen könnte. Mit einem Assassinen an seiner Seite, der sich auf das Ermorden von Magi und ähnlichem Gelichter spezialisiert hatte und dem es sogar gelungen war, die Khalida Ra-Ištar zu töten, taten sich ihm völlig neue Möglichkeiten diesbezüglich auf.


  Einige Meter vor Anselm bog ein elegant gekleidetes Pärchen von einem kreuzenden Weg in den seinen ein. Der Mann trug einen grauen Mantel und Zylinder und ging auf einen Stock gestützt, die Frau– die ihren Begleiter um fast einen Kopf überragte– ein altrosa Kleid mit dazu passendem Hut und Schleier.


  Anselm begab sich an den Rand des Weges, um den beiden ausreichend Platz einzuräumen, widmete ihnen weiter jedoch keine besondere Aufmerksamkeit, bis er nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war und ihm auffiel, dass der bärtige Mann seinen Zylinder so tief in die Stirn gezogen hatte, dass man kaum etwas von seinem Gesicht sehen konnte, und vom Antlitz seiner Gefährtin unter ihrem Schleier nicht mehr als ein dunkler Fleck zu erkennen war.


  Noch ehe Anselm sich entscheiden konnte, ob die merkwürdige Erscheinung der beiden einen Anlass zur Beunruhigung darstellte oder lediglich von der modischen Extravaganz der Florentiner Oberschicht zeugte, ertönte hinter dem Schleier der Frau ein tiefes Knurren. Anselm griff nach der doppelläufigen Pistole, die er unter seinem Gehrock mit sich führte, die in altrosa gewandete Gestalt aber war schneller. Sie sprang nach vorne, packte Anselm mit einer viel zu großen Hand, die in einem bestickten Handschuh steckte, am Arm und riss diesen zur Seite. Kurze schwarze Krallen brachen durch die Fingerspitzen des Handschuhs und aus der Nähe betrachtet konnte Anselm nun auch deutlich die lange Schnauze und das breite Maul eines hundeartigen Schädels durch den dünnen Stoff des Schleiers ausmachen.


  Die Kreatur bog seinen Arm mit unerbittlicher Kraft nach hinten und nach unten und Anselm fiel schreiend auf die Knie.


  »Geav«, rief eine tiefe Stimme, die Anselm vage bekannt vorkam, irgendwo neben ihm und der Druck auf seinen Arm ließ geringfügig nach.


  Ein weiteres Paar Hände, deren Finger in spitzen kurzen Krallen endeten, legte sich von hinten auf seine Schultern.


  Schwarze Stiefel traten in Anselms Blickfeld und die raue Stimme spuckte ein einziges Wort in seine Richtung, das– wenngleich unverständlich– zweifelsohne eine Schmähung war.


  »Sevrach!«


  Anselm hob den Kopf und sein Magen zog sich zu einem eisigen Knoten zusammen. Vor ihm stand– den Zylinder in der einen, den Spazierstock in der anderen Hand haltend– der glatzköpfige Leibwächter der Khalida. Der Mann bewegte die Lippen zu einem Zähnefletschen auseinander und holte mit seinem Stock zum Schlag aus.


  Das Letzte, was Anselm sah, ehe die Dunkelheit ihn verschluckte, war der faustgroße silberne Knauf des Spazierstocks, der auf sein Gesicht zugerast kam.


  ***


  Es war der Schmerz, der Anselm wieder weckte. Ein dröhnender, bohrender Schmerz, als ob ihm jemand einen Schienennagel durch die Stirn getrieben hätte. Er öffnete die Augen und sah einen von Öllampen erleuchteten Salon vor sich (genaugenommen sah er zwei Salons, die um ein winziges Stück verschoben übereinanderlagen). Anselm zwinkerte mehrmals und versuchte, seinen Blick auf eine der Öllampen an der gegenüberliegenden Wand zu fokussieren. Nach einem Moment glitten die beiden Salons vor ihm widerwillig ineinander und wurden eins.


  In seinen Augenwinkeln konnte er vage zwei große dunkle Gestalten links und rechts von sich ausmachen, doch fühlte sich sein Kopf bei weitem zu wund an, als dass er ihn ihrethalben hätte zur Seite drehen wollen. Zumal der beißende animalische Geruch, der von den beiden ausging, ihn mit einiger Sicherheit annehmen ließ, dass es sich bei ihnen wohl um zwei der Tierwesen– wenn nicht sogar dieselben zwei Tierwesen– handelte, die ihn im Park attackiert hatten.


  Er saß auf einem einfachen hölzernen Stuhl, an dessen Rückenlehne und Beine man seine Hände und Füße mit rauen Hanfseilen gebunden hatte. Sämtliche Möbel im Raum waren abgenutzt und staubig, die Teppiche matt von Jahren im Sonnenlicht und die Tapeten an vielen Stellen gewölbt, an manchen sogar abgelöst.


  Anselm spannte vorsichtig seine Wadenmuskeln an, um die Dehnbarkeit seiner Fesseln auszuloten, und der Sessel unter ihm knarrte deutlich vernehmbar.


  Wie zur Antwort quietschten hinter ihm die Federn eines gepolsterten Möbelstücks, aus dem sich ein schwerer Körper erhob.


  »Ist er also endlich erwacht, unser Sevrach«, sagte eine tiefe männliche Stimme mit starkem Akzent und gleich darauf trat der glatzköpfige Leibwächter der Khalida vor Anselm. Er hatte den grauen Anzug gegen einen tiefroten Kaftan getauscht und trug eine reichverzierte silberne Schwertscheide an seinem Gürtel, in der ein Krummsäbel so lang wie Anselms Bein steckte.


  »Es beleidigt mich, in einem Raum mit dir zu sein, kelewa«, ließ der Mann Anselm wissen.


  Anselm, der das bestimmte Gefühl hatte, dass sein Gegenüber jedes Widerwort mit Schlägen ahnden würde, schwieg. Schon die Vorstellung, in seinem Zustand auch noch Hiebe einstecken zu müssen, hob ihm fast den Magen aus.


  Der Leibwächter der Khalida starrte ihn mit hasserfüllten Augen an und spuckte auf den Boden. »Dass dein Blut meine Hände beschmutzen soll, erfüllt mich mit Übelkeit, Sevrach!«


  Und mich erst, dachte Anselm, während er hinter dem Sesselrücken die Knoten des Hanfseils zu ertasten versuchte.


  »Kein Hund sollte von deinen Eingeweiden zehren müssen, kein Aussätziger deine–«


  Eine Türe ging hinter Anselm auf und ließ ihn jäh von der Erprobung der Knoten, die ihn an den Sessel banden, Abstand nehmen.


  Der Leibwächter der Khalida blickte über Anselms Schulter hinweg, verneigte sich tief und machte einen Schritt zurück, wo er gesenkten Hauptes verharrte.


  »Das soll er sein?«, fragte eine melodische Frauenstimme unmittelbar hinter Anselm.


  »Jawohl, Herrin«, erwiderte der Leibwächter der Khalida ohne aufzusehen.


  »Wir hatten ihn imposanter in Erinnerung.«


  »Er hat die Kette geholt, Herrin, und zwei Eurer Diener haben ihn als den Mann wiedererkannt, der in Wien aus dem Fenster Eures Schlafzimmers gestiegen ist.«


  »Merkwürdig.« Die Stimme der Frau hörte sich nun so nahe an, als ob sie nur noch eine Armlänge von Anselm entfernt wäre. »Äußerst merkwürdig.«


  Anselm spürte einen Atemhauch in seinem Nacken und glühend heiße Nadeln bohrten sich in sein Herz. Er schrie und sah den Leibwächter der Khalida gerade noch mit erhobener Hand auf sich zuschreiten, ehe ein gleißender Schmerz in seinem Schädel explodierte und die ganze Welt von einem grellen weißen Licht verschlungen wurde.


  Für einen Augenblick wusste Anselm weder wer noch wo er war, dann reckte es ihn, als ob er verdorbenes Fleisch gegessen hätte, und das krampfartige Ausspeien seiner bitteren Magensäfte brachte ihn nach und nach wieder zu sich.


  Der Raum schwankte und hatte sich tiefrot gefärbt. Hätten seine Fesseln ihn nicht auf dem Stuhl gehalten, so wäre er mit Sicherheit vornübergekippt und zu Boden gefallen. Ein Wimmern entkam ihm und er ertappte sich bei dem Wunsch, der Leibwächter der Khalida möge ihm einen weiteren Schlag versetzen, der ihm das Bewusstsein rauben und ihn von den Wellen pulsierenden Schmerzes erlösen würde, die sich von seinem Scheitel bis zu seinen Eingeweiden zogen.


  Stattdessen aber geschah etwas völlig Unerwartetes. Das Brennen in seiner Brust verlosch ebenso unverhofft wieder, wie es gekommen war, und auch das Bohren und Hämmern in seinem Schädel ließ unversehens nach. Binnen Sekunden fiel jegliche Pein und Übelkeit von ihm ab und an ihre Stelle trat ein Gefühl von– man konnte es nicht anders nennen– lustvoller Erregung.


  »Schmerz trübt lediglich ihren Geist, Shaldur«, sagte die melodische weibliche Stimme, die auf einmal von vorne kam, tadelnd. »Und dieser Geist hat Uns noch viele Frage zu beantworten.«


  Anselm blickte auf und zwinkerte ungläubig. Keine zwei Meter von ihm entfernt stand die Khalida Ra-Ištar– unversehrt und atemberaubend schön wie eh und je. Sie trug ein hautenges Kleid aus dunkelblauem Samt, dessen Ränder von einem glänzenden schwarzen Fell gesäumt wurden, und eine in ihr Haar gesponnene Krone aus Silber, die mehr wie ein exotisches Gewächs denn wie ein Schmuckstück aussah. Um ihren Hals lag jene vielteilige Kette aus Gold und Elfenbein, derenthalben er sich überhaupt in seiner gegenwärtigen Lage befand.


  »Sein Gesichtsausdruck zeugt von einer gewissen Überraschung«, stellte die Khalida fest und Anselm hatte das Gefühl, als ob ihre Augen direkt in ihn hineinsehen könnten.


  Er erwog kurz, Ignoranz zu heucheln und zu behaupten, er wisse überhaupt nicht, wer sie war und wovon sie sprach, entschied sich aber dagegen. Die Erinnerung an den Schmerz war noch zu frisch.


  »Nun, ich habe Euch sterben sehen, ehrwürdige Maga«, sagte er stattdessen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihr Leibwächter nicht so wirkte, als ob er ihn für eine Entgegnung neuerlich zu schlagen gedachte.


  »Also doch«, erwiderte die Khalida und schüttelte den Kopf. »Wir hätten schwören können, es wäre ein imposanterer Mann gewesen.«


  »Es war ein imposanterer Mann«, bemühte sich Anselm, das Missverständnis aufzuklären, »ich habe die Tat lediglich beobachtet. Von Eurem Kasten aus.«


  Die Khalida hob fragend eine Augenbraue.


  »Ich befand mich in Eurem Zimmer, um… Euch zu bestehlen, ehrwürdige Maga, nicht um Euch zu töten. Ich bin ein Dieb, kein Mörder.«


  »Ein Dieb?« Die Khalida kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf zur Seite. »Wir werden sehen.« Sie tat einen Schritt auf Anselm zu und der stechende Schmerz in seinem Herzen kehrte ohne jede Vorwarnung wieder.


  »Wir werden alles sehen«, sagte die die Maga, während sie weiter auf ihn zuging, »alles, was in seinem Geist verborgen liegt.«


  Anselms Brust schien sich mit glühenden Kohlen zu füllen und er stemmte sich unwillkürlich gegen seine Fesseln.


  »Widersetze er sich nicht und die Erfahrung wird eine freudvolle für ihn sein. Unsere Berührung verheißt Glücksseligkeit.«


  Nicht für mich, dachte Anselm, dessen Herz sich anfühlte, als ob es jeden Moment bersten könnte, und der erst jetzt verstand, was mit ihm geschah.


  Feuerbergs Nimmertrost. Der Magus mochte übertrieben haben, als er behauptet hatte, dank des Stachels immer zu wissen, wo Anselm war, was er tat, was er fühlte und was er dachte– er hatte aber ganz offenbar die Wahrheit gesprochen, als er ihm einen schmerzhaften Tod in Aussicht gestellt hatte, sollte die Khalida ihn berühren.


  Die Maga blieb direkt vor ihm stehen und streckte ihre Hände nach seinem Kopf aus.


  Anselm warf sich mit aller Kraft zurück und kippte mitsamt seinem Sessel nach hinten und zur Seite. Er fiel schmerzhaft auf seine Schulter und hörte das Holz des Stuhls unter seinem Gewicht knirschen und knacken.


  Der Leibwächter der Khalida schrie etwas Unverständliches große haarige Hände packten Anselm von hinten und richteten ihn unsanft wieder auf. Die Hände– deren Finger in kurzen hundeartigen Krallen endeten– blieben auf Anselms Schultern liegen und pressten ihn resolut nach unten, um weiteren Ausbruchsversuchen vorzubeugen.


  Die Khalida lächelte ihn an und ein Teil von Anselm verzehrte sich nach ihrer Berührung, obwohl sein Brustkorb nach wie vor in Flammen stand und er wusste, dass jeder Körperkontakt mit der Maga seinen Tod bedeuten würde.


  »Es gibt wirklich nichts, das er fürchten müsste«, sagte die Khalida und streckte erneut die Hände nach ihm aus.


  Doch, das gibt es! Doch, das gibt es, dachte Anselm, dessen Herz einmal mehr von glühenden Nadeln durchbohrt wurde, panisch und versuchte, sich von der Maga wegzustemmen, die Wache hinter ihm aber hielt ihn unnachgiebig fest.


  Die Hände der Khalida waren jetzt so nahe, dass Anselm sie nur noch unscharf zu beiden Seiten seiner Schläfen wahrnehmen konnte.


  »In meinem Herzen steckt ein Nimmertrost, der mich tötet, wenn Ihr mich berührt!«


  Die Maga lächelte nur. Ihre langen schlanken Finger krümmten sich, kamen näher und immer näher… und hielten keine halbe Handbreit von seinen Schläfen entfernt inne.


  »Tatsächlich«, sagte die Khalida und zog ihre Hände zurück. »Ein Nimmertrost. Wir können ihn singen hören in seiner Brust. Was für eine missliche Weise.«


  Die Maga tat einen Schritt zurück und der Schmerz in Anselms Brust ließ unvermittelt nach.


  »Wer hat ihn geschickt, Uns zu bestehlen?«, fragte die Khalida nach einem Augenblick.


  Anselm war versucht, es ihr zu sagen– war versucht, alles zu tun, was sie von ihm verlangte–, besann sich aber in letzter Sekunde eines Besseren. Selbst wenn der Nimmertrost Feuerberg nichts von seiner Indiskretion verriet, würde es keiner allzu großen Kombinationsgabe seitens des Magus bedürfen, zu schlussfolgern, was geschehen war, wenn die Khalida und ihr Gefolge auf einmal bei ihm auftauchten.


  »Wenn ich Euch dies verriete, ehrwürdige Maga, wäre mein Leben ebenfalls verwirkt«, sagte er aus diesem Grund.


  Der Leibwächter der Khalida zog seinen Krummsäbel ein Stück weit aus seiner Scheide. »Lasst mich ihm den Kopf abschlagen, Herrin, auf dass kein weiteres Widerwort aus seinem Munde Euch zu beleidigen vermag.«


  Die Khalida betrachtete Anselm mit ausdrucksloser Miene.


  Anselm überlegte angestrengt, wie er der Maga seinen Kooperationswillen beweisen könnte, ohne ihr Feuerberg preiszugeben, aber das einzige, was ihm einfiel, war, sie auf Ennio Zolas Fährte zu hetzen, was ihm fast ebenso sehr widerstrebte.


  Wer einen Vertrauten dem Feind preisgibt, sei es aus Furcht oder aus Eigennutz, der ist noch nicht einmal eures Stahls wert, hatte Vater Caban ihn und seine Brüder von klein auf gelehrt und damit auf die alte Praxis unter Dieben angespielt, Verräter mit Stöcken, Steinen oder den bloßen Händen zu erschlagen, anstatt sie zu erdolchen oder ihnen die Kehle aufzuschlitzen, wie man es sonst mit Feinden tat.


  »Herrin?«, fragte der Leibwächter der Khalida und sah die Maga erwartungsvoll an.


  »Nein«, erwiderte diese und der bärtige Mann steckte seinen Krummsäbel kommentarlos, wenn auch sichtlich enttäuscht, zurück in seine Scheide.


  »Vielleicht kann er Uns auf andere Weise von Nutzen sein«, sagte die Khalida, »ganz ohne Talent scheint er ja nicht zu sein. Hat es immerhin geschafft, trotz all Unserer Wachen in Unser Schlafgemach zu gelangen, sich dort zu verbergen und anschließend denselben Wachen auch wieder zu entkommen.«


  Der Leibwächter der Maga senkte beschämt sein Haupt.


  Die Khalida ignorierte ihn und wandte sich Anselm zu. »Was sagt er? Will er Uns dienen, anstatt zu sterben?«


  Anselm nickte. Alle Entscheidungen sollten so einfach zu treffen sein.


  »Dann höre er Uns jetzt gut zu. Es verstimmt Uns, wenn Wir Uns wiederholen müssen.«


  Anselm hob den Kopf und sah der Khalida in die mit Gold durchsetzten tiefbraunen Augen, um sie seiner vollen Aufmerksamkeit zu versichern.


  »Bereits vor einem Monat hat man zwei Sterbliche geschickt, Uns zu ermorden«, begann die Maga, »ein Ereignis, das Uns in nicht unerheblichem Maße irritiert hat. Nicht etwa, weil Wir sterbliche– oder sonstige– Attentäter fürchten müssten, sondern vielmehr, weil sich dergleichen seit über fünfhundert Jahren nicht mehr zugetragen hat.


  »Wir leben zurückgezogen, muss er wissen, pflegen kaum Kontakt zu anderen Unserer Art und mengen Uns prinzipiell nicht in deren Ränkespiele und Intrigen ein. Wer also sollte Unseren Zorn riskieren wollen, indem er Uns zu töten versucht? Wem würde Unser Tod zum Vorteil gereichen? Wessen Plänen läuft Unsere bloße Existenz zuwider? Der eine Meuchelmörder, den Wir zu fassen bekommen haben«, an dieser Stelle sah die Khalida ihren Leibwächter streng an, »wusste nicht mehr, als dass es ihren Auftraggeber eilte. Bis Monatsfrist wären Wir zu töten und Unsere Kette seinen Mittelsmännern als Beweis für Unseren Tod zu überbringen, wollten sie ihren Lohn kassieren.«


  Die Maga legte eine kurze Pause ein– ob der Dramatik halber oder um ihre Gedanken zu sammeln, konnte Anselm nicht sagen.


  »Wir waren ratlos. Das einzig Ungewöhnliche, das Wir in den Monaten vor dem Attentat getan hatten, war, Uns zum Konzil der Magi nach Wien einzuladen, was den Schluss nahelegte, dass jemand daran Anstoß nahm– die Frage war bloß weshalb. Um dies herauszufinden und den oder die Auftraggeber der Meuchelmörder aus seinem oder ihrem Versteck zu locken, haben Wir Uns dazu entschlossen, dem Konzil ungeachtet des Anschlags auf Unser Leben beizuwohnen.


  »Auf Anraten Unseres Leibwächters haben Wir während Unseres Aufenthalts allerdings die Gestalt einer Unserer Kammerzofen angenommen und diese die Unsere. Eine weise Entscheidung, wie sich gezeigt hat.«


  Der Leibwächter der Maga richtete sich beim Klang dieser Worte erstmals wieder zu voller Größe auf.


  Anselm wiederum verstand mit einem Mal, warum er sich bei der Ankunft der Khalida im Hotel– als die Maga in Gestalt ihrer eigenen Zofe unmittelbar hinter ihrer Doppelgängerin aus der Kutsche gestiegen war– so betört gefühlt hatte, nicht aber danach, als er in ihrem Schlafgemach im Kasten versteckt gewesen war und ihre Kammerzofe für sie gehalten hatte.


  »Wissend, dass der Auftraggeber des Mordes Unsere Kette als Beweisstück fordert, haben Wir eine exakte Replik von ihr anfertigen lassen und diese mit einem Zauber belegt, der uns erlauben würde, sie zu jeder Zeit und an jedem Ort aufzuspüren. Eine weitere weise Entscheidung, hat Uns die Flucht des Mörders durch den Spiegel und die Zerstörung desselben doch reichlich unvorbereitet erwischt.«


  Der Leibwächter der Khalida sank erneut in sich zusammen.


  »Verstärkt wurde das Chaos dann noch durch sein unerwartetes Erscheinen«, sagte die Maga mit Blick auf Anselm. »Und wird es bis zu diesem Moment. Er ist Uns noch einige Erklärungen schuldig. Was wollte er mit Unserer Kette? Wie hat er sie überhaupt gefunden?«


  »Ich habe mir die Worte gemerkt, die Euer Mörder verwendet hat, um aus Eurem Schlafgemach zu fliehen, und es so geschafft, dem Mann nach Florenz zu folgen, ehrwürdige Maga«, sagte Anselm. »Dass ich ihn dort wiedergefunden habe, war im Wesentlichen reines Glück. Ich konnte ihn dabei beobachten, wie er Eure Kette in einem hohlen Baum im Giardino della Fortezza versteckt hat, und hatte sie soeben aus diesem befreit, als Eure Diener auf den Plan getreten sind.«


  Eine kleine Lüge, die Zolas Identität schützen und der Khalida hoffentlich nicht auffallen sollte.


  »Der Hund lügt doch«, schien sie zumindest ihrem Leibwächter aufzufallen. »Ganz ohne Zweifel steckt er mit dem Mörder unter einer Decke.«


  »Er spricht tatsächlich nicht die Wahrheit«, sagte die Maga und näherte sich Anselm abermals, was den Schmerz in dessen Brust von Neuem auflodern ließ. »Wisse er, dass Wir Lügen spüren können, und beantworte er Uns Unsere Frage: Steckt er mit Unserem Mörder oder dessen Auftraggeber unter einer Decke?«


  Anselm spürte, wie ihm am ganzen Leib der kalte Schweiß ausbrach. Indem er sein Wissen um Zola vor der Khalida verborgen hielt, steckte er tatsächlich mit ihm unter einer Decke, wenn auch nicht in der Weise, welche die Maga und ihr Leibwächter ihm unterstellten. Er würde seine Antwort mit großer Bedacht wählen müssen.


  Der Leibwächter der Khalida hatte seine Hand vorsorglich bereits wieder auf den Griff seines Säbels gelegt.


  »Ich… hatte nichts mit dem Anschlag auf Euer Leben zu tun und kenne auch die Identität des Auftraggebers dieser schändlichen Tat nicht«, vermied es Anselm, die eigentliche Frage der Maga zu beantworten, und sagte ihr, wie er hoffte, dennoch alles, was sie wissen wollte.


  Die Khalida lächelte. »Wir sind erfreut, das zu hören. Wir können jemanden mit seinen ungewöhnlichen Talenten gut gebrauchen. Befreie den Mann von seinen Fesseln, Shaldur.«


  Der Leibwächter der Maga tat, wie ihm geheißen war, der Blick, mit welchem er Anselm dabei bedachte, machte diesem allerdings unmissverständlich klar, dass er gut damit beraten wäre, den großen Mann auch in Hinkunft mit Vorsicht zu genießen.


  »Auch wenn es Uns nicht gelungen ist, Unseren vermeintlichen Mörder in Gewahrsam zu nehmen, so hat Unser vermeintlicher Tod doch zumindest bewirkt, dass Unser Feind sich Uns zu erkennen gegeben hat«, setzte die Khalida fort, als Anselm von seinen Fesseln befreit war. »Kein geringerer als Odius Flick, der Primus Magus von Wien selbst, scheint es zu sein, der Uns nach dem Leben trachtet.«


  Die Khalida schüttelte den Kopf, als ob ihr gänzlich unbegreiflich wäre, was den mutmaßlichen Drahtzieher der Tat zu dieser hatte treiben können.


  »Ein Mann mit dem Wir zeitlebens nichts zu schaffen gehabt haben und dessen Angelegenheiten noch nie mit den Unseren in Berührung gekommen sind. Und dennoch deuten die Indizien klar in seine Richtung. Die Tatsache, dass er seinem eigenen Konzil ferngeblieben ist, solange Wir diesem beigewohnt haben, nur um aufzutauchen, kaum dass er Uns für tot hielt, legt nahe, dass er eine Begegnung mit uns unbedingt vermeiden wollte. Bloß weshalb, das wissen wir noch immer nicht.«


  Der Leibwächter der Maga atmete lautstark durch die Nase aus.


  »Shaldur hier stört sich an Unserer Zurückhaltung«, sagte die Khalida mit einem Lächeln. »Wenn es nach ihm ginge, würden Wir Uns des Primus Magus einfach bemächtigen und ihm die Wahrheit gewaltsam entreißen– oder Uns ihm zumindest in fremder Gestalt nähern, Hand an ihn legen auf diese Weise versuchen, die in ihm verborgene Wahrheit aufzustöbern. Was er dabei außer Acht lässt, ist jedoch, dass Wir in Niemandes Geist eintauchen können, ohne dass derjenige es bemerkt. Und würde Flick es bemerken und Unser Verdacht sich als zutreffend erweisen, so würde die Situation mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eskalieren.« Die Khalida schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht die Älteste Unserer Art geworden, weil Wir Uns leichtfertig in Situationen stürzen, die Wir nicht verstehen und deren Ausgang Wir nicht abzuschätzen vermögen.«


  Sie beugte sich zu Anselm herab. »Nein, vielmehr wird er für Uns herausfinden, ob Unser Verdacht gerechtfertigt ist und– falls ja– was der Primus Magus vor Uns zu verbergen sucht. Morgen früh wird er ins Hotel Imperial zurückkehren und für Uns in Erfahrung bringen, was Odius Flick im Schilde führt.«


  Anselm öffnete den Mund, um zu protestieren und zu beteuern, dass er denkbar schlecht für diese Aufgabe geeignet wäre, wurde er doch in der ganzen Stadt als ihr Mörder gesucht, die Khalida jedoch verbat sich mit einer schnellen Handbewegung jede Widerrede.


  »Tue er dies für Uns und Wir werden Uns erkenntlich zeigen«, sagte sie in einem Tonfall, der Anselm einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Enttäusche er Uns aber, indem er flieht oder versagt…«


  Die Maga stand von einem Moment zum nächsten unmittelbar neben ihm und Anselms Brust füllte sich ein weiteres Mal mit glühenden Kohlen.


  »… und er kann sich sicher sein, dass Wir ihn finden werden, in welchem Loch auch immer er sich verkriechen mag. Wir können den Gesang in seinem Herzen hören.«
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  Wien, 20. Dezember 1874


  Dutzende blutgefüllte Blasen überzogen das Gesicht des schreienden Mannes und fingen sogleich zu pulsieren an, als ob das Fleisch auf seinem Schädel kochen würde.


  Inquisitorin von Teuffenbach versuchte, der Worte eines geeigneten Gegenzaubers zu gedenken, ehe sie sich aber auch nur für eine Kategorie von Bannspruch entscheiden konnte, barsten bereits die ersten Blasen im Gesicht des Mannes und sein Blut spritzte klatschend auf den alten Schreibtisch vor ihm. Unzählige scharlachrote Flecken sprossen wie Blumen auf seinem weiten weißen Hemd und im nächsten Augenblick fiel er mit einem erstickten Röcheln vornüber auf die Tischplatte.


  »Herr und Vater«, zischte Subsessor Cervantes, der ein Stück neben der Inquisitorin schwebte, mehr irritiert als erschrocken.


  »Wir sind auf der richtigen Spur, Subsessor«, erwiderte die Inquisitorin. »Ohne jeden Zweifel sind wir auf der richtigen Spur.«


  Nachdem sie dem Mörder der Khalida in Florenz den Namen seines Auftraggebers abgetrotzt hatte, war sie zusammen mit Cervantes einer langen Reihe von Mittelsmännern bis in die Schweiz gefolgt, wo sie den lokalen Unterhändler, einen gewissen Valerius Vinzenz, mit frisch durchschnittener Kehle vorgefunden hatten.


  Kurz hatte es den Anschein gehabt, als ob ihre Spur an dieser Stelle ein unverhofftes Ende finden würde, dann jedoch war die Frau des Verblichenen unerwartet in dessen Geschäft aufgetaucht und hatte ihnen unter dem Einfluss eines Beruhigungszaubers verraten, dass ihr Gatte schon seit Jahren nur noch Aufträge von einem einzigen Vermittler bekam: einem gewissen Theophil Brambilla aus Wien. Eben jenem Mann, der gerade vor ihren Augen aufgeplatzt und verblutet war. Wer auch immer hinter dem Mord an der Khalida stand, wollte ganz offensichtlich jede Verbindung zwischen sich und dem Täter beseitigen.


  »Schließen Sie die Türe und versperren Sie sie, Subsessor«, wies die Inquisitorin Cervantes an, »es sieht ganz danach aus, als ob wir für eine Weile hier bleiben würden.«


  Da Brambilla aus der Ferne getötet worden war– durch einen Blutfluch allem Anschein nach– war es durchaus nicht ausgeschlossen, dass sie hier, im Kontor des Mannes, noch einen Hinweis auf den Täter finden konnten.


  Die Schreibstube Theophil Brambillas, der sich nach außen hin als Importeur für Tee und exotische Gewürze ausgegeben hatte, machte einen äußerst ordentlichen Eindruck und die Inquisitorin hoffte darauf, dass die penible Natur des Mannes ihn möglicherweise dazu bewogen haben könnte, auch über seine illegitimen Geschäfte Buch zu führen.


  Sie durchsuchten das Kontor und die angeschlossene Abstellkammer und fanden binnen einer Viertelstunde nicht weniger als fünf Bücher. Eines, das Auskunft über die Einnahmen und Ausgaben des Geschäftes gab, eines, das seine Bestellungen auflistete, eines über seine Schulden, eines über die Bestände in seinem Lager und sogar eines, das sich als Tagebuch entpuppte. Keines von ihnen enthielt jedoch auch nur den geringsten Hinweis auf die geheimen Aktivitäten des Mannes.


  »Eine vorsichtige Natur, unser Verdächtiger«, stellte Subsessor Cervantes fest, als sie alle Bücher durchgesehen hatten. »Nicht, dass es ihm etwas gebracht hätte.«


  Die Inquisitorin nickte gedankenverloren. Cervantes hatte vollkommen recht, der Mann war vorsichtig gewesen– den makellosen und endlos detaillierten Aufzeichnungen in seinen Büchern nach zu urteilen, allerdings jene Art von vorsichtig, die ihr Leben durch akribisch genaue Dokumentation zu kontrollieren suchte. Es fiel ihr schwer sich vorzustellen, dass ein solch zwanghafter Charakter ausgerechnet den riskantesten und aufregendsten Aspekt seines Daseins unprotokolliert gelassen haben sollte.


  »Wir nehmen das Kontor Stück für Stück auseinander«, sagte sie, »und wenn wir hier nicht fündig werden, versuchen wir unser Glück in seiner Wohnung.«


  »Sehr wohl, Inquisitorin«, erwiderte Cervantes und machte sich ungesäumt daran, Brambillas Schreibtisch zu zerlegen.


  Zwei Stunden später hatten sie jedes Möbelstück in der Schreibstube und der Abstellkammer des Mannes demontiert, die Leinwand eines jeden Bildes aufgeschnitten und jede einzelne Bodendiele in beiden Zimmern auf einen Hohlraum abgeklopft– alles ohne Erfolg.


  Die Inquisitorin wollte ihre Suche bereits in Brambillas Wohnung verlegen, als Subsessor Cervantes auf einmal einen überraschten Ausruf tat. Sie wandte sich ihrem Untergebenen zu und sah, dass dieser neben der Tür zur Abstellkammer schwebte. Er blickte seinerseits zu ihr, deutete mit einer Hand auf sein Ohr und klopfte mit der anderen zunächst an die oberste und dann an die mittlere von drei Holzkassetten, welche in die Türe eingelassen waren.


  Das Geräusch, als er an die oberste Kassette klopfte, hörte sich deutlich bauchiger an als jenes, das beim Klopfen an die mittlere erklang.


  Cervantes lächelte. Die Inquisitorin nickte ihm zu und der Subsessor löste die Blende mit einigen schnellen Handbewegungen von der Kassette. In dem dahinterliegenden Fach befand sich ein kleines ledergebundenes Büchlein.


  »Bringen Sie es mir«, befahl die Inquisitorin, sehr darum bemüht, sich nichts von ihrer Aufregung anmerken zu lassen. Cervantes war ein guter Subsessor– klug, gehorsam und äußerst dienstbeflissen–, aber ihr Instinkt riet ihr, in seiner Gegenwart stets auf der Hut zu sein, weil sie in ihm jemanden vermutete, dem kein Anzeichen von Schwäche bei anderen entging und der sich sämtliche solche Anhaltspunkte gut einprägte, um sie zu einem späteren Zeitpunkt für seine Zwecke nutzen zu können.


  Cervantes schwebte an ihre Seite und überreichte ihr das Buch.


  »Dann wollen wir einmal sehen, was Brambilla so zu Papier gebracht hat, das ihm verfänglich genug erschienen ist, es im Inneren einer Türe verstecken zu wollen«, sagte die Inquisitorin mit gespielter Nonchalance, während sie das Lederband abstreifte, welches das Buch verschlossen hielt.


  Was sie sah, war besser als alles, was sie sich zu erhoffen gewagt hatte. Nicht nur, dass Brambilla Aufzeichnungen über seine illegalen Nebengeschäfte geführt hatte, er hatte es auch getan ohne auf Chiffren oder Kürzel zurückzugreifen. Alle Namen und Daten auf den Seiten vor ihr waren vollständig ausgeschrieben und– soweit sie das beurteilen konnte– unverschlüsselt.


  Sie blätterte nach hinten zu den jüngeren Eintragungen und suchte nach auffällig großen Geldbeträgen (eine Göttin zu ermorden konnte einen nicht billig kommen) und dem Namen des Mannes, den sie in der Schweiz mit aufgeschlitztem Halse gefunden hatten. Auf der vorletzten Seite stieß sie auf beides und was sie dort noch entdeckte– der Name, der neben der Summe von zehntausend Gulden in kleinen, präzise gesetzten Lettern geschrieben stand– ließ ihre Mundwinkel unwillkürlich nach oben wandern.


  »Wir sind fündig geworden?«, fragte Subsessor Cervantes.


  »Oh ja, das sind wir. Und wie wir das sind.«


  Der Name neben dem Geldbetrag lautete: V. Uchatius.
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  Wien, 21. Dezember 1874


  Vor der Suite des Primus Magus waren zwei außergewöhnlich große Stadtwachen in schwarzen Uniformen postiert.


  Anselm hob kurz seinen Zwicker vor seine Nase, um sich zu vergewissern, dass die Flügeltüre zu Flicks Quartier nicht magisch gesichert war, und bog danach in einen kreuzenden Korridor ein. Wie er es sich erwartet hatte, war die Türe frei von Runen (Schutzzauber waren in einem Hotelzimmer eher hinderlich, wollte man die Dienste von Zimmermädchen und sonstigem Personal in Anspruch nehmen), die beiden graugesichtigen Hünen allerdings würden eines Ablenkungsmanövers bedürfen.


  Unmittelbar vor Anselm ging die Türe zu einer weiteren Suite auf und ein beleibter rothaariger Magus in einer seidenen Robe trat auf den Gang. Anselm nickte dem Mann beiläufig zu und ging rasch an ihm vorbei. Hatte der Kerl ihn merkwürdig angesehen?


  Seit er ins Hotel Imperial zurückgekehrt war, meinte Anselm, den Blick eines jeden Magus und einer jeden Maga, denen er begegnete, auf sich spüren zu können, und rechnete ständig damit, einen empörten Aufschrei, gefolgt von dem Ruf nach Wachen zu vernehmen. Aber das war natürlich der reinste Verfolgungswahn. Außer den Wächtern der Khalida, dem Oberkellner des Le Taurillon und dem Diener im Vorraum der Toilette des Restaurants hatte niemand sein Gesicht gesehen und selbst die Beschreibung dieser Augenzeugen war so allgemein und unspezifisch ausgefallen, dass sie kaum Anlass zur Besorgnis gab (der Leibwächter der Khalida hatte ihm den Steckbrief gezeigt, anhand dessen die Stadtwache nach ihm fahndete, und hätte Anselm nicht gewusst, dass das nichtssagende Konterfei darauf ihn darstellen sollte, so wäre er nie auf die Idee gekommen, sich damit zu identifizieren).


  Er betrat das Stiegenhaus und begab sich in den Keller, wo er einmal mehr zu jenem Lagerraum schlich, von welchem aus er vor zwei Tagen die Waschküche beobachtet hatte. Er öffnete die Türe des Raums rasch mithilfe seines Diebeswerkzeugs, schlüpfte hinein und entzündete ein Schwedenholz, um Licht in die fensterlose Kammer zu bringen. Im obersten Fach eines Regals direkt gegenüber dem Eingang fand er, was er dort bereits vor zwei Tagen bemerkt zu haben meinte: eine Handvoll kleiner bernsteinfarbener Fläschchen, auf deren Etiketten neben dem Namen einer Apotheke nur ein einziges, dafür aber umso vielversprechenderes Wort geschrieben stand: Brennspiritus.


  Anselm steckte zwei der Fläschchen in seine hinteren Hosentaschen, sodass der Schoß seines Gehrocks die Ausbeulungen verdeckte, und machte sich danach auf den Weg zurück in den fünften Stock, wo sich die Suite des Primus Magus befand.


  Oben angekommen folgte er diesmal allerdings nicht jenem Korridor, der ihn zurück zu Flicks Quartier führen würde, sondern wanderte vielmehr in einen kurzen Nebengang auf der anderen Seite des Hotels, der weder vom Aufzug noch vom Stiegenhaus aus einsehbar war.


  Es war bereits fast Mittag und der Korridor vor ihm dementsprechend verlassen und still, hatten sich mittlerweile doch auch die notorischsten Langschläfer erhoben und in die diversen Salons, Cafés und Restaurants des Hotels geschleppt, um dort ihren sozialen Verpflichtungen nachzukommen und sich zu stärken. Anselm schätzte, dass seine Chancen, ein beliebiges Zimmer zu dieser Stunde leer vorzufinden, durchaus günstig standen. Von diesem Gedanken geleitet trat er vor die nächstbeste Türe und klopfte an.


  Keine Reaktion.


  Anselm wartete einige Sekunden lang ab, ehe er noch einmal mit größerem Nachdruck an die Türe klopfte. Als im Inneren des Zimmers auch diesmal alles still blieb, zückte er– nach einem verstohlenen Blick den Gang hinauf und hinunter– erneut das Lederetui mit seinen Diebeswerkzeugen darin, hockte sich vor dem Schloss der Türe hin und knackte es mit wenigen Handgriffen. Die Schlösser von Hoteltüren, auch jene der besten Hotels, waren wirklich kaum der Mühe wert, sie abzusperren.


  Anselm öffnete die Türe zunächst nur einen Spalt weit, um sicherzustellen, dass das Zimmer dahinter auch wirklich leer war, und trat dann rasch über die Schwelle. Er verteilte den Inhalt der ersten der beiden Brennspiritus-Flaschen, die er mitgebracht hatte, gleichmäßig über die Gardinen, die gepolsterten Stühle und den Perserteppich, der den Großteil des Bodens bedeckte. Die zweite Flasche entleerte er über dem Himmelbett und den opulenten Brokattapeten ringsum. Als er fertig war, lag der aufdringliche, süßlich-scharfe Gestank reinen Alkohols so dick in der Luft, dass Anselm sich von den Dämpfen regelrecht benommen fühlte. Er begab sich rasch zurück zur Türe, entzündete ein weiteres Schwedenholz und warf es mitten in das spiritusgetränkte Zimmer.


  Die Flammen schossen mit einem Geräusch, als ob eine Sturmbö ein Segel aufblähen würde, in die Höhe, sprangen auf das Bett und die Möbel und rasten blitzschnell die Wände und die Vorhänge empor.


  Anselm trat zurück hinaus auf den Gang und schlenderte davon, ohne die Türe hinter sich zu schließen. Er würde den Magi und den Hotelbediensteten fünf Minuten Zeit geben, das Feuer zu entdecken, und andernfalls selbst Alarm auslösen– schließlich wollte er nur eine Ablenkung kreieren und nicht das Hotel niederbrennen.


  Sein Eingreifen sollte nicht notwendig werden. Er war kaum um die nächsten Ecke gebogen, da hörte er ein Stück weit hinter sich bereits eine aufgebrachte Männerstimme gellend »FEURIO!« rufen. Dem Ausruf folgten weitere und kurz darauf wurde das ganze Stockwerk von eben jener hektischen Betriebsamkeit erfüllt, auf die Anselm gehofft hatte. Türen flogen auf, Anweisungen wurden geschrien und laufende Schritte hallten ringsum durch die Gänge. Die Luft nahm einen zunehmend beißenden Geruch an und dunkle Rauchschwaden krochen aus Richtung des Brandherdes den Korridor hinab.


  Als Anselm wenig später in jenen Gang einbog, an dessen Ende die Suite des Primus Magus gelegen war, konnte er vor deren Türe neben den beiden Stadtwachen noch zwei weitere Personen ausmachen. Einen schmalen Mann mit kantigen Gesichtszügen, zerzaustem weißem Haar und hochrotem Kopf, den Anselm als Odius Flick höchstselbst zu erkennen meinte, sowie einen ihm unbekannten bärtigen Kerl mittleren Alters, der mit schuldbewusst gesenktem Haupt vor dem Primus Magus Stellung bezogen hatte.


  »Wie kann so etwas denn überhaupt passieren, Sie unfähiger Dilettant?«, verlangte Flick von dem bärtigen Mann zu erfahren.


  »Wir wissen es nicht, Eminenz, aber wir werden es herausfinden«, versuchte dieser seinen Herrn zu beschwichtigen, »was im Moment zählt, ist allerdings einzig und alleine, dass Sich Eminenz in Sicherheit begibt.«


  »In Sicherheit?«, empörte sich der Primus Magus. »In Sicherheit?«


  Anselm bog in einen querlaufenden Gang ein, um die Aufmerksamkeit der Magi und Stadtwachen nicht auf sich zu ziehen, und verharrte hinter dessen Ecke. Sollte jemand aus einem der Zimmer vor ihm kommen, so würde er so tun, als ob er die Orientierung verloren hätte.


  »Das Feuer hat bereits auf die benachbarten Suiten übergegriffen, Eminenz, und–«


  »Haben wir denn keinen Pyriker bei der Hand, der uns den Brand löschen könnte?«


  »Wir sind derzeit auf der Suche nach einem, Eminenz. Bislang aber konnten wir noch keinen auftreiben, nein.«


  Anselm hörte ein resignierendes Seufzen. »Bringen Sie mir diese Situation eilends unter Kontrolle, Magus Kroll, oder ich degradiere Sie so weit, dass Sie die Keller des Ratsgebäudes zeitlebens nicht mehr verlassen.«


  »Jawohl, Eminenz. Natürlich, Eminenz.«


  Eine Vielzahl an Schritten entfernte sich in Richtung des Stiegenhauses.


  Anselm warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke und sah, dass der Gang leer und Flicks Suite unbewacht war. Er griff abermals nach dem Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug darin, trat zurück auf den Korridor und ging rasch auf die Türe zu den Quartieren des Primus Magus zu. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihn niemand beobachtete, schob er Spanner und Haken in das Schlüsselloch der Türe und knackte ihr Schloss in der gleichen Zeit, die manch ein Gast zweifelsohne dafür benötigt hätte, unter diesen Umständen den richtigen Schlüssel an seiner Person zu finden.


  Jenseits der Türe lag ein Vorraum so groß wie sein Wohnzimmer, in dem sich neben einem Kleiderschrank auch noch ein runder Spiegel, eine gepolsterte Sitzbank und eine großzügig dimensionierte Hutablage befanden.


  Anselm durchquerte den Raum und gelangte durch eine weitere Türe in einen opulenten Salon, der neben einer Fülle an dickgepolsterten Fauteuils, Kanapees und anderen Sitzgelegenheiten auch einen großen Schreibtisch aus dunklem Holz beherbergte, auf dem einige Schriftstücke sowie ein Tintenfass nebst Federkiel platziert waren.


  Anselm inspizierte den Salon durch seinen Zwicker, konnte zu seiner Überraschung aber keine einzige magische Aura in ihm entdecken. Dies war insofern enttäuschend, als er nicht die geringste Ahnung hatte, wonach er überhaupt suchte, und insgeheim gehofft hatte, sich von der Güte etwaiger Schutzzauber auf Truhen, Fächern oder Schubladen auf die richtige Spur bringen zu lassen. Nun, die Suite des Primus Magus verfügte ja nicht nur über diesen einen Raum. Zu beiden Seiten Anselms führten weißlackierte Flügeltüren in weitere Zimmer.


  Anselm versuchte sein Glück zunächst linker Hand und fand dort ein prunkvolles, bis auf eine breite Auswahl an Duftwässern, Rasier- und Waschzeug aber völlig leeres Badezimmer vor. Nach einer ebenso kurzen wie fruchtlosen Inspektion der Toilettenartikel des Primus Magus machte Anselm kehrt und begab sich zu der Türe am gegenüberliegenden Ende des Salons, hinter welcher das Schlafzimmer der Suite gelegen war.


  Der große helle Raum wurde von einem riesigen Himmelbett dominiert, das von einem Kleiderschrank auf der einen und einem kleinen barocken Tisch auf der anderen Seite flankiert wurde. Zwischen den beiden Fenstern des Zimmers stand eine breite Kommode und in der Ecke links daneben ein mannshoher Spiegel, dessen goldenen Rahmen zahllose geschnitzte Monsterfratzen zierten. Auf dem barocken Tisch lag eine flache Kassette aus dunklem Holz.


  Ein neuerlicher Blick durch seinen Zwicker ließ rund um den Spiegel blassblaue Flammen emporzüngeln und auf dem Deckel der Kassette die Form einer diffizilen Rune auflodern.


  Anselms Laune besserte sich schlagartig. Er nahm den Zwicker wieder ab und zog das kleine Lederbüchlein, in welchem er die Zeichen zum Neutralisieren von Runen sammelte, sowie ein Stück Blutkreide aus zwei verschiedenen Innentaschen seines Gehrocks.


  Er konnte die Rune auf dem Deckel der Kassette zwar nicht spontan beim Namen nennen, aber er wusste, dass er sie kannte und– was noch wichtiger war– dass er die Anleitung, wie man sie unschädlich machen konnte, bereits vor vielen Jahren erworben hatte. Er entdeckte ihre Abbildung nach einigem Blättern schließlich auf einer Doppelseite im ersten Drittel seiner Aufzeichnungen. Poena Aspera– ein Zauber, der das unbefugte Berühren eines Gegenstandes mit einem kraftvollen Schlag auf den schuldhaften Körperteil ahndete (der Fama nach mitunter stark genug, dem Missetäter die darunterliegenden Knochen zu brechen).


  Nachdem er die Diagramme zur Neutralisation der Rune gründlich studiert hatte, steckte Anselm das Büchlein wieder ein und hob den Zwicker neuerlich vor seine Augen. Er setzte die Kreide unverzüglich zwischen den flammenden Strichen des Zeichens auf der Kassette an und begann, die erforderlichen Veränderungen an ihm vorzunehmen. Er war nur noch drei Kreidestriche von der Auflösung der Rune entfernt, als vom Gang her auf einmal Schritte und Stimmen an seine Ohren drangen.


  »–wünsche ich mir eine verdammt gute Erklärung, Magus Kroll«, empörte sich der Primus Magus unmittelbar vor der Türe zu seiner Suite.


  Ein Schauer kalter Nadelstiche lief Anselms Rücken hinab, anstatt aber aufzuspringen und sich zu verstecken, wie sein Instinkt es ihm gebot, wandte er seine Aufmerksamkeit sogleich wieder der Kassette vor sich zu und zog den ersten der drei verbleibenden Striche innerhalb des flammenden Zeichens auf ihrem Deckel.


  »Jawohl, Eminenz«, hörte er Kroll vor der Türe kleinlaut erwidern.


  Anselm zog den zweiten Strich.


  »Einen solchen Dilettantismus gedenke ich kein zweites Mal zu tolerieren.«


  Und den dritten.


  »Jawohl, Eminenz.«


  Die Rune auf der Kassette verpuffte wie Wasser auf einer heißen Herdplatte vor Anselms Augen, während hinter ihm die Türe zum Vorraum der Suite aufgesperrt wurde.


  Anselm klappte den Deckel der Kassette auf und sah einen Haufen protzigen Schmucks vor sich liegen, der ihm so einiges über den Charakter des Primus Magus verriet, jedoch rein gar nichts darüber, weshalb dieser die Khalida Ra-Ištar ermorden wollte.


  Die Türe zum Salon ging auf.


  Anselm schloss den Deckel der Kassette wieder und sah sich nach einem Versteck um. Drei Orte kamen in Frage: der Kleiderschrank, der Raum unter dem Bett und die dicken samtenen Vorhänge neben den Fenstern, wobei Anselm den Kleiderschrank sogleich wieder ausschloss. Bei einem eitlen Geck wie Flick war davon auszugehen, dass er viel zu viel Zeit mit der Auswahl seiner Garderobe verbrachte, als dass man sich ausgerechnet unter seinen Kleidern sicher wähnen könnte. Und auch der Raum unter dem Bett erschien ihm bei näherer Betrachtung wenig ratsam, würden sich seine Chancen, notfalls erfolgreich aus dem Zimmer zu fliehen, doch deutlich verringern, sollte er flach auf dem Boden liegen.


  Schnelle Schritte näherten sich ihm aus dem Salon.


  Anselm ging rasch auf das nähere der beiden Fenster zu, trat hinter einen seiner Vorhänge und ließ diesen behutsam wieder gegen sich sinken.


  Die Türe zum Schlafzimmer wurde aufgeworfen.


  »Finden Sie mir den Verantwortlichen und stören Sie mich andernfalls nicht weiter, Magus Kroll«, hörte Anselm Odius Flick schimpfen.


  »Jawohl, Eminenz.«


  Die Türe fiel zurück ins Schloss.


  »Dilettanten«, sagte der Primus Magus halblaut zu sich selbst, »ich bin umgeben von Dilettanten.«


  Anselm hörte den Mann mehrere schnelle Schritte in seine Richtung tun und dann unvermittelt einen wütenden Schrei ausstoßen. Seine Hand fuhr automatisch zu der doppelläufigen Pistole unter seinem Gehrock empor, ehe er die Waffe jedoch noch ergreifen konnte, rief Flick eine Reihe unverständlicher Worte und seine Schritte entfernten sich von Anselm weg in Richtung des Spiegels. Auf ein Geräusch, als ob ein Luftzug eine Flamme ausblasen würde, folgte völlige Stille und als Anselm einige Sekunden später einen Blick hinter dem Vorhang hervorzuwerfen wagte, war er einmal mehr alleine im Schlafgemach des Primus Magus.
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  Wien, 21. Dezember 1874


  Odius Flick hätte dem Spiegel im Schlafgemach seiner Suite am liebsten einen Tritt versetzt. Stattdessen rief er die Worte, die ihn zu einem Portal in den Keller seines Anwesens in Stockholm machen würden, und stieg durch seinen Rahmen in das finstere Gewölbe dahinter.


  Was sollte denn noch alles schiefgehen an diesem Tag? Erst dieser Brand, der seine Pläne um ein Haar sabotiert hätte, und nun Uchatius.


  Er war kaum in seine Suite zurückgekehrt gewesen nach dem Feueralarm, als er den drängenden Impuls eines Torwächters in seinem Geist verspürt hatte. Und was hatte er sehen müssen, als er sein inneres Auge für den Reiz geöffnet hatte? Veit Uchatius, der vor dem Tor seines Anwesens am Riddarfjord stand und eindringlich Einlass begehrte. Leichenblass und wild gestikulierend.


  Flick hatte dem Wunsch seines Schützlings notgedrungen entsprochen. Zum einen, weil Uchatius niemand war, der leicht erblasste, und es sich daher empfahl, in Erfahrung zu bringen, was einen derartigen Affekt bei ihm bewirkt hatte, zum anderen, weil er vermeiden wollte, dass Uchatius ihn in diesem Zustand hier im Hotel Imperial aufsuchte.


  Flick lief die Kellertreppe hinauf und begab sich in den Salon, wo sein Diener, Karl Gustav, Uchatius einen Sitzplatz am Kamin angeboten und ein Glas Likör kredenzt hatte, während er wartete.


  »Veit!«, rief Flick, sehr darum bemüht, sich nichts von seinem Ärger anmerken zu lassen. Schließlich sollte sein Protegé sich an seiner Seite sicher fühlen– zumindest solange, bis er wusste, was hier eigentlich vor sich ging.


  »Eminenz«, sagte Uchatius, erhob sich aus seinem Sessel und deutete eine Verbeugung an. Sein Teint war etwas rosiger als zuvor (was vermutlich dem Likör zuzuschreiben war), davon abgesehen machte er aber nach wie vor einen reichlich überspannten Eindruck.


  »Was um alles in der Welt hat Sie nur so aufgebracht, mein Lieber?«


  Uchatius’ ohnehin schon ernste Miene verfinsterte sich noch weiter. »Wir waren zu spät, Eminenz«, sagte er und Flick spürte, wie seine Eingeweide sich zusammenzogen. »Die Purpurne Garde hat die Reihe unserer Mittelsmänner offenbar sehr viel schneller aufzurollen vermocht als erwartet. Ich selbst bin ihrem Zugriff heute Morgen nur durch reines Glück entgangen. Wäre ich nicht–«


  »Die Purpurne Garde sucht Sie und Sie kommen hierher? In mein Haus?« Flick hatte das Gefühl, als ob der Raum sich langsam um ihn herum drehen würde. »Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«


  »Ich bedaure zutiefst die Unannehmlichkeiten, die Euch durch meine Anwesenheit erwachsen, Eminenz«, sagte Uchatius in einem Tonfall, der in Flicks Ohren einen Hauch zu sarkastisch klang, »aber ich hatte keine andere Wahl. Außerdem, wenn Ihr mir die Bemerkung gestatten wollt, waren es die Befehle Ihro Eminenz, welche mich überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht haben.«


  Flick hätte gute Lust gehabt, den impertinenten Kerl zu ohrfeigen, aber damit wäre nichts gewonnen gewesen. »Sie haben sichergestellt, dass Ihnen niemand gefolgt ist, darf ich annehmen«, fragte er seinen Schützling also, anstatt ihn zu züchtigen, wie es ihm zugestanden hätte.


  »Selbstverständlich, Eminenz.«


  Flick schnaubte und versuchte, sämtliche Implikationen und möglichen Konsequenzen des soeben Vernommenen zu erfassen.


  Dass die Purpurne Garde sich derart schnell durch die schützenden Reihen ihrer Strohmänner gearbeitet hatte, war unerfreulich, stellte aber noch keine unmittelbare Bedrohung seiner Pläne dar. Nicht, solange sie Uchatius nicht hatten und nicht, solange diesem tatsächlich niemand hierher gefolgt war. Was allerdings Anlass zur Beunruhigung gab, war die Tatsache, dass sein Protegé hierhergekommen war, selbst. Uchatius war weder dumm noch naiv und hatte bereits am Vortag gezeigt, dass er sich der prekären Situation, in der er sich befand, sehr wohl bewusst war. Dass er dennoch hierhergekommen war, obwohl es für Flick nur logisch wäre, ihn zu eliminieren, legte also nahe, dass er ihn auf irgendeine Art hintergangen hatte– die Frage war lediglich, auf welche.


  Als ob er Flicks Überlegungen an seinem Gesichtsausdruck ablesen könnte, straffte Uchatius just in diesem Moment die Schultern, blickte ihm direkt in die Augen und sagte, »Ich bedauere außerdem zutiefst, dass die Umstände mich nötigen, unsere Beziehung auf solch unerquickliche Weise zu beenden, Eminenz. Ich war stets dankbar für Eure Gönnerschaft und wünschte, die Dinge hätten sich anders entwickelt, als sie es taten.«


  Flick starrte seinen Schützling wortlos an und harrte des Schlages, der gewiss augenblicklich erfolgen musste.


  »Ich befinde mich in einer ausweglosen Zwangslage, Eminenz. Den Fanatikern der Purpurnen Garde gelte ich als Mörder der Khalida und Euch bin ich itzo nur noch eine Last, der es sich zu entledigen gilt. Aus diesem Grunde sah ich mich veranlasst, gewisse Maßnahmen zu treffen.«


  Flicks Magen wurde heiß und sauer. »Maßnahmen?«


  »Ich habe Briefe verfasst, welche die Natur unserer Beziehung im Detail schildern, Eminenz, insbesondere Eure Rolle bei der Ermordung der Khalida. Briefe, die in einer Woche an die Purpurne Garde, das Tribunal und jedes einzelne Mitglied des Hohen Rates übersendet werden, sollte ich nicht in personam das Gegenteil anordnen.«


  Flick lächelte. Was in einer Woche war, scherte ihn nicht im Mindesten, aber das konnte Uchatius natürlich nicht ahnen. »Veit, es macht mich stolz, zu sehen, dass Sie auch in Krisenzeiten einen kühlen Kopf bewahren und Ihren Verstand einsetzen. Ich möchte glauben, dass all die Jahre an meiner Seite daran nicht ganz unschuldig sind.«


  »Durchaus, Eminenz.« Uchatius wirkte etwas perplex– ganz unzweifelhaft hatte er mit einer heftigeren und weniger beifälligen Reaktion seitens seines Herrn gerechnet.


  »Nun schauen Sie doch nicht so erstaunt, mein Lieber«, sagte Flick. »Ich kann einem Mann doch schlecht zum Vorwurf machen, dass er an seinem Selbsterhalt interessiert ist– glauben Sie mir, dafür habe ich alles Verständnis der Welt.«


  Uchatius musterte ihn zunächst skeptisch, erwiderte sein Lächeln aber schließlich. Offenbar hatte er keine Möglichkeit zur Hinterlist im unerwartet einsichtigen Benehmen seines Herrn entdecken können. Und wie sollte er auch, der arme Narr. Seine Absicherung war auf die Zukunft ausgerichtet und gäbe es eine solche, dann wäre sie wohl auch hinreichend geeignet, ihn vor Flick zu schützen. So allerdings…


  »Sie müssen mir die Purpurne Garde vom Hals schaffen, Eminenz«, sagte Uchatius, »ihnen irgendeinen anderen Täter liefern, den sie verhaften und richten können. Wenn der Fall für die Inquisition erst einmal abgeschlossen ist… kann sich alles wieder normalisieren.«


  Flick nickte bedächtig. Er hatte nicht den geringsten Einfluss auf das Verhalten der Purpurnen Garde und kannte auch niemanden, der einen solchen besaß, aber es war von Vorteil, dass Uchatius seine Autorität in dieser Hinsicht überschätzte, sollte es ihm dies doch erleichtern, seinen Protegé aus dem Raum zu locken.


  »Wissen Sie was, mein Lieber«, sagte er, »ich denke, es ist an der Zeit, dass ich Sie zur Gänze in meine Pläne einweihe, nun da das Schicksal uns auf diese Weise zusammengeschweißt hat. Kommen Sie mit.«


  Flick deutete mit dem Kopf in Richtung der Türe in seinem Rücken und wandte sich um. Uchatius zögerte nur einen kurzen Moment lang, ehe er ihm folgte. Was hatte er mit all seinen drohenden Briefen auch zu befürchten?


  Flick führte seinen Schützling zu den Stiegen, die in den Keller des Anwesens führten, und versicherte ihm, dass er gleich Augen machen würde. Angesichts des Geruchs von Fäulnis in der Luft rümpfte Uchatius vorerst allerdings nur die Nase.


  »Was ist denn das für ein abscheulicher Gestank?«, fragte er irritiert.


  »Alles Teil des Plans, mein lieber Veit, alles Teil des Plans«, versicherte ihm Flick mit einem Lächeln und begann den Abstieg in das weitläufige Gewölbe unter seinem Stammsitz. Uchatius kam ihm ungeachtet des faulen Geruches hinterher.


  Sie durchquerten den Wein- und Vorratskeller sowie das Verlies, wobei sein Protegé es sich nicht nehmen ließ, den immer stärker werdenden Gestank noch mehrmals lautstark zu beklagen. Erst als sie den Experimentierkeller betraten, in welchem Flicks neue Herren sie bereits erwarteten, schien Uchatius die Fäulnis zu vergessen, obwohl sie hier naturgemäß am stärksten war.


  Sein Schützling starrte wie gebannt auf das Loch in der Welt, das auf der linken Seite des Raums mehrere Meter über dem Boden schwebte und aus dem heraus ihn ein monströser keilförmiger Schädel mit milchig-weißen Augen anglotzte. Uchatius’ Mund öffnete und schloss sich zunächst einige Male geräuschlos, ehe ihm ein Laut über die Lippen kam.


  »Beim Blut des Patriarchen… ist das am Ende…«


  »Oh, ja«, beantwortete Flick die Frage seines Günstlings frohgemut. »Oh, ja, ist es.« Er hatte sich zu einer der Werkbänke am Rande des Saals begeben und ein geschwungenes Ritualmesser so lang wie sein Unterarm aus einem alten Holzblock gezogen, während Uchatius noch damit beschäftigt gewesen war, nach Luft zu schnappen und das Portal anzustieren. »Das Schiff ist im Begriff zu sinken, Veit, und nur, wer er schafft, sich rechtzeitig einen Platz im Rettungsboot zu sichern, wird den Untergang überstehen.«


  Uchatius bemerkte seinen Herrn erst, als dieser unmittelbar hinter ihm stand und mit den Dolch bereits zum Stoß ausgeholt hatte. Sein Protegé fuhr herum, riss einen Arm in die Höhe und schrie ein Wort, das ihm in jedem anderen Raum des Hauses wahrscheinlich das Leben gerettet hätte, in diesem jedoch rein gar nichts bewirkte.


  Flick stieß seinem Schützling die geschwungene Klinge tief in den Bauch, drehte sie herum und presste sie nach oben, bis Uchatius’ Brustbein seine Bewegung stoppte. Heißes Blut lief über Flicks Finger und sein ehemaliger Günstling gab ein ersticktes, würgendes Geräusch von sich.


  »Ich fürchte, in diesem Raum funktionieren nur Portal-Zauber, mein Lieber«, sagte Flick. »Eine nicht unerhebliche Investition, so ein magiefreier Raum, aber eine, die sich in Zeiten wie diesen durchaus bezahlt macht, finden Sie nicht auch?«


  Uchatius’ Körper verkrampfte sich und seine Augen rollten in ihren Höhlen nach hinten. Flick versetzte seinem ehemaligen Protegé einen Stoß gegen die Schulter und ließ ihn von der Klinge seines Dolchs zu Boden gleiten.


  Er begab sich zurück an den Werktisch mit dem alten Holzblock darauf, wischte die Klinge des Ritualmessers mit einem fleckigen Stück Leder sauber und steckte sie wieder in die dafür vorgesehene Vertiefung in dem hölzerneren Kubus. »Nur eine kleine Unannehmlichkeit«, beantwortete er die Frage seiner Gebieter, was es mit dem gerade beobachteten Vorfall auf sich hatte. »Die letzte ihrer Art. Nunmehr sind alle Stolpersteine aus dem Weg geräumt, sämtliche Verstrickungen gelöst und alle H–«


  Der drängende Impuls des Torwächters erfüllte einmal mehr seinen Geist und Flick verspürte unvermittelt jenes Gefühl von kalten engen Banden um seine Brust, das regelmäßig mit unheilvollen Vorahnungen einherging. Er öffnete seinen Geist für die Augen des Wächters und griff im nächsten Moment erneut nach dem Messer.
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  Stockholm, 21. Dezember 1874


  Inquisitorin von Teuffenbach zog erneut an der kurzen Kette, welche die Glocke im linken Torpfosten zu Odius Flicks Anwesen betätigte, auch diesmal ließ sich im Inneren des palastartigen Herrenhauses jedoch keine Reaktion auf ihr durchdringendes Läuten ausmachen. Weder zeigte sich jemand an einem der zahlreichen Rundbogenfenster, welche die Front des Gebäudes zierten, noch ging die Eingangstüre auf und auch die kindsgroße steinerne Skulptur eines geflügelten Teufels, die auf dem Torpfosten über der Glocke hockte und sie mit ihren leblosen Augen anstarrte, verzog keine Miene.


  »Vielleicht ist der Primus Magus ja doch nicht hier«, mutmaßte Subsessor Cervantes.


  »Kroll war sich absolut sicher, dass er hierher gereist ist«, erwiderte die Inquisitorin.


  »Möglicherweise hat er auch einfach erledigt, was auch immer er hier zu erledigen hatte, und ist bereits wieder ins Hotel Imperial zurückgekehrt.«


  »Denkbar«, sagte die Inquisitorin, rührte sich aber nicht von der Stelle. Seit ihnen Veit Uchatius am Morgen durch einen unglücksseligen Zufall durch die Finger geschlüpft war, hatte sie versucht, mit dem Primus Magus in Kontakt zu treten, um ihm von dem Vorfall zu berichten und um seine Hilfe bei der Ergreifung des Flüchtigen zu bitten. Immerhin war Flick Uchatius’ direkter Vorgesetzter und noch dazu sein Mentor und Sponsor, was es sehr wahrscheinlich machte, dass er sämtliche Verstecke und Strategien seines Schützlings kannte und ihnen dabei helfen könnte, diesen zu finden. Vorausgesetzt natürlich, er steckte nicht selbst hinter dem Mord an der Khalida– was bei einem Mann von Flicks ruchlosem Charakter durchaus nicht auszuschließen war.


  Sollte Letzteres der Fall sein, so würde der Primus Magus ihnen aller Voraussicht nach Unwissenheit vorheucheln, sie zumindest aber auf eine falsche Spur setzen, während er sich seines Günstlings im Verborgenen zu entledigen suchte.


  Der Inquisitorin wären beide Varianten Recht, solange Uchatius bloß seiner gerechten Strafe nicht entging. Sie hatte dem Magus nie das herablassende und zutiefst feindselige Verhalten verziehen, das er ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte, als sie noch eine Kommissarin des Hohen Rates in Wien gewesen war, und hegte nach wie vor eine tiefe Abneigung gegen den Mann, die es ihr schwermachte, ihn betreffend sachlich zu bleiben, geschweige denn, Mitgefühl für ihn zu empfinden. Sollte Flick also tatsächlich der eigentliche Drahtzieher des Mordes sein und Uchatius beseitigen, bevor sie und Subsessor Cervantes ihn zu fassen bekamen, würde sie ob des Dahinscheidens des Magus gewiss keine Träne vergießen.


  Sie wollte gerade zum dritten Mal nach der Kette am Torpfosten vor sich greifen, als die Eingangstüre zu Flicks Domizil aufging und ein großer blonder Mann in blauer Dienerlivree den von Wackersteinen gesäumten Kiesweg zu ihnen herabmarschiert kam. Als er das Tor erreichte, verbeugte er sich vor der Luft direkt vor diesem (da die Inquisitorin und Subsessor Cervantes unsichtbar waren, konnte der Mann naturgemäß nur schätzen, wo sie sich befanden) und zog seine beiden Flügel auf.


  »Seine Eminenz, der Primus Magus, heißt Sie auf Riddargård willkommen und bittet Sie einzutreten«, sagte er, wandte sich um und trat den Rückweg zur Eingangstüre des Hauses an.


  Die Inquisitorin und Subsessor Cervantes folgten dem Mann über das Grundstück in eine protzige Eingangshalle aus dunklem Marmor, in deren Mitte eine überlebensgroße Statue Odius Flicks selbst stand. Sie warteten, bis der Diener die Türe hinter ihnen geschlossen hatte, und nahmen dann Gestalt vor ihm an.


  »Wenn Sie mir folgen wollen«, sagte der blonde Mann gänzlich ungerührt ob ihres plötzlichen Erscheinens, drehte sich um und ging auf eine Flügeltüre am anderen Ende der Halle zu. Er warf einen der Flügel der Türe auf und gab ihnen den Weg in einen von Kerzenlicht erhellten Salon frei.


  Odius Flick saß in einem mit dunklen Leder bezogenen Ohrensessel vor einem mannshohen Kamin, in dem ein imposantes Feuer brannte. Als die Inquisitorin und Subsessor Cervantes in den Raum geschwebt kamen, erhob er sich und verneigte sich tief.


  »Inquisitorin, was verschafft mir die Ehre Eures unerwarteten Besuches in meinem bescheidenen Domizil?«


  »Der Magus Veit Uchatius, Eminenz«, erwiderte die Inquisitorin. »Wir haben Grund zur Annahme, dass er hinter der Ermordung der Khalida Ra-Ištar vor zwei Nächten steckt.«


  »Uchatius?«, wiederholte der Primus Magus den Namen seines Protegés mit solch übertriebener Fassungslosigkeit, dass die Inquisitorin sich augenblicklich sicher war, dass er über alles längst im Bilde war. Die Frage war nur noch, ob Uchatius die Tat lediglich mit der stillen Duldung oder im direkten Auftrag Flicks begangen hatte.


  »Bedauerlicherweise hat es ganz den Anschein, Eminenz«, sagte sie. »Wir konnten die Spur des Mörders über einige Mittelsmänner bis zu ihm zurückverfolgen und als wir heute Morgen versucht haben, ihn diesbezüglich zu befragen, hat er sich unserem Zugriff gezielt entzogen.«


  »Entzogen? Er hat sich dem Zugriff der Purpurnen Garde entzogen?«, fragte der Primus Magus mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen und ließ sich wieder in seinen Lehnstuhl sinken. »Hat man so was schon gehört. Bei Eurem Verdächtigen muss es sich um einen gewiefteren Halunken handeln als jenen Veit Uchatius, den ich kenne.«


  »Ich versichere Euch, Eminenz, es handelt sich um denselben Veit Uchatius, den Ihr kennt, und den Ihr erst im vergangenen Sommer zum Vorsitzenden des Tribunals des Hohen Rates der Magi von Wien gemacht habt.«


  Das spöttische Lächeln schwand schlagartig aus Flicks Gesicht– der Primus Magus erkannte eine Unterstellung, wenn er eine hörte, und seiner Miene nach zu schließen, goutierte er sie ganz und gar nicht. Es war gewiss eine Weile her, dass jemand gewagt hatte, ihm mit etwas anderem als huldvoller Demut zu begegnen.


  »Und wollen Sie mir vielleicht auch verraten, inwiefern das alles mich betrifft, Inquisitorin?«, fragte er in einem gerade noch höflichen Tonfall und die Inquisitorin meinte, für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Nervosität in seinem Blick erkennen zu können. Sie beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


  »Ich glaube, das wisst Ihr ganz genau, Eminenz.«


  »Bedaure«, erwiderte Flick, aber die Inquisitorin hatte deutlich gesehen, wie sich seine Pupillen geweitet hatten bei ihrem Vorwurf, und das war alle Bestätigung, die sie brauchte.


  »Eminenz, Ihr zwingt mich dazu, meine Vorgesetzten von diesem Besuch in Kenntnis zu setzen– und von Eurem… Mangel an Kooperation.«


  »Sie meinen, Ihre Vorgesetzten wissen überhaupt nicht, dass Sie hier sind und mich belästigen?«


  »Ich versichere Euch, Eminenz, dass ich Niemandes Erlaubnis einholen muss, um Euch zu befragen. Als Inquisitor genieße ich die volle–«


  »Oh, gewiss tun Sie das, meine Liebe, gewiss tun Sie das.« Flick erhob sich neuerlich aus seinem Lehnstuhl. »Seien Sie versichert– ich bin mit den Befugnissen der Purpurnen Garde hinlänglich vertraut.«


  Der Primus Magus näherte sich ihnen mit kleinen, bedächtigen Schritten. Er lächelte abermals und schüttelte den Kopf, als ob er sich soeben einer humorvollen Anekdote erinnert hätte.


  »Erheitert Euch etwas, Eminenz?«, fragte die Inquisitorin.


  »Oh, ja«, erwiderte Flick, gestikulierte beiläufig mit seiner rechten Hand und kam zu ihnen in die Höhe geschwebt. »Oh, ja, das tut es.«


  »Und was, wenn ich fragen darf?«


  »Nun, Sie, Inquisitorin– Sie natürlich.« Der Primus Magus wandte sich von ihnen ab und schnippte mit den Fingern in Richtung seines Dieners, der noch immer in der offenen Türe zur Eingangshalle stand. »Die Schüssel, Karl Gustav, die Schüssel!«


  Der große blonde Mann betrat den Salon, hob eine flache bronzene Schüssel von fast einem Meter Durchmesser von einem Regal neben dem Kamin und platzierte das Behältnis direkt unter Subsessor Cervantes. Dieser schüttelte irritiert den Kopf.


  »Was–«, begann er, aber eine jähe Armbewegung Flicks schien ihm buchstäblich das Wort abzuschneiden.


  Die Inquisitorin blickte auf und sah einen hauchdünnen roten Strich quer über Cervantes’ Hals laufen. Die Augen ihres Subsessors waren weit aufgerissen und als er einatmete drang ein flatterndes Geräusch aus seinem Hals, als ob er auf einem Grashalm blasen würde. Der dünne rote Strich auf seiner Gurgel weitete sich plötzlich und ein Sturzbach tiefroten Blutes ergoss sich auf seine Brust.


  Die Inquisitorin fuhr herum und schrie ein Wort, das den Primus Magus erstarren lassen würde… bloß, dass kein Laut über ihre Lippen kam.


  »Doch, ja, Sie erheitern mich sehr«, sagte Flick, während er die lange geschwungene Klinge, mit der er Cervantes’ Kehle durchschnitten hatte, an der Robe ihres Subsessors abwischte. »Kommen in mein Haus– mein Haus– und versuchen mich mit Ihren plumpen Andeutungen und dürftig kaschierten Drohungen einzuschüchtern, als ob ich ein dahergelaufener Provinzmagus wäre.«


  Ping-ping-ping-ping tropfte das Blut des immer noch schwebenden Subsessors in die bronzene Schüssel zu seinen Füßen.


  Die Inquisitorin versuchte einen Zauber mit ihren Händen zu wirken, aber ihre Finger waren ebenso gelähmt wie ihre Stimmbänder.


  »Bemühen Sie sich nicht, meine Liebe, ich habe Sie jeder Gefährlichkeit beraubt«, sagte der Primus Magus. »Seien Sie aber ganz unbesorgt: ich habe nicht vor, Ihnen auch nur ein Haar zu krümmen. Mir ist wohl bewusst, was geschieht, wenn man einen Inquisitor der Purpurnen Garde tötet, und ich habe keinerlei Interesse daran, Ihren ganzen Orden in mein Haus zu locken.«


  Flick sah zu Cervantes, der zuckend und blutend über der bronzenen Schüssel hing. »Im Sinne der Gleichstellung sollte die Garde wirklich in Erwägung ziehen, diesen Zauber, der das Leben ihrer Inquisitoren so vortrefflich schützt, auch auf ihre Subsessoren auszuweiten.«


  Der Primus Magus bedeutete seinem Diener einmal mehr näherzukommen. »Karl Gustav, bring die Inquisitorin hinunter ins Verlies. Wirf sie in eine der freien Zellen und stell sicher, dass du die Türe gut versperrst– wir wollen schließlich nicht, dass unser Gast sich im Finsteren verläuft und am Ende zu Schaden kommt.«


  Der große blonde Mann ergriff die Inquisitorin mit einer Hand am Saum ihrer Robe und zog sie mit ausdrucksloser Miene aus dem Raum.
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  Wien, 21. Dezember 1874


  Anselm durchsuchte das Schlafgemach des Primus Magus von oben bis unten, fand aber nichts als Gewand, mehr Schmuck und einige ausgesprochen detaillierte Kohlezeichnungen nackter junger Männer in unsittlichen Posen. Frustriert begab er sich zurück in den Salon der Suite und nahm vor dem großen Schreibtisch zwischen zweien der Fenster zur Ringstraße Platz. Er öffnete vorsichtig sämtliche Schubladen und Türen des kunstvoll verzierten Möbelstücks, abgesehen von diversen Gästelisten und Menüvorschlägen sowie den Entwürfen einer bemerkenswert selbstgefälligen Rede, kam ihm allerdings nichts unter, das aus Odius Flicks Besitz zu stammen schien. Er wollte sich gerade wieder erheben, als ihm ein kleiner geflochtener Papierkorb im Fußraum des Schreibtischs auffiel.


  Er zog den mit Leder bezogenen Eimer zu sich und erblickte darin einige zusammengeknüllte Blätter Papier. Wahllos hob er eines von ihnen heraus, faltete es auf und konnte es gleich darauf als ein an Flick gerichtetes Dankesschreiben identifizieren. Er legte das Blatt vor sich auf den Tisch und wandte sich dem nächsten Knäuel zu, das sich als Entwurf einer Sitzordnung für ein Bankett entpuppte. Das dritte Blatt war eine Rechnung, das vierte und fünfte Bittgesuche an den Primus Magus. Nichts, was ihm auch nur ansatzweise dabei half, zu verstehen, weshalb dieser die Khalida ermorden wollte.


  Außer vielleicht… Anselms Augen wanderten abermals zu der Rechnung vor ihm auf dem Tisch. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber irgendetwas an dem Schriftstück erfüllte ihn mit einem vagen Unbehagen. Er nahm das Schreiben noch einmal in die Hand und inspizierte es genauer. Isidor Bernhauer, Steinmetzmeister, stand unter einem Emblem zu lesen, das einen Hammer und einen Meißel zeigte. Nach der zu erwartenden unterwürfigen Begrüßung und den obligatorischen einleitenden Floskeln stand auf dem Blatt zu lesen:


  Erlauben uns höflichst, Ihnen in Rechnung zu stellen:


  
    
      	350 m²

      	Carrara-Marmor

      	à 50 Gulden/m²

      	…

      	12500 Gulden
    


    
      	200 m²

      	Silberspiegel

      	à 20 Gulden/m²

      	…

      	4000 Gulden
    


    
      	300

      	Arbeitsstunden

      	à 2 Gulden/Std

      	…

      	600 Gulden
    


    
      	

      	div. Materialien

      	

      	…

      	200 Gulden
    


    
      	

      	Summe inkl. Steuern

      	

      	…

      	17300 Gulden
    

  


  Die Worte des Concierge am Tag seiner Anreise huschten Anselm durch den Kopf– Der Ballsaal, ehrwürdiger Magus. Trotz allergrößter Bemühungen ist es uns bedauerlicherweise nicht gelungen, die Renovierungsarbeiten am Ballsaal rechtzeitig abzuschließen – und ließen einen ungeheuren Verdacht in seinem Geist Gestalt annehmen.


  Er faltete die Rechnung rasch zusammen und steckte sie in eine der Innentaschen seines Gehrocks. Die übrigen Zettel zerknüllte er wieder und warf sie zurück in den Papierkorb.


  Zu seiner Linken schwang die Türe zum Badezimmer auf.


  Anselm fuhr herum und erblickte keine fünf Meter von sich entfernt einen lockenköpfigen jungen Mann in einem seidenen Morgenmantel, dessen Antlitz– nebst anderen charakteristischen Merkmalen– er bereits auf einigen der Kohlezeichnungen im Schlafzimmer des Primus Magus gesehen hatte.


  Für eine Sekunde oder zwei starrten Anselm und der junge Mann einander einfach nur an, dann rannte Letzterer auf die Türe zum Vorraum der Suite zu und Ersterer sprang aus seinem Sessel, ihm den Weg abzuschneiden.


  Als dem jungen Mann klar wurde, dass er die Türe nicht rechtzeitig erreichen würde, begann er zu schreien.


  »Hiiiiiiiii–«


  Anselm schlug dem Jüngling mit der Faust ins Gesicht und sein Hilferuf ging jäh in ein– deutlich leiseres– Wehklagen über. Anselm versetzte dem Kerl rasch noch zwei weitere Schläge und nach dem dritten gaben die Beine des Mannes unter diesem nach. Sein Körper traf im gleichen Moment auf das Parkett, da Anselm hinter sich die Türe zum Vorraum auffliegen hörte.


  Er blickte über seine Schulter zurück und sah zwei schwarzgewandete Stadtwachen mit erhobenen Säbeln auf sich zu stürzen. Anselm sprang nach vorne und hörte einen der Säbel die Luft in seinem Rücken mit einem scharfen Zischen zerschneiden.


  Er lief hinter einen gepolsterten Sessel und trat diesen der näheren der beiden Stadtwachen vor die Füße. Der graugesichtige Hüne stolperte über den Stuhl, fiel der Länge nach hin und schlitterte auf dem glatten Parkett Kopf voran in eine Kommode.


  Anselm schlug indes einen Haken und rannte an der zweiten Wache vorbei in den Vorraum und hinaus auf den Gang. Er lief den immer noch nach Rauch stinkenden Korridor hinab auf das Stiegenhaus zu, stieß dessen Türe auf und sah fünf weitere Stadtwachen aus dem oberen Stockwerk auf sich zu stürmen.


  Entgegen seinem ursprünglichen Plan, in die Quartiere der Khalida unter dem Dach zu fliehen, machte Anselm notgedrungen kehrt und rannte nach unten. Er nahm drei oder vier Stufen mit jedem Schritt und schaffte es dadurch kurzfristig, den Abstand zwischen sich und seinen Verfolgern zu vergrößern. Kurz vor dem zweitem Stockwerk jedoch drang auch von unten der Widerhall laufender Schritte an seine Ohren und ein Blick über das Treppengeländer zeigte Anselm eine weitere Gruppe Stadtwachen, die zu ihm emporgerannt kam.


  Da ihm seine Verfolger zu dicht im Nacken saßen, um kehrtmachen und in den dritten Stock ausweichen zu können, tat Anselm das einzige, was ihm in seiner Situation noch übrigblieb. Er packte das Treppengeländer mit beiden Händen, schwang seine Beine darüber und sprang auf die Stiegen direkt hinter den Stadtwachen, die ihm von unten entgegenkamen.


  Er lief weiter ohne sich umzudrehen. Wohlwissend, dass das Erdgeschoß des Hotels zu diesem Zeitpunkt bereits hermetisch abgeriegelt sein würde, verließ er das Treppenhaus im ersten Stock und sah ein Stück den Gang hinab den Wäschewagen einer Kammerzofe vor einer offenen Zimmertüre stehen. Dicht hinter sich konnte er die donnernden Schritte seiner Verfolger auf den Stiegen hören.


  Anselm rannte den Korridor hinab und in das Zimmer hinein. Die Kammerzofe zuckte zusammen, als er in den Raum gestürzt kam, die Irritation, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, währte allerdings nur einen kurzen Augenblick lang, ehe der Zauber, der auf dem gesamten Hotelpersonal lag, seine Wirkung entfaltete und ihre Mundwinkel sich zu einem deplatziert wirkenden Lächeln in die Höhe zogen.


  Anselm lief an der Frau vorbei auf das Fenster am anderen Ende des Zimmers zu. Das dumpfe Krachen des umfallenden Wäschewagens vor der Türe verriet ihm, dass die Stadtwachen sich unmittelbar hinter ihm befanden. Er erreichte das Fenster, riss seine beiden Flügelpaare auf und sprang– ohne zu wissen, was ihn auf der anderen Seite erwartete– hinaus.


  Er flog kopfvoran auf einen hüfthohen Schneewall am äußeren Rand des Bürgersteigs zu, drehte sich noch in der Luft so herum, dass er auf der Schulter landete, und rollte sich zur Straße hin ab. Er kämpfte sich zurück auf die Beine, rannte auf die andere Straßenseite und für die nächste Viertelstunde so schnell er nur konnte geradeaus. Erst als er die Grenze zu einem der Außenbezirke der Stadt passiert hatte und keinerlei Anzeichen für Verfolger erkennen konnte, erlaubte er sich wieder langsamer zu werden.


  Nun, da ihm die Spiegel in den Quartieren der Khalida nicht länger zur Verfügung standen, würde er wohl oder übel einmal mehr seinen Freund Ignaz darum bitten müssen, den seinen für das Öffnen eines Portals nach Florenz benutzen zu dürfen. Aufgrund der Ereignisse des Vorjahres sehr darauf bedacht, auf keinen Fall unbeabsichtigt einen Feind an Ignaz’ Türe zu führen, entschied sich Anselm für eine besonders weitschweifige Route zum Geschäft des alten Hehlers und hielt auf dieser regelmäßig inne, um sicherzustellen, dass ihm auch wirklich niemand folgte.


  Es war während einer solchen Pause in einer schmutzigen und engen Seitengasse, die zwischen zwei windschiefen Häusern hindurchführte und dadurch selbst windschief wirkte, dass Anselm plötzlich fremde Augen auf sich zu spüren meinte. Er sah hinter sich und die Hauswände zu beiden Seiten empor, konnte aber nirgendwo einen Hinweis auf etwaige Beobachter entdecken. Auch ein Blick durch seinen Zwicker zeigte ihm nichts Ungewöhnliches.


  Anselm wollte das Gefühl bereits seiner Erschöpfung und seinem überreizten Nervenkostüm zuschreiben, als am anderen Ende der Gasse ein kleiner Junge in zerlumpter Kleidung aus einem Hauseingang trat. Der Knabe, dessen Gesicht fast vollständig im Schatten seiner Mütze verborgen lag, hatte beide Hände in die Taschen gesteckt und schien ihn anzustarren.


  Anselm zwang sich zu einem Lächeln und nickte dem Jungen zu.


  Dieser zog seine Hände aus den Taschen und Anselm nahm zunächst an, dass er seinen Gruß erwidern wollte, bis er die langen schwarzen Krallen am Ende der Finger des Knaben bemerkte. Die kleinwüchsige Gestalt stieß einen Schrei wie ein Raubvogel aus und kam auf ihn zugelaufen.


  Anselm drehte sich um und rannte. Er zog die doppelläufige Pistole, die Ignaz ihm überlassen hatte, unter seinem Gehrock hervor, spannte ihre beiden Hähne und versuchte anhand der Geräusche in seinem Rücken einzuschätzen, wie weit der ›Knabe‹ noch von ihm entfernt war.


  Als die Schritte hinter ihm so laut geworden waren, dass er jeden Moment damit rechnete, die Hände seines Verfolgers auf sich zu spüren, wirbelte Anselm herum–


  Und sah rein gar nichts. Die Gasse war vollkommen leer, die kleinwüchsige zerlumpte Gestalt verschwunden.


  Anselm ließ seine freie Hand neuerlich zu seinem Zwicker wandern, ehe seine Finger die Kette der blaugetönten Gläser jedoch finden konnten, ertönte direkt über ihm ein schrilles Lachen. Anselm riss die Pistole in die Höhe und sah den ›Knaben‹ wie einen Wasserspeier auf dem Fenstersims einer Wohnung im zweiten Stock eines verfallenen Mietshauses hocken.


  Anselm legte auf seinen Verfolger an und dieser sprang mit der Jähheit eines aufgeschreckten Insekts über ihn hinweg und an die Fassade des gegenüberliegenden Hauses, wo er auf allen Vieren die Wand emporlief und über den Vorsprung des Dachs auf dieses verschwand.


  Die Pistole im Anschlag ließ Anselm seinen Blick von einer Seite des Gebäudes zur anderen wandern, auf der Suche nach einem Anzeichen für den Verbleib des ›Knaben‹.


  Er hatte sich fast glauben gemacht, die Kreatur in die Flucht geschlagen zu haben, als er sich auf einmal bäuchlings auf dem verschneiten Straßenpflaster wiederfand. Spitze Knie bohrten sich in seinen Rücken und kalte Finger schlossen sich um seinen Nacken. Anselm drehte seinen Kopf nach hinten und sah einen Knaben von vielleicht acht Jahren grinsend auf sich herabblicken. Einen Knaben von vielleicht acht Jahren, dessen Augen bis auf zwei winzige schwarze Punkte in ihrer Mitte vollkommen weiß waren.


  Das Wesen lachte heiser, packte Anselm am Kragen und zog ihn mit einer Kraft zurück auf die Beine, die in keinem Verhältnis zu seiner geringen Körpergröße stand. Es drehte ihn in Richtung des südlichen Ausgangs der Gasse und kletterte mit schnellen Griffen über seinen Rücken auf seine Schultern. Die Kreatur packte ihn knapp über den Ohren an den Haaren und trat ihm mit den Fersen heftig gegen den Brustkorb– zweifelsohne das Signal, sich in Bewegung zu setzen.


  Anselm gehorchte und begann die Gasse hinabzumarschieren. Als sie an die nächste Kreuzung kamen, bohrte ihm das Wesen einen seiner spitzen Nägel in die rechte Schläfe und Anselm bog wie geheißen ab. Die Kreatur schnaubte zufrieden und dirigierte ihn auf diese Weise durch mehrere Bezirke bis vor ein heruntergekommenes Mietshaus am Rande der Innenstadt, wo sie ihm von den Schultern sprang, einen Schlüsselbund aus ihrer zerlumpten Jacke zog und das Eingangstor aufsperrte. Sie bedeutete Anselm einzutreten und führte ihn in den Keller des Gebäudes, wo sie vor einer hölzernen Türe zum Stehen kamen.


  Das Wesen malte– wohl um einen Schutzzauber außer Kraft zu setzen– mit seinem Zeigefinger ein Zeichen in die Luft und sperrte die Türe anschließend mit einem weiteren Schlüssel auf. Der Raum dahinter war klein und fensterlos und bis auf einen mannshohen Spiegel an seinem hinteren Ende völlig leer.


  Die Kreatur schob Anselm über die Schwelle und schloss die Türe hinter ihnen wieder. Sie zischte einige fremdländisch klingende Laute und die gläserne Oberfläche des Spiegels wurde zu einem Portal in Zoltan Feuerbergs Bibliothek.


  Das Wesen versetzte Anselm einen Stoß in Richtung des Rahmens und veranlasste ihn durch diesen hindurchzusteigen. Auf der anderen Seite führte es ihn vor denselben Sessel, auf dem er bei seinem letzten Besuch gesessen hatte, und gab ihm zu verstehen, dass er auf diesem Platz nehmen sollte.


  Anselm hatte dem Befehl der Kreatur kaum Folge geleistet, da schwang die Türe zu seiner Rechten auch schon auf und Zoltan Feuerberg betrat den Raum. »Herr Dorn«, sagte der Magus, der ganz in Schwarz gekleidet war an diesem Tag, mit leiser Stimme und ausdrucksloser Miene.


  »Ehrwürdiger Magus«, erwiderte Anselm, erhob sich wieder aus seinem Sessel und verneigte sich tief.


  »Hat Ragnar Sie also endlich gefunden…«


  Anselm, der nicht recht wusste, was Feuerberg mit endlich meinte, nickte nichtsdestoweniger. »Das hat er.«


  Der Magus legte den Kopf zur Seite, kniff die Augen zusammen und trat unmittelbar vor Anselm. »Und wo, werter Herr Dorn, waren Sie gestern, wenn ich fragen darf?«


  »Gestern? Ich–«


  Feuerbergs rechte Hand schoss blitzschnell nach vorne und packte Anselm an seinem linken Ohr. »Lassen Sie es mich anders formulieren, Herr Dorn…«


  Knorpel knackten und ein scharfer Schmerz fuhr in Anselms Schädel.


  »Weshalb musste ich gestern den ganzen Tag lang vergeblich auf Sie warten, Herr Dorn? Hatten Sie etwas Besseres zu tun?«


  Anselm wollte etwas erwidern, aber der Schmerz hinderte ihn daran, eine sinnvolle Antwort zu formulieren. »Ich… ich…«, war alles, was ihm über die Lippen kam.


  Der Griff des Magus lockerte sich ein wenig. »Ich, ich… was?«, äffte Feuerberg ihn nach. »Ich, ich was, Herr Dorn?«


  »Ich… weiß nicht, was Ihr meint, ehrwürdiger Magus«, stammelte Anselm, gleichwohl ihm bewusst war, dass diese Antwort sein Gegenüber vermutlich bloß noch mehr erzürnen würde.


  »Sie wissen nicht, was ich meine, Herr Dorn? Sie wissen nicht, was ich meine?« Feuerberg begann, Anselms Ohr langsam nach hinten zu drehen. »Ich meine, dass ich gestern den ganzen Tag in Ihrer dreckigen kleinen Wohnung in Prag auf Sie gewartet habe, Herr Dorn.«


  Die Erkenntnis, dass der Magus ihn ganz offenkundig– wie alle anderen auch– für den Mörder der Khalida hielt und aus diesem Grunde davon ausging, dass die Kette der Maga sich längst in seinem Besitz befinden müsste, traf Anselm wie ein Schlag.


  »Ehrwürdiger Magus«, stammelte er, »ich fürchte, es liegt ein Missverständnis vor…«


  »Oh, das tut es, das tut es ohne jeden Zweifel. Ich dachte, ich hätte Ihnen klar gemacht, dass Sie nach Akquise der Kette unverzüglich nach Prag zurückkehren und dort meiner Ankunft harren sollten– Sie hingegen scheinen der Meinung zu sein, ich hätte gesagt: bereisen Sie den Kontinent und machen Sie sich ein paar schöne Tage.«


  Feuerberg riss seine Hand herum und Anselm schrie so laut, dass seine Stimme brach.


  »Ich muss wirklich lernen, mich klarer auszudrücken«, sagte der Magus. Ragnar, der auf dem thronartigen Stuhl auf der anderen Seite von Feuerbergs Schreibtisch Platz genommen hatte, kicherte heiser und klopfte sich auf die Knie.


  »Missverständnis… weil ich… die Kette… nicht habe«, presste Anselm, dem heiße Tränen die Wangen hinabliefen, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Magus ließ Anselms Ohr unvermittelt los und musterte ihn mit einem Blick, der zwischen Überraschung und Skepsis pendelte. Ragnar legte die Hände auf die Armlehnen seines Stuhls, beugte sich vor und machte große Augen, als ob er das Erstaunen seines Herrn persiflieren wollte.


  »Sie haben die Kette nicht?«, fragte Feuerberg, dem ein solches Szenario bis zu diesem Zeitpunkt anscheinend tatsächlich nicht in den Sinn gekommen war.


  Anselm schüttelte den Kopf.


  Die Miene des Magus verhärtete sich.


  »Wer hat sie dann?«


  Anselm zögerte. Sein erster Instinkt war es gewesen, Feuerberg die Ereignisse genauso zu schildern, wie sie sich zugetragen hatten, bei näherer Überlegung jedoch erschien ihm die Wahrheit weitaus gefährlicher als jede Lüge. Alleine schon die Tatsache, dass die Khalida noch lebte, wäre wohl dazu angetan, eine misstrauische Seele wie den Magus nervös zu machen– von der Tatsache, dass Anselm nun auch in ihrem Auftrag handelte, ganz zu schweigen. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie Feuerberg auf eine solche Kunde reagieren würde.


  »Nun?«, fragte der Magus und streckte die Hand abermals nach Anselms Ohr aus.


  »Der Mörder der Khalida«, antwortete Anselm, der sich spontan dazu entschieden hatte, dem Magus die Geschichte so zu erzählen, wie sie sich ihm zunächst dargestellt hatte.


  Feuerbergs überraschter Gesichtsausdruck bestätigte Anselm in seiner Annahme, dass der Magus bis jetzt ihn für den Mörder der Maga gehalten hatte.


  »Ich dachte, Sie hätten uns von der alten Drude befreit.«


  »Bedaure.«


  »Wer aber war es dann– und weshalb?« Feuerbergs Stimme wurde immer leiser, während er sprach, sein Blick abwesender, und Anselm wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, dem Magus eine zufriedenstellende Antwort zu geben, wenn er verhindern wollte, dass dieser einer seiner wahnhaften Ideen anheimfiel.


  »Ein gedungener Mörder. Italiener. Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, angeheuert vom Primus Magus Odius Flick selbst«, sagte er.


  »Flick?« Feuerberg legte Daumen und Zeigefinger an sein knochiges Kinn und schloss die Augen. Nach einem Moment schüttelte er den Kopf. »Und Sie kennen die Identität des Mörders?«


  »Ich weiß, wo ich ihn finden kann.«


  »Es ist eigentlich nicht meine Art, aber ich will dieses eine Mal Nachsicht mit Ihnen üben. Bringen Sie mir die Kette und ich werde ausnahmsweise Gnade vor Recht ergehen lassen.«


  »Ich stehe tief in Eurer Schuld, ehrwürdiger Magus.«


  »Das tun Sie in der Tat, Herr Dorn, das tun Sie in der Tat«, sagte Feuerberg und fügte dann noch hinzu: »Sie haben bis morgen Früh um neun Uhr Zeit, mir das Schmuckstück zu besorgen.«


  »Ehrwürdiger Magus«, erwiderte Anselm in seinem demütigsten Tonfall, »zwar weiß ich, wo ich den Mörder der Khalida finden kann, doch fürchte ich, dass die Beschaffung des Artefakts etwas länger dauern könnte, vielleicht fünf Tage oder eine Wo–«


  Feuerbergs Hand schoss erneut nach vorne und schloss sich um Anselms heißes pulsierendes Ohr.


  »Haben Sie schon wieder Probleme damit mich zu verstehen, Herr Dorn?«


  »Keineswegs, ehrwürdiger Magus, keineswegs. Ich wollte lediglich nahelegen, dass man in einem Fall wie diesem mit gewissen geringfügiiiIIIEEE–«


  Anselms ganze linke Gesichtshälfte schien in Flammen aufzugehen und ein nasses reißendes Geräusch erfüllte seinen Gehörgang.


  »Welchen Zweck erfüllen Ohren, die einem nicht erlauben zu hören?«, fragte Feuerberg und hielt ihm ein blutiges, rohes Stück Fleisch vor die Augen.


  Anselm entkam ein ersticktes Wimmern.


  »Keinen«, beantwortete der Magus seine eigene Frage. »Und ganz ähnlich verhält es sich meiner Ansicht nach übrigens auch mit Dienern, die einem nicht wie gewünscht zu dienen imstande sind.«


  Feuerberg beugte sich so weit zu ihm nach vorne, dass seine Nasenspitze fast jene Anselms berührte. »Sie haben bis morgen Früh um Punkt Neun Uhr Zeit mir die Kette zu besorgen, Herr Dorn– haben wir uns verstanden?«


  Anselm nickte.


  »Hervorragend«, sagte der Magus, »ganz hervorragend.«
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  Stockholm, 21. Dezember 1874


  Die Inquisitorin erwachte auf dem kalten Boden einer fensterlosen Zelle, in der es so stark nach Kot und Verwesung stank, dass sie sogleich dazu überging, durch den Mund zu atmen. Im schwachen Rest von Licht, das auf der anderen Seite des Raums unter einer eisernen Türe hereinfiel, konnte sie die Umrisse von kahlen Wänden aus dunklem Stein ausmachen. Die Türe selbst verfügte über keinen Griff, dafür aber über ein schmales längliches Sichtfenster in Augenhöhe.


  Die Erinnerung an das, was geschehen war, stieg wie Galle in ihr auf und erfüllte die Inquisitorin mit Wut und Scham gleichermaßen. Sie war Flick geradewegs ins Messer gelaufen in ihrer Naivität.


  Obwohl sie wusste, dass es vermutlich sinnlos wäre, öffnete sie den Mund, um einen Zauber zu sprechen. Wie nicht anders zu erwarten, kam kein Laut über ihre Lippen. Sie versuchte, ein magisches Zeichen in der Luft zu ziehen, doch waren ihre Finger nach wir vor taub und steif und völlig ungeeignet dafür, Magie zu wirken.


  Die Inquisitorin stützte sich auf ihre gefühllosen Hände, zog ihre Beine unter sich und erhob sich vorsichtig. Sie würde sich einem dreiwöchigen Reinigungsritual unterziehen müssen dafür, auf dem Boden gelegen zu sein, aber das war im Moment ihre geringste Sorge.


  Sie trat an die Türe heran, steckte zögerlich einen Finger in die längliche Vertiefung des Sichtfensters und drückte dagegen. Die Klappe des Fensters schwang nach außen auf und gab den Blick in einen von Fackeln erleuchteten Gang frei, der aus dem gleichen dunklen Stein wie ihre Zelle zu bestehen schien.


  Die Inquisitorin konnte sich weder daran erinnern, hierhergebracht noch mit einem Schlafzauber belegt worden zu sein, doch deuteten die Umstände klar auf Letzteres hin.


  »Rot steht dir wirklich ganz ausgezeichnet, mein Kind, auch wenn der Schnitt einer Gardistenrobe nicht unbedingt vorteilhaft ist für eine junge Dame«, sagte eine tiefe männliche Stimme in ihrem Rücken.


  Die Inquisitorin fuhr herum und sah ihren alten Freund Jean-Baptiste Bellemont an der Wand gegenüber der Türe lehnen. Noch erstaunlicher als das bloße Auftauchen ihres ehemaligen Partners in ihrer Zelle war die Tatsache, dass der zwergwüchsige Mann vor über einem Jahr im Haus des Barons von Alt sein Leben gelassen hatte.


  »Jean-Baptiste?« Vor lauter Überraschung darüber, ihren Freund vor sich zu sehen, fiel der Inquisitorin zunächst gar nicht auf, dass sie auf einmal wieder sprechen konnte.


  »Wie er leibt und lebt– oder vielmehr keines von beiden, aber dennoch, ja.«


  Ihr ehemaliger Partner trug einen dunklen Anzug und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er lächelte, aber sein Blick war ernst und voller Wehmut.


  »Aber wie–«


  »Das tut im Augenblick nichts zur Sache, Kind. Alles was zählt ist, dass du die Pläne des Primus Magus erkennst und einen Weg findest, sie zu durchkreuzen.«


  Die Inquisitorin, die sich inzwischen sicher war, entweder noch zu träumen oder zu halluzinieren, tat einen Schritt auf ihren Freund zu. »Welche Pläne?«


  »Hörst du sie denn nicht?«


  Die Inquisitorin lauschte, konnte aber nichts außer ihrem eigenen Atem hören. Sie schüttelte den Kopf.


  Bellemonts Miene verfinsterte sich.


  »Es tut mir leid, Jean-Baptiste–«, fing die Inquisitorin an, dieser aber erhob einen mahnenden Zeigefinger und richtete ihn gebieterisch auf sein rechtes Ohr.


  Die Inquisitorin schloss die Augen und lauschte erneut. Sie wollte ihrem Freund gerade mitteilen, dass sie nach wie vor nichts hören konnte, als sie plötzlich ein Geräusch wie das Tosen eines weitentfernten unterirdischen Flusses vernahm.


  »Kannst du sie hören?«, fragte Bellemont.


  Die Inquisitorin nickte. Das Rauschen wurde zunehmend lauter, als ob der Fluss sich einen Weg durch das Erdreich auf ihre Zelle zu bahnen würde.


  »›Am Ende werden sie kommen als Flut, die Welt zu verschlingen, mit allem was auf ihr kreucht und fleucht. Und wer sich gegen sie erhebt, wird untergehen, und wer sie zu töten sucht, wird ihnen Leben schenken.‹«


  Die Inquisitorin verspürte ein kaltes Kribbeln in ihren Eingeweiden. Sie kannte den Text, den ihr Freund da rezitierte– hatte ihn zusammen mit ihm in der Wiener Hofbibliothek gehört im vergangenen Winter, nur einen Tag vor seinem Tod.


  »Die Moros?«, fragte sie mit nahezu tonloser Stimme.


  Bellemont zeigte hinter sie und als die Inquisitorin sich umdrehte, sah sie eine dunkle Flüssigkeit unter der Zellentüre hervortreten.


  »Sie sind fast da«, sagte Bellemont und ging an ihr vorbei auf die Türe zu.


  Die Inquisitorin, die sich auf einmal völlig sicher war, dass ihr zwergwüchsiger Freund die Türe öffnen und die Moros hereinlassen würde, streckte ihre Arme nach ihm aus, doch glitten ihre Hände durch ihn hindurch wie durch Nebel oder Rauch.


  »Jean-Baptiste!«, rief sie, doch ihr ehemaliger Partner schenkte ihr keinerlei Beachtung mehr.


  »Du darfst nicht zögern, wenn du ihre Flut aufhalten willst«, sagte er, als er die Türe erreicht und beide Hände auf sie gelegt hatte. »Du darfst bei aller Furcht nicht zögern.«


  Die Inquisitorin konnte die Moros zu Dutzenden mit ihren keilförmigen Schädeln gegen die Außenseite der Türe schlagen hören.


  Bellemont wandte sich von ihr ab und wurde im nächsten Moment mitsamt der Türe von einer Welle pechschwarzen Wassers in den Raum zurückgeschleudert.


  Die Inquisitorin schrie… und erwachte trocken und alleine auf dem Boden ihrer Zelle. Sie setzte sich langsam auf und erhob sich. Ihr Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust und ihre Hände zitterten. Sie beugte sich vornüber, sodass ihr Scheitel auf die Türe zeigte, und bewegte sich zurück, bis sie mit dem Rücken an die kalte steinerne Wand der Zelle stieß. Du darfst nicht zögern, hatte Bellemont zu ihr gesagt und sollte es sich bei ihrem Traum um eine Vision gehandelt haben, so konnte sie es sich schlicht nicht leisten, diese zu ignorieren.


  Sie bat den Patriarchen um Kraft und rannte los.
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  Wien, 21. Dezember 1874


  Ragnar stieß Anselm durch den Spiegel in Feuerbergs Bibliothek zurück in jenes Kellerabteil, durch welches sie gekommen waren, zerrte ihn die Stiegen hinauf zum Eingangstor des Gebäudes und entließ ihn– nachdem er neuerlich an ihm emporgeklettert war und seine Witterung aufgenommen hatte– in die Dunkelheit der abendlichen Stadt.


  Anselm rannte los, als ob der Teufel hinter ihm her wäre, und hörte die Kreatur des Magus in seinem Rücken hämisch lachen– zweifelsohne glaubte sie, es wäre die Furcht vor ihr, die ihn derart antrieb. Wie sollte sie auch ahnen, dass er im Augenblick noch viel dringlichere Sorgen hatte als sie und ihren Meister.


  Die Turmuhren hatten bereits Sieben geschlagen, was bedeutete, dass ihm weniger als eine Stunde Zeit blieb, um die Khalida zu erreichen und ihr von seiner Entdeckung in der Suite des Primus Magus zu berichten. Um Punkt Acht würde Flick den Sonnwend-Ball der Magi im Hotel Imperial eröffnen und es wäre aller Wahrscheinlichkeit nach zu spät, das Massaker zu verhindern, das der Kerl plante.


  Anselm lief zum nächsten Fiakerstandplatz, bestieg die vorderste der kleinen Droschken und stellte dem Kutscher die doppelte Taxe in Aussicht, sollte er es schaffen, ihn binnen einer Viertelstunde zu einem Platz in der Nähe von Ignaz’ Trödlerladen zu bringen. Der Kutscher akzeptierte Anselms Angebot, aufgrund der verschneiten Straßen war es dennoch fast halb acht, als sie ihr Ziel schließlich erreichten.


  Fünf Minuten später stand Anselm zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen vor dem Seiteneingang zu Ignaz’ Geschäft und schlug mit dem Knöchel seines Zeigefingers diskret aber eindringlich jene geheime Chiffre an die eisenbeschlagene Hintertüre, die seinem Freund verraten würde, dass ein Vertrauter Einlass begehrte.


  Aufgrund des unerfreulichen Zwischenfalls mit dem Golem vorgestern Nacht hatte er sich dazu entschlossen, diesmal zunächst anzuklopfen, anstatt sich einfach selbst hineinzulassen, doch reute ihn diese Entscheidung nun mit jeder Sekunde mehr, die verstrich, ohne dass sich im Inneren des Geschäfts etwas tat. Seine rechte Hand befand sich bereits auf dem Weg zu dem Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug darin, als Ignaz’ Stimme auf der anderen Seite der Türe erklang.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin’s.«


  Der Schlüssel drehte sich zweimal im Schloss herum und die Türe schwang nach innen auf.


  »Ist dir noch was eingefallen, das du kurz und klein schlagen wolltest, oder– Santi Numi! Was um alles in der Welt ist denn mit dir geschehen?«


  »Lange Geschichte, keine Zeit«, sagte Anselm und drängte sich an seinem Freund vorbei in dessen Geschäft. Zwar hatte Feuerberg Anselms Ohr vor ihrem Abschied wieder mit seinem Schädel verbunden– vermutlich weil er eingesehen hatte, dass ein ohrloser, blutender Dieb, der vor Schmerzen halb verrückt wurde, geringere Erfolgsaussichten genoss als einer ohne derartige Beeinträchtigungen–, sein Hals und sein Hemdkragen strotzten aber immer noch vor getrocknetem Blut und auch seine Haare waren damit verklebt.


  »Feuerberg?«


  »Ja, gegenwärtig hab ich aber noch ganz andere Probleme.« Anselm lief auf den Lagerraum am hinteren Ende von Ignaz’ Geschäft zu.


  »Du hast noch ganz andere Probleme als Zoltan Feuerberg? Die Sterne des Mannes, der das von sich behaupten kann, stehen nicht günstig, figlio mio.«


  »Ich weiß.« Anselm sah über die Schulter zurück zu seinem Freund, der noch immer bei der Türe stand. »Ich muss deinen Spiegel noch einmal benutzen, Ignaz. Sofort.«


  Der alte Mann schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »An mir soll’s nicht liegen. Ich helfe dir, ihn hinauszuschieben–«


  »Keine Zeit, Ignaz– jede Minute zählt!«


  Für einen Moment sah Ignaz drein, als ob er etwas erwidern wollte, dann aber schüttelte er einfach nur den Kopf und lief auf die Türe zu seinem Lagerraum zu.


  Anselm trat nervös von einem Bein aufs andere, während sein Freund die zahlreichen Fallen und Alarmmechanismen, die sein Lager schützten, entschärfte und anschließend eine halbes Dutzend Schlösser mit einem halben Dutzend Schlüsseln aufsperrte. Als Ignaz endlich fertig war und die Türe aufstieß, rannte Anselm schneller hindurch, als der alte Hehler »Avanti! Avanti!« rufen konnte.


  Der Spiegel stand wie bei seinem letzten Besuch auch in der linken hinteren Ecke des Raumes und war einmal mehr mit einem weißen Leintuch bedeckt.


  Anselm sprach die Schlüsselworte zum Versteck der Khalida, noch während er auf den Spiegel zulief, riss das Tuch von seinem Rahmen und stieg durch diesen in einen quadratischen Raum aus Sandstein, in dessen Mitte sich ein hüfthohes Becken aus Marmor erhob. Der Raum verfügte weder über Türen noch Fenster und war bis auf das Becken in seiner Mitte und den schmucklosen Spiegel, durch den er gekommen war, auch gänzlich unmöbliert. Das diffuse Licht, das ihn erhellte, schien von oben zu kommen, besaß aber keinen erkennbaren Ursprung.


  Anselm fluchte. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn über derartige Sicherheitsvorkehrungen in Kenntnis zu setzen. Er trat vor das hüfthohe Becken und warf einen Blick hinein. Das runde Bassin, das in etwa den Durchmesser eines Wagenrades besaß, war mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. Da er mit der Wirkweise dieser Art Vorrichtung nicht vertraut war, beugte sich Anselm zunächst einfach über das Becken und sprach laut und deutlich seinen Namen.


  Nichts geschah.


  Anselm überlegte kurz und tauchte dann seine rechte Hand in die Flüssigkeit. Er sprach neuerlich seinen Namen.


  Nichts.


  Anselm versetzte dem Sockel des Bassins einen frustrierten Tritt und erwog gerade, sein Gesicht in die klare Flüssigkeit zu tauchen, als sich an der dem Spiegel gegenüberliegenden Wand auf einmal die Umrisse eines Torbogens abzeichneten. Das Mauerwerk innerhalb des Bogens wich eine Handbreit in die Wand zurück und fuhr anschließend von einem schabenden Geräusch begleitet in die Höhe.


  Auf der anderen Seite des Durchgangs stand Shaldur, der glatzköpfige, vollbärtige Leibwächter der Khalida, flankiert von zwei mit Speeren bewaffneten Kreaturen, die wie aufrechtgehende, mannshohe Schakale aussahen.


  »Wie die meisten Barbaren reagiert er mit Wut auf Dinge, die er nicht versteht, und sucht sie sogleich zu zerstören«, sagte Shaldur abfällig. »Es beleidigt meine–«


  »Ganz ohne Zweifel«, unterbrach Anselm den Mann und lief auf die Türe zu. »Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit, ich muss sofort–«


  Die beiden Tiermenschen überkreuzten ihre Speere und blockierten Anselm den Weg.


  Shaldur sah mit zusammengekniffenen Augen auf ihn herab. »Wir haben genau so viel Zeit, wie ich sage, dass wir haben, kelewa.«


  Anselm schluckte die Replik, die ihm auf der Zunge lag, hinunter und senkte stattdessen demütig das Haupt. »Natürlich, ich bitte um Verzeihung. Allerdings bringe ich Kunde von äußerster Dringlichkeit für Eure Herrin. Ich habe Informationen, die darauf hindeuten, dass sich in…«, er zog seine Taschenuhr hervor, »… nicht einmal zwanzig Minuten ein beispielloses Massaker im Hotel Imperial zutragen wird, wenn wir nichts unternehmen.«


  »Welche Art Informationen?«, verlangte der Leibwächter der Khalida zu erfahren.


  »Shaldur, wir haben keine Zeit– jede Sekunde, die wir hier verschwenden, ist eine Sekunde, die Eurer Herrin fehlt, das Blutvergießen zu verhindern.«


  Der Leibwächter der Maga verschränkte die Arme vor der Brust und blähte seine Nasenlöcher auf, ehe er die linke Hand hob und die Tiermenschen ihre überkreuzten Speere auseinanderbewegten.


  Shaldur deutete mit dem Kopf hinter sich und Anselm folgte ihm durch einen fensterlosen Gang in ein Stiegenhaus und durch zwei lange Korridore in einen von Fackeln und dreibeinigen Feuerschalen erleuchteten Saal, an dessen hinterem Ende sich ein hölzernes Podium mit einem goldenen Thron darauf befand. Die Khalida, die an diesem Abend ein langes Kleid aus Perlen und Pfauenfedern trug, saß mit geschlossenen Augen auf ihrem Thron und öffnete diese erst, als ihr Leibwächter und Anselm den Fuß ihres Podiums erreichten.


  Nachdem Shaldur sich bei seiner Herrin für die Störung entschuldigt und Anselm als die dafür verantwortliche Partei identifiziert hatte, verbeugte sich dieser und legte der Maga so knapp und präzise als möglich dar, was er herausgefunden hatte. Er schilderte ihr zunächst die Aussage des Concierge die Renovierung des Ballsaals betreffend, zeigte ihr anschließend die Rechnung, die er in der Suite des Primus Magus entdeckt hatte, und unterbreitete ihr schließlich seinen Verdacht, dass Flick sämtliche anwesende Gäste des Konzils mittels eines im Boden verborgenen Portals zu ermorden gedachte.


  Die Khalida, deren Miene im Laufe seiner Ausführungen zunehmend ernster geworden war, schüttelte langsam den Kopf.


  »Wir fürchten, dass der Primus Magus etwas noch viel Verhängnisvolleres als das bloße Hinschlachten seiner Gäste im Sinn haben könnte«, sagte sie. »Wir haben jede Nacht seit Beginn des Konzils in Unseren Träumen die Plage gesehen, welche Unser Volk aus seiner alten Heimat vertrieben hat, Uns bis jetzt jedoch keinen Reim auf ihre Heimsuchung machen können.«


  Die Maga rief einige Anselm unverständliche Worte und stieg von ihrem Podium. Eine Handvoll Schakalmänner und noch einmal so viele menschlich anmutende Wachen liefen von überall her zusammen und bildeten ein Spalier vor einem großen Spiegel auf der rechten Seite des Saals. Shaldur schob Anselm seiner Herrin hinterher.


  Die Khalida trat direkt vor den Spiegel, sprach drei fremdländisch klingende Worte und das Abbild ihrer selbst und des Thronsaals im Inneren des Rahmens verschwamm kurz, nur um gleich darauf wieder scharf zu werden.


  »Man hat Unsere Spiegel im Hotel unpassierbar gemacht«, stellte die Maga fest und Shaldur zischte etwas, das ein Fluch oder auch einfach nur ein Unmutslaut gewesen sein könnte.


  Anselm warf einen Blick auf seine Uhr und sah, dass es elf Minuten vor Acht war. Elf Minuten bevor Odius Flick den Sonnwend-Ball der Magi eröffnen würde.


  Die Khalida sprach ein paar weitere Schlüsselworte und innerhalb des Spiegels erschien ein nur von Mondlicht erhellter Raum voll aufeinander gestapelter Sessel und Tische. »Wir nehmen den Weg durch die Stadt«, sagte die Maga.


  Shaldur schrie etwas Unverständliches und sämtliche Tiermenschen drehten sich um und traten aus dem Spalier– ganz offenbar gedachte die Khalida, das Gebot der Diskretion auch unter diesen Umständen zu achten. Der Leibwächter der Maga schrie einen weiteren Befehl und zwei der menschlichen Wachen packten Anselm an den Armen. Shaldur selbst begab sich schützend vor seine Herrin und auf ein Nicken der Khalida hin traten sie durch das Portal.


  Der Raum jenseits des Spiegels maß vielleicht zehn mal zwanzig Schritte und verfügte über eine gewölbte Decke aus buntem Glas. Von irgendwo vor ihnen waren das gedämpfte Gemurmel zahlreicher Unterhaltungen sowie das Klirren von Gläsern und Besteck zu vernehmen.


  Zwei der Wächter der Khalida liefen zu einer weißlackierten Flügeltüre am Ende des Raums und warfen diese auf. Hinter der Türe lag ein hellerleuchteter Saal aus honigfarbenem Marmor, dessen markante ovale Form Anselm sogleich verriet, dass sie sich im Kursalon Andrássy am Rande des Wiener Stadtparks befanden.


  Die Maga trat über die Schwelle und die Blicke der vielleicht hundert fein herausgeputzten Frauen und Männer, die hier an runden Tischen speisten, tranken und rauchten, richteten sich mit solcher Gleichförmigkeit auf sie, als ob die Anwesenden die Bewegung den ganzen Abend lang einstudiert hätten. Gabeln, Messer und Löffel wurden fallengelassen, Getränke verschüttet und Asche achtlos auf das Tischtuch oder den eigenen Anzug gestreut. Dutzende Münder klappten auf wie Ofentüren und blieben ungeniert offen stehen.


  Die Khalida ignorierte die Aufmerksamkeit, die man ihr angedeihen ließ, mit der Nonchalance von jemandem, der derlei Reaktionen seit Jahrtausenden erfuhr, und bewegte sich zügig auf den Ausgang des Salons zu. Shaldur, ihre Wachen und Anselm folgten ihr. Als die Maga den Saal schließlich durch die gläsernen Türen auf seiner anderen Seite wieder verließ, ging ein vielstimmiges Raunen durch den Raum, als ob sämtliche Gäste seit dem Erscheinen der Khalida die Luft angehalten hätten und sich erst jetzt wieder zu atmen erlaubten.


  Vor dem Kursalon marschierte die Maga entschlossenen Schrittes auf den vordersten von vier Fiakern zu, die am Straßenrand auf Kundschaft warteten, und bestieg– assistiert von einer Wache, die ihr die Türe aufhielt– die Kabine der schwarzlackierten Droschke. Shaldur kletterte indes auf den Kutschbock und bedeutete dem dort sitzenden Fiakerfahrer unmissverständlich, dass er das Feld räumen sollte.


  Die Wachen, die Anselm zwischen sich herführten, brachten ihn zu dem Fiaker unmittelbar hinter jenem der Khalida, steckten ihn in dessen Kabine und nahmen auf der gepolsterten Sitzbank ihm gegenüber Platz. Durch das Fenster an der Seite der Kutsche konnte Anselm sehen, dass die Fiakerfahrer die Beschlagnahmung ihrer Kutschen zwar mit großen Augen beobachteten, jedoch nichts unternahmen, sie zu verhindern, ja, noch nicht einmal gegen sie protestierten. Streitbar, wie die Kutscher der Stadt normalerweise waren, ging Anselm davon aus, dass die Maga die Männer mit einem entsprechenden Zauber belegt haben musste.


  Er hörte ein schallendes »Heeeeejjjjjjaaaaaaaa!«, dicht gefolgt von einem Peitschenknall und seine Droschke setzte sich so ruckartig in Bewegung, dass er nach hinten geworfen wurde und gegen die Seitenwand der Kabine kippte.


  Die weitere Fahrt stand ihrem abrupten Beginn in nichts nach. Shaldur und der andere Wächter trieben die Rösser in solch unbarmherziger Weise an, dass Anselm sich an den ledernen Halteriemen neben der Türe festhalten musste, um innerhalb des Wagenkastens nicht hin- und hergeworfen zu werden wie ein in einer Streichholzschachtel gefangener Käfer in der Tasche eines rennenden Kindes.


  Trotz ihres halsbrecherischen Tempos– Anselm wollte sich gar nicht ausmalen, was geschehen würde, sollten sie bei dieser Geschwindigkeit einen Rad- oder Achsbruch erleiden– hatte er ernsthafte Zweifel daran, ob sie es rechtzeitig an ihr Ziel schaffen würden. Seine Taschenuhr zeigte bereits sechs Minuten vor Acht an und ihre Entfernung zum Hotel Imperial betrug gewiss noch über einen Kilometer.


  Er hätte sich nicht zu sorgen gebraucht. Keine drei Minuten nachdem er auf die Uhr gesehen hatte, kam die Kutsche schlitternd vor dem Haupteingang des Hotels zum Stehen und eine der Wachen, die sich die Kabine mit ihm teilten, beugte sich vor und warf die Türe zu seiner Linken auf.


  Anselm sprang hinaus auf den verschneiten Bürgersteig und sah die Khalida, Shaldur und drei weitere Wachen bereits auf den Eingang des Hotels zu laufen, von welchem aus ihnen ein aufgeregt wirkender Portier entgegengeeilt kam.


  »Bedaure«, rief der untersetzte Mann mit vor sich ausgestreckten Armen. »Bedaure, aber das Hotel ist heute Abend aufgrund einer privaten Veranstaltung für Gäste geschlossen.«


  »Aus dem Weg, Hund!« schrie Shaldur und stieß den Kerl zur Seite, ohne auch nur langsamer zu werden.


  Vier Stadtwachen traten vor der Eingangstüre des Hotels aus dem Nichts und zogen ihre Säbel.


  Anselm erwartete sich eigentlich, dass Shaldur es den graugesichtigen Hünen gleichtun und ebenfalls seine Waffe ziehen würde, stattdessen aber tat der Leibwächter der Maga einen schnellen Ausfallschritt nach rechts.


  Die Khalida riss ihre Arme in die Höhe und die Stadtwachen wurden zurückgeschleudert, als ob eine Dampflokomotive in sie hineingerast wäre. Ihre Körper flogen in hohem Bogen in alle Richtungen davon und landeten mit verdrehten Gliedmaßen und ruinierten Gesichtern zu beiden Seiten der Eingangstüre. Keiner der Hünen rührte sich mehr.


  Shaldur stieß die Eingangstüre auf und lief die Stufen zum Foyer des Hotels empor. Die Khalida, ihre übrigen Wächter und Anselm folgten ihm mit wenigen Schritten Abstand. Sie durchquerten die– bis auf einen enthoben lächelnden Concierge– völlig leere Empfangshalle und rannten in den Gang, der zum Ballsaal führte.


  Zwei weitere Stadtwachen, diese in zeremonielle schwarze Uniformen gehüllt, traten vor ihnen aus der Luft, aber die Khalida entledigte sich ihrer mit einer beiläufigen Geste, welche die Hünen in sich zusammenfallen ließ, als ob sämtlichen Knochen in ihren Leibern sich jäh in Gelee verwandelt hätten.


  Durch die geschlossenen Türen des Ballsaals drang ein lautes Klopfen zu ihnen in den Gang.


  »Verehrte Gäste…«, erklang Odius Flicks tragende Stimme, »… es ist mir eine ganz besondere Freude–«


  Die Khalida warf ihre Arme erneut in die Höhe und die mittlere der drei Flügeltüren des Ballsaals flog mit einem lauten Krachen nach innen auf.


  Hunderte Magae und Magi fuhren zu ihnen herum.


  Anselm konnte Odius Flick am anderen Ende des Saals auf einer Art Tribüne stehen sehen und vor ihm dreißig oder vierzig Paare, die auf einer von runden Tischen begrenzten Tanzfläche der Eröffnung des Balls harrten.


  Die Khalida betrat den Saal und ein wildes Durcheinander an erstaunten Ausrufen, durchsetzt mit Lobpreisungen des Patriarchen hob unter den Gästen an, als diese die totgeglaubte Maga in ihrer Mitte erkannten.


  Odius Flick auf seinem Podium hingegen betrachtete die Khalida, wie man einen randalierenden Trunkenbold auf einem Begräbnis betrachten mochte.


  Die Tatsache, dass er im Gesicht des Primus Magus Irritation, jedoch keinerlei Anzeichen für Furcht oder Schrecken ausmachen konnte, behagte Anselm ganz und gar nicht. Er wollte der Khalida gerade eine Warnung zurufen, als er ein hässliches Lächeln auf Flicks Antlitz kriechen sah. Der Primus Magus bewegte die Lippen– und der ganze Saal schien einen Sprung zu machen.


  Die erstaunten Ausrufe der Gäste wurden zu einem überraschten Aufschrei und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Anselm das Gefühl in die Höhe zu fahren, ehe er die optische Täuschung verstand, der er erlegen war. Nicht er fuhr nach oben– die Magae und Magi vor ihm auf der Tanzfläche stürzten in die Tiefe. Eine Wand aus schwarzem Wasser schoss an ihrer Stelle in die Höhe und ein Tosen, als ob eine meterhohe Flutwelle sich an einem Felsen brechen würde, erfüllte den Raum.


  Als die Wand aus Wasser gleich darauf wieder in sich zusammenfiel und ihre eisige Gischt sich auf die schreienden Gäste ringsum ergoss, war die Tanzfläche mitsamt allen Magae und Magi darauf spurlos verschwunden. Dort, wo sie sich befunden hatte, klaffte nunmehr ein quadratisches Loch von gut zwanzig Schritten Seitenlänge, das bis knapp unter seinen Rand mit pechschwarzem Wasser gefüllt war.


  Für einen Augenblick legte sich eine fast schon unnatürlich wirkende Stille über den Raum, dann erhob sich eine riesige schlangenartige Kreatur aus dem trüben Gewässer und biss einem beleibten grauhaarigen Magus, der besonders nahe des Lochs stand, den Kopf ab.


  Männer schrien, Frauen kreischten (mithin auch umgekehrt) und stoben im nächsten Moment panisch auseinander und auf die Ausgänge des Saals zu.


  Ein weiterer Ruck ging durch den Raum und ein lautes reißendes Geräusch übertönte kurzzeitig das Geschrei der aufgebrachten Gäste. Der Saal fing an zu beben und viele der fliehenden Magae und Magi stolperten über ihre eigenen oder fremde Füße und stürzten zu Boden. Sessel fielen um und Tische voll Geschirr begannen scheppernd durch den Raum zu wandern.


  Anselm, dessen Überlebensinstinkt ihm eindringlich zur Flucht riet, drehte sich um und wäre beinahe in ein schlangenartiges Monstrum so lang und dick wie sein Bein gerannt, das zwischen der mittleren und linken Eingangstüre des Ballsaals aus der Wand gebrochen war.


  Die Kreatur fixierte ihn mit starren milchig-weißen Augen und bäumte sich– noch immer aus dem Mauerwerk hängend– vor ihm in der Luft auf. Ein langgezogenes Fauchen drang aus ihrem weit aufgerissenen und mit nadelspitzen Zähnen gespickten Maul.


  Anselm tat zwei schnelle Schritte zurück und wäre beinahe über eine auf allen Vieren krabbelnde Maga in einem weiten Ballkleid gestolpert.


  Dunkler Schlick quoll überall ringsum aus den Wänden des Saals und zahllose der schlangenartigen Monstren– manche nicht länger als sein Arm, andere so groß und so breit wie ein ausgewachsener Mann– stießen ihre keilförmigen Schädel durch das aufgeweichte Mauerwerk, glitten den triefenden Damast der Tapeten hinab oder ließen sich einfach zu Boden fallen.


  Die ohnehin schon panischen Gäste verloren angesichts der fauchenden und nach ihnen schnappenden Kreaturen jeden letzten Rest von Selbstbeherrschung, schlugen, kratzten und bissen einander bei ihren verzweifelten Versuchen, einen der Ausgänge zu erreichen, und ließen es sich in vielen Fällen auch nicht nehmen, Zauber zu wirken, sodass der Saal von einer Vielzahl an Blitzen, Flammen und Explosionen erfüllt wurde.


  Die aus den Wänden geschlüpften Monstren stürzten sich unterdessen von allen Seiten auf die Gäste, rissen sie alleine oder in Gruppen zu Boden und in Stücke und fraßen sich gierig in ihre zuckenden Leiber.


  Odius Flick, der das grausige Spektakel von seinem erhöhten Aussichtspunkt am anderen Ende des Saals aus verfolgte, grinste breit und zahnreich und klatschte vor Freude wiederholt in die Hände.


  Anselm lief zu Shaldur und den übrigen Wächtern der Khalida zurück, die einen Ring um ihre Herrin gebildet hatten, um diese gleichermaßen vor den schlangenartigen Kreaturen wie vor den panischen Gästen zu beschützen.


  Er hatte den Kreis aus Wächtern rund um die Maga fast erreicht, als ihm ein großer Tropfen kalten Wassers auf den Kopf fiel. Er blickte nach oben und sah, dass nun auch die Decke voll schwarzbraunen Schlicks war und sich unzählige Beulen wie Geschwüre aus dem ehemals cremefarbenen Plafond wölbten. Begleitet von Schauern kleiner Gipsbrocken stießen die ersten keilförmigen Köpfe durch den Verputz und Sekunden später regnete es sich windende Körper auf die fliehenden Gäste.


  Die Khalida fegte diejenigen Monstren, welche auf sie und ihre Wächter herabzufallen drohten, mit schnellen Gesten ihrer Arme hinfort, doch schob sich für jede beseitigte Kreatur sofort eine neue aus ihrem Loch in der Decke. Lange würden sie dem Ansturm der schlangenartigen Geschöpfe auf diese Weise nicht standhalten können, zumal jene Kreaturen, welche die Maga hinfort geschleudert hatte, ihre Wächter kurz darauf auf dem Boden angriffen.


  »Wir müssen uns zurückziehen, Herrin«, rief Shaldur, der offenbar zu dem gleichen Schluss wie Anselm gekommen war, und die Khalida nickte.


  Anselm blickte zum Eingang des Saals und sah, dass die Körper toter und sterbender Magae und Magi vor den Türen hüfthoch aufgetürmt lagen. Unzählige der schlangenartigen Monstrositäten wanden sich zwischen und in ihren blutigen Leibern, sodass der Wall selbst sich zu bewegen schien. Die Khalida würde ihnen erst einen Weg durch den wimmelnden Haufen aus Kreaturen und Körpern bahnen müssen, ehe sie–


  Ein ohrenbetäubendes Rauschen erklang aus Richtung der Empfangshalle und auf einmal war der Gang, durch welchen sie gekommen waren, voll schwarzen Wassers, das tosend und schäumend auf sie zugerast kam.


  Anselm öffnete den Mund, um zu schreien, aber die Flutwelle war schneller. Das schwarze Wasser sprengte den Damm aus Körpern vor ihm regelrecht auseinander, riss ihn vom Boden und trug ihn mehrere Meter weit in den Saal hinein. Durch schieres Glück und reflexartige Schwimmbewegungen schaffte es Anselm, beim Abschwellen der Welle abermals auf den Beinen zu landen, doch schlang sich, kaum dass er sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, ein langer sehniger Körper um seine linke Wade und zog ihn ruckartig nach unten. Für einen Moment sah Anselm nichts als die zerstörte Decke des Ballsaals über sich, dann verschluckten ihn die eisigen Wassermassen und alles wurde schwarz.


  –19–


  Stockholm, 21. Dezember 1874


  Die Inquisitorin erwachte einmal mehr auf dem Boden ihrer Zelle– diesmal allerdings mit dröhnenden Kopfschmerzen. Sie versuchte die Augen zu öffnen, musste aber feststellen, dass ihre Lider zusammenklebten. Vorsichtig griff sie sich ins Gesicht– jede Bewegung sandte gleißende Blitze von Schmerz durch ihren wunden Schädel– und fühlte eine harte Kruste unter ihren Fingern, die nur aus getrocknetem Blut bestehen konnte.


  Tränen schossen der Inquisitorin in die Augen und sie spürte, wie sich die Kruste aus getrocknetem Blut langsam von ihren Lidern zu lösen begann. Sie rieb sich die Augen sachte mit den Knöcheln ihrer Zeigefinger und versuchte erneut sie zu öffnen. Ein dunkles Grau drang in die Schwärze, die sie umgab, und sie meinte, eine Ecke ihrer Zelle erkennen zu können.


  Bellemonts Mahnung, dass sie nicht zögern dürfte, wenn sie die Flut der Moros aufhalten wollte, hatte nur wenig Zweifel daran gelassen, was ihr alter Freund von ihr erwartete, um Flicks Pläne zu durchkreuzen. Und in Ermangelung von Waffen, Möbelstücken oder auch nur einem Balken, an dem sie ein zu einem Strick zusammengerolltes Stück Stoff hätte befestigen können, um sich zu erhängen, war ihr nichts anderes übriggeblieben, als mit dem Kopf gegen die eiserne Tür zu rennen. Wieder und immer wieder. In der Hoffnung, auf diese Weise letztendlich ihren Schädel zu spalten und durch ihren Tod die Garde an diesen Ort zu locken.


  Sie konnte sich vage daran erinnern, beim ersten und zweiten Versuch jedes Mal knapp vor der Türe unwillkürlich abgebremst zu haben und deshalb beim dritten Anlauf mit geschlossenen Augen losgerannt zu sein– alles, dessen sie sich danach entsinnen konnte, war hier auf dem Boden zu erwachen.


  Sie setzte sich auf– zu schnell, wie sich zeigte– und der Raum kippte jäh vornüber. Ihr Mageninhalt stieg ihr in den Hals und sie konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite lehnen, um sich nicht auf sich selbst zu erbrechen. Es reckte sie mehrmals heftig, außer dünner bitterer Galle brachte sie aber nichts hervor.


  Als ihr Magen sich schließlich wieder beruhigt hatte, stützte sie sich mit beiden Händen auf dem Boden ab und richtete sich langsam auf. Die Tatsache, dass sie noch immer am Leben war, ließ zumindest den Schluss zu, dass Flick seinen Plan– wie auch immer dieser aussehen mochte– noch nicht hatte in die Tat umsetzen können. Was blieb ihr angesichts dessen anderes übrig, als ihr eigenes Vorhaben erneut in Angriff zu nehmen?


  Sie wandte sich dem schmalen Streifen Licht zu, der unter der Türe ihrer Zelle hereinfiel, und begab sich mit kleinen Schritten zur Rückwand des Raums. Die Furcht vor dem, was sie zu tun gedachte, wand sich wie ein kalter Wurm durch ihre Eingeweide und ließ jede Kraft aus ihren Beinen weichen.


  Ich bin die Herrin meines Schicksals, sagte sich die Inquisitorin, wurde von ihrer Unfähigkeit, sich von der Stelle zu rühren, diesbezüglich jedoch sogleich Lügen gestraft. Es war, als ob sie sich eine Nadel ins Auge stechen sollte– sie kam bis zu einem bestimmten Punkt, im entscheidenden Moment jedoch verweigerte ihr Körper ihrem Willen schlicht den Gehorsam.


  Nach einigen Minuten, in denen sie erfolglos versuchte, die Widerstände in sich gewaltsam zu überwinden, besann sie sich letztlich eines Besseren, schloss die Augen und ließ alle Anspannung von sich abfallen, wie sie es in ihrer Ausbildung als Vorbereitung auf besonders schwierige Zauber gelernt hatte. Sie leerte ihren Geist und gestattete ihren furchtsamen Gedanken an ihrem inneren Auge vorbeizuziehen, ohne mit ihnen zu hadern oder in Widerstreit zu treten. Nach und nach verloren die ängstlichen Stimmen in ihr an Kraft und Ruhe und Gelassenheit traten an ihre Stelle. Als sie schlussendlich nichts mehr als Gleichmut empfand, rannte sie los.


  Die Sohlen ihrer Stiefel schlugen klatschend auf den steinernen Boden, die kühle Luft streichelte ihre Wangen–


  ***


  Als die Inquisitorin zum dritten Mal zu sich kam, fühlte sich ihr Schädel an, als ob er zwischen den Kiefern eines großen Raubtiers stecken würde, dessen Zähne sich langsam, aber unerbittlich in ihre Stirn und ihren Hinterkopf bohrten. Der Raum schien sich mitsamt ihr langsam gegen den Uhrzeigersinn zu drehen.


  Die Inquisitorin legte ihre Hände flach auf den Boden, um dem Gefühl der Bewegung entgegenzuwirken, und öffnete die Augen. Aus der Tatsache, dass ihre Lider nicht zusammenklebten und ihr nach wie vor warmes Blut über das Gesicht lief, schlussfolgerte sie, dass ihre Bewusstlosigkeit diesmal nicht von besonders langer Dauer gewesen sein konnte. Wenigstens etwas.


  Sie setzte sich vorsichtig auf. Der Raum um sie herum schlingerte und schwankte wie ein Schiff auf hoher See und ein überwältigendes Gefühl von Übelkeit überkam sie. Sie schloss die Augen wieder und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie es wäre, sich in ihrem Zustand übergeben zu müssen.


  Nach einigen Sekunden ließ das Schwanken des Raumes allmählich nach und mit ihm auch ihre Übelkeit. Die Inquisitorin wartete, bis der Raum gänzlich zur Ruhe gekommen war, und erhob sich dann einmal mehr. So unvorstellbar der Gedanke auch war, sie musste es von Neuem versuchen.


  Sie befand sich auf halbem Weg zur Rückwand ihrer Zelle, als sie Schritte draußen auf dem Gang vernahm.


  Ein kaltes Prickeln erfüllte ihre Brust. Sollte das Flick sein, der nach ihr sehen wollte, so würde ihm das Blut auf ihrer Stirn sofort verraten, was sie zu tun gedachte, und alles wäre verloren. Der Magus würde sie lähmen oder auf andere Weise bewegungsunfähig machen und jede letzte Chance ihn aufzuhalten wäre dahin.


  Sie erreichte die Rückwand ihrer Zelle im gleichen Moment, da die Schritte im Gang vor der Türe zum Stehen kamen.


  Ohne Zeit, sich zu sammeln und ihre Ängste zu überwinden, senkte die Inquisitorin einfach ihren Kopf, schloss die Augen und rannte los. Blitze zuckten hinter ihren Lidern und mit jedem Mal, da einer ihrer Füße auf den Boden traf, bohrten sich tausend glühende Nägel in ihren Schädel.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Türe.


  Die Inquisitorin sprang nach vorne–


  Die Türe schwang auf.


  –und starke Hände warfen sie zurück in den Raum.


  Die Inquisitorin fiel auf den Rücken und stieß einen Schmerzensschrei in Form eines tonlosen Röchelns aus.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung, ehrwürdige Maga«, ertönte eine erschrocken klingende männliche Stimme aus Richtung des Gangs.


  Die Inquisitorin blickte auf und sah Flicks blonden Diener in der Türe stehen. Der Mann starrte sie mit großen Augen an und rang dabei die Hände wie ein aufgeregter Knabe.


  »Ich hoffe Ihr habt Euch nicht– Ihr blutet!«, stellte er fest und zeigte mit dem Finger auf ihre Stirn.


  Die Inquisitorin deutete ein Nicken an. Ihre Hoffnung war schlagartig zurückgekehrt. Flicks Diener war besser als Flick. Sehr viel besser. Zwar musste sie davon ausgehen, dass der Knabe seinem Herrn umgehend berichten würde, was er hier gesehen hatte, doch sollte ihr dies genug Zeit lassen, zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte.


  Sie überlegte kurz, ob sie es schaffen könnte, Flicks Diener zu überwältigen– jede Alternative dazu, sich den Schädel an der Türe einzurennen, war es wert, auf ihre Tauglichkeit hin überprüft zu werden–, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. In ihrer körperlichen Verfassung und ohne Magie waren ihre Erfolgsaussichten mehr als bescheiden und ein Angriff auf seine Person könnte den Mann am Ende dazu veranlassen, sie zu fesseln.


  »Ich bin gekommen, Euch zu befreien, ehrwürdige Maga«, sagte Flicks Diener im nächsten Moment völlig unerwartet.


  Selbst wäre kein Schweigezauber auf ihr gelegen, hätten der Inquisitorin die Worte für eine passende Entgegnung gefehlt. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, befreit zu werden. Schon gar nicht vom Faktotum des Primus Magus.


  »Odius Flick ist ein böser Mann«, ließ der Diener des Primus Magus sie mit zitternder Stimme wissen, »und ich glaube, dass er etwas Schreckliches vorhat. Ich träume seit vielen Wochen schlimme Dinge jede Nacht.«


  Die Inquisitorin nickte erneut und versuchte sich zu erheben. Als ihr dies nicht auf Anhieb gelang, trat der blonde Mann zu ihr in die Zelle, griff ihr unter die Arme und zog sie mit einer Leichtigkeit in die Höhe, als ob sie rein gar nichts wöge.


  »Werdet Ihr ihn aufhalten?«, fragte er sie.


  Die Inquisitorin nickte ein drittes Mal, obwohl sie sich in Wahrheit noch nicht einmal sicher war, alleine stehen zu können. Sie wollte gerade den ersten Schritt auf die Türe zu wagen, als der Boden unter ihren Füßen plötzlich zu beben begann und ein lautes reißendes Geräusch den Raum erfüllte.


  Der blonde Mann schrie erschrocken auf und die Inquisitorin, die das gleiche Phänomen bereits vor etwas mehr als einem Jahr in Nazarius von Alts Keller erlebt hatte, spürte wie ihre Kehle eng wurde und sich kalte eiserne Bande um ihre Brust schlossen. Sie packte den blonden Mann an den Schultern, schüttelte ihn und sah ihn eindringlich an.


  »Der Keller«, schluchzte Flicks Diener und zeigte nach rechts.


  Die Inquisitorin versetzte ihrem Gegenüber einen sanften Stoß in Richtung der Türe und der blonde Mann setzte sich so zögerlich in Bewegung wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott.


  Nach einigen Augenblicken wurde das Beben zu einem steten Vibrieren und das reißende Geräusch zu einem tiefen Grollen, das an fernen Donner erinnerte.


  Der Diener des Primus Magus führte die Inquisitorin einen langen von Fackeln beleuchteten Gang hinab, dessen Seiten in regelmäßigen Abständen von weiteren Zellentüren unterbrochen wurden und an dessen Ende eine breite eisenbeschlagene Flügeltüre lag.


  Der blonde Mann zog einen eisernen Ring, an dem gewiss dreißig Schlüssel hingen, aus seiner Livree, steckte einen von ihnen in das kreuzförmige Schlüsselloch der Türe und drehte ihn zweimal herum. »Gleich hinter dieser Türe«, sagte er und trat rasch zur Seite.


  Die Inquisitorin legte ihre– von Flicks Zauber immer noch tauben und verkrampften– Hände auf die Klinke der Türe. Der Gestank nach Kot und Verwesung, der das ganze Geschoss durchdrang, war hier so stark, dass sie ihn riechen konnte, obwohl sie durch den Mund atmete.


  Mein Leben dem Patriarchen, dachte sie, drückte die Klinke nach unten und stieß die Türe auf.


  Das weitläufige fensterlose Gewölbe dahinter war in ein flackerndes bernsteinfarbenes Licht getaucht, das sämtliche Schatten im Raum tiefschwarz erscheinen ließ und auf bizarre Weise verzerrte. Viel augenfälliger als die ungewöhnliche Beleuchtung des Raums jedoch war das riesige ovale Loch voll dreckigen Wassers in seiner Mitte, das– gleich neben einem leeren Käfig, dessen Gitterstäbe fast bis zur Decke reichten– in der Luft hing.


  Die Inquisitorin trat über die Schwelle und ein monströser Schädel so groß wie die Kabine einer Kutsche schob sich aus dem Loch voll dreckigen Wassers. Die Kreatur, die wie eine halbverweste Mischung aus einem Fisch und einer Schlange anmutete, starrte sie mit kugelrunden milchig-weißen Augen an.


  Einige Meter vor dem ovalen Loch in der Welt lag der Körper eines Kindes auf dem Boden, um den herum sich in konzentrischen Kreisen angeordnete Runen aus dunklem Sand befanden. Flick hatte sich also sterblicher Kinder bedient, um das Tor zwischen den Welten zu öffnen, genau wie Nazarius von Alt im vergangenen Jahr auch.


  Ein Ruck ging durch den Raum und das Vibrieren des Raums wurde einmal mehr zu einem Beben. Das Monstrum, das die Inquisitorin aus dem Portal heraus anstarrte, warf sich energisch von Seite zu Seite und das Loch in der Welt riss auf wie eine Wunde. Die Kreatur brüllte– ohrenbetäubend schrill und markerschütternd tief zugleich– und dehnte die Öffnung auf fast das Doppelte ihrer ursprünglichen Größe aus.


  Obwohl ihre Beine zitterten und ihre Knie sich anfühlten, als ob sie jeden Moment nachgeben könnten, schritt die Inquisitorin geradewegs auf das Loch in der Welt zu.


  Das Monstrum brüllte abermals und reckte ihr seinen enormen Schädel entgegen, die Inquisitorin aber ignorierte das Drohgebaren der Kreatur und konzentrierte sich ganz darauf, ein Bein vor das andere zu setzen. Ohne Magie und ohne Waffen gab es nur noch eine Sache, die sie versuchen konnte, um Flicks Pläne jetzt noch zu sabotieren, und dafür würde sie sich dem Portal bis auf wenige Meter nähern müssen.


  Als sie den Sandkreis rund um den blutigen Kinderkörper erreichte, begann das Monstrum wie wild nach ihr zu schnappen, kam bei aller Anstrengung aber nicht über die äußerste Reihe an Runen vor dem Portal hinaus. Wie ein Hund an einer zu kurzen Kette konnte die Kreatur ihr zwar drohen, aber nichts anhaben, solange sie ihr nicht zu nahe kam.


  Die Inquisitorin streckte ihr rechtes Bein aus und verwischte mit einem schnellen Tritt eine der Runen.


  Ein Zucken ging durch das Loch in der Welt und das Beben des Raumes fand ein jähes Ende. Das Monstrum brüllte ein drittes Mal– diesmal allerdings klang sein Schrei weniger wütend als vielmehr irritiert.


  Die Inquisitorin lächelte und wollte sich gerade der nächsten Rune zuwenden, als der Sand, den sie soeben verwischt hatte, wie aus eigener Kraft zurückgeflogen kam und sich zu der exakt selben Form wie zuvor zusammensetzte.


  Das Beben setzte wieder ein und die Kreatur aus dem Portal reckte sich ihr mit einem triumphierenden Brüllen von Neuem entgegen. Das Loch in der Welt dehnte sich unvermittelt um mehrere Meter in der Breite aus und als das Monstrum diesmal nach ihr schnappte, konnte die Inquisitorin den Luftzug der aufeinanderschlagenden Kiefer auf ihrem Gesicht spüren.


  Sie stolperte mehrere Schritte zurück und etwas Kaltes tropfte ihr auf die Stirn. Sie blickte nach oben und sah zahllose pulsierende Ausbeulungen an der Decke des Raums, aus denen eine trübe Flüssigkeit quoll. Dunkle Schatten bewegten sich unter dem Mauerwerk, dort wo es sich nach außen wölbte, und da und dort stießen bereits die ersten keilförmigen Schädel durch das aufgeweichte Gestein.


  Die Kreatur innerhalb des Portals stieß einen weiteren markerschütternden Schrei aus und rings um die Inquisitorin begannen unterschiedlich große Moros, sich aus den Wänden und der Decke zu winden, wie Maden aus einem halbverwesten Kadaver, den man mit einem Stock angestoßen hatte.


  Die Inquisitorin blickte zurück zu dem Ritualkreis und hatte auf einmal eine Idee. Den Runen konnte sie ganz offenbar nichts anhaben, was aber, wenn sie den Körper des Kindes aus ihrer Mitte zog?


  Als ob es ihre Gedanken lesen könnte, warf sich das riesenhafte Monstrum auf der anderen Seite des Ritualkreises abermals– und bis über den Leichnam des Kindes– zu ihr nach vorne und röhrte.


  Die Inquisitorin fuhr herum und rannte so schnell sie konnte zurück in den Gang, aus dem sie gekommen war, wo Flicks Diener zusammengekauert neben der Türe hockte und weinte. Von den Kreaturen, die sich neben und über ihm aus dem Mauerwerk schälten, schien der junge Mann noch gar nichts bemerkt zu haben.


  Die Inquisitorin zog den heulenden Diener des Primus Magus im Vorbeilaufen in die Höhe und sah sich gleich darauf gezwungen, ihn zu ohrfeigen, als dieser der zahlreichen Moros um sich herum gewahr wurde und ihr schreiend um den Hals fallen wollte. Sie drehte den blonden Mann in Richtung des Ausgangs und versetzte ihm einen kraftvollen Stoß in den Rücken. Anschließend wandte sie sich der Mauer zu ihrer Linken zu, wo eine lodernde Fackel in einer gusseisernen Halterung steckte.


  Feuer war die eine Sache, die den Moros etwas anhaben konnte, und– was im Moment noch viel wichtiger war– die eine Sache, die sie fürchteten. Die Inquisitorin umschloss die Fackel fest mit ihren tauben, steifen Fingern, zog sie aus ihrer Halterung und drehte sich mit ihr einmal rasch um die eigene Achse. Diejenigen Kreaturen, die ihr am nächsten waren, wichen fauchend zurück und wanden sich panisch von ihr fort.


  Die Inquisitorin lief zurück in den Saal, aus dem sie gekommen war, wobei sie die Fackel wild hin und her schwenkte, um sich die zahllosen Moros vom Leibe zu halten, die sich von allen Seiten auf sie zu schlängelten.


  Als sie noch etwa fünf Meter vom äußersten Rand des Ritualkreises entfernt war, stieß das riesenhafte Monstrum innerhalb des Portals einen Schrei aus, der sich gänzlich anders als alle ihm vorangegangenen anhörte, und eine Hundertschaft der kleineren Kreaturen ringsum auf dem Boden richteten sich auf, wie es manchen Schlangenarten taten, und starrte sie mit leblosen milchig-weißen Augen an.


  Die Inquisitorin warf das brennende Stück Holz in hohem Bogen nach dem riesenhaften Monstrum auf der anderen Seite des Ritualkreises.


  Obwohl sich die Fackel gegenüber dem immensen Schädel der Kreatur winzig klein ausnahm, verfehlte das Feuer dennoch nicht seine Wirkung und das riesenhafte Geschöpf zog sich blitzartig und mit einem Fauchen, als ob die Flammen es bereits versengt hätten, in das trübe Wasser des Portals zurück, das klatschend über ihm zusammenschlug.


  Die Inquisitorin sprang indes in den Ritualkreis, packte den kleinen Körper unter den Achseln und–


  Der Schädel der riesenhaften Kreatur kam neuerlich aus dem Loch in der Welt geschossen und stürzte sich mit weit aufgerissenem Maul auf sie herab.


  Die Inquisitorin warf sich mitsamt dem toten Kind nach hinten und über den äußersten Kreis aus blutgetränktem Sand hinaus.


  Das Monstrum wurde jäh in das Portal zurückgerissen, das für einen Augenblick schimmerte wie die Luft an einem heißen Sommertag und im nächsten verschwunden war. Der Raum hörte schlagartig auf zu vibrieren und auch das tiefe donnerartige Grollen in der Luft verstummte.


  Die Inquisitorin rollte den Leichnam des Kindes von sich hinunter und kämpfte sich zurück auf die Beine.


  Rings um sie fielen hunderte unterschiedlich große Teile von halbgeschlüpften Moros wie abgebissen aus den wiedererhärteten Wänden und der Decke, wuchsen binnen weniger Sekunden aber wieder zu voller Größe heran.


  Die Mehrheit der Kreaturen machte ob des Verschwindens des Portals und ihres riesenhaften Artgenossen einen benommenen Eindruck und wanden sich ohne erkennbares Ziel durch den Raum, einige wenige jedoch waren im knöcheltiefen Wasser, das mit ihnen in den Saal gelangt war, stehengeblieben und fixierten sie nach wie vor mit ihren starren weißen Augen.


  Die Inquisitorin bückte sich und hob den Leichnam des Kindes mit beiden Armen in die Höhe. Sie machte einen Schritt auf den Ausgang zu und wie auf eine unhörbares Kommando hin ließen sich sämtliche Moros, die im Wasser stehengeblieben waren, fallen und schlängelten sich rapide auf sie zu.


  Die Inquisitorin rannte los, warf den Kreaturen, die sich ihr von vorne näherten, den starren Körper des toten Kindes entgegen und sprang über diesen hinweg, als die Moros sich wie erhofft auf ihn stürzten. Sie lief durch die offenstehende Türe hinaus in den Gang, aus dem sie gekommen war, und sah ein Stück den Korridor hinab zwanzig oder dreißig aufgerichtete Kreaturen, die sich in einem gleichförmigen Rhythmus vor und zurück wogen. Etwa in der Mitte des Teppichs aus Moros prangte eine halbkreisförmige Lücke von vielleicht anderthalb Metern Durchmesser, wo eine weitere Fackel an der Wand befestigt war.


  Wohlwissend, dass die Fackel ihre einzige Chance darstellte, den Gang lebend zu durchqueren, hob die Inquisitorin ihre Arme vors Gesicht und nahm sogleich Kurs auf die halbkreisförmige Aussparung inmitten der erbost zischenden Geschöpfe. Die Körper der Moros prasselten wie Faustschläge auf sie ein und ein brennender Schmerz an ihrer Seite, dicht gefolgt von einem an ihrer linken Wade, machten ihr unmissverständlich klar, dass selbst der dicke Stoff ihrer Inquisitoren-Robe sie nicht lange vor den Zähnen ihrer Angreifer würde schützen können.


  Sie hatte die rettende Fackel fast erreicht, als ein besonders großes Exemplar der Kreaturen ihr genau zwischen die Beine sprang und sie ihr Gleichgewicht verlor. Für einen kurzen Moment dachte die Inquisitorin, sich mit einem Ausfallschritt nach vorne retten zu können, dann jedoch schlug ihr eine weitere Kreatur in den Rücken und sie stürzte der Länge nach auf den nassen steinernen Boden.


  Das Letzte, was sie sah, ehe die Moros zu Dutzenden mit weitaufgerissenen Mäulern über sie herfielen, war die Fackel, die keine zwei Meter von ihr entfernt an der Wand hing und flackerte, als ob sie einem starken Luftzug ausgesetzt wäre.


  –20–


  Wien, 21. Dezember 1874


  Eine große Hand packte Anselm am Kragen und riss ihn aus dem eiskalten Wasser. Sein linkes Bein fühlte sich an, als ob es mit Nadeln gespickt wäre, und seine Hose hing in Fetzen an ihm herab, wo der sehnige Leib der Kreatur ihn umschlungen hatte. Nunmehr fehlte von seinem Angreifer jede Spur und grüne Flammen züngelten über die Oberfläche des Wassers, wo das Ding sich einen Augenblick zuvor noch befunden hatte.


  Die kraftvolle Hand in seinem Nacken drehte ihn herum und Anselm sah sich Shaldur gegenüber, der ihn betrachtete wie ein Fischer ein Stück Treibgut, das er irrtümlicherweise für einen kapitalen Fang gehalten hatte.


  »Sehr verbunden«, keuchte Anselm, zu benommen und außer Atem, seine Dankbarkeit angemessener zum Ausdruck zu bringen.


  Der Leibwächter der Khalida nickte.


  Der Raum hatte aufgehört zu beben und auch das grollende Geräusch, das ihn zuvor erfüllt hatte, war verstummt. Der Wasserspiegel sank rapide und Dutzende Ballbesucher– unter ihnen auch die Khalida– entzündeten überall im Saal magische Feuer, welche die schlangenartigen Kreaturen in schierer Panik die Flucht ergreifen ließen.


  Odius Flick stand nach wie vor auf der Tribüne am anderen Ende des Raumes und beobachtete die Ereignisse um sich herum mit sichtbarem Entsetzen. Als der Wasserspiegel so weit abgesunken war, dass sich das Silberglas am Grunde der Vertiefung erkennen ließ, wo sich ursprünglich die Tanzfläche befunden hatte, schien den Primus Magus endgültig jeder letzte Rest von Mut zu verlassen, sprang er doch von seinem Podium und rannte Hals über Kopf in Richtung der Türen links der Plattform.


  Anselm wandte sich Shaldur zu, um diesen von Flicks Rückzug in Kenntnis zu setzen, der glatzköpfige Leibwächter der Khalida war jedoch längst im Bilde– genau wie seine Herrin. Die Maga rief ein paar unverständliche Worte, woraufhin ihre mit brennenden Tisch- und Sesselbeinen bewaffneten Wächter sich in eine keilförmige Formation um sie herum begaben und die Verfolgung des Primus Magus aufnahmen.


  Die verbliebenen schlangenartigen Kreaturen auf dem Boden des Saals nahmen hektisch Reißaus vor den fackeltragenden Männern der Khalida und suchten Zuflucht in den finstersten Ecken des Raums.


  Jenseits der Türe, durch die Flick gerannt war, lag ein kurzer Gang mit drei Türen an den Seiten und einer weiteren an seinem Ende.


  Auf ein Kommando der Khalida hin warfen ihre Wächter zunächst die Türen an den Seiten und anschließend– als sich hinter diesen weder Flick noch ein Hinweis auf seinen Verbleib finden ließ– diejenige am Ende des Korridors auf.


  Für einen Moment glaubte Anselm, dass der kleine Raum dahinter voll bewaffneter Männer mit Fackeln wäre, ehe er seinen Irrtum erkannte und verstand, dass es sich dabei lediglich um ein Spiegelbild der Wachen der Maga handelte.


  Shaldur fluchte.


  Die Wächter der Khalida stürmten in das Spiegelzimmer, rissen die Vorhänge vor sämtlichen Fenstern zur Seite und sahen hinter jedes Möbelstück– wie nicht anders zu erwarten, war der Raum aber leer.


  »Soll ich den Männern befehlen–«, begann Shaldur, seine Herrin aber schnitt ihm mit einer jäh erhobenen Hand das Wort ab.


  »Der Frevler darf keine zweite Chance erhalten, Unser Geschlecht zu verraten«, sagte sie. »Wir müssen ihn finden und vernichten, ehe er sich mit dem Wissen um das Ritual ins Exil begeben kann. Wir müssen in Erfahrung bringen, wohin er geflohen ist und–«


  Die Augen der Khalida weiteten sich plötzlich und sie marschierte ohne ein weiteres Wort zu verlieren zurück in den Ballsaal, wo sie die Arme in die Hüften stemmte und ihren Blick schweifen ließ.


  »Haben Wir ihn«, rief sie gleich darauf, lief zu einem Haufen Trümmer in der Mitte des Raums und griff mit beiden Händen ins Nichts.


  Die Luft rund um die Finger der Maga erzitterte kurz und die Gestalt jenes rotgewandeten Inquisitors, den Anselm bereits bei der Ankunft der Khalida in der Eingangshalle des Hotels gesehen hatte, wurde unter ihr sichtbar. Dem benommen wirkenden Magus fehlte eine Hand, seine Robe war besudelt und zerrissen und sein Schädel von oben bis unten mit Blut verschmiert. Ungeachtet seiner Verletzungen strotzte die Miene des Mannes vor stolzer Widersetzlichkeit, als er der Khalida schließlich gewahr wurde.


  »Verrate er Uns«, sagte diese, während sie ihn am Kragen seiner Robe in die Höhe zog, »hat die Purpurne Garde ihre neugierigen Augen auf die Spiegel des Hotels gerichtet, wie sie es gerne tut, wenn mehr als zwei von unserer Art sich an einem Ort zusammenfinden?«


  »Die Angelegenheiten der Garde brauchen Euch nicht zu kümmern, Hexe«, erwiderte der Inquisitor, dem das Sprechen unüberhörbar Mühe bereitete, mit so viel dünkelhafter Überheblichkeit, wie er in seinem Zustand nur irgendwie aufbringen konnte.


  Die Khalida zog den Magus näher an sich heran.


  »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für kleinliche Animositäten, Inquisitor Álvares«, sagte sie leise, aber eindringlich. »Wir stehen alle zusammen am Rande eines Abgrunds und mit jeder Sekunde, die verstreicht, bekommt der Boden zu unseren Füßen tiefere Risse.«


  »Ich kann nichts Kleinliches in der Wahrung der Gebote unseres Herrn erkennen«, erwiderte der Inquisitor trotzig.


  Die Khalida seufzte, als ob sie es mit einem anmaßenden Kind zu tun hätte.


  »Er lässt Uns keine andere Wahl.«


  Überraschung und Entrüstung rangen im Gesicht des Inquisitors um die Vorherrschaft. »Ihr würdet es nicht wagen!«


  »Da täuscht er sich«, sagte die Khalida und legte eine Hand auf die blutverkrustete Stirn des Mannes.


  Der Inquisitor bäumte sich auf und schnappte nach Luft.


  Die Khalida schloss ihre Augen, nickte mehrmals und brach dem Mann dann mit einer schnellen Handbewegung das Genick. Sie ließ seinen zuckenden Körper fallen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, und machte sich auf den Weg zurück ins Spiegelzimmer.


  Dort angekommen legte sie die Hände auf den Rahmen des großen Spiegels in der Mitte des Raums, schloss erneut die Augen und sprach eine Reihe fremdländisch klingender Worte. Nach einem Moment stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen.


  »Wie die meisten gehetzten Kreaturen ist der Frevler seinem Instinkt gefolgt und dorthin geflohen, wo er sich am sichersten fühlt: nach Hause.«


  ***


  Ein eisiger Wind peitschte über den Riddarfjord und mannshohe Wellen hoben in regelmäßigen Abständen das Boot, in dem sie saßen, und mit ihm Anselms Magen aus. Nachdem sämtliche Versuche, ein Portal ins Domizil des Primus Magus zu öffnen, fehlgeschlagen waren, hatte die Khalida ihnen eines ins Stockholmer Ratsgebäude geöffnet und sie anschließend zum Hafen geführt, wo sie sich ein großes Ruderboot angeeignet und die Überfahrt nach Riddarholmen begonnen hatten, jener Insel, auf der Flicks Familie seit vielen Jahrhunderten ihren Stammsitz hatte.


  Aufgrund der widrigen Witterungsverhältnisse dauerte es fast eine Viertelstunde, bis sie den steinigen Strand des Eilands erreichten, und weitere zehn Minuten, ehe sie den steilen Abhang zum Anwesen des Primus Magus emporgestiegen waren. Das palastartige Herrenhaus Flicks war auf einer kleinen Anhöhe gelegen und– wie sie durch das kunstvoll verzierte gusseiserne Eingangstor sehen konnte– hell erleuchtet.


  Die Khalida hob beiläufig eine Hand und das Tor schwang lautlos auf. Von Shaldur und den Wächtern der Maga angeführt marschierten sie den gewundenen Pfad bis zur Eingangstüre des Hauses hinauf und bezogen vor dieser Stellung.


  »Wir wollen den Mann lebendig, falls sein Benehmen es auch nur irgendwie zulässt, Shaldur«, sagte die Khalida. »Tot kann er Uns nichts mehr über seine Mitwisser und etwaige Aufzeichnungen das Ritual betreffend verraten.«


  Der Leibwächter der Maga nickte.


  Die Khalida hob abermals die Arme, zischte eine harsch klingende Silbe und die Türe vor ihnen zerbarst in tausend Splitter. Shaldur und die verbliebenen Wächter der Maga stürmten ins Innere des Hauses, noch ehe der Holzstaub sich gelegt hatte, dicht gefolgt von der Khalida und Anselm, der gleich darauf um ein Haar in die hochgewachsene Maga hineingelaufen wäre, als diese keine drei Schritte jenseits der Schwelle unversehens wieder stehenblieb.


  Odius Flick war an die Brüstung des Treppenaufgangs am anderen Ende der Eingangshalle getreten und Anselm bemerkte mit Unbehagen, dass er in den Gesichtszügen des Primus Magus nichts mehr von jenem fassungslosen Schrecken erkennen konnte, der die Miene des Kerls bei seiner Flucht aus dem Ballsaal des Hotel Imperial ausgezeichnet hatte.


  »Willkommen auf Riddargård, meine Liebe«, sagte Flick mit all der Gelassenheit eines Salonlöwen, der Gäste zum Abendessen empfing. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie es mich freut, dass Sie gekommen sind.«


  »Das wird sich in Kürze ändern«, erwiderte die Khalida.


  Der Primus Magus lachte und schüttelte den Kopf, ehe er eine schnelle Geste mit der rechten Hand machte und der Boden unter ihren Füßen nachgab wie die Falltür unter einem Galgen. Die Ränder des Teppichs, auf dem sie standen, schlugen mit einem lauten Schnalzen in die Höhe und im nächsten Moment fielen sie durch eine pechschwarze, bestialisch stinkende Finsternis.


  Für eine Sekunde oder zwei befanden sie sich im freien Fall, dann landeten sie über- und nebeneinander auf einem steinharten Untergrund, was zwei der Wächter das Leben kostete und drei weitere ernsthaft verletzte, gleichzeitig aber all diejenigen, die auf sie stürzten, vor gröberen Blessuren bewahrte.


  Anselm, der auf dem Rücken einer der Wachen gelandet war, setzte sich auf und konnte im Licht der Fackeln, die mit ihnen in die Tiefe gestürzt waren, eine Reihe armdicker Gitterstäbe vor sich ausmachen– Flick hatte sie in eine Art Käfig befördert, wie es schien.


  Die Khalida erhob sich und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse.


  »Infamer Narr«, rief sie in die Finsternis, richtete die Arme auf die Türe, die an einer Seite des Käfigs in die Gitter eingelassen war, und zischte anschließend die gleiche harsche Silbe, mit der sie zuvor die Eingangstüre zertrümmert hatte.


  Nichts geschah.


  Die Entrüstung schwand aus dem Antlitz der Maga und eine Mischung aus Erstaunen und Skepsis nahm ihren Platz ein. Sie zischte den harschen Laut noch einmal, doch war ihrem zweiten Versuch, den Zauber zu wirken, nicht mehr Erfolg beschieden als dem ersten.


  Ihre Wächter, die noch auf dem Boden saßen oder lagen, starrten ihre Herrin mit großen Augen an und es bedurfte erst eines Kommandos Shaldurs, dass sie schließlich auf die Beine sprangen und einen schützenden Kreis um die Khalida bildeten. In dieser Position– Schulter an Schulter, Fackeln und Säbel nach außen gerichtet– verharrten sie regungslos und niemand sprach ein weiteres Wort, als ob sie befürchteten, ihre missliche Lage durch leichtfertige Erörterung derselben noch weiter verschlimmern zu können.


  Anselm, der sich außerhalb des Wächterkreises befand und dem niemand eine besondere Rolle zugedacht hatte, machte sich derweil daran, ihr Gefängnis zu inspizieren. Der Käfig um sie herum maß vielleicht acht mal acht Meter und seine Gitterstäbe, die fast bis zur Decke reichten und ungefähr alle anderthalb Meter von einer Querstange unterbrochen wurden, standen nicht mehr als eine Handbreit auseinander– niemand, weder er noch die schlanke und gelenkige Maga würde sich zwischen ihnen hindurchzwängen können.


  Anselm wollte gerade das Schloss der Käfigtüre in Augenschein nehmen, als irgendwo zu ihrer Rechten das langgezogene Quietschen von Türscharnieren durch die Dunkelheit hallte. Er drehte sich um und sah Odius Flick aus einem von Fackeln erleuchteten Korridor treten. Der Primus Magus trug ein selbstzufriedenes Lächeln im Gesicht, das zu einem breiten Grinsen wurde, als er die Khalida in seinem Käfig erblickte.


  »Meine Liebe«, sagte er, »ich muss gestehen, ich hätte mir etwas mehr Umsicht von Ihnen erwartet. Insbesondere nach den Ereignissen, die sich eben erst im Hotel Imperial zugetragen haben.«


  Die Khalida verzog keine Miene, der Blick allerdings, mit dem sie den Magus bedachte, war eisig.


  »Aber«, setzte Flick fort, »ich vermute, das rührt wohl daher, dass man Sie zu lange als Gottheit verehrt hat. Die ständige Anbetung durch die Sterblichen muss einem ja früher oder später zu Kopf steigen. Und eines Tages trägt man sein Haupt dann so weit emporgereckt, dass man dem Boden, auf welchem man einherschreitet, keinerlei Beachtung mehr schenkt– bis er auf einmal unter einem wegbricht.« Der Primus Magus lachte. »Es hat fast schon etwas Poetisches an sich, finden Sie nicht?«


  Die Miene der Khalida blieb ausdruckslos, ihr Blick voll distanzierter Verachtung.


  »Wie dem auch sei«, sagte Flick, als klar wurde, dass er das Gespräch alleine würde tragen müssen, »ich bin wirklich, wirklich froh, dass Sie nun hier sind, meine Liebe. Wirklich, wirklich froh. Ich gebe zu, als Sie im Hotel Imperial in den Ballsaal gestürzt kamen, war ich weniger beglückt, Sie zu sehen, nun aber, da sich die Dinge so rapide zu meinen Ungunsten entwickelt haben, sind Sie wider Erwarten zu meinem Silberstreif am Horizont geworden.«


  Der blumigen Ausführungen des Primus Magus offensichtlich müde, schnaubte die Khalida verächtlich. »Und was genau erhofft er sich von diesem Manöver? Glaubt er, Wir wären die Einzige, die ihm auf die Schliche gekommen ist, oder spekuliert er darauf, sich mit Uns als Geisel dem Zugriff seiner Verfolger entziehen zu können?«


  Flick sah irritiert drein. »Dies halten Sie für meinen Plan? Für so kleinkariert halten Sie meine Ambitionen?« Der Primus Magus schüttelte den Kopf. »Sie unterschätzen mich in kränkender Weise, wirklich, das tun Sie.«


  Während Flick sich noch echauffierte, wurde Anselm jäh bewusst, dass er vermutlich der einzige war, der dem Magus in ihrer gegenwärtigen Situation noch etwas anhaben konnte. Magie mochte nicht funktionieren innerhalb des Käfigs und Flick zu weit weg von den Gitterstäben stehen, als dass ihm die Wächter der Khalida mit ihren Säbeln etwas anhaben konnten, er jedoch trug noch immer Ignaz’ doppelläufige Pistole unter seinem Gehrock. Eine Kugel aus dieser zwischen die Augen oder ins Herz des Magus sollte allemal ausreichen, um dem Kerl den Garaus zu machen. Vorausgesetzt natürlich, er schaffte es, die Waffe unbemerkt zu ziehen und sorgfältig genug zu zielen, um einen Treffer zu landen.


  Anselm ließ seine Hand langsam von seiner Hüfte seinen Oberkörper hinaufwandern.


  »Seien Sie versichert«, ereiferte Flick sich unterdessen weiter, »dass meine Absichten weitaus unbescheidener sind, als Sie vermuten, meine Liebe, und Ihnen bei der Verwirklichung meiner Pläne eine sehr viel bedeutsamere Rolle zukommt als die eines bloßen Faustpfands.«


  Anselms Finger erreichten das Revers seines Gehrocks– um an die Pistole zu gelangen, die in einem Halfter unter seiner linken Schulter steckte, würde er allerdings zunächst den obersten Knopf des Jacketts öffnen müssen.


  »Ich gedenke, mich mit Ihrer Hilfe zu wahrer Göttlichkeit aufzuschwingen und jeden Rest von Sterblichkeit abzustreifen wie eine Schlange die Haut, der sie entwachsen ist«, ließ der Primus Magus die Khalida wissen. »Und soll ich Ihnen auch verraten, was die Ironie bei der Geschichte ist, Teuerste?«


  Die Khalida würdigte Flicks Frage nicht mit einer Antwort.


  »Die Ironie gründet sich auf der Tatsache, dass ich mein Ziel im Hotel Imperial bereits fast erreicht hatte. Die Magae und Magi auf der Tanzfläche wären völlig ausreichend gewesen, meinen Gebietern Tür und Tor zu öffnen, hätte ein gewisses widersetzliches Frauenzimmer sich nicht bemüßigt gefühlt, mein in höchstem Maße sensibles Ritual zu unterbrechen.«


  Der Primus Magus zeigte nach links und vielleicht zehn Meter von ihrem Käfig entfernt entzündete sich eine Fackel, in deren Licht Anselm den mit dem Kopf nach unten von der Decke hängenden Körper Katyanas sehen konnte. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Eine dicke schwarze Kette lief von den eisernen Fesseln an Katyanas Füßen durch einen Ring am Plafond und in einem steilen Winkel zu einer Winde an der gegenüberliegenden Wand. Katyanas Robe war völlig zerschlissen und ihr bleicher Leib darunter von oben bis unten mit blutigen Wunden übersäht, auch wenn ihr Brustkorb sich– zu Anselms unsagbarer Erleichterung– nach wie vor hob und senkte.


  »Wie auch immer das obstinate Weibsbild es angestellt haben mag, sie hat es geschafft, die mühselige Arbeit von vielen Monaten mit einem Schlag zunichte zu machen«, sagte Flick. »Ich wähnte mich am Ende, als ich aus dem Hotel Imperial hierher geflohen bin, meine Liebe, am Ende.«


  Die Khalida wirkte ungerührt.


  »Dann jedoch kamen Sie mir hinterhergejagt, Werteste, in Ihrem selbstgerechten Zorn, und meine Gebieter flüsterten mir ins Ohr: Odius, süßer Odius, was brauchst du hundert Magae und Magi, wenn du eine der Alten haben kannst?« Der Primus Magus grinste breit und selbstzufrieden. »Und dies, Gnädigste, ist die Ironie bei der ganzen Sache: ich war am Ende, bis zu dem Moment, da Sie hierhergekommen sind, mir eines zu bereiten. Ihrer selbstgerechten Rachsucht alleine ist es zu verdanken, dass ich meine Pläne wider Erwarten doch noch in die Tat umsetzen kann.«


  Anselm öffnete behutsam den obersten Knopf seines Gehrocks und schob die Hand unter das Revers seines Jacketts.


  »Dacht ich’s mir doch, dass diese kleine Offenbarung Ihre stolze Überheblichkeit zu mindern verstehen würde«, sagte Flick, hörbar erfreut über das nur notdürftig übertünchte Entsetzen, das sich auf dem Gesicht der Khalida abzeichnete. »Aber genug des eitlen Geschwätzes, lassen Sie uns zur Tat–«


  Anselm zog seine Pistole in einer raschen Bewegung unter seinem Gehrock hervor, richtete sie auf die Brust des Primus Magus und spannte beide Hähne der Waffe.


  Flicks Augen weiteten sich in ungläubigem Schrecken.


  Anselm drückte ab.


  Kl-Klick.


  Der Primus Magus zuckte zusammen, ehe er hysterisch zu lachen begann. »Meine Güte! Eine Pistole? Wie überaus ehrlos von Ihnen, Teuerste.«


  Im ersten Moment dachte Anselm, dass der Zauber, der die Magie unterdrückte, möglicherweise auch Schusswaffen außer Gefecht setzte, dann jedoch bemerkte er den eingetrockneten Schlick auf dem Lauf der Pistole und begriff, dass das Versagen der Waffe wohl eher seinem kurzen Tauchgang im Ballsaal des Hotel Imperial geschuldet war.


  »Versuchen Sie am Ende, den Anschluss an dieses abscheuliche moderne Zeitalter zu finden, meine Liebe?«, fragte Flick. »Und wer ist überhaupt dieser unverschämte Lümmel mit dem Schießeisen? Ich kann mich nicht entsinnen, ihn je an Eurer Seite gesehen zu haben.«


  Die Khalida schwieg und auch Anselm machte keinerlei Anstalten sich vorzustellen, senkte allerdings den Arm, in dem er die Pistole hielt, und steckte die Waffe schließlich wieder ein.


  »Gut, verraten Sie’s mir eben nicht. Es gibt Wichtigeres zu tun.« Der Primus Magus wandte sich von ihnen ab und marschierte zu einer der Werkbänke, welche die Wände des Saals säumten. Er hob eine große bronzene Urne von der Arbeitsfläche des Tisches und begab sich mit ihr unter Katyanas blutenden Körper.


  »Eine weitere, nicht minder süße Ironie des Schicksals besteht darin, dass eben jene widrige Weibsperson, welche das erste Portal zu meinen Herren geschlossen hat, mir nun unwillentlich dabei helfen wird, ein zweites zu öffnen.«


  Flick öffnete die Urne und fing an, weißen Sand auf dem Boden rund um Katyanas Leib auszustreuen.


  »Eine glückliche Fügung, dass ich das dumme Frauenzimmer noch rechtzeitig gefunden habe, ansonsten hätte sich mein Vorhaben ungleich schwieriger gestaltet. Um ein Tor in die alte Welt zu öffnen, bedarf es nämlich eines ›Opfers starken Glaubens‹, wie Sie vermutlich wissen, meine Liebe, und mir sind ärgerlicherweise die sterblichen Kinder ausgegangen, welche sich zu diesem Zwecke am vortrefflichsten eignen. Nicht etwa aus Nachlässigkeit– ich hatte noch reichlich Reserven in meinem Verlies–, sondern weil einige meiner Gebieter im Zuge des ersten Rituals in die Zellen der Kleinen gelangt sind und… sagen wir einfach, meine Opfergaben haben irreparablen Schaden genommen.«


  Der Primus Magus hatte mittlerweile zwei konzentrische Kreise aus weißem Sand rund um jene Stelle gestreut, über der Katyana hing, und machte sich nunmehr daran, den Raum zwischen ihnen mit fremdartigen Symbolen zu füllen.


  »Meine Herren haben mir jedoch versichert, dass das Blut des impertinenten Weibsbildes selbst sich ebenso gut für das Ritual eignen sollte, ist ihr Glauben an die Dunkelheit doch mindestens so stark ausgeprägt wie jener eines furchtsamen Kindes.«


  Shaldur beugte sich zu seiner Herrin nach vorne und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Die Khalida schüttelte langsam den Kopf und Anselm verspürte beim Anblick ihrer stolzen ausdruckslosen Miene die beunruhigende Gewissheit, dass von der Maga keinerlei Initiative mehr zu erwarten war. Ob aus Hochmut, Resignation oder deshalb, weil sie Flicks Ankündigung tatsächlich nicht fürchtete, konnte er nicht sagen, aber er war sich mit einem Mal völlig sicher, dass die Khalida in würdevoller Tatenlosigkeit ihres Schicksals harren würde, anstatt sich um einen Ausweg für sie alle zu bemühen.


  Anselm zog den Zwicker aus der Brusttasche seiner Weste, betrachtete die Türe des Käfigs kurz durch seine blaugetönten Gläser– wie erhofft waren weder das Schloss noch die Türe selbst magisch gesichert– und trat anschließend an die Seite der Maga.


  »Ich glaube, dass ich uns aus unserem Gefängnis befreien kann«, sagte er leise und ohne die Augen von Flick zu nehmen, »wenn Eure Wächter mich für einige Minuten vor den Blicken des Primus Magus zu schützen vermögen.«


  »Und wie gedenkt er das zu tun?«, fragte die Khalida.


  »Ich gedenke Euch die Türe aufzusperren, ehrwürdige Maga.«


  Für einen langen Moment wirkte die Khalida unschlüssig, ob sie seinetwegen ihre würdevolle Untätigkeit aufgeben sollte, schließlich aber nickte sie. »Er soll seine Chance haben«, sagte die Maga und wies ihre Wächter in einer Anselm unverständlichen Sprache an, eine lückenlose Mauer zwischen ihm und Flick zu bilden.


  Anselm schlich rasch zur Türe des Käfigs, zog das Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug darin aus einer der Innentaschen seines Gehrocks und ging vor dem Schlüsselloch in die Knie. Er schob einen Spanner mittlerer Größe in das Schloss und fing an, dessen Beschaffenheit mit einem entsprechenden Haken zu ertasten. Er stieß auf ungewöhnlich viele Stifte mit höchst unorthodox geformten Spitzen, jedoch nichts, was Anlass zur Beunruhigung gegeben hätte.


  Er drückte den ersten der Stifte sachte nach unten, bis er ihn einrasten spürte, und wandte sich sogleich dem nächsten zu. Zwei Minuten später hatte er fünf von sechs Stiften versenkt und war gerade im Begriff, den letzten in seine Vertiefung zu drücken, als ein schriller Schrei die Stille des Saals zerriss und ihn zusammenzucken ließ. Der Haken glitt von der Spitze des Stifts– wie durch ein Wunder schaffte es Anselm aber, die Spannung im Schloss zu halten.


  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war Katyana, die da schrie, und die Tatsache, dass sie es tat, legte nahe, dass Flick die Vorbereitung des Rituals abgeschlossen hatte und zur Schächtung seines Opfers übergegangen war. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung sich nicht auszumalen, was hinter ihm geschah, und sich stattdessen ganz darauf zu konzentrieren, den letzten Stift im Schloss zu versenken.


  »Oh, ist es nicht glorios, meine Liebe, ist es nicht ab-so-lut glorios?«, verlangte der Primus Magus von der Khalida zu erfahren, die Maga jedoch strafte ihn weiterhin mit stillschweigender Missachtung.


  Anselm presste die Spitze des Hakens von Neuem gegen jene des Stifts.


  Flick schien sich am Desinteresse seines Gegenübers nicht weiter zu stören. »Ich weiß genau, was Sie empfinden, Teuerste«, sagte er. »Demut. Ein ungewöhnliches Gefühl für unsereins, gewiss, aber auch ein erhabenes und erhebendes, finden Sie nicht auch?«


  Sollte die Khalida etwas Derartiges gefunden haben, so behielt sie es für sich.


  Anselm versenkte den letzten Stift im Schloss, ehe er den Spanner jedoch herumdrehen und die Türe aufsperren konnte, ging auf einmal ein heftiger Ruck durch den Raum und er kippte zur Seite. Anselm hörte die Stifte im Inneren des Schlosses zurück in die Höhe schnalzen, seine Aufmerksamkeit wurde zu diesem Zeitpunkt aber bereits von etwas völlig anderem in Anspruch genommen.


  Der Teppich, mit dem sie in die Tiefe gefallen waren und auf dem sie alle standen– oder in seinem Falle lagen–, war durch die Erschütterung des Raums ein Stück weit verrutscht und was er darunter sah, waren nicht etwa dunkle Steinplatten wie jenseits des Gitters, sondern glattes silbernes Spiegelglas.


  Irgendwo hinter sich hörte er Flick lautstark einen Schwall unverständlicher Worte intonieren.


  Anselm sprang zurück auf die Beine. »Auf die Gitter!«, schrie er. »Wir stehen auf einem Spiegel!«


  Die Khalida sah ihn befremdet an, rührte sich aber nicht von der Stelle. Shaldur reagierte dafür umso schneller, packte seine Herrin von hinten unter den Achseln und warf sie förmlich gegen die Gitterstäbe vor ihr.


  Flick rief ein weiteres fremdländisch klingendes Wort und Anselm spürte den Boden unter seinen Füßen nachgeben. Er ließ sich nach vorne fallen und seine Finger erreichten die Stäbe des Käfigs im gleichen Augenblick, da der Teppich mit einem nassen Schmatzen in einer trüben Flüssigkeit voll sich windender schlangenartiger Leiber versank.


  Anselm zog seine Beine in die Höhe und kletterte so rasch er konnte die Käfigwand empor. Als er sich gut drei Meter über der Wasseroberfläche befand, warf er einen Blick über die Schulter und sah, dass sich auf der anderen Seite des Ritualkreises ein riesiges ovales Loch in der Welt aufgetan hatte und den vormals finsteren Saal in ein flackerndes bernsteinfarbenes Licht tauchte. Shaldur hatte es zu seiner Herrin auf die Gitterstäbe geschafft, von den übrigen Wächtern der Maga war allerdings nur einer schnell genug gewesen, sich rechtzeitig auf die Käfigwand zu retten. Ein zweiter Wächter hatte sich an die Querstrebe am Boden des Gitters geklammert, steckte jedoch bis unter die Achseln in dem vor sich windenden Leibern brodelnden Gewässer.


  Der Mann strampelte und schrie und bemühte sich verzweifelt, seine Beine aus dem Wasser zu bekommen, aber es war bereits zu spät. Eine Kreatur so dick wie ein Baumstamm tauchte neben ihm aus der trüben Flüssigkeit auf und verbiss sich in seine Hüfte. Das Monstrum warf seinen Kopf ein paar Mal kraftvoll von Seite zu Seite und riss den Körper des Wächters zwischen Hüften und Brustkorb buchstäblich entzwei.


  Während die Kreatur mit dem Unterleib des Mannes abtauchte, fielen zahllose ihrer kleineren Artgenossen über die von seinem Brustkorb herabhängenden Fetzen blutigen Fleisches her und gleich darauf verlor der halbierte Leichnam seinen Halt am Käfig und glitt zu ihnen in das aufgewühlte schwarze Gewässer.


  Anselm, der das grausige Schauspiel von seiner erhöhten Position an der benachbarten Käfigwand aus beobachtet hatte, wurde an seine eigene prekäre Lage erinnert, als sich ein armlanges Geschöpf aus dem Wasser direkt unter ihm katapultierte und er sein Bein gerade noch rechtzeitig anziehen konnte, um zu verhindern, dass das Ding ihm die Zähne ins Fleisch schlug.


  »Höher! Wir müssen höher«, schrie Anselm den anderen zu, während er nach der nächsten Querstange griff und sich an ihr emporzog. Shaldur, die Khalida und der letzte verbleibende Wächter der Maga taten es ihm gleich, die immer größere Zahl immer größerer Monstren, die aus dem Wasser zu ihnen in die Höhe geschossen kam und nach ihnen schnappte, machte jedoch schnell klar, dass sie selbst unter der Decke des Käfigs nicht sicher vor den Angriffen der Kreaturen wären.


  Einmal ganz abgesehen davon, dass Flick sie mit Sicherheit nicht lange an den Wänden des Käfigs würde hängen lassen. Noch schien der Magus mit dem Ritual beschäftigt zu sein– er hatte die Augen geschlossen, die Arme weit von sich gestreckt und stieß einen endlosen Schwall unverständlicher Worte aus–, sobald dieses jedoch abgeschlossen war, würde er zweifellos ungesäumt dazu übergehen, sie auf die eine oder andere Art von den Gitterstäben ins Wasser zu befördern.


  Anselms Eingeweide zogen sich zusammen, als er begriff, dass er nicht weiter hinauf, sondern vielmehr zurück hinunter zur Käfigtüre klettern und sich erneut an ihrem Schloss versuchen würde müssen, wollte er auch nur irgendeine Chance haben, seinem sicheren Tod zu entgehen.


  Er blickte nach unten. Das Schlüsselloch der Türe befand sich nur einen Meter über der Wasseroberfläche und die Luft in dieser Höhe war von einer solchen Vielzahl an springenden Kreaturen erfüllt, dass man sie für einen soliden Untergrund aus Schuppen und Zähnen hätte halten können. Es würde keine zwei Sekunden dauern, bis Dutzende von ihnen an ihm hingen, sollte er sich einfach so in ihre Nähe wagen.


  Anselm wandte sich dem letzten der Wächter der Khalida zu, der noch immer eine Fackel in seiner freien Hand hielt und mit dieser nach denjenigen Kreaturen schlug, die in Richtung seiner Herrin sprangen.


  »Die Fackel! Ich brauche die Fackel«, rief Anselm und deutete mit dem Kopf zur Käfigtüre hinab.


  Die Khalida musterte ihn für einen Augenblick skeptisch und nickte dann. Sie erteilte ihrem Wächter einen kurzen Befehl und dieser begann, von ihr weg an der Käfigwand entlang in Anselms Richtung zu klettern.


  Anselm zog derweil sein Hemd aus der Hose, durchstach es knapp über dem Saum mit einem der Haken seines Diebswerkzeugs und trennte ein gut zwei Finger dickes Stück Stoff entlang seiner Naht ab, sodass er etwa anderthalb Meter Leinen in Händen hielt, als der Wächter der Khalida ihn schließlich erreichte.


  Anselm band ein Ende der Stoffbahn um sein linkes Handgelenk, das andere um den Fuß des Stuhlbeins, das der Wache als Fackel diente, und ließ dieses anschließend langsam an seiner Seite hinab. Eine Kreatur, die gerade von unten auf ihn zugeflogen kam, verrenkte sich jäh in der Luft, um ihren Kurs zu ändern und möglichst nicht in die Nähe der flackernden Flamme zu geraten.


  Anselm kletterte vorsichtig zur Türe des Käfigs hinab und hockte sich auf ihren eisernen Rahmen, wobei er für keinen Moment die Augen von den zahlreichen keilförmigen Schädeln nahm, die unter ihm aus dem Wasser ragten und ihn argwöhnisch betrachteten. Er steckte seine Beine zwischen die Gitterstäbe vor sich und lehnte sich danach so weit zurück, bis er kopfüber an der Türe hinabhing und das Schloss sich direkt unter ihm befand.


  Die Kreaturen im Wasser vor der Türe fauchten und zischten erbost, machten angesichts der über ihnen baumelnden Fackel aber keinerlei Anstalten, ihn zu attackieren.


  Anselm schob Spanner und Haken in das Schlüsselloch unter sich und ertastete das Innenleben des Schlosses unter diesen neuen ungewohnten Bedingungen. Die Tatsache, dass er mit den Werkzeugen über seinem Kopf und seitenverkehrt hantieren musste, ließ ihm den vertrauten Mechanismus fremd und widerspenstig erscheinen und auch das Gewicht der Fackel an seinem Handgelenk erleichterte ihm die Arbeit nicht gerade, schließlich aber gelang es ihm, den Haken in einem brauchbaren Winkel auf den ersten der Stifte zu setzen und diesen zu versenken.


  Während der nächsten Minute sprangen immer wieder Kreaturen aus dem Wasser in seine Richtung, ließen sich von der Fackel jedoch jedes Mal abschrecken und zurück in das Gewimmel ihrer Artgenossen fallen, sodass Anselm sich bereits fast am Ziel wähnte, als er in seinem Augenwinkel auf einmal eine immense schwarze Form neben sich aus dem Wasser schießen sah. Reflexartig– und ohne seine Werkzeuge vorher aus dem Schloss zu ziehen– riss Anselm seinen Oberkörper in die Höhe und streckte die Arme nach dem rettenden Gitter über sich aus.


  Der massive schuppige Leib der Kreatur streifte ihn mit der Wucht einer Kutsche in voller Fahrt und ließ einen feurigen Schmerz durch seinen rechten Arm schießen. Er fiel zurück gegen die Türe, reckte sich neuerlich empor– und fror mitten in der Bewegung ein. Anstelle seines rechten Armes streckte er dem Gitter einen ausgefransten fleischigen Stumpf entgegen, aus dem in rhythmischen Intervallen zwei dicke Fontänen dunklen Blutes spritzten.


  Die kleineren Kreaturen im Wasser unter ihm gebärdeten sich– vermutlich wegen des Blutes, das zu ihnen herabtropfte– ekstatisch, sahen aufgrund der Fackel aber weiterhin von Angriffen auf ihn ab.


  Anselm starrte den Stumpf seines Armes für einen langen Augenblick einfach nur fassungslos an, ehe ihm in den Sinn kam, etwas gegen die Blutung zu unternehmen. Er griff mit seiner verbliebenen Hand nach seinem Gürtel, um sich mit diesem seinen Arm abzubinden, und hatte seine Schnalle bereits geöffnet, als ihm die Unsinnigkeit seines Tuns bewusst wurde. Mit seinem rechten Arm war auch ihre einzige Chance auf Flucht verschwunden und welchen Unterschied machte es schon, ob er hier oben verblutete oder da unten von Flicks Kreaturen zerrissen wurde? Ja, verglichen mit der Aussicht, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden, erschien ihm der Verlust seines Bewusstseins durch jenen seines Blutes fast schon erstrebenswert.


  Er ließ von seiner Gürtelschnalle ab… und spürte eine kaum merkliche Erhebung unter seiner Handfläche. Seine Fingerspitzen schlossen sich wie von selbst um die schmale querlaufende Wölbung unter dem Leder und ein Laut, der wie eine Mischung aus einem Lachen und einem Schluchzen in seinen eigenen Ohren klang, entkam ihm. Er hatte völlig auf die Gluteisen vergessen, die er in Florenz in den Geheimfächern seines Gürtels deponiert hatte.


  Er fuhr mit dem Daumen unter seinen Gürtel, schob zwei der metallenen Zylinder aus ihren verborgenen Fächern und steckte sie sich zwischen Bauch und Hosenbund. Anschließend fädelte er seinen Gürtel aus und band sich mit ihm– unter Zuhilfenahme seiner Zähne– seinen verstümmelten Arm so gut er konnte ab.


  Die Kreaturen unter ihm fauchten und zischten mit neuer Inbrunst, als ob sie ihm nahelegen wollten, das Unvermeidliche nicht unnötig hinauszuzögern.


  Anselm zog eines der Gluteisen unter seinem Hosenbund hervor und lehnte sich neuerlich an der Türe zurück. Er berührte die erhabenen Symbole an der Seite des Zylinders in der vorgesehenen Reihenfolge, drehte seine obere Hälfte mit Daumen und Zeigefinger im Uhrzeigersinn gegen die untere, die er mit kleinem Finger, Ringfinger und seiner Handfläche umklammert hielt, und presste ihn danach rasch gegen das Schloss der Käfigtüre.


  Um sich an dem rapide heiß werdenden Metall in seinem Rücken nicht zu versengen, reckte Anselm sich abermals zum Türrahmen empor und beobachtete von dort aus, wie der Zylinder erst rot und dann weiß zu glühen anfing und nach und nach mit der Türe verschmolz.


  Brennende Tropfen flüssigen Metalls stürzten– schwarze Rauchkringel hinter sich herziehend– ins Wasser unterhalb des Schlosses und versetzten die dort schwimmenden Kreaturen in einen Zustand heller Panik. Nach vielleicht zehn Sekunden ergoss sich ein letzter Regen aus weißglühenden Funken aus den Überresten des Schlosses und es war vorbei.


  Anselm drückte erst mit der flachen Hand gegen die Türe und schlug, als dies nicht den gewünschten Effekt zeigte, mit der Unterseite seiner Faust gegen sie. Nach dem dritten Schlag gab die Türe nach und schwang mit gequältem Quietschen ein Stück weit nach außen auf.


  Anselm drehte den Kopf zur Seite, um Shaldur und die Khalida zu sich zu rufen– und sah den enormen schuppigen Leib der Kreatur, die ihn seinen rechten Arm gekostet hatte, einmal mehr auf sich zu fliegen. Außerstande, dem Geschöpf rechtzeitig auszuweichen, riss Anselm völlig unwillkürlich die Fackel an seinem Handgelenk in die Höhe und schleuderte sie in einem weiten feurigen Bogen in Richtung des Monstrums.


  Die Kreatur änderte im buchstäblich letzten Augenblick ihren Kurs und raste keine halbe Armlänge neben Anselm in die Wand des Käfigs. Die Gitterstäbe verbogen sich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen, wo der riesige keilförmige Schädel des Dings mit ihnen kollidierte, im Großen und Ganzen aber behielt der Zwinger seine Form. Das riesenhafte Geschöpf rutschte an den verbogenen Stäben zurück ins Wasser und verschwand in dessen undurchsichtigen Tiefen.


  Anselm, der sich auf der anderen Seite der Gitter befinden wollte, sollte das Monstrum ein drittes Mal auftauchen, zog sich rasch in eine sitzende Position auf dem Türrahmen und begab sich erneut in die Hocke. Der nächste Schritt war der schwierigste und riskanteste. Er musste vom Türrahmen springen, diesen mit seiner verbliebenen Hand ergreifen und seine Beine im exakt richtigen Moment nach vorne werfen, um unter dem Türstock hindurchzuschwingen, anstatt von seinem eigenen Gewicht zu den Kreaturen unter sich im Wasser hinabgerissen zu werden.


  Er balancierte bereits auf seinen Fußballen, um nach hinten zu springen, als ein gutes Stück rechts hinter ihm ein empörter Aufschrei ertönte. Offenkundig war der Primus Magus aus seiner Trance erwacht und hatte bemerkt, was hinter seinem Rücken vor sich ging.


  Anselm sprach ein Stoßgebet und sprang. Seine flache Hand schlug gegen die Oberseite des Türrahmens, er klammerte sich an dessen Kante fest und schleuderte seine Beine mit aller Kraft nach vorne. Es war ein wenig elegantes Manöver– mehr ein Stolpern durch die Luft als ein korrekter Abschwung–, aber es reichte, um ihn unter dem Türstock hindurch zu befördern und auf sicheren steinernen Grund zu bringen.


  Auf diesem angekommen allerdings rutschte er aufgrund seiner mangelhaften Technik und des vom überschwappenden Wasser glitschigen Bodens in spektakulärer Manier aus, landete höchst unsanft auf seinem Gesäß und schlitterte rücklings mehrere Meter weit in den Raum hinein.


  »Nein, nein, nein, nein!«, hörte er Flick irgendwo hinter sich, jedoch viel näher als zuvor schreien.


  Er warf einen Blick über die Schulter und sah den Primus Magus mit einem langen geschwungenen Messer auf sich zu laufen.


  Anselm, der noch nicht einmal wusste, wie er sich mit nur einer Hand schnell genug wieder erheben, geschweige denn gegen einen bewaffneten Mann zur Wehr setzen sollte, kämpfte sich auf die Knie und zog die immer noch an seinem Handgelenk hängende Fackel zu sich. Ehe er allerdings in die Verlegenheit kommen konnte, sich kniend und mit Fackelschlägen gegen seinen Angreifer verteidigen zu müssen, blieb dieser plötzlich stehen und sah mit großen Augen an Anselm vorbei in Richtung des Käfigs.


  »Kelewa!«, bestätigte Shaldurs tiefe Stimme Anselms Verdacht, was geschehen sein musste. »Reddea!«


  Flick drehte sich um und rannte.


  »Es gibt keinen Ort«, hörte Anselm die Khalida dicht hinter sich rufen, »keinen Ort auf der Welt, an dem er sicher vor Uns wäre. Wohin er auch läuft, Wir werden ihm folgen. Wo er sich auch versteckt, Wir werden ihn finden!«


  Sichtlich gewillt, es darauf ankommen zu lassen, rannte der Primus Magus weiter auf den Ausgang des Gewölbes zu.


  »Elender Narr«, zischte die Khalida.


  Große Hände packten Anselm von hinten unter den Achseln und hoben ihn auf die Beine.


  »Er ist… kein Hund«, stellte Shaldur mit einem anerkennenden Nicken fest, ehe er sich wieder von ihm abwandte und die Verfolgung Flicks aufnahm.


  »Der Frevler wird nicht weit kommen«, sagte die Khalida und sollte damit Recht behalten, auch wenn die Flucht des Primus Magus wohl gänzlich anders endete, als irgendeiner der Anwesenden es sich erwartet hätte.


  Wenige Meter vor der Türe zum Gang, aus dem er gekommen war, geriet Flick ins Straucheln, glitt aus und kippte nach einem erfolglosen Versuch, durch wildes Armerudern sein Gleichgewicht zu halten, nach hinten um wie ein gefällter Baum.


  Shaldur erreichte den Primus Magus, als dieser gerade dabei war, sich wieder aufzurappeln, und schlug ihm den eisernen Korb seines Säbels gegen die Schläfe. Flick fiel mit einem erschöpften Grunzen zurück zu Boden.


  Shaldur setzte einen Fuß auf die Brust des regungslosen Primus Magus und stieß ihn mehrmals kraftvoll an, um sich zu vergewissern, dass der Mann auch tatsächlich außer Gefecht gesetzt war. Scheinbar zufrieden mit dem Ergebnis, sah er zurück zu seiner Herrin und rief einige fremdländische Worte.


  »Bringe er ihn Uns«, erwiderte die Khalida. »Wir wollen sein Innerstes betrachten und ihn hernach seinen ›Gebietern‹ zum Fraß vorwerfen.«


  Anselm hatte indes ein ganz anderes Anliegen. »Ehrwürdige Maga«, sagte er, den Blick auf Katyanas blutige Form gerichtet, die noch immer mit dem Kopf nach unten von der Decke hing und aus deren Wunden nach wie vor traubengroße Blutstropfen zu den Runen aus Sand am Boden herabschwebten, »würdet Ihr mir vielleicht kurzfristig Euren Wächter überlassen, auf dass wir den Leib der Frau aus dem Ritualkreis entfernen können?«


  Bevor die Khalida noch etwas erwidern konnte, drang vom anderen Ende des Gewölbes ein überraschter Schrei, dicht gefolgt von einem lauten metallischen Klirren an ihre Ohren.


  Anselm fuhr herum und sah, dass Shaldur sich über Flicks Körper gebeugt hatte– wohl um diesen aufzuheben–, der Primus Magus aber offenbar wieder zu sich gekommen war und den Leibwächter der Khalida an der Gurgel gepackt hatte.


  Shaldur, dem sein Säbel entglitten und zu Boden gefallen war, schlug mit der einen Hand auf Flick ein, während er mit der anderen versuchte, den Griff um seinen Hals zu lockern– beides soweit ohne erkennbaren Erfolg. Obwohl der Leibwächter der Khalida dem Primus Magus an körperlicher Kraft bei weitem überlegen sein musste, schaffte er es weder, sich aus dem Würgegriff des Mannes zu lösen, noch diesem nennenswerten Schaden zuzufügen. Und dann wuchs Flicks Arm auf einmal auf gut das Doppelte seiner Länge an und Shaldur fand sich hilflos strampelnd in der Luft über dem Primus Magus wieder.


  Die Khalida schrie etwas, das sich für Anselm wie ein Fluch anhörte, und der letzte verbleibende Wächter der Maga zog seinen Säbel und lief auf die beiden kämpfenden Männer zu.


  Flick erhob sich derweil so ruckartig aus dem Liegen, als ob er an Seilen emporgezogen würde, und Anselm bemerkte mit Schrecken, dass nunmehr auch die Beine des Mannes um vieles länger waren wie zuvor. Die überdimensionierten Gliedmaßen ließen den Magus völlig unförmig und grotesk anmuten– wie ein leibhaftig gewordenes Zerrbild aus einem Spiegelkabinett.


  Das bizarre Wesen, das eben noch Odius Flick gewesen war, stieß einen röhrenden Schrei aus und schleuderte den Leibwächter der Khalida mit solcher Wucht gegen eine nahe des Ausgangs montierte Regalwand, dass diese regelrecht zerbarst. Begleitet von zerbrochenen Brettern und einem Sammelsurium an Glas- und Tongefäßen stürzte Shaldur zu Boden und blieb dort liegen wie eine achtlos zur Seite geworfene Puppe.


  Flick wandte sich der Khalida zu und Anselm konnte sehen, wie die Finger des Primus Magus so lang wie die Arme eines Mannes wurden und die Zahl ihrer Gelenke sich vervielfachte, bis sie wie Spinnenbeine anmuteten. Flicks Oberkörper wuchs in einem solchen Maße an, dass sein Gewand zerriss und in Fetzen von ihm abfiel, und auch sein Schädel dehnte sich in alle Richtungen aus und verformte sich auf monströse Weise. Sein Mund wurde zu einem von fingerlangen Reißzähnen gesäumten Maul so groß wie eine Kutschentüre und seine Augen traten eine Handbreit weit aus ihren Höhlen heraus und schwollen zu kugelrunden glänzendschwarzen Sphären an.


  Als der letzte verbleibende Wächter der Khalida den Primus Magus schließlich erreichte, überragte dieser ihn um das Doppelte und versetzte ihm sogleich einen beiläufig wirkenden Schlag mit dem Handrücken, der den dunkelhäutigen Mann vom Boden fegte und mehrere Meter weit zurückwarf. Die Winkel, in welchen die Gliedmaßen des Wächters bei seiner Landung von seinem eingedrückten Rumpf wegstanden, machten augenblicklich klar, dass der Mann sich nicht mehr erheben würde.


  Flick verzog sein Gesicht zu einer abstoßenden Grimasse, die wohl ein Grinsen darstellen sollte, und wandte sich neuerlich der Khalida zu.


  »Meine… Liebe…«, sagte der Primus Magus mit einer sehr viel tieferen Stimme, als Flick sie je besessen hatte, »… es ist wirklich… überaus… unerquicklich… was ich Ihrethalben… heute… alles… erleiden muss.«


  Die Khalida verschränkte ihre Arme vor der Brust und streckte dem riesenhaften Geschöpf stolz das Kinn entgegen.


  Anselm sah sich nach möglichen Fluchtwegen um, konnte außer der Türe hinter dem Primus Magus aber keine entdecken. Der Raum schien weder über weitere Türen, noch Fenster, eine Kanalisation oder Lüftungsschächte zu verfügen.


  »Kein Ausweg«, bestätigte Flick seine Befürchtung. »Und nun lassen Sie uns zur Sache kommen, Gnädigste. Meine Herren sind hungrig und mir missfällt mein missgestaltetes neues Selbst zutiefst.«


  Der Primus Magus, der sich trotz seiner Größe mit erschreckender Geschwindigkeit bewegte, tat eine Reihe schneller Schritte auf sie zu und breitete seine langen dünnen Arme aus, ihnen ein Vorbeilaufen an seinen Seiten zu verwehren.


  Anselm beugte sich zur Khalida. »Begebt Euch hinter den Käfig und haltet diesen tunlichst zwischen Euch und Flick«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich werde versuchen, die Aufmerksamkeit des Dings auf mich zu ziehen, um Euch zu erlauben zu fliehen.«


  Die Maga sah ihn indigniert an. »Wir werden Uns nicht–«


  Der Primus Magus brüllte wie ein großes Raubtier und kam mit weit aufgerissenem Maul auf sie zugestürzt.


  »Los!«, schrie Anselm und versetzte der Khalida einen Stoß in Richtung des Käfigs. Er selbst rannte in die entgegengesetzte Richtung und tat so, als ob er Flick linker Hand passieren wollte.


  Ob seiner auseinanderstrebenden Opfer sichtlich aus dem Konzept gebracht, hielt der Primus Magus für einen Moment inne und die Khalida konnte hinter den schützenden Käfig fliehen.


  Flick blickte von der Maga zu Anselm und wieder zurück. Er hob die rechte Hand vor sein Gesicht und schüttelte mahnend einen vielgliedrigen Zeigefinger.


  »Nein, nein, nein, nein«, sagte er und ging auf den Käfig zu. Die Khalida reagierte, wie Anselm es ihr nahegelegt hatte, und ahmte jede Bewegung des Magus nach, sodass der eiserne Zwinger sich stets genau zwischen ihnen befand.


  Anselm, der in der Zwischenzeit zum Leichnam des letzten Wächters der Khalida geschlichen war, hob den Säbel des Mannes auf und löste mit diesem die Fackel von seinem Handgelenk. Die Türe, welche aus dem Saal führte, lag keine zehn Schritte von ihm entfernt, Anselm aber widerstand der Versuchung, einfach die Flucht zu ergreifen. Nicht nur, weil er der Khalida sein Wort gegeben hatte, sondern auch, weil sein Gefühl ihm sagte, dass seine Freiheit nur von kurzer Dauer wäre, sollte Flick der Maga habhaft werden und mit ihrer Hilfe sein Ritual vollenden.


  Davon abgesehen war da natürlich auch noch Katyana. Zwar gab ihr geschundener Leib nur wenig Anlass zur Hoffnung, dass sie ihr Martyrium überstehen könnte, doch hatte Anselm die Widerstandsfähigkeit der jungen Maga schon einmal unterschätzt und würde diesen Fehler kein zweites Mal begehen.


  Den Säbel in der Hand schlich er also zurück in Richtung des Primus Magus, der– des fruchtlosen Katz-und Maus-Spiels mit der Khalida offenbar müde geworden– sein Glück nunmehr am Käfig selbst versuchte. Er hatte die Hände um zwei der Gitterstangen des Zwingers gelegt und zerrte an ihnen, als ob er die ganze massive Konstruktion einfach aus dem Weg räumen wollte.


  Angesichts der Größe des Käfigs und der Tatsache, dass seine Enden in den steinernen Boden des Saals eingelassen waren, hielt Anselm Flicks Bemühungen zunächst für völlig vermessen, sah sich jedoch gleich darauf gezwungen, sein Urteil zu revidieren, als der Zwinger kreischend und quietschend aus dem Stein zu brechen begann.


  Anselm hob den Säbel, der sich in seiner linken Hand ungewohnt und viel zu schwer anfühlte, über die Schulter und ließ seine Augen über den nackten Leib des Primus Magus wandern, auf der Suche nach dem vielversprechendsten Ziel für den einen Schlag, der ihm aller Voraussicht nach vergönnt sein würde.


  Breitbeinig, wie Flick dastand, hätte sich ein Stich in sein Gemächt angeboten, wäre dieses nicht mit sich windenden dunklen Formen gefüllt gewesen, wie sich bei näherer Betrachtung zeigte. Wer konnte schon sagen, ob ein Angriff auf das Allerheiligste des Magus unter diesen Umständen die gewünschte Wirkung zeigen– und Anselm nicht bloß eine weitere Ladung schlangenartiger Kreaturen einbringen– würde.


  Nein, besser beraten wäre er zweifellos mit einem Stich in eine von Flicks Nieren, auch wenn dies bedeutete, dass er springen musste. Selbst wenn die resultierende Verletzung nicht unmittelbar tödlich ausfiel, war ein Nierentrauma doch in jedem Falle schmerzhaft genug, auch die größten Gegner– zumindest die größten menschlichen Gegner– in die Knie zu zwingen und kampfunfähig zu machen.


  Anselm inspizierte den deformierten und mit spitzen Knorpeln übersäten Rücken des Primus Magus und hoffte inständig, dass dessen Nieren sich trotz seiner in nicht unerheblichem Maße veränderten Anatomie noch an der erwarteten Stelle befinden würden.


  Nachdem er sein Ziel fixiert hatte, drehte Anselm den Säbel in seiner Hand herum, sodass seine Spitze nach vorne schaute, und rannte los. Der Lärm des aus dem Stein brechenden Käfigs übertönte wie erhofft den Klang seiner laufenden Schritte und als er nur noch knapp zwei Meter von Flick entfernt war, stieß er sich vom Boden ab und sprang.


  Auf dem höchsten Punkt seiner Flugbahn warf Anselm seinen Arm nach vorne und Augenblicks darauf bohrte sich die Spitze seines Säbels tief in das bleiche Fleisch des Primus Magus. Dieser stieß einen Laut aus, der Anselm gleichermaßen an das Brüllen eines wütenden Bären wie an das hysterische Schreien von Schweinen auf dem Weg zur Schlachtbank erinnerte, und griff mit beiden Händen hinter sich.


  Anselm ließ sich fallen, landete auf dem Rücken und krabbelte so schnell er konnte auf allen Vieren von Flick davon.


  Der Primus Magus fuhr herum und hob ihn mit einer riesigen Hand vom Boden.


  »Lauft!«, konnte Anselm gerade noch in Richtung der Khalida rufen, ehe Flicks überlange Finger sich um seinen Brustkorb schlossen und ihm die Luft aus den Lungen pressten. Anselm spürte ein scharfes Stechen in seiner linken Seite und hörte ein dumpfes Knacken, als ob ein Ast unter einer dicken Decke zerbrechen würde. Er sah die Khalida links des Käfigs an ihnen vorbeirennen und der Druck der riesigen Finger ließ jählings nach.


  Flick tat einen überraschend schnellen Ausfallschritt zur Seite und riss die Maga mit seiner freien Hand zu sich in die Höhe. Die Khalida schlug wild um sich, hatte der überlegenen Kraft des Primus Magus aber nichts entgegenzusetzen.


  »Ha!«, lachte Flick. »Ich würde sagen, der heimtückische Angriff Eures Gefolgsmannes ist gehörig nach hinten losgegangen, oder was meinen Sie, Werteste?«


  Die Khalida schwieg.


  Der Primus Magus lachte erneut und trug die Maga und Anselm ohne ein weiteres Wort zu verlieren zurück zu dem Portal am Boden des Käfigs.


  Hunderte, wenn nicht tausende schlangenartige Kreaturen reckten ihre keilförmigen Schädel aus dem trüben Wasser und fixierten sie mit starren milchig-weißen Augen.


  »Es ist vollbracht«, sagte Flick zu den sich gleichförmig vor- und zurückwiegenden Geschöpfen im Käfig. »Labt Euch an meinen Feinden und stoßt die Tore auf, die Euch so lange zurückgehalten haben.«


  Anselm streckte seine Hand nach dem zweiten Gluteisen aus, das noch immer in seinem Hosenbund steckte. Wenn es ihm gelänge, den Zylinder zwischen die Finger des Primus Magus zu schieben und zu zünden, so schien es denkbar, dass dieser ihn aufgrund der enormen Hitzeentwicklung fallenlassen würde. Damit wäre zwar noch nichts dafür getan, Flick aufzuhalten und die Khalida zu retten, doch wäre es unzweifelhaft ein Schritt in die richtige Richtung und allemal besser als an die ›Herren‹ des Primus Magus verfüttert zu werden.


  Langsam und nur mit großer Mühe– Flicks eiserner Griff ließ ihm kaum Bewegungsspielraum–, gelang es Anselm, das Gluteisen mit Zeige- und Mittelfinger zu ergreifen und unter seinem Hosenbund hervorzuziehen.


  Er ertastete die erhabenen Symbole an der Seite des Zylinders, berührte sie in der vorgesehenen Reihenfolge und versuchte anschließend, den oberen Teil der Konstruktion gegen den unteren zu drehen. Vergebens. So sehr er sich auch bemühte, seine vom Angstschweiß klammen Finger rutschten das eine ums andere Mal an der glatten metallenen Oberfläche des Gluteisens ab.


  »Im Tode werden Sie mir um vieles lieber sein, als Sie es mir zu Lebzeiten je waren«, ließ der Primus Magus die Khalida wissen und ging vor der offenstehenden Türe des Käfigs in die Knie.


  Anselm versuchte ein letztes Mal, die obere Hälfte des Gluteisens gegen die untere zu drehen, aber seine schweißnassen Finger glitten auch diesmal an der glatten Hülle des Zylinders ab. Und dann war es auch schon zu spät. Flick holte mit beiden Armen aus, die Khalida und ihn in den Käfig zu schleudern– und knickte plötzlich ein.


  »Kelewa!«, schrie eine wohlvertraute männliche Stimme hinter ihnen. »Kelewa!«


  Der Primus Magus, der auf sein rechtes Knie gefallen war, wirbelte mit einem erbosten Schnauben herum und Anselm sah Shaldur vor ihnen stehen, der mit seinem Säbel energisch auf Flicks Beine einhackte.


  »Fallot!«, empörte sich dieser und versetzte dem Leibwächter der Khalida mit der gleichen Hand, in der er Anselm hielt, einen solch wuchtigen Schlag, dass der bärtige, glatzköpfige Mann fünf oder sechs Meter weit zurückgeworfen wurde und bei seiner Landung regungslos und mit dem Gesicht nach unten liegenblieb.


  Der Primus Magus grunzte zufrieden und drehte sich wieder um. Der Griff seiner Finger um Anselms Oberkörper hatte sich ein wenig gelockert und Anselm spürte eine kalte Flüssigkeit über seine Brust laufen. Er blickte an sich herab und sah zwei tiefe Schnitte auf Flicks Zeige- und Mittelfinger klaffen, aus denen dickes schwarzes Blut quoll. Shaldur hatte es ganz offenkundig geschafft, noch einen Schlag anzubringen, ehe der Magus sich seiner entledigen konnte.


  Anselm winkelte vorsichtig seinen Arm ab und schaffte es, seine Hand bis zu seinem Brustbein emporzuschieben. Mit äußerster Behutsamkeit hob er sie weiter an.


  »Und nun…«, sagte Flick theatralisch, während er abermals mit ihnen ausholte, »… sterbt.«


  Anselm riss seinen Arm in die Höhe, biss mit den Backenzähnen auf die obere Hälfte des Gluteisens und drehte die untere mit seiner Hand kraftvoll dagegen. Der Zündmechanismus im Inneren des Zylinders rastete mit einem kaum hörbaren Klacken ein.


  Der Primus Magus, der Anselms Gebaren in seiner Hand wohl als Fluchtversuch wertete, hielt mitten in der Wurfbewegung inne und blickte mit strenger Miene auf seinen Gefangenen herab. »Keine–«


  Anselm handelte rein instinktiv. Anstatt das Gluteisen, das ihm bereits die Hand versengte, zwischen Flicks Finger zu schieben, warf er es dem Magus direkt in sein weit offenstehendes Maul.


  Der sich bereits orange verfärbende Zylinder verschwand in Flicks Schlund und dieser räusperte sich, als ob ihm ein Frosch im Hals steckte. Aus dem Räuspern wurde ein Krächzen und aus dem Krächzen ein Husten.


  »Gift und Operment«, schimpfte der Primus Magus. Gelbschwarzer Rauch stieg aus seinem Rachen auf. »Vermaledeiter–«


  Flicks Bauch fing von innen her rötlich zu leuchten an und pulsierende Blasen erhoben sich auf seiner bleichen Haut. Der Rauch, der aus seinem Maul aufstieg, wurde ölig und tiefschwarz und der beißende Gestank verbrannten Fleisches erfüllte die Luft.


  Nach vier oder fünf Sekunden ertönte ein Zischen, als ob man ein weißglühendes Stück Metall in einen Wassertrog tauchen würde, und der halbe Unterleib des Primus Magus stürzte als dampfende Lawine geschmolzener Eingeweide und Knochen zu Boden. Flick wankte erst einen Schritt nach vorne, dann einen zurück und kippte schließlich gegen den Käfig, wo er mit Kopf und Schultern gegen die Gitterstäbe gelehnt zur Ruhe kam. Seine Arme fielen an seinen Seiten hinab und Anselm und die Khalida machten sich sogleich daran, die vielgliedrigen Finger zu lösen, die sie nach wie vor umschlossen hielten.


  »Wir sind mehr als beeindruckt«, sagte die Maga, während sie den ersten der Finger von sich stemmte. »Sein Wagemut und Einfallsreichtum sind wahrlich außergewöhnlich. Wir stehen tief in seiner Schuld.«


  Anselm, der bloß froh war, noch am Leben zu sein, deutete eine Verbeugung an.


  »Wir wollen das Portal schließen und Uns dann um seine Wunden kümmern«, sagte die Khalida, als sie sich zur Gänze von den Fingern des toten Magus befreit hatte, stieg aus Flicks riesenhafter Hand und marschierte zügig auf den Ritualkreis zu.


  Anselm, den bei jedem Atemzug mehrere Rippen in die Lunge stachen, folgte ihr auf wackeligen Beinen.


  Die Maga machte einen weiten Bogen um das Loch in der Welt, welches einige Meter über dem Ritualkreis in der Luft schwebte, und begab sich zu der Winde, an der die Kette befestigt war, von welcher Katyanas lebloser Körper hing. Sie ließ Katyana vorsichtig zu Boden sinken und zog sie mit Hilfe eines Hakens an einer langen Eisenstange, der wohl zum Ein- und Ausfädeln der Kette durch den Ring an der Decke diente, zu sich.


  Das Portal verschwand im gleichen Augenblick, da Katyanas Leib den äußersten Sandkreis passierte, und mit ihm auch das flackernde bernsteinfarbene Licht, das den Saal erfüllt hatte.


  Die Khalida hob Katyana in die Höhe (mit seinem einen Arm war Anselm der Aufgabe schlicht nicht gewachsen) und im Licht der einen Fackel, die Anselm zuvor auf dem Boden neben dem letzten Wächter der Maga abgelegt hatte, machten sie sich auf den Weg zu der einzigen Türe, die aus dem Saal führte.


  Kaum dass sie den Gang jenseits der Türe betreten hatten, blieb die Khalida stehen, legte den Kopf in den Nacken und seufzte. Sie sprach ein fremdländisch klingendes Wort und es wurde hell um sie herum.


  »Besser«, sagte die Maga mit einem zufriedenen Lächeln. »Der Magie beraubte Räume sind ein Affront gegen Uns und das Leben selbst.«


  Sie legte Katyana auf dem steinernen Boden des Gangs ab, kniete an ihrem Kopfende nieder und platzierte je eine Hand auf ihrer Stirn und ihrem Herzen.


  Nach einem Moment sah sie zu Anselm auf und nickte. »Wir können den Lebensfunken seiner Geliebten neu entfachen, sollte er es wünschen.«


  »Sie ist nicht meine–«, begann Anselm, besann sich angesichts der Fähigkeiten seines Gegenübers aber rasch eines Besseren. »Ich wäre Euch zu größtem Dank verpflichtet, ehrwürdige Maga.«


  Die Khalida lächelte und stimmte einen leisen Singsang an. Schon nach den ersten paar Silben fingen die Wunden in Katyanas Fleisch an sich zu schließen, am Ende der ersten Strophe wich die leichenblasse Färbung ihrer Haut einem gesunden rosigen Teint und als der letzte Ton des fremdartigen Gesangs verklungen war, hob sich ihr Brustkorb einmal mehr in einem regelmäßigen Rhythmus und sie mutete wie eine friedlich schlafende– wenn auch zerlumpte und blutverschmierte– junge Frau an.


  Die Khalida erhob sich und streckte Anselm ihre rechte Hand entgegen. »Und nun sein Arm.«


  Anselm zögerte.


  »Sei er ganz unbesorgt«, sagte die Maga. »Wir haben nicht auf den Nimmertrost in seinem Herzen vergessen. Wir werden ihn nicht berühren.«


  Anselm hob den abgebundenen Stumpf seines rechten Armes vorsichtig an und der Schmerz in seiner Brust loderte auf, wie ein Streichholzkopf nahe einer offenen Flamme.


  Die Khalida hielt ihre Hand über das blutige Ende seines Ellenbogens und stimmte einen weiteren Singsang an. Ein heißkaltes Kribbeln erfüllte die Wunde, breitete sich aus und betäubte nach und nach den pochenden Schmerz in Anselms Arm. Die Haut an den ausgefransten Rändern des Stumpfes wölbte sich über diesen, faltete sich und wuchs zusammen, als ob ein Doktor sie vernäht hätte.


  Aus dem heißkalten Kribbeln wurde ein Jucken, wie es regelmäßig mit verheilenden Wunden einherging, nur um ein Vielfaches stärker, und Anselm spürte eine Bewegung in seinem Arm, als ob sich seine Muskeln und Sehnen, ja, seine Knochen selbst ausdehnen würden. Etwas presste von innen gegen den frisch zugewachsenen Stumpf und im nächsten Moment gebar dieser eine dünne fleischige Wulst, aus deren Spitze fünf wurmartige Fortsätze ragten.


  Anselm wandte den Blick ab und biss die Zähne zusammen. Das Austreiben seines Arms war nicht nur schwer mitanzusehen, es verwies auch die schmerzlindernde Wirkung des Zaubers klar in ihre Grenzen. Als der Gesang der Maga seinen Höhepunkt erreichte, entkam Anselm ein erstickter Schrei und heiße Tränen schossen ihm in die Augen.


  Er drehte seinen Kopf wieder nach vorne und sah, dass aus dem Geschwulst unter seinem Ellenbogen ein Arm und eine Hand– sein Arm und seine Hand– geworden waren. Jede Ader, jedes Haar und jede Pore an ihnen mutete genauso an wie immer, bloß dass seine Haut um einige Schattierungen heller als zuvor und unversehrt wie jene eines Neugeborenen war.


  »Wenn er Uns nun kurz entschuldigen würde«, sagte die Khalida und beugte sich nach vorne, um einige tiefe blutige Schnitte an ihrem Oberschenkel zu behandeln.


  Der ungebetene Gedanke, seine Pistole zu zücken und der Maga ihren schweren eisernen Griff über den Kopf zu ziehen, drängte sich Anselm auf.


  Gewiss, sie hatten eine Abmachung, und die Khalida hatte ihm zugesagt, sich für seine Hilfe erkenntlich zu zeigen, aber wer konnte schon sagen, ob ihre Dankbarkeit ausreichen würde, ihn vor Feuerbergs Zorn zu schützen? Das Aufflammen des Nimmertrosts in seiner Brust hatte Anselm eindringlich in Erinnerung gerufen, dass sein größtes Problem noch immer vor ihm lag: Zoltan Feuerberg erwartete, um Punkt neun Uhr morgen früh die Kette der Maga von ihm.


  Anselms wiederhergestellte Hand glitt wie von selbst unter seinen Gehrock und schloss sich um den Griff seiner Pistole.


  Natürlich musste er davon ausgehen, dass die Khalida ihn für seinen Verrat für den Rest seiner Tage hetzen und nicht eher ruhen würde, bis sie ihn gefunden und für seine Untreue bestraft hatte. In Wahrheit würde er mit seiner Tat also lediglich einen übermächtigen Gegner gegen einen anderen austauschen und das Unvermeidliche für unbestimmte Zeit aufschieben… es sei denn, er schlug mehr als einmal zu und machte der Maga endgültig den Garaus.


  Die Vorstellung, der Khalida mit dem Griff seiner Waffe den Schädel einzuschlagen, erfüllte Anselm mit Übelkeit. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit dem Töten von Menschen und Magi zu leben, wenn es sich nicht vermeiden ließ, jedoch nicht auf solch heimtückische und kaltblütige Art und Weise.


  Anselm zog seine Hand wieder unter seinem Gehrock hervor– eine Entscheidung, die sich keine zwei Sekunden später als ausgesprochen günstig herausstellte, als unmittelbar hinter ihm eine tiefe männliche Stimme erklang und ein einziges fremdländisches Wort sprach.


  »Shaldur«, sagte die Khalida mit einem Lächeln, für das die meisten Männer– und Frauen– zweifellos getötet oder auch ihr Leben gelassen hätten. »Wir hätten ahnen sollen, dass sich der Sohn eines Dschinn und einer Unserer Priesterinnen nicht so ohne weiteres unterkriegen lässt. Komme er näher, Wir wollen Uns seiner Verletzungen annehmen.«


  Shaldur, dessen Brustkorb und Teile seines Schädels eingedrückt waren wie überreifes Obst, das man zu hart angefasst hatte, der dafür aber einen erstaunlich vitalen Eindruck machte, trat vor die Maga und verneigte sich tief.


  »Ich habe versagt, Herrin.«


  »Er hat für Uns gekämpft mit dem Mut eines Löwen und der Verschlagenheit eines Schakals– er hat sich nichts vorzuwerfen. Wir verdanken ihm Unser Leben.« Die Khalida legte ihre Hände auf Shaldurs Wunden und erhob ihre Stimme zu einem ähnlichen Gesang, wie sie ihn zuvor bereits zur Heilung von Katyanas und Anselms Wunden genutzt hatte.


  Anselm überlegte unterdessen, wie er den Dank der Maga am besten gegen Feuerberg nutzen konnte, wagte er es aus lauter Angst vor der Magie des Nimmertrosts doch noch nicht einmal, der Khalida den Namen des Magus zu nennen.


  Die Unsinnigkeit seiner Sorge erschloss sich Anselm so abrupt, dass er einen Schritt zurück tat, als ob ihm jemand einen Stoß versetzt hätte.


  Magie. Der Nimmertrost war ein magisches Artefakt und er stand keine drei Meter von einem magiefreien Raum entfernt.


  »Ehrwürdige Maga«, sagte er, als die Khalida ihren Heilgesang für Shaldur abgeschlossen hatte, »würdet Ihr Euch noch einmal mit mir in den Saal begeben?«


  Die Maga neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an.


  »Der Nimmertrost–«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Das Gesicht der Khalida hellte sich auf und sie nickte. »Gewiss würden Wir das.«


  Die Maga drehte sich um und ging zurück in den Saal. Shaldur und Anselm folgten ihr.


  Bevor er es etwas sagte, trat Anselm zunächst direkt vor die Khalida, um sicherzustellen, dass der Nimmertrost auch wirklich außer Kraft gesetzt war. Als keinerlei Schmerz in seiner Brust entflammte, holte er tief Luft und begann.


  »Der Name des Magus, der mich engagiert hat, Eure Kette zu stehlen lautet Zoltan Feuerberg.«


  »Zoltan Feuerberg«, wiederholte die Maga. »Soso.«


  »Ich kann Euch auch verraten, wo Ihr ihn finden könnt, ehrwürdige Maga, doch vermute ich, das wisst Ihr selbst.«


  »Das wissen Wir in der Tat.«


  Die Erleichterung, die Anselm bei diesen Worten empfand, machte ihn regelrecht schwindlig.


  »In diesem Falle denke ich, dass es am vernünftigsten wäre, wenn ich hierbliebe, wo mir der Nimmertrost nichts anhaben kann, solange bis ihr ihn getötet habt, ehrwürdige Maga.«


  »Getötet?« Die Khalida wirkte zu gleichen Teilen erheitert und schockiert ob seiner Annahme. »Wir können den Magus Feuerberg nicht einfach töten, bloß weil er versucht hat, Unsere Kette stehlen zu lassen– der Hohe Rat wäre außer sich, von der Purpurnen Garde ganz zu schweigen.«


  »Aber–« Anselm sah zu dem kolossalen Leichnam Odius Flicks hinüber.


  »Das«, sagte die Maga, »ist etwas gänzlich anderes. Der Frevler Odius Flick hat versucht, Uns zu ermorden– niemand würde Uns das Recht streitig machen wollen, Unser Leben zu verteidigen und Anschläge auf dasselbe entsprechend zu ahnden. Von den übrigen Verbrechen, derer er sich schuldig gemacht hat, einmal ganz zu schweigen.«


  »Ehrwürdige Maga«, entgegnete Anselm in einem, wie er hoffte, möglichst diplomatischem Tonfall, »verzeiht mir meine Dreistigkeit, aber ich war der Meinung, Ihr stündet über den Regeln und Gesetzen des Hohen Rates und der Purpurnen Garde.«


  Shaldur, der in Anselms Worten offenbar eine Ehrenrührigkeit hörte, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und spannte die frisch verheilten Muskeln seiner Arme und seines Oberkörpers an.


  Die Khalida hingegen lächelte nur schwermütig.


  »Oh, das tun Wir«, sagte sie, »das tun Wir wohl, doch ist Unsere Unabhängigkeit nur eine geduldete. Wir und die übrigen verbliebenen Magae und Magi der ersten Generation genießen eine gewisse Narrenfreiheit beim Hohen Rat und der Purpurnen Garde– vor allem deshalb, weil Wir alt und mächtig sind und ein offener Konflikt mit Uns nicht unbemerkt von sterblichen Augen über die Bühne gehen würde–, doch gesteht man Uns Unsere Privilegien nur solange zu, als Wir nicht über die Stränge schlagen.


  »Eine gröbere Indiskretion und man schickt Uns einen Büttel mit einer hinter zahlreichen höflichen Floskeln verborgenen Abmahnung, ein weiterer Regelverstoß und die höflichen Floskeln werden zugunsten des Tadels deutlich dünner gestreut, eine dritte Verfehlung und man rügt Uns gänzlich unverblümt. Wer nach dem dritten solchen Verweis noch immer nicht einlenkt, der gilt dem Rat und der Garde als unbelehrbar und wird zum Feind der Heiligen Ordnung des Patriarchen erklärt.«


  Anselm verstand. »Und ein Feind der Heiligen Ordnung des Patriarchen…«


  »… wird mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpft«, vollendete die Maga seinen Satz. »Es ist noch keine tausend Jahre her, dass sie Culhwch Mabog getötet haben, weil er seine Anhänger zum Überfall auf eine irische Stadt und zum Verzehr ihrer sämtlichen Einwohner angehalten hat.«


  »Aber was, wenn–«, begann Anselm, doch schnitt ihm die Khalida das Wort ab.


  »Die einzige Möglichkeit, die Wir haben, Feuerberg für sein Vergehen zur Rechenschaft zu ziehen, ist ihn vor ein Gericht des Hohen Rates zu stellen– kein besonders vielversprechendes Vorhaben, wenn der einzige Zeuge, den man für seine Anschuldigungen hat, ein Sterblicher mit einem Nimmertrost im Herzen ist.«


  Den der Hohe Rat überdies für tot hält und andernfalls selbst anklagen würde, fügte Anselm in Gedanken noch hinzu. Von seiner eben noch empfunden Erleichterung war nicht viel übriggeblieben.


  »Wenn Wir ihm jedoch auf andere Weise bei seinem Problem behilflich sein können, so wollen Wir es gerne tun.«


  Anselm wollte gerade erwidern, dass er einen Raum wie diesen bräuchte, in dem weder Feuerberg noch sein Nimmertrost ihm etwas anhaben konnten und in dem er sich für den Rest seiner Tage verstecken könnte, als ihm auf einmal eine Idee kam.


  »Vielleicht gibt es da etwas, ehrwürdige Maga«, sagte er, »vielleicht gibt es da tatsächlich etwas.«


  –21–


  Prag, 22. Dezember 1874


  »Sie sehen etwas mitgenommen aus, Herr Dorn«, sagte Zoltan Feuerberg.


  »Ich habe nicht geschlafen vergangene Nacht, ehrwürdiger Magus.«


  Ragnar, der im ersten Stock von Feuerbergs Bibliothek auf der Brüstung der Galerie hockte wie ein Wasserspeier und mit beiden Händen an seiner angeschwollenen Körpermitte zog, lachte hämisch.


  »Die Gefasstheit, mit der Sie sich mir präsentieren, lässt mich annehmen, dass Ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt waren? Es ist Ihnen gelungen, die Halskette der Khalida in Ihren Besitz zu bringen?«


  »Das ist es, ehrwürdiger Magus.«


  »Nun, dann verschwenden Sie nicht meine Zeit. Geben Sie sie mir.«


  »Ich habe sie, aber ich habe sie nicht hier, ehrwürdiger Magus«, sagte Anselm.


  Feuerberg richtete sich in seinem Lehnstuhl auf und fixierte Anselm mit funkelnden schwarzen Augen. Ragnar knurrte über ihm auf dem Geländer wie eine große Raubkatze, die einen Eindringling in ihr Revier gewittert hat.


  »Erklären Sie sich«, verlangte Feuerberg.


  »Ich habe die Kette an einem sicheren Ort verwahrt, ehrwürdiger Magus. Ein derart verfängliches Beutestück in Euer Haus zu bringen, wäre mir grob fahrlässig erschienen.«


  Feuerberg kniff die Augen zusammen und bewegte die Kiefer, als ob er ein zähes Stück Fleisch mit ihnen zu zerkleinern suchte. »Ausgesprochen umsichtig von Ihnen«, sagte er schließlich.


  Anselm neigte demutsvoll das Haupt.


  »Und was, wenn wir schon beim Thema sind, ist mit der Besitzerin der Kette geschehen, Herr Dorn?«


  »Tot«, sagte Anselm, »durch die Hand Odius Flicks umgekommen.«


  »Durch die Hand Odius Flicks? Wer hätte das gedacht. Und der gute Odius selbst? Wie ist es ihm ergangen?«


  »Seinerseits durch die Hand der Khalida verendet.«


  Feuerberg zog die Mundwinkel zu einem hässlichen Grinsen in die Höhe. »Wie außerordentlich füglich. Es war mir schon immer am liebsten, wenn meine Widersacher sich gegenseitig aufgerieben haben.«


  Anselm schwieg.


  »Alsdann, Herr Dorn: wo befindet sich dieser ›sichere Ort‹, von dem Sie sprachen?«


  »In einem Keller außerhalb der Stadt, ehrwürdiger Magus.«


  Feuerbergs Miene verfinsterte sich.


  Anselm hob beschwichtigend eine Hand. »Doch habe ich einen Spiegel in dem Gewölbe platziert, auf dass wir es ohne Umschweife und ohne Risiko bereisen können.«


  Das hässliche Grinsen kehrte auf Feuerbergs Gesicht zurück.


  »Und gestern noch hegte ich den Verdacht, Ihr einziger verbleibender Nutzen wäre es, Ragnar als Spielzeug zu dienen. Was man nicht alles von seinen Dienern haben kann, wenn man sie nur richtig zu motivieren weiß.«


  Ragnar, dem das Gehörte offenkundig nicht gefiel, bleckte die Zähne und verlieh seinem Unmut überdies mit einem dampfenden Strahl rotbraunen Urins Ausdruck, der sich nass klatschend auf den Parkettboden der Bibliothek ergoss.


  »Ragnar!«, schrie Feuerberg und sprang aus seinem Sessel, woraufhin die Kreatur eilends an der Brüstung der Galerien in die oberen Stockwerke der Bibliothek emporkletterte.


  »Wir sprechen uns noch«, rief der Magus seinem Geschöpf hinterher und wandte sich anschließend wieder Anselm zu. »Lassen Sie uns die Kette holen«, sagte er und zeigte auf den Spiegel am anderen Ende des Raumes.


  »Jawohl, ehrwürdiger Magus«, erwiderte Anselm, erhob sich aus seinem Sessel und drehte sich um. »Guur Chutmat Achket Baan«, sagte er und der Widerschein der Bibliothek innerhalb des Spiegelrahmens wich einem von Fackeln erleuchteten Kellergewölbe.


  Auf einem simplen Holztisch direkt gegenüber des Durchgangs und vielleicht fünf Meter von diesem entfernt lag ein Kissen aus dunkelrotem Samt, auf dem eine filigrane Kette aus Gold und Elfenbein platziert war, in deren Mitte ein blutroter Stein glitzerte.


  »Oh, erlesene Kostbarkeit«, sagte Feuerberg hinter Anselm in einem Tonfall, der beinahe schon wollüstig klang.


  Anselm trat zur Seite, um dem Magus den Weg freizugeben, dieser aber legte ihm eine Hand zwischen die Schulterblätter und schob ihn auf den Spiegelrahmen zu. »Nach Ihnen, Herr Dorn, nach Ihnen.«


  Der Gedanke, dass Feuerberg etwas ahnen könnte, ließ Anselm einen kalten Schauer über den Rücken laufen, ehe er ihre vorangegangene Unterhaltung jedoch auf mögliche Ausrutscher hin überprüfen konnte, versetzte der Magus ihm einen Stoß und er stolperte durch den goldenen Rahmen in das Kellergeschoß dahinter.


  »Wohlan«, sagte Feuerberg, »bringen Sie mir das gute Stück.«


  Anselm ging auf Beinen, die sich steif und taub und viel zu weit weg von ihm anfühlten, auf den hölzernen Tisch zu und hob die Kette mit beiden Händen von ihrem Polster. Jeden Moment würde der Magus bemerken, dass der Raum alle Magie unterdrückte oder zumindest, dass er viel zu groß für ein simples Diebesversteck war.


  Ruhig Blut, ermahnte sich Anselm, ruhig Blut, ruhig Blut, ruhig Blut.


  Er drehte sich langsam wieder um.


  Feuerberg, der ihm zwischenzeitlich in das Kellergewölbe gefolgt war, ließ seinen Blick von Anselms Gesicht zu der Kette in seinen Händen und wieder zurück wandern. Der Argwohn in seinen Augen wich einem gierigen Glanz und ein breites Grinsen verzerrte einmal mehr seine Züge.


  Anselm tat einen Schritt auf den Magus zu und hielt ihm die Kette entgegen.


  Feuerberg nahm das Schmuckstück an sich und stutzte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und er bewegte die Kette in seinen Händen auf und ab, als ob er ihr Gewicht schätzen wollte.


  Komm schon, dachte Anselm. Komm schon.


  Der Magus bewegte seinen Kopf von Seite zu Seite und schien erst jetzt der Größe des Gewölbes, in dem sie sich befanden, gewahr zu werden. »Dummdreister kleiner Hurensohn«, sagte er mit fast tonloser Stimme und holte mit seiner freien Hand aus, nach Anselm zu schlagen.


  Dieser erwiderte nichts und rührte sich auch nicht von der Stelle. Im Gegensatz zu Feuerberg konnte er die bullige Gestalt sehen, die soeben hinter dem Spiegelrahmen hervorgetreten war, und nun mit einem großkalibrigen Revolver auf den Rücken des Magus zielte.


  Zu spät, dachte Anselm, ohne eine Miene zu verziehen, zu spät, du elender Dreckskerl.


  Ennio Zola spannte den Hahn seiner Waffe und das leiseste metallische Klicken drang an Anselms Ohren.


  Feuerbergs Augen weiteten sich vor Schreck und jäher Erkenntnis.


  BLAAA–


  Der Magus ließ sich fallen.


  –AAAMMM!


  Die Kugel prallte ein Stück links von Anselm am Mauerwerk in seinem Rücken ab und flog als heulender Querschläger weiter.


  Feuerberg wirbelte in der Hocke herum und rannte auf allen Vieren auf Zola zu.


  Der Assassine feuerte die Trommel seines Revolvers in einem donnernden Stakkato leer, doch schlugen seine Kugeln stets nur Funken auf dem steinernen Boden, wo der Magus sich den Bruchteil einer Sekunde zuvor befunden hatte.


  Im gleichen Moment, da der Hahn der Waffe auf die erste leere Patronenhülse traf, sprang Feuerberg unmittelbar vor Zola zurück auf die Beine und riss den Assassinen– ungeachtet seiner Masse– mit nur einer Hand an der Gurgel in die Höhe.


  Anselm zog seine eigene Pistole aus ihrem Schulterhalfter.


  »Ich will hoffen, Herr Dorn hatte den Anstand, Sie angemessen zu kompensieren für diese Torheit«, sagte Feuerberg zu Zola, der am Ende seines Arms hilflos strampelnd in der Luft hing.


  Anselm richtete seine Waffe auf den Rücken des Magus an, legte den Daumen auf ihre beiden Hähne und vernahm ein erbostes Fauchen zu seiner Rechten. Er drehte den Kopf zur Seite und sah Feuerbergs Kreatur Ragnar aus der Bibliothek des Magus auf das Portal innerhalb des Spiegelrahmens zu laufen.


  Vom Fauchen seines Geschöpfes alarmiert hatte sich Feuerberg ebenfalls dem Spiegel zugewandt, sodass er Anselm nun sein Profil anstatt seines Rückens präsentierte.


  Anselm passte den Lauf seiner Pistole entsprechend an, zog beide Hähne auf und drückte ab.


  Bo-Bomm!


  Feuerbergs dunkler Gehrock platzte knapp unterhalb seiner Schulterblätter auf und mehrere kleine Rauchschwaden kräuselten sich aus der ausgefransten Furche im Stoff seines Anzugs empor.


  »Sie haben ja nicht die geringste Ahnung, was Sie sich damit gerade eingehandelt haben, Herr Dorn«, sagte der Magus ohne ihn anzusehen. »Nicht die geringste Ahnung.«


  Anselm fühlte sich, als ob er sich jeden Augenblick übergeben müsste, und hätte er nicht bemerkt, dass Zola Feuerbergs Ablenkung nutzte, um mit seiner freien Hand hinter sich zu greifen– so Gott wollte nach einer weiteren Waffe–, so wäre er dem Gefühl der Panik, das sich seiner zu bemächtigen drohte, mit Sicherheit erlegen.


  Er senkte seine Pistole und ließ sich auf die Knie fallen. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war die Aufmerksamkeit des Magus so lange und so vollständig als möglich auf sich ziehen, um Zola zu erlauben zu tun, was auch immer er zu tun gedachte.


  »Ein Kniefall, Herr Dorn?«, fragte Feuerberg. »Glauben Sie denn wirklich, ein Kniefall könnte mich besänftigen? Sie sollten es besser wissen.«


  Anselm wusste es in der Tat besser. Wenn es etwas gab, worin Zoltan Feuerberg aufging, dann war es die Bestrafung seiner Feinde. Anselm war in der Vergangenheit mehr als einmal Zeuge geworden, auf welch erfinderische und ganz und gar erbarmungslose Weise der Magus an denjenigen Rache übte, die sich– tatsächlich oder vermeintlich– an ihm versündigt hatten.


  »Ich werde ein Exempel an Ihnen statuieren, von dem man noch in hundert Jahren im ganzen Kaiserreich sprechen wird– wenn auch nur in Flüstertönen.«


  Aus dem Augenwinkel konnte Anselm sehen, wie Zola die lange dünne Klinge eines Stiletts hinter seinem Rücken hervorzog. Um zu verhindern, dass der Magus etwas vom Treiben des Assassinen mitbekam, begann Anselm wie von Sinnen den Kopf zu schütteln und zu schluchzen.


  »Schön langsam scheinen Sie zu verstehen«, sagte Feuerberg, hörbar zufrieden. »Ich werde Ihnen sämtliche–«


  Ein nasses reißendes Geräusch, gefolgt von einem erstickten Schmerzensschrei unterbrach die Rede des Magus.


  Anselm hörte auf, den Kopf zu schütteln, blickte auf… und musste mit Entsetzen feststellen, dass es nicht Feuerberg gewesen war, der da geschrien hatte, sondern Zola.


  Der rechte Arm des bulligen Mannes hing schlaff und kraftlos an seiner Seite herab und die Hand, in der er das Stilett hielt, ragte deutlich weiter aus dem Ärmel seines Anzugs heraus, als es ihr eigentlich möglich sein sollte. Der Magus schien Zola den ganzen Arm aus der Schulter gerissen zu haben.


  »Was um alles in der Welt lässt zwei kümmerliche Sterbliche bloß glauben, mich übertölpeln zu können?«, fragte Feuerberg und schüttelte nun seinerseits den Kopf.


  Zola wand sich im Griff des Magus und klagte leise in kaum verständlichem Italienisch. Er machte einen benommenen Eindruck.


  Allmächtiger, wir haben’s versaut, dachte Anselm, wir haben’s wirklich versaut.


  »Die Schuld trifft natürlich insbesondere Sie, Herr Dorn. Habe ich Ihnen jemals Anlass zur Annahme gegeben, dass man mich mit derart plumpen Winkelzügen ins Garn locken könnte?«


  Feuerberg riss die Hand, mit der er Zola am Hals festhielt, jäh herum und das Genick des Assassinen gab mit einem scharfen Knacken nach. Sein Schädel kippte nach hinten wie der Kopf einer Handpuppe, aus der man den stützenden Finger gezogen hatte, und rollte auf dem Rücken des Mannes mehrmals von Seite zu Seite, ehe er zur Ruhe kam.


  Anselm erbrach sich auf seine Knie. Irgendwo vor sich konnte er die Kreatur des Magus schrill und gehässig auflachen hören.


  »Ihr Leid soll währen, solange ich Sie am Leben halten kann«, sagte Feuerberg, warf Zolas Körper achtlos zu Boden und kam auf Anselm zugeschritten.


  Anselm hob seinen rechten Arm und bog sein Handgelenk so weit nach hinten durch, bis die zweite– kleinere– Pistole, die er auf einer Schiene an seinem Unterarm verborgen trug, in seine wartende Hand geschnellt kam. Er hatte noch genau zwei Möglichkeiten, dem ihm in Aussicht gestellten Martyrium zu entgehen: indem er die Waffe entweder gegen sich selbst oder auf Feuerberg richtete.


  Ersteres würde ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dauerhaft aus den Fängen des Magus befreien, Letzteres vermutlich nicht mehr bewirken, als dass der Mann noch wütender wurde, als er es ohnehin schon war. Dennoch zögerte Anselm. Der Tod schien ihm selbst in Anbetracht des versprochenen Lebens voller Qualen ein zu hoher Preis zu sein.


  Er zauderte einen Augenblick zu lange und eine blassblaue, schwarzgefleckte Hand packte ihn am Arm und bog diesen unsanft nach hinten, bis er weder auf Feuerberg noch auf sich selbst zielen konnte.


  »Bring den Mann in unseren Keller, Ragnar«, sagte der Magus. »Wir haben noch viel vor heute Nacht.«


  –EPILOG–


  Bagdad, 23. Dezember 1874


  Shaldur nickte den beiden Schakalmännern zu und diese öffneten die Türe zum Thronsaal seiner Herrin. Draußen auf dem Gang stand eine der Priesterinnen und ein kleines Stück hinter ihr der Dieb, Anselm Dorn.


  Shaldur bemerkte zu seiner eigenen Überraschung, dass er so etwas wie Erleichterung empfand, den Mann unversehrt wiederzusehen. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte der Dieb es geschafft, ihn mit seinem Mut und seiner Loyalität zu beeindrucken. Derlei geschah nicht oft.


  »Anselm Dorn wünscht eine Audienz, Erhabene«, sagte die Priesterin und Shaldur sah aus dem Augenwinkel, wie seine Herrin sich aus ihrem Thron erhob.


  »Wir wollen seinem Wunsch entsprechen. Er möge näherkommen.«


  Der Dieb verneigte sich und kam beschwingten Schrittes auf das Podium in der Mitte des Saals zumarschiert, auf dem Shaldur neben seiner Herrin stand. Als er sie erreicht hatte, verneigte er sich noch einmal tiefer und erhob sich mit theatralischem Schwung wieder. »Erlauchte Maga«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Shaldurs Kopfhaut begann zu prickeln. Irgendetwas am Benehmen des Kerls behagte ihm ganz und gar nicht.


  Seine Herrin, die an diesem Tag ein Kleid ganz aus weißen Federn trug, war derweilen an den Rand des Podiums getreten, und blickte wohlwollend auf Dorn hinab.


  »Sein Plan, den Magus Feuerberg zu überlisten, ist also aufgegangen.«


  »Nein«, sagte der Dieb, noch immer breit grinsend, und schüttelte den Kopf, »das ist er ganz und gar nicht.«


  Shaldur tat einen Schritt auf Dorn zu und meinte für einen kurzen Moment ein zweites, fremdes Antlitz im Gesicht des Mannes zu erkennen, das sich von innen her durch seine Züge presste wie eine Schablone durch einen zähflüssigen Teig.


  Shaldur sprang nach vorne, um sich zwischen den Dieb und seine Herrin zu werfen, aber es war bereits zu spät. Dorn riss blitzschnell seinen rechten Arm in die Höhe und Shaldur hörte seine Herrin einen erstickten Schrei ausstoßen. Eine lange dünne Klinge, die ihren Ursprung im Ärmel des Diebes hatte, ragte aus ihrem Unterleib und färbte die schneeweißen Federn rings um die Einstichstelle tiefrot.


  Shaldur schlug Dorn seinen Ellenbogen ins Gesicht und der Dieb stürzte rücklings zu Boden.


  Zu Shaldurs Linker fing seine Herrin an zu zittern, als ob sie Krämpfe litte, und erstickte gurgelnde Laute auszustoßen. Ein Spinnennetz aus tiefen Rissen überzog ihre Haut und ein dünner Strahl leuchtendroten Blutes ergoss sich aus dem kleinen Loch in ihrem Bauch auf das Podium.


  Ahnungslos, wie er seiner Herrin helfen konnte, presste Shaldur eine Hand gegen die Wunde, musste sie aber sofort wieder zurückziehen. Das Blut seiner Herrin brannte wie Lederbeize und fraß sich mit tausend spitzen Zähnen in sein Fleisch.


  Shaldur spürte heiße Tränen seine Wangen hinablaufen. Wo blieben denn die Priesterinnen?


  Bomm!


  Etwas kleines, aber unerhört kraftvolles schlug ihm in den Rücken und schleuderte ihn nach vorne wie der Tritt eines aufgebrachten Pferdes. Er fiel der Länge nach auf das Podium und hörte seine Herrin über sich schreien, wie er sie noch nie zuvor schreien gehört hatte.


  Wo blieben denn nur die Priesterinnen?


  Dicke schwarze Flocken lösten sich aus der Haut seiner Herrin und segelten auf ihn herab und im nächsten Augenblick flog der Khalida das Fleisch von einem dumpfen, puffenden Geräusch begleitet buchstäblich von den Knochen. Die Knochen selbst und auch ihr Kleid fielen jäh in sich zusammen und bildeten einen fast ordentlich anmutenden kniehohen Haufen nicht mehr als eine Armlänge von Shaldur entfernt.


  Er vernahm ein ohrenbetäubend lautes unmenschliches Heulen und begriff erst nach einem Moment, dass dieses aus seiner eigenen Kehle stammte.


  »Guur Sinad Ogban Tillet«, rief eine Stimme rechts von ihm.


  Shaldur drehte den Kopf zur Seite und erblickte Dorn, der eine doppelläufige Pistole auf ihn gerichtet hatte und sich über die Überreste seiner Herrin beugte. Der Dieb griff in den blutigen Haufen aus Knochen und Federn und zog die Halskette der Khalida aus ihm hervor.


  Wenige Meter hinter Dorn konnte Shaldur ein Dutzend Schakalmänner mit erhobenen Speeren auf sie zu laufen sehen. Zumindest würde der Frevler nicht weit kommen mit seiner Beute.


  Der Ausweglosigkeit seiner Situation offensichtlich nicht gewahr, bedachte der Dieb ihn mit einem spöttischen Lächeln und einer weiteren tiefen Verbeugung.


  »Hierher«, schrie Shaldur und gleich darauf fuhren ihm lange, krallenbewehrte Hände unter die Arme und halfen ihm zurück auf die Beine.


  Dorn saß in der Falle– die Schakalmänner hatten das Podium lückenlos umstellt und ihre Speere auf ihn gerichtet.


  »Solange ich Sie am Leben halten kann«, sagte der Dieb lachend, »solange ich Sie am Leben halten kann.« Anschließend holte er aus und warf die Kette der Khalida in hohem Bogen über die Köpfe der Schakalmänner hinweg auf die Galerie seitlich des Podiums zu.


  Der Spiegel!


  Shaldur verfluchte die Trägheit der Schakalmänner und seine eigene Gedankenlosigkeit.


  Die Kette seiner Herrin überbrückte die Distanz bis zu dem mit Schnitzereien verzierten Rahmen aus lackiertem Ebenholz ohne Schwierigkeiten und flog durch das Portal, das Dorn zuvor geöffnet hatte, in einen dunklen leeren Raum mit steinernen Wänden.


  Shaldur konnte die Kette gerade noch auf dem Boden des Raumes landen sehen, ehe der Durchgang einmal mehr zu einem Spiegel wurde und zerbarst.


  Der Dieb fiel auf die Knie.


  Die Schakalmänner liefen auf das Podium zu, Shaldur aber bedeutete ihnen mit einer schnellen Geste innezuhalten. Der Frevler gehörte ihm, ihm ganz alleine.


  Er zog seinen Säbel und ging langsam auf den Mörder seiner Herrin zu.


  Dorn sah ihn mit großen Augen an und rief beschwörend seinen Namen.


  Shaldur spuckte auf den Boden und holte zum Schlag aus. Der Hund würde kein schnelles Ende finden.


  Drittes Buch


  –PROLOG–


  Syrien, 13. März 1875


  »Lass uns den Knaben fangen und Schindluder mit ihm treiben«, sagte Boghos. »Wir könnten–«


  Ramek schnitt seinem Partner mit einer rasch erhobenen Hand das Wort ab. Im Gegensatz zu seinem Kompagnon fand er das unerwartete Auftauchen des Knaben in ihrem Tal alles andere als erfreulich.


  »Aber–«


  »Keine Widerworte, Eshu Koorak!«


  Boghos schwieg, aber das dümmliche Grinsen in seinem kugelrunden, unrasierten Gesicht blieb unvermindert bestehen, ebenso wie die auffällige Wölbung in der Mitte seines dreckigen Kaftans.


  Ramek wandte sich von seinem Partner ab und widmete seine Aufmerksamkeit einmal mehr dem in eine weiße Jalabiya gehüllten Knaben, der gut hundert Fuß unter ihnen auf einen mannshohen Holzstab gestützt durch das ausgetrocknete Flussbett marschierte.


  Prinzipiell konnte Ramek Boghos’ Gelüste ja durchaus verstehen. Zartes junges Fleisch war eine Rarität in der trostlosen Wüstenei, in der sie ihren Dienst versahen. Die meiste Zeit über gab es hier draußen nur Eidechsen, Schlangen und Heuschrecken, um den einen Hunger zu stillen, und die eigene Hand, den anderen zu befrieden… und dennoch. Irgendetwas an dem Jüngling da unten gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Da waren zunächst einmal die offensichtlichen Fragen: was machte ein Knabe von höchstens vierzehn Jahren ganz alleine hier draußen? Ohne Vieh und ohne Rucksack und viele Meilen vom nächsten Dorf entfernt?


  Darüber hinaus– und noch viel mehr– irritierte Ramek allerdings die Art, in welcher der Bursche sich durch das felsige Gelände bewegte. Zielstrebig und unbeschwert, als ob er es jeden Tag täte und genau wüsste, wo er hinwollte. Beides Dinge der Unmöglichkeit. Boghos und er selbst bewachten die Höhlen in diesem Berg nun schon seit über zweihundert Jahren und in dieser Zeit hatte niemand, der das Tal betreten hatte, es lebend wieder verlassen, um anderen davon Kunde bringen zu können.


  »Lass ihn uns fangen, Ramek«, unterbrach Boghos seine Gedanken, »lass ihn uns fangen und fickfackeln, bis er sich nicht mehr rührt, und anschließend über dem Feuer rösten.«


  Ramek schlug seinem Partner mit dem Handrücken ins Gesicht. Zum einen, weil Boghos mitunter schlicht keine andere Sprache verstand, zum anderen, weil der Knabe im Flussbett ihn nervös machte und er es hasste, wenn derlei geschah.


  Als ob er Rameks Gedanken lesen könnte (und diese Gabe nutzen wollte, um ihn zu erschrecken), hielt der Knabe unten im Tal just in diesem Moment inne, drehte den Kopf zur Seite und schien direkt zu ihm heraufzublicken.


  Ein kalter Schauer lief Ramek den Rücken hinab.


  Boghos, Idiot, der er war, rieb sich indes die Hände und stieg aufgeregt von einem Bein aufs andere. »Er kommt den Pfad herauf. Sieh nur, der Knabe kommt den Pfad zu uns heraufgelaufen«, rief er und Ramek musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass sein Partner Recht hatte. Der Knabe kam federnden Schrittes zu ihnen heraufgerannt– auf einem Pfad, den er nicht einmal hätte sehen dürfen, weil ihn seit über zweihundert Jahren niemand außer ihnen mehr benutzt hatte.


  »Jetzt, wo er zu uns heraufgelaufen kommt, müssen wir ihn uns aber schnappen, oder?«, fragte Boghos beglückt.


  Ramek, der seinem Kumpanen die deplatzierte Vorfreude am liebsten aus dem Leib geprügelt hätte, nickte stattdessen. »Ja, jetzt darfst du ihn dir schnappen. Aber ich will, dass du ihn ohne Umschweife tötest– keine Spielchen.«


  »Aber–«


  »Du kannst seine Überreste fickfackeln!«


  Boghos Gesichtsausdruck verriet, dass er das nicht für das Gleiche hielt, doch verkniff er sich eine Erwiderung. Er streifte seinen dreckigen Kaftan ab, ließ sich auf alle Viere fallen und nahm– begleitet von einer Reihe nasser, knackender Geräusche– die Gestalt eines scheckigen Ziegenbocks an. Er blökte einmal und stürzte sich dann mit halsbrecherischen Sätzen den Abhang hinab.


  Der Knabe schien nicht im Geringsten überrascht zu sein, inmitten der Einöde einem wohlgenährten, zutraulichen Geißbock zu begegnen. Er streckte die Hand nach dem Tier aus, ließ sich die Finger von ihm lecken und kraulte es hinter den Ohren. Nach einem Augenblick ging er sogar in die Knie vor Boghos und klopfte ihm die Seiten.


  Jetzt, dachte Ramek. Schlag zu. Schlag zu! Bring ihn um!


  Anstatt die Gelegenheit jedoch für einen Angriff zu nutzen, nahm Boghos jäh wieder menschliche Gestalt an und richtete sich breit grinsend vor dem Knaben auf.


  Oh, du Idiot, dachte Ramek. Du kolossaler Vollidiot.


  Der Knabe ließ sich von der plötzlichen Verwandlung des Ziegenbocks in einen fettleibigen, nackten Mann keineswegs aus der Ruhe bringen, sondern lächelte vielmehr, als ob er sich nichts anderes erwartet hätte, und tätschelte mit einer Hand Boghos’ dicken Hintern.


  Eine Gänsehaut überzog Rameks Arme. Das Verhalten des Knaben bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Was auch immer das da unten sein mochte, es war kein Menschenkind und es war auch nicht aus Zufall hier.


  Boghos freilich kam nichts dergleichen in den Sinn. Einfältig und triebgesteuert, wie er war, blickte er selig auf den ›Knaben‹ vor sich auf dem Boden herab, der mit einer Hand sein angeschwollenes Glied umfasst hatte, während er ihm mit der anderen weiterhin seine Flanke tätschelte. Ramek konnte seinen Kompagnon selbst hier oben noch zufrieden seufzen hören.


  Oh, du elender, elender Narr, dachte er. Wie die Purpurne Garde ihm jemals einen solchen Schwachkopf als Partner hatte zuteilen können, würde er nie verstehen.


  Ohne jede Vorwarnung riss der ›Knabe‹ die Hand, mit der er Boghos’ Gemächt umschlossen hielt, in die Höhe und eine Fontäne tiefroten Blutes schoss zwischen ihnen in die Luft wie ein ausgefranster Pinselstrich. Boghos brüllte so laut, dass seine Stimme brach.


  Rameks Lippen formten einen lautlosen Fluch und er tat einen unwillkürlichen Schritt zurück.


  Das Brüllen seines Partners verstummte abrupt.


  Ramek trat zurück an den Felsvorsprung, hinter dem er sich zuvor verborgen hatte, und sah, dass Boghos verschwunden war. Sein Angreifer ebenso.


  Ramek begann seine Finger in einer Weise zu bewegen, die Flammen aus der heißen Wüstenluft ziehen würde. Der ›Knabe‹ würde ihn nicht so leicht zur Strecke bringen wie Boghos. Wenn das Ding an ihm vorbeiwollte, so würde es einen hohen Preis dafür bezahlen müssen.


  Steine rutschten hinter ihm den Fels herab.


  Ramek fuhr herum und sah sich einem scharlachroten grinsenden Gesicht gegenüber, das er erst auf den zweiten Blick als jenes des ›Knaben‹ aus dem Flussbett erkannte, so besudelt war es mit Blut. Ramek hob die Hände, den zuvor begonnenen Zauber auf die Gestalt zu entladen, diese jedoch war schneller. Sie packte Ramek an beiden Händen, presste seine Fingern zwischen den ihren zusammen und brach sie wie zwei Bündel morscher Zweige nach hinten durch.


  Ramek schrie.


  Der ›Knabe‹ lachte und offenbarte ihm zwei Reihen nadelspitzer blutverschmierter Zähne.


  »Chut–«, setzte Ramek zu einem weiteren Zauber an, ehe er aber auch nur dessen zweite Silbe sprechen konnte, stieß sein Angreifer ihm blitzschnell eine Hand in den offenen Mund und ergriff seine Zunge mit harten kalten Fingern, deren Nägel sich sogleich tief in sein Fleisch bohrten.


  Ramek schrie erneut, brachte diesmal allerdings nicht mehr als ein ersticktes Krächzen hervor.


  Der ›Knabe‹ riss seine Hand– mitsamt Rameks Zunge– wieder aus dessen Mund heraus und Rameks ganzer Rachen schien in Flammen aufzugehen. Heißes salziges Blut rann ihm die Kehle hinab und Tränen raubten ihm die Sicht. Er wusste, dass von ihm erwartet wurde, den Eindringling anzugreifen und um jeden Preis zu verhindern, dass er die Höhle in seinem Rücken betrat, doch hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er dies nun noch bewerkstelligen sollte. Ohne Zunge und mit gebrochenen Fingern konnte er keine Zauber wirken und an schierer Körperkraft und Schnelligkeit war ihm sein Angreifer um ein Vielfaches überlegen, wie er in der letzten Minute bereits mehrfach bewiesen hatte.


  Verzweiflung machte sich in Rameks Herzen breit. Alles, was er noch tun konnte, war, darauf zu warten, dass der ›Knabe‹ ihm den Todesstoß versetzte, und zu hoffen, dass die Nachwelt gnädig über ihn urteilen würde.


  Anstatt ihm aber den Garaus zu machen, fing die blutverschmierte Gestalt vor ihm an sich wie wild zu schütteln und veränderte dabei nach und nach ihre Erscheinung. Ihr Schädel verformte sich, ihre Haare fielen von ihr ab und ihre Gesichtszüge bekamen etwas Reptilienhaftes. Ihre dunklen Augen bleichten aus, bis sie gänzlich weiß bis auf zwei stecknadelkopfgroße Pupillen waren, und ihre vormals tiefbraune Haut nahm einen blassblauen, mit unregelmäßigen schwarzen Flecken gesprenkelten Farbton an. Als seine Verwandlung abgeschlossen war, streifte das Wesen seine beschmutzte Jalabiya ab und Ramek erblickte eine extravagante Kette aus Gold und Elfenbein um seinen Hals.


  Die Kreatur knurrte, trat die Beine unter Ramek weg, packte ihn an den Haaren und schleifte ihn wie ein erlegtes Tier auf den Eingang der Höhle zu. Sie zerrte ihn zielsicher durch das verworrene Labyrinth aus engen Gängen immer tiefer in den Berg hinein, bis sie schließlich in eine Grotte so groß und so hoch wie eine Kathedrale kamen, von der eine Handvoll weitere Gänge abzweigte. Hier drehte Rameks Angreifer sich zunächst einmal langsam um die eigene Achse, ehe er ein zufrieden klingendes rasselndes Geräusch von sich gab und ihn in eine unscheinbare kleine Höhle linker Hand zog. Ein paar zischende Laute seitens der Kreatur tauchten das Gewölbe in ein schummriges Licht ohne erkennbaren Ursprung.


  Das Wesen ließ von Ramek ab, lief zu einem Geröllhaufen am Ende der Höhle und holte sich von dort einen Gesteinsbrocken von der Größe eines Straußeneis.


  Ramek, der annahm, dass die Kreatur seinem Leben nun spät, aber doch ein Ende setzen würde, schloss die Augen– und riss sie im nächsten Moment wieder auf, als sein Angreifer ihm mit dem Stein das rechte Schienbein zertrümmerte. Er schrie und wurde gleich darauf von einem weiteren Hieb auf sein anderes Schienbein in seinem gurgelnden und nahezu tonlosen Schreien unterbrochen.


  Als Rameks beide Beine ruiniert waren, ließ die Kreatur den Stein achtlos zu Boden fallen, begab sich ohne Ramek eines weiteren Blickes zu würdigen in die Mitte der Höhle und begann dort mit bloßen Händen zu graben. Kraftvoll, rasch und unermüdlich grub sie, sodass sie schon bald in einer knietiefen Mulde saß und noch etwas später in einem von Erdhaufen umkränzten Loch verschwunden war.


  Ramek, der sich nicht erklären konnte, warum sein Angreifer ihn am Leben gelassen hatte, bekam seine Antwort drei oder vier Stunden später, als die Kreatur wieder aus ihrer Grube geklettert kam, auf allen Vieren auf ihn zu lief und ein großes Stück aus seiner Wade biss.


  Ramek schrie– gleichermaßen aus Schmerz wie aus Entsetzen– und verfluchte sich zum wiederholten Male dafür, seinen Angreifer nicht attackiert zu haben, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Nach zwei weiteren Bissen kehrte die Kreatur in die Grube in der Mitte der Höhle zurück und setzte ihre Arbeit fort. Ramek hörte sie in der Tiefe scharren und sah sie Hand um Hand voll Erde über den Erdwall rings um das Loch nach oben werfen.


  Außerstande dem Tun des Wesens etwas entgegenzusetzen, jedoch Unwillens, diesem weiterhin als lebender Proviant zu dienen (so widerstandsfähig wie die Purpurne Garde ihn gemacht hatte, könnte es Tage dauern, bis er seinen Verletzungen erlag), zog Ramek sich auf den Ellenbogen an die Höhlenwand heran und begann seinen Hinterkopf so fest er nur konnte gegen den Fels zu schlagen. Nach dem dritten Schlag verlor er das Bewusstsein.


  ***


  Was ihn unbestimmte Zeit später wieder zu sich kommen ließ, war der Widerhall eines wütenden Brüllens, das die ganze Höhle erfüllte. Ramek öffnete die Augen und sah die bleiche Kreatur, die ihn angegriffen hatte, aus der Grube springen, als ob jemand ein Feuer unter ihrem knochigen Hintern entzündet hätte. Ramek konnte erkennen, dass seinem Angreifer der rechte Zeigefinger fehlte und eine dicke eitrig gelbe Flüssigkeit aus dem Stumpf der Wunde tropfte. Die Kreatur blickte für einige Sekunden mit gefletschten Zähnen in das Loch vor sich, ehe sie fauchte und zurück in es hineinsprang.


  Ramek vernahm ein hektisches Kratzen und Wühlen, gefolgt von dem Geräusch bröckelnden Erdreichs. Als sein Angreifer keine Minute später wieder aus der Grube herausgeklettert kam, tat er dies unter Zuhilfenahme von nur einer Hand, hielt er in der anderen doch einen riesigen mumifizierten Schädel, dessen ledriges Gesicht von einer verfilzten Mähne langen rotbraunen Haars voll Erde, Wurzeln und Maden sowie einem fast ebenso langen dreckigen Bart gleicher Farbe umrahmt wurde.


  »Herr und Vater«, stammelte Ramek, der bis zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung gehabt hatte, was Boghos und er all die Jahre in dieser Höhle bewacht hatten. »Herr und Vater, hab Nachsicht mit deinem nichtswürdigen Sohn.«


  Der filzige Bart des Schädels– an dem der gleiche gelbe Eiter klebte, wie er vom verstümmelten Zeigefinger der blassblauen Kreatur tropfte– bewegte sich und die ausgedörrten Lippen dahinter formten ein lautloses Wort, das Ramek zwar nicht von ihnen abzulesen vermochte, das seine Haut aber an tausend Stellen aufplatzen und sein Blut in langen Ketten aus traubengroßen Tropfen auf den weit aufgesperrten Schlund des ledrigen Gesichts zu schweben ließ.


  –1–


  Wien, 29. März 1875


  Es kostete Jegor Kasumijan beträchtliche Mühe nicht zu lachen, als seine Begleiterin Guillaume Lourdeaux, den neuen Primus Magus von Wien, zum dritten Mal an diesem Abend als Herrn ›Lourdaud‹ ansprach, was auf Französisch so viel wie ›Holzkopf‹ oder ›Trampel‹ hieß.


  Was für ein Fund diese Frau war. Ebenso dumm wie schön (und sie war sehr, sehr schön) und ebenso laut wie dumm. Von ihrem völligen Mangel an Etikette ganz zu schweigen. Er würde Madame Rachmanikoff eine Kiste Champagner schicken müssen als Dank dafür, ihm diese bemerkenswerte Dirne vorgestellt zu haben.


  Vor einer Woche noch hatte er gedacht, er würde auf viel drastischere Maßnahmen– etwa einen animierten Leichnam als Begleitung– zurückgreifen müssen, um nicht in den Geruch der Angepasstheit oder Einfallslosigkeit zu geraten, aber dies war um so viel besser und wirkte um so viel weniger bemüht.


  Zunächst hatte er Madame Rachmanikoff freilich mit dem Stock züchtigen wollen dafür, ihm ein derart dummdreistes Frauenzimmer vorzusetzen– immerhin besuchte er ihr Etablissement, um sich zu entspannen, und nicht, um in Rage versetzt zu werden. Kaum jedoch, dass er die Dirne mit einem Schweigezauber belegt hatte (und dadurch wieder imstande gewesen war, einen klaren Gedanken zu fassen), hatte er begriffen, was für eine perfekte Begleiterin zu dieser degoutanten Feier sie abgeben würde.


  Nach Jahrzehnten des steten Bemühens, die Gesellschaft der Wiener Magi bei jeder sich bietenden Gelegenheit vor den Kopf zu stoßen (in der Vergangenheit hatte Jegor von siamesischen Zwillingen, über Formwandler bis hin zu Tierfrauen schon so ziemlich alles als Eskorte verpflichtet, was auch nur irgendwie Anstoß erregen könnte), fiel es ihm dieser Tage zunehmend schwerer, sich noch etwas Neues einfallen zu lassen, und was Jegor auf gar keinen Fall wollte, war sich zu wiederholen. Im fassungslosen Staunen und Entsetzen, in der nicht zu kaschierenden Entrüstung seiner Standesgenossen lag schließlich der halbe Triumph.


  Und diesbezüglich hatte Madame Rachmanikoffs Dirne seine Erwartungen voll und ganz erfüllt, ja, sie sogar noch übertroffen. Keine Grenze, welche sie nicht eilends überschritten, kein Fauxpas, den sie nicht ungesäumt begangen, keine taktlose Bemerkung, die sie nicht bei der erstbesten Gelegenheit für jedermann hörbar von sich gegeben hätte. Und die indignierten Magae und Magi hatten ihr unmögliches Benehmen widerspruchslos hinnehmen müssen, wollte doch keiner von ihnen eine Situation riskieren, in der er, Jegor, sich genötigt fühlen könnte, die Ehre seiner Begleiterin zu verteidigen.


  Der helle Klang einer Silberglocke unterbrach Jegors selbstzufriedene Reminiszenz. Er legte seiner Begleiterin die Hand so weit unten auf den Rücken, dass sein kleiner Finger auf der Wölbung ihres exquisiten Gesäßes zum Ruhen kam, und schob sie von der Empfangshalle des Palais Angersberg in Richtung des Speisesaals.


  Irgendjemand hinter ihnen zischte etwas von wegen ›Enfant terrible‹ und Jegor konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Halblaute, hinter seinem Rücken vorgebrachte Unmutsäußerungen waren auch nach all den Jahren noch immer Musik in seinen Ohren.


  Der Speisesaal, ein länglicher Raum mit hoher gewölbter Decke, dunkler Wandtäfelung und drei Reihen von Tischen, die in Form eines verkehrten Us aufgestellt waren, war bereits halbvoll, als sie ihn betraten, und erfüllt vom Gemurmel dutzender sich unterhaltender Stimmen.


  Was für eine Versammlung. Der gesamte Hohe Rat– einundzwanzig Magi und ihre Begleitungen– war gekommen und noch einmal doppelt so viele sonstige Magae und Magi von Rang und Namen. Alle hier, um dem neuen Primus Magus den Hintern zu küssen und so ihren Platz in der gesellschaftlichen Hackordnung entweder zu sichern oder zu verbessern.


  Rückgratloses Gesocks von speichelleckerischen Intriganten, dachte Jegor still bei sich, während er gegenüber einigen Mitgliedern des Tribunals eine Verbeugung andeutete, wie es die Etikette gebot. Jemand sollte die Türen verriegeln und das Gebäude in Brand setzen– die Welt wäre sogleich ein besserer und erquicklicherer Ort darob.


  Seinem Rang als Mitglied des Hohen Rates entsprechend, hatte man Jegor und seiner Begleiterin Plätze am oberen Ende der Tafel zugeteilt, dort allerdings die schlechtesten, welche direkt an die Plätze der gewöhnlichen Gäste angrenzten. Ein klarer Affront und ein unmissverständliches Signal seitens des neuen Primus Magus, das Jegor nicht vergessen würde.


  Breitschultrige Homunculi in schwarzweißen Dienerlivreen zogen ihnen die Sessel zurück, auf dass sie Platz nehmen konnten, und schenkten ihnen Wasser und Wein in kristallene Gläser ein.


  Jegor schnaubte despektierlich. Homunculi– was für eine Art seine Gäste zu bedienen. Die untersetzten Kreaturen mit den tumben puppenartigen Gesichtern verfügten über die Geisteskraft minderbemittelter Menschenkinder und waren von Sonderwünschen so schnell überfordert, dass es mehr Sinn machte, aufzustehen und selbst in die Küche zu gehen, als seine Zeit darauf zu verschwenden, es ihnen zu erklären.


  Als alle Gäste Platz genommen hatten, erhob sich Lourdeaux und das Gemurmel, das den Saal erfüllte, erstarb nahezu augenblicklich.


  Arschkriecher.


  Lourdeaux lächelte und breitete die Arme in einer alle vereinnahmenden Geste aus. »Verehrte Mitglieder des Tribunals und des Hohen Rates, werte Magae und Magi, liebe Freunde–«


  Oh, bitte.


  »–es ist mir eine ganz besondere Freude, Sie alle hier anlässlich meiner Inauguration als Primus Magus von Wien begrüßen zu dürfen. Meine Berufung erfolgte für mich wohl ebenso unerwartet wie für Sie–«


  Ha! Das konnte er laut sagen. Der letzte Primus Magus, Odius Flick, hatte einige Monate zuvor bei einem von ihm einberufenen Konzil gut hundert Magae und Magi– darunter den halben Hohen Rat– ermordet und war danach unter bis zum heutigen Tage nicht zur Gänze geklärten Umständen selbst ums Leben gekommen.


  »–weshalb ich es als besonders erbaulich empfinde, dass Sie sich heute Abend in solch großer Zahl hier eingefunden haben, Ihr Vertrauen zu mir zum Ausdruck zu bringen.«


  Pffft!


  Jegor hob die Augenbrauen und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Vertrauen? Die feigen Hunde waren nervös, das war alles. Die etablierten Drohnen und Taugenichtse fürchteten um ihren Rang und ihre Pfründe. Infolge von Odius Flicks perfide geplantem Massenmord im Ballsaal des Hotel Imperial– was war Jegor nicht froh gewesen, den Eröffnungswalzer des Konzils aus Prinzip boykottiert zu haben– war eine Welle der Panik durch die Gesellschaft der Magi gegangen und die sogenannte Dissidentenbewegung hatte endlich ihre Stunde gekommen gesehen.


  Die Dissidenten, eine verbotene ideologische Gruppierung von Magi, die gegen den Hohen Rat und dessen Gebot der Diskretion auftrat und für eine offene Herrschaft über die Sterblichen plädierte, hatte sich in den letzten drei Monaten zu mehr Anschlägen hinreißen lassen als in den fünfhundert Jahren davor. Telekinese und Levitation auf öffentlichen Plätzen, zum Leben erweckte Statuen, sprechende Tiere– das Tribunal war im letzten Vierteljahr vorwiegend damit beschäftigt gewesen, die Erinnerungen von Sterblichen zu manipulieren, Zeitungsberichte zu unterdrücken und die verantwortlichen Unruhestifter ausfindig zu machen und standesrechtlich hinrichten zu lassen. Und all ihren Bemühungen zum Trotz hatten sie weder die Dissidenten noch die öffentliche Meinung wirklich unter Kontrolle– sie hofften in beiden Fällen bloß auf das Beste. Aber wer wollte an einem Abend wie diesem schon an solch unerquickliche Dinge denken?


  Nicht Lourdeaux, soviel stand fest. Die Ansprache des neuen Primus Magus setzte sich in der gleichen trivialen und anbiedernden Manier fort, in der sie begonnen hatte, sodass Jegor schon bald davon absah, ihr weiter zu folgen, und stattdessen dazu überging, die Begleiterinnen anderer Gäste lüstern anzuschmachten.


  Als der frischgebackene Primus Magus nach einer guten Viertelstunde schließlich ein Ende fand und man ihm höflich applaudiert hatte, marschierte die Hundertschaft an Homunculi, welche zur Bedienung der Gäste abgestellt war, zunächst durch die Türen an beiden Enden des Saals in geordneten Reihen hinaus, nur um kurz darauf in ebenso geordneten Reihen, aber mit dampfenden Tellern in Händen wieder hereinzumarschieren und die Vorspeise zu servieren: Spargelcremesuppe mit Gänseleber auf glasierten Croutons mit geschmolzener Schokolade im Kern.


  Jegor, der Suppen nichts abgewinnen konnte und Geflügel aller Art verabscheute, schickte seine Schüssel postwendend wieder zurück und ließ sich dafür noch mehr von Lourdeauxs überraschend gutem Bordeaux einschenken. Er hoffte, dass der Hauptgang nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen würde– er konnte schon jetzt spüren, wie ihm der schwere Wein zu Kopf stieg.


  Seine Hoffnung wurde enttäuscht. Als nächstes trugen die Homunculi große halbleere Teller auf, in deren Mitte allerlei buntes Gemüse, Oberscreme und eine pechschwarze Sauce rund um ein dreieckig gefaltetes Stück dunkelbraunen Teigs– eine Crêpe, wenn Jegor nicht alles täuschte– arrangiert waren. Wie viele prätentiöse Vorspeisen wollte der Mann ihnen denn noch auftischen, bevor es etwas Substantielleres gab?


  Jegor schnitt die kleine Teigtasche auf und ein geradezu abstoßender Gestank stieg ihm in die Nase.


  Fasan.


  Jegor legte sein Besteck mit spitzen Fingern wieder ab. Der zweite Gang und schon wieder Geflügel? Handelte es sich hierbei am Ende um eine vorsätzliche Schmähung seiner Person? Hatte Lourdeaux von seiner Abneigung erfahren und das Menü mit Absicht so gestaltet, dass er es ungenießbar finden würde?


  Jegor schüttelte den Kopf und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. Er wollte dem Primus Magus auf keinen Fall die Genugtuung geben, sich etwas von seiner Indignation anmerken zu lassen, sollte der Kerl die Vorspeisen tatsächlich so ausgewählt haben, um ihn zu kujonieren. Würde er sich eben an den Wein halten– und sollte dieser ihm auf nüchternen Magen nicht bekommen, so hätte Lourdeaux die Konsequenzen einzig und allein sich selbst zuzuschreiben.


  Er wollte gerade seinen Homunculus herbeirufen, um sich sein immer noch fast volles Glas bis unter den Rand füllen zu lassen, als der Primus Magus auf einmal lautstark zu husten anfing.


  Oh, da wird doch nicht am Ende jemand den Mund zu voll genommen haben?, dachte Jegor hämisch und drehte– immer noch lächelnd– den Kopf in Lourdeauxs Richtung.


  Der Primus Magus saß vornüber gebeugt auf seinem Stuhl und wurde von einem wahren Hustenkrampf geschüttelt. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen und zwei lange Speichelfäden zogen sich aus seinen nassglänzenden Mundwinkeln. Er stützte sich mit der einen Hand an der Tischkante ab und schlug sich mit der anderen gegen das Brustbein, als ob ihm etwas im Halse steckengeblieben wäre.


  Na, wer sagt’s denn, der Abend gewinnt ja noch, dachte Jegor und erlaubte seinem Lächeln zu einem süffisanten Grinsen anzuwachsen, das genauso lange anhielt, bis dem Primus Magus die Augen gut einen Fingerbreit aus den Höhlen traten und sein Hals wie ein überfüllter Weinschlauch anschwoll.


  Wie auf ein unhörbares Kommando hin setzte überall entlang der Tafel ein vielstimmiges Husten und Würgen ein.


  Jegor wandte sich seiner Begleiterin zu und sah, dass es diese reckte, als ob sie sich jeden Moment übergeben müsste. Ehe er ihr auf den Rücken klopfen oder auf irgendeine andere Weise reagieren konnte, ließ ein erstickter Schrei seinen Blick zurück zum Kopfende der Tafel wandern.


  Lourdeaux, nunmehr auf beide Hände gestützt, hatte den Mund sperrangelweit aufgerissen und erbrach seine Mahlzeit in einem dicken braunen Strahl zurück auf seinen Teller. Nein– nicht seine Mahlzeit. Was er ausspie, war lang und nass und schuppig und schlängelte sich sogleich aus eigener Kraft von seinem Teller auf den Tisch.


  Jegor blickte von einem Ende der Tafel zum anderen und musste feststellen, dass eine jede Maga und ein jeder Magus, jede Begleiterin und jeder Begleiter am Tisch hustete, spuckte und würgte. Was auch immer hier vor sich ging, es hatte augenscheinlich sämtliche Anwesende erwischt… außer ihm. Aus irgendeinem Grund war er von der Heimsuchung verschont geblieben.


  Das Essen, schoss es ihm durch den Kopf– er hatte nichts gegessen. Der Fluch oder Zauber, der die Beschwerden hervorrief, musste auf dem Essen liegen.


  Jegors Begleiterin fiel mit dem Oberkörper auf den Tisch und zerschlug mit ihrer Stirn den Teller, auf dem noch immer ihre halbe Crêpe lag. Ihr Mund öffnete sich langsam und mechanisch und der Kopf einer großen braunen Schlange schob sich züngelnd zwischen ihren Lippen hervor.


  Jegor sprang auf– und erblickte in seinem fast vollen Weinglas die verzerrte Spiegelung eines Homunculus, der mit einem langen Messer in der Hand auf ihn zu gerannt kam. Er stieß seinen Sessel mit aller Kraft zurück und hörte das Krachen von Holz unmittelbar hinter sich, als die Klinge des Messers die gepolsterte Rückenlehne seines Stuhls durchbrach.


  Rings um ihn herum spien die Gäste des Primus Magus hunderte größere und kleinere Schlangen auf ihre Teller und sackten danach leblos in sich zusammen, während die von ihnen geborenen Kreaturen sich zischend und fauchend über die Tafel verteilten.


  Beim Blut des Patriarchen, dachte Jegor, es ist ein Coup. Es ist ein Coup und ich stehe auf der falschen Seite.


  Er blickte über seine Schulter und sah den Homunculus, der ihn attackiert hatte, an dem immer noch in der Rückenlehne seines Sessels feststeckenden Messer rütteln. Auch die übrigen Homunculi im Saal näherten sich den Gästen, die sie eigentlich bedienen sollten, indes mit langen Messern in Händen– wohl um sicherzustellen, dass keiner der Anwesenden die Schlangengeburt überlebte.


  Jemand hätte sich wirklich darum bemühen sollen, mich zu rekrutieren, dachte Jegor und machte eine schnelle Geste in Richtung des Homunculus hinter sich, woraufhin dieser in hohem Bogen davon- und in eine Vitrine voll Porzellan am anderen Ende des Raumes flog.


  Die Homunculi zu beiden Seiten von ihm hielten inne und starrten Jegor mit ausdruckslosen Mienen an.


  Jegor ließ seinen Blick schweifen. Sämtliche Türen, die aus dem Raum führten, waren verschlossen und so konsequent, wie der Rest des Planes exekutiert worden war, musste er davon ausgehen, dass der oder die Verschwörer sie auch magisch gesichert hatten– von den zahllosen Homunculi zwischen ihm und jedem der Ausgänge einmal ganz abgesehen.


  Wie aufs Stichwort hoben sämtliche Dienerkreaturen in seiner Nähe ihre Messer und kamen entschlossenen Schrittes auf ihn zumarschiert.


  Jegor wich instinktiv gegen den Tisch zurück und ein heißer scharfer Schmerz schoss durch seine linke Hand. Er fluchte, sah an sich herab und erblickte eine schwarzrot gemusterte Schlange so lang wie sein Arm, die sich in seine Handfläche verbissen hatte.


  Jegor ergriff eine der silbernen Gabeln neben seinem Teller und rammte sie dem Reptil unmittelbar hinter dessen Schädel in den Leib. Die Kiefer der Schlange lösten sich und Jegor schleuderte sie mitsamt der Gabel über den Tisch davon. Er sprach zwei schnelle Silben, um die Wunden zu schließen, wo das Vieh ihm die Zähne ins Fleisch geschlagen hatte, und drei weitere, um etwaiges Gift in ihnen zu neutralisieren.


  Die Homunculi hatten ihn fast erreicht.


  Jegor gestikulierte rasch in ihre Richtung und die vorderste Reihe der plumpen Dienerkreaturen versank bis zur Hüfte im Parkettboden, der unversehens weich und zähflüssig wie Morast unter ihren Füßen geworden war. Die nachfolgenden Homunculi allerdings ließen sich von dieser Maßnahme keinen Moment lang aufhalten, traten auf die Schultern und Köpfe ihrer Artgenossen und stiegen mit der gleichen ungerührten Selbstverständlichkeit über sie hinweg, mit der sie über einen Wall aus umgefallenen Mehlsäcken gestiegen wären.


  Automaten, dachte Jegor verächtlich und kletterte auf den Tisch hinter sich. Einige der Schlangen um ihn herum richteten sich fauchend auf und Jegor trat sie in Richtung der sich ihm nähernden Dienerkreaturen, die noch nicht einmal den Versuch unternahmen, die Reptilien abzuwehren.


  Jegor sprang von der Tischplatte in den leeren Mittelraum der U-förmig arrangierten Tafel und lief auf die gegenüberliegende Seite des Saals zu, wo hohe Buntglasfenster das Mauerwerk unterbrach. Zwar war der Speisesaal im ersten Stock des Palais gelegen, doch zählten verstauchte Knöchel– oder auch gebrochene Knochen– im Augenblick zu Jegors geringsten Sorgen. Er riss seine Arme in die Höhe und schrie die Worte eines primitiven, aber kraftvollen Angriffszaubers.


  Tische, Sessel und kollabierte Gäste wurden mitsamt denjenigen Homunculi, die sich zwischen Jegor und den Fenstern befanden, vom Boden gefegt wie von einer riesigen unsichtbaren Hand und gegen die Buntglasscheiben am anderen Ende des Raums geschleudert, die unter ohrenbetäubendem Klirren zerbarsten. Sowohl die Splitter bunten Glases als auch die Möbelstücke, Gäste und Dienerkreaturen fielen jedoch ausnahmslos ins Innere des Speisesaals zurück– der oder die Verschwörer hatten offenkundig die Umsicht besessen, eine magische Barriere hinter den Fenstern zu errichten.


  Jegor fluchte erneut und drehte sich auf der Suche nach einer anderen Fluchtmöglichkeit einmal rasch um die eigene Achse. Türen und Fenster schieden aus, Spiegel gab es keine, ebenso wenig wie Stiegen oder Luken in Dach oder Boden.


  Die Homunculi begannen, die Tische hinter ihm zu besteigen und aus Richtung des Eingangs auf ihn zuzumarschieren.


  Jegor machte auf dem Absatz kehrt und rannte auf das Kopfende der Tafel zu. Er hatte den Mund bereits zu einem weiteren Angriffszauber gegen diejenigen Dienerkreaturen geöffnet, welche ihn dort erwarteten, als er zu seiner Rechten etwas bemerkte, das ihm bislang entgangen war.


  Zwischen zweien der Homunculi am äußeren Rande der Tafel konnte er eine kleine quadratische Nische in der Wand ausmachen, die mit hölzernen Türen verschlossen war.


  Eine der Dienerkreaturen, die über die Tische neben ihm geklettert waren, sprang mit erhobenem Messer direkt vor Jegor und dieser hatte gerade noch genug Zeit einen Abwehrzauber zu sprechen, ehe das Ding ihn mit seiner Waffe durchbohren konnte. Die Spitze des Messers glitt an der Luft vor Jegor ab, als ob sie auf eine Ziegelmauer getroffen wäre.


  Der überrascht dreinschauende Homunculus holte zu einem weiteren Stoß aus, Jegor aber, der keine Zeit für Handgemenge hatte, lief einfach um seinen Angreifer herum. Er hatte sich nicht getäuscht. Am anderen Ende des Raumes– vielleicht fünfzehn oder zwanzig Meter von ihm entfernt– befand sich ein Speiseaufzug.


  Die trampelnden Schritte der Homunculi in seinem Rücken erfüllten den ganzen Saal mit ihrem Donner und Jegor hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihn einfach überrennen würden, sollte er aus irgendeinem Grund stehenbleiben. Er streckte beide Hände vor sich aus, während er lief, und schrie die kraftvollste Variante jenes Zaubers, den er zuvor bereits bei den Buntglasfenstern zum Einsatz gebracht hatte.


  Der Pulk aus Dienerkreaturen am Kopfende der Tafel– und auch die Tafel selbst, mitsamt der Leiche des Primus Magus und seiner Ehrengäste darauf– wurde auseinandergerissen und zurückgeschleudert, als ob eine unsichtbare Flutwelle in sie hineingerast wäre. Körper flogen wie Puppen durch den Raum, Gläser, Geschirr und Sessel zerbrachen klirrend und scheppernd an den Wänden.


  Jegor rannte durch den Trümmerregen ohne langsamer zu werden, richtete seine immer noch vor sich ausgestreckten Hände auf die geschlossenen Türen des Speiseaufzugs und intonierte die Worte eines schwächeren und konzentrierteren Angriffszaubers.


  Die beiden Flügel der Türe explodierten und gaben den Blick auf eine kleine quadratische Aufzugskabine frei. Jegor rief die Worte des Zaubers noch einmal und zerschmetterte mit ihnen den Aufzug selbst.


  Er beugte sich vornüber und sprang in die finstere Öffnung des Schachts dahinter. Der linke Rand des schmalen Durchlasses stieß ihm schmerzhaft gegen die Schulter und die rauen Wände des Schachts schlugen ihm auf seinem Weg nach unten mehrmals gegen die Arme und Hüften, zumindest aber blieb er nicht stecken und schaffte es zudem, auf seinen Händen anstatt seines Kopfes zu landen.


  Ein gutes Stück über sich konnte Jegor die Homunculi frustriert murren hören, hatten sie mit ihren breiten Schultern und stämmigen Gestalten doch nicht den Hauch einer Chance, ihm in den Aufzugschacht zu folgen.


  Jegor drückte die Aufzugstüren zur Küche des Palais auf. Lourdeauxs gesamtes Küchenpersonal– zwanzig Männer und Frauen– lagen in der Mitte des Raumes zu einer Pyramide aufeinandergestapelt wie Brennholz. Soweit Jegor das erkennen konnte, hatte man einem jeden von ihnen die Kehle durchschnitten.


  Er kletterte aus dem Aufzugschacht und sah zu seiner Rechten drei mannshohe Spiegel an der Wand, mit deren Hilfe die Homunculi die Speisen wohl rascher von diesem Geschoss in den ersten Stock transportiert hatten.


  Jegor sprach die Worte, um ein Portal in die Bibliothek seines Hauses zu öffnen, und die Oberfläche aller dreier Spiegel begann sich zu kräuseln wie aufgewirbeltes Wasser. Der Widerschein der Küche, der toten Köche und seiner selbst verschwamm und einen Augenblick später konnte er an ihrer statt die schemenhaften Umrisse seiner unbeleuchteten Bibliothek innerhalb der Spiegelrahmen erkennen.


  Der Patriarch sei gepriesen. Jegor schritt rasch auf den mittleren der drei Spiegelrahmen zu und durch diesen hindurch. Bevor er das Portal hinter sich wieder schloss, blickte er noch einmal zurück in die Küche voll toter Sterblicher und ein eigentümliches Gefühl von Euphorie überkam ihn, das nicht einfach nur daher rührte, seinen Verfolgern entkommen und unversehrt aus einer lebensbedrohlichen Situation hervorgegangen zu sein.


  Nein, hinter dem Gefühl steckte mehr als die simple Freude, einen tödlichen Anschlag unbeschadet überstanden zu haben. Es war etwas Großes geschehen heute Nacht. Etwas von historischer Bedeutung. Und er war seiner teilhaftig geworden. Die Welt würde nie wieder sein, wie sie vor dem heutigen Abend gewesen war, und es war vor allem diese Tatsache, auf der sich Jegors Hochgefühl gründete.


  Sollte er jemals den oder die Verantwortlichen für das Attentat finden, er würde ihnen die Hände schütteln wollen für das, was sie an diesem Abend getan hatten. Anschließend würde er sie natürlich töten müssen für die Vermessenheit, ihn mit dem Rest des Pöbels umbringen zu wollen– zuvor jedoch würde er ihnen ganz ohne Frage die Hände schütteln wollen.


  –2–


  ?


  Anselm fuhr in die Höhe und griff instinktiv nach seinem Säbel.


  Der Wald war zu still. Bevor er eingeschlafen war, hatten ringsum Vögel gezwitschert und Insekten gezirpt, nun aber war das einzige Geräusch, das er hören konnte, das Raunen des Windes zwischen den Bäumen und das leise Rascheln des Laubs, das er auf dem Boden vor sich hertrieb.


  Anselm blickte nach oben und sah, dass die Sonne noch tiefer stand, als er es aufgrund des dämmrigen Lichts angenommen hatte– ihm blieb keine halbe Stunde mehr bis zum Einbruch der Dunkelheit. Er erhob sich und verfluchte die Müdigkeit, die ihn hatte verschlafen lassen. Er schlief schon seit Wochen nur noch tagsüber– und jeden Tag nur für wenige Stunden– und verbrachte die Nächte in Baumkronen auf der Hut vor den gefährlicheren Geschöpfen des Waldes, die mit der Dämmerung erwachten und auf der Suche nach Beute aus ihren Höhlen und unterirdischen Bauen gekrochen kamen.


  Kurz erwog Anselm, einfach jenen Baum emporzuklettern, in dessen Schatten er geschlafen hatte, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Sollte einer der Räuber bereits seine Witterung aufgenommen haben, so konnte ihm eine Flucht in die Wipfel zu leicht zur Falle geraten.


  Irgendwo zu seiner Linken brach ein Ast und in der nahezu absoluten Stille des Waldes hallte das Knacken wider wie in einem leeren Auditorium.


  Anselm hob seinen Säbel und drehte sich langsam in Richtung des Geräusches. Außer Sträuchern, Farnen und einigen bemoosten Felsen auf einer Anhöhe konnte er nichts ausmachen. Er verharrte noch für gut eine Minute in dieser Position und lauschte, konnte jedoch keinen weiteren Laut mehr vernehmen.


  Er wollte seinen Säbel gerade zurück in seinen Gürtel stecken, als sich die überlangen Finger einer großen grauschwarzgefleckten Hand aus dem Unterholz auf der Kuppe der Anhöhe schoben. Ein tiefes Knurren drang an Anselms Ohren und im nächsten Augenblick kam der Rest der Kreatur aus dem Dickicht geschossen.


  Das Geschöpf besaß einen Kopf, zwei Arme und zwei Beine sowie einen langen schmalen Rumpf, erinnerte in der Art, wie es ich bewegte, aber mehr an ein Insekt als an einen Menschen. Seine seitlich von sich gestreckten Gliedmaßen verfügten über jeweils drei Gelenke und sein Bauch befand nicht mehr als zwei Handbreit über dem Boden, während es lief. Seine Haut war dunkel und schuppig und das Gesicht am Ende seines länglichen Schädels bestand im Wesentlichen aus einem lippenlosen Maul voll fingerlanger Reißzähne.


  Anselm wirbelte herum und rannte. Da er aus Erfahrung wusste, dass er der Kreatur nicht würde davonlaufen können– die Art Geschöpf, mit der er es zu tun hatte, war sowohl schneller als auch ausdauernder als so ziemlich jedes andere Lebewesen in diesen Wäldern–, entschied er sich spontan dafür, es mit einer Finte zu versuchen.


  Er hatte sein Umfeld vor seiner Rast gewissenhaft erkundet, wie er es immer tat, bevor er sich zur Ruhe begab, und sah nun eine Chance, die Beschaffenheit des Geländes zu seinen Gunsten zu nutzen. Er änderte unvermittelt seinen Kurs und rannte einen steilen Abhang hinauf, der auf seiner anderen Seite nahezu senkrecht abfiel.


  Wenn er die Kreatur in seinem Rücken nahe genug an sich herankommen ließ und dann genau auf dem Scheitelpunkt des Hügels einen Haken schlug, so war es sehr gut denkbar, dass sein Verfolger über die Kuppe hinausschießen und den Abhang hinabstürzen würde. Dies würde dem Ding freilich nicht viel anhaben, Anselm aber mit ein bisschen Glück den notwendigen Vorsprung verschaffen, ihm zu entkommen.


  Anselm warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass sein Verfolger ihn bereits fast eingeholt hatte. Er nahm die letzten Schritte den Hügel hinauf so schnell er konnte und schlug– im gleichen Moment, da er hörte, wie die Kreatur sich hinter ihm mit einem Schnauben vom Boden abstieß– einen Haken nach rechts.


  Das Schnauben des Wesens wurde zu einem überraschten Fauchen und das Krachen brechender Äste auf der anderen Seite der Kuppe verriet Anselm, dass sein Plan aufgegangen war.


  Er änderte seinen Kurs erneut und lief den Abhang so rasch er konnte wieder hinab. Obwohl er die Böschung in einem halsbrecherischen Tempo hinunterrannte, hatte er noch keine zehn Meter hinter sich gebracht, ehe er die schnellen wetzenden Schritte und den hechelnden Atem seines Verfolgers einmal mehr dicht hinter sich hören konnte.


  Anselm fluchte und lief nach links, wo er ein dichtes Gestrüpp aus Beerensträuchern entdeckt hatte. Vielleicht wäre es ihm möglich, das undurchlässig anmutende, aber höchstens kniehohe Gebüsch mit einigen Sprüngen zu durchqueren, während die Kreatur in seinem Rücken aufgrund ihres geringen Abstands zum Boden um das Dickicht herumrennen müsste.


  Anselm hatte das dornige Gesträuch fast erreicht, als ihm ein beißender Schwefelgeruch in die Nase stieg und unmittelbar vor ihm ein krötenartiges Geschöpf so groß wie ein Bullterrier aus einem Laubhaufen gesprungen kam.


  Die Kreatur, deren Art Anselm aufgrund ihres markanten Geruchs ›Pestkröten‹ nannte, hatte eine glänzende gelb-rot gemusterte Haut und große dreifingrige Hände, die in langen gebogenen Krallen endeten.


  Gleichwohl nicht ungefährlich, gehörten Pestkröten unter normalen Umständen eigentlich zu den scheueren Bewohnern des Waldes– denjenigen, die einen in Frieden ließen, solange man sie in Frieden ließ–, dieses Exemplar jedoch hatten er und sein Verfolger offensichtlich aufgeschreckt und dadurch in Kampfbereitschaft versetzt.


  Das krötenartige Geschöpf stellte sich auf die Hinterbeine, stieß einen tiefen bellenden Laut aus und blähte seinen Hals auf wie einen Ballon.


  Anselm warf sich zu Boden und schlitterte kopfvoran in die Pestkröte hinein, die mit einem überraschten Quaken über ihn hinwegflog. Anselm rollte über den harten, von Wurzeln durchzogenen Boden bis direkt vor das Beerengesträuch und sprang zurück auf die Beine. Hinter ihm war, den Geräuschen nach zu urteilen, indes ein wilder Kampf zwischen der Pestkröte und seinem Verfolger ausgebrochen, dessen frenetische Mischung aus Bellen, Knurren, Fauchen, Zischen und Winseln den ganzen Wald erfüllte.


  Anselm durchquerte das Beerengestrüpp mit drei großen Sätzen und hatte es kaum wieder verlassen, als ihn ein schrilles und abrupt endendes Aufjaulen seitens der Pestkröte vom Sieg seines Verfolgers in Kenntnis setzte. Er nahm Kurs auf eine weitere steile Anhöhe. So tief wie die Sonne mittlerweile stand, würde die Kreatur in seinem Rücken nicht mehr lange das einzige Monstrum bleiben, das ihn hetzte. Schon bald würden noch zahlreiche andere räuberische Geschöpfe aus ihren Verstecken gekrochen kommen sich der Jagd auf ihn anschließen.


  Anselm rannte die Böschung vor sich empor, in der Absicht, an ihrem höchsten Punkt unversehens kehrtzumachen und seinen Verfolger mit einer Attacke von oben zu überraschen– kein besonders vielversprechender Plan, aber der beste, den er hatte. Unmittelbar bevor er die Kuppe der Anhöhe erreichte, trug der Wind ihm allerdings ein Geräusch an die Ohren, das ihn sein Vorhaben jäh wieder verwerfen und unerwartet neuen Mut fassen ließ.


  Das Rauschen großer Mengen schnell fließenden Wassers.


  Ungeachtet seiner vor Erschöpfung brennenden Beine schaffte es Anselm, sein Tempo noch einmal zu erhöhen. Ein ausreichend tiefer und reißender Fluss– und das Rauschen vor ihm deutete klar auf einen solchen hin– wäre nicht nur dazu angetan, die Kreatur in seinem Rücken aufzuhalten, er könnte Anselm womöglich überhaupt aus diesem Waldstück hinaustragen.


  Er rannte durch den breiten Kamm aus schulterhohen Farnen, der die Kuppe des Hügels säumte– und stolperte über einen kleinen runden Tisch aus poliertem Edelholz, um den herum vier zierliche gepolsterte Sessel platziert waren.


  Anselm fiel Hals über Kopf über den Tisch und die Sessel und zusammen mit ihnen auf der anderen Seite der Anhöhe den Hügel hinab. Tisch und Sessel kollidierten– nebst Steinen und Wurzeln– auf seinem Weg nach unten so oft mit ihm, dass sein Körper an mindestens zwei Dutzend Stellen brannte und pochte, als er schließlich am Fuße des Abhangs zum Liegen kam. Eine Lawine von Erdbrocken und losem Geröll, begleitet von wetzenden Schritten und rasch lauter werdenden hechelnden Atemzügen kündeten außerdem davon, dass sein Verfolger nicht weit zurücklag.


  Anselm versuchte sich aufzurichten, ehe er aber auch nur seine Arme unter sich bringen konnte, stürzte sich ein schwerer harter Körper von hinten auf ihn und presste ihn mit unnachgiebiger Kraft zurück in das feuchte, modrig riechende Laub. Kalter zähflüssiger Geifer tropfte ihm auf die Wange und Anselm wusste, dass es vorbei war.


  Etwas Spitzes bohrte sich in seinen Hals und ein Schmerz wie flüssiges Feuer schoss in seine Brust und seinen Schädel. Seine Muskeln verkrampften sich, als ob sie sich von seinen Knochen losreißen wollten, und hätte das Gift der Kreatur ihm nicht Kehlkopf, Kiefer und Zunge gelähmt, Anselm hätte geschrien wie am Spieß.


  Das Geschöpf über ihm schnaubte zufrieden und Augenblicks darauf schlossen sich zwei Reihen messerscharfer Zähne um Anselms Hals. Die Welt und der Schmerz wichen ihrem Druck mit gnädiger Hast und Dunkelheit senkte sich über Anselm wie ein tiefschwarzer Vorhang.


  ***


  Als er wieder zu sich kam, schien ihm die Sonne ins Gesicht und er hoffte– wie jedes Mal, wenn er in den Wäldern ums Leben kam–, dass alles nur ein Traum gewesen war und er sich in seiner Wohnung in Prag wiederfinden würde, wenn er die Augen öffnete. Wie jedes Mal, wenn er in den Wäldern ums Leben kam, war dem natürlich nicht so.


  Er lag in einer Mulde aus weicher Erde, nicht in seinem Bett, und starrte in die dichten Kronen riesiger Bäume, anstatt auf den rissigen Plafond seines Schlafzimmers. Der Wald hatte ihn einmal mehr wiedergeboren, auf dass ihr Spiel von Neuem beginnen konnte.


  Anselm erhob sich und befreite sein zerlumptes Gewand so gut er konnte von Laub und Erde. Wie nicht anders zu erwarten, hatte der Wald sich seines Säbels bemächtigt. Von seiner Kleidung abgesehen, war es Anselm noch nie vergönnt gewesen, irgendetwas über die Grenze des Todes hinaus mit sich zu nehmen.


  Er seufzte. Er hatte die Waffe erst vor wenigen Tagen einem anderen Gefangenen des Waldes abgenommen (einem ausgemergelten alten Mann, der versucht hatte ihn mit ihr zu erschlagen, um ihn anschließend zu kochen und zu verspeisen, wie er Anselm wiederholt hatte wissen lassen), sich aber rasch an sie gewöhnt. Sich nun wieder mit Knüppeln und spitzen Ästen zur Jagd und zur Verteidigung begnügen zu müssen, war ein mehr als frustrierender Gedanke, aber das war vermutlich auch Sinn und Zweck der Sache– ihn für seinen Mangel an Achtsamkeit zu bestrafen.


  Nun, zumindest gab die Art seines jüngsten Ablebens Grund zur Zuversicht. Nicht das totgebissen werden durch einen der räuberischen Bewohner des Waldes freilich, sondern die Tatsache mitten in diesem– buchstäblich– über eine Handvoll zierlicher Salonmöbel gestolpert zu sein.


  Anselm war in den vergangenen Wochen bereits dreimal auf ähnliche Phänomene gestoßen und hegte insgeheim die Hoffnung, dass sie ein Indiz dafür sein könnten, dass der Zauber, der ihn hier gefangen hielt, schwächer wurde und er eines Tages vielleicht eine Lücke zurück in die Realität finden könnte.


  Fest stand, dass der Tisch und die Sessel, über die er gestolpert war, die mit Abstand ausgeprägteste Anomalie darstellten, der er bis jetzt begegnet war. Die erste Auffälligkeit, die er je bemerkt hatte, war ein Stück gemusterten Polsterbezugs aus rotgoldenem Brokat gewesen, das hinter einem Astloch in der Rinde eines Baumes hervorgelugt hatte, die zweite ein bronzenes Kamingitter mitten in einem bemoosten Felsen und die dritte ein Stück guterhaltenen honigfarbenem Parketts unter dem Laub des Waldbodens. Ein so vollständiges und völlig vom Wald getrenntes Phänomen wie der kleine Tisch und die gepolsterten Stühle auf der Kuppe der Anhöhe war ihm bislang jedoch noch nie untergekommen.


  Anselm wandte sich der Sonne zu, schätzte die Tageszeit aufgrund ihres Standes auf zehn, vielleicht halb elf Uhr morgens (der Wald brachte ihn nach jedem Ableben zu einer beliebigen Zeit an einem beliebigen Ort zurück), drehte sich um und marschierte los. Er wanderte für einige Stunden durch den sonnigen und tagsüber weitestgehend ungefährlichen Wald und ließ sich am frühen Nachmittag am Ufer eines kleinen Baches nieder, um sich zu erfrischen und ein wenig auszuruhen. Er aß die Beeren und Pilze, die er während des Marsches eingesammelt hatte, trank reichlich von dem kalten klaren Wasser und versuchte anschließend erfolglos mit einem langen, spitz abgebrochenen Ast einen Fisch zu harpunieren.


  Es war kurz nachdem er seine Ambitionen die Fische betreffend aufgegeben und sich wieder auf den weichen Uferboden niedergelassen hatte, dass Anselm plötzlich das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden.


  Er zog seinen improvisierten Speer näher zu sich und ließ seinen Blick über das Unterholz und die Äste der Bäume ringsum wandern.


  Nichts.


  Anselm erhob sich und drehte sich mit erhobenem Speer einmal langsam um die eigene Achse, konnte aber auch diesmal nichts Verdächtiges in seiner Umgebung entdecken. Nichtsdestoweniger entschied er sich dafür weiterzugehen.


  Als ihn das Gefühl, dass fremde Augen auf ihm ruhten, eine halbe Stunde später noch immer nicht verlassen hatte, beschloss er, der Sache auf den Grund zu gehen und seinem Verfolger, so er tatsächlich einen hatte, eine Falle zu stellen. Nicht nur, weil das Katz-und-Maus-Spiel an seinen Nerven zehrte, sondern auch, weil es langsam Zeit wurde, sich ein Versteck für die Nacht zu suchen, und dies zu tun nur wenig Sinn machte, sollte man ihn beobachten.


  Er bezog in einem Engpass zwischen zwei steilen Abhängen hinter einem Felsvorsprung Stellung und wartete dort– den Rücken gegen das von Wurzeln durchzogene Erdreich gepresst, den Speer zum Stoß erhoben– darauf, dass sein Verfolger sich zeigte.


  Für eine Weile geschah rein gar nichts– weder vernahm er Geräusche vom Eingang der Passage, noch spürte er fremde Augen auf sich–, dann erklang nicht weit hinter ihm ein Klicken und Klacken, als ob ein Schlüssel in einem Schloss herumgedreht würde, und die ganze Welt um ihn herum verlor schlagartig an Substanz. Farben verblassten, Perspektiven verzogen sich und sämtliche Geräusche des Waldes verstummten.


  Wo Anselm eben noch einen Felsblock und eine enge Passage zwischen zwei Abhängen vor sich gesehen hatte, sah er nun nichts weiter als zwei glatte Wände und eine Decke, auf welche ein pastellfarbenes Fresko eben jener Landschaft gemalt war. Links von sich konnte er den kleinen runden Tisch und die vier zierlichen Sessel ausmachen, über die er vor wenigen Stunden gestolpert war, zu seiner Rechten eine Chaiselongue, deren Polsterung mit rotgoldenem Brokat überzogen war, und an der Wand dieser gegenüber einen Kamin mit bronzenem Gitter. Der Boden, auf dem er stand, war mit honigfarbenem Parkett ausgelegt.


  Hinter ihm, an jener Stelle, an der er das Klicken und Klacken eines Schlüssels in einem Schloss vernommen hatte, befand sich eine weißlackierte Türe, deren rechter Flügel offenstand und den Blick in einen hellerleuchteten Gang freigab.


  Anselm ließ einige Sekunden verstreichen, um seinem Befreier die Gelegenheit zu geben, sich zu zeigen, ehe er auf die Türe zuging. Was für Intentionen der oder die Unterbrecher seines Martyriums auch haben mochten, alles war besser, als auch nur einen einzigen weiteren Moment in der Scheinwelt des Freskos verbringen zu müssen.


  Er war kaum über die Schwelle in den Gang getreten, da packte ihn eine kräftige Hand von hinten an den Haaren und riss ihn in Richtung der Türe zurück. Anselm schrie– aus Schmerz und Schrecken gleichermaßen– und hörte über sich ein ihm wohlvertrautes boshaftes Lachen.


  Er legte den Kopf in den Nacken und sah eine nackte blassblaue Gestalt, deren Haut mit unregelmäßigen schwarzen Flecken überzogen war, über sich auf dem Türrahmen hocken. Die Kreatur, deren Augen bis auf zwei stecknadelkopfgroße Pupillen völlig weiß waren und deren Gesichtszüge etwas Reptilienhaftes an sich hatten, grinste und offenbarte ihm einen Mund voll kleiner nadelspitzer Zähne.


  »Ragnar«, sagte Anselm, sehr darum bemüht, sich möglichst nichts von seinem Schmerz anmerken zu lassen. Feuerbergs Kreatur besaß eine stark ausgeprägte sadistische Ader und würde sich von jeder Art zur Schau gestellten Leids lediglich dazu animiert fühlen, dieses tunlichst zu vergrößern.


  Nach einigen Augenblicken ließ das Geschöpf schließlich von Anselm ab, sprang zu Boden und versetzte ihm einen heftigen Stoß in den Rücken. Anselm fiel auf, dass die Kreatur beträchtlich gewachsen war seit ihrer letzten Begegnung. Als sie ihn zusammen mit Feuerberg in das Zimmer mit den Fresken gebracht hatte, war sie kaum größer als ein Knabe von neun oder zehn Jahren gewesen, wohingegen sie ihn nun um fast einen halben Kopf überragte. Er fragte sich, wie lange er in dem Salon gefangen gewesen war.


  Ragnar führte– oder vielmehr trieb– ihn durch mehrere Korridore in ein enges, fensterloses Stiegenhaus und anschließend zwei Stockwerke nach oben. Mehrmals während ihres Aufstiegs drangen laute Schreie an Anselms Ohren, von denen er nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob sie von einem tobenden Menschen oder einem wütenden Tier rührten.


  Ein weiterer Gang brachte sie zu einer Flügeltüre aus dunklem Holz, deren überaus detaillierte Schnitzereien eine Unzahl an Nymphen und Satyrn beim hemmungslosen Unzucht treiben zeigten. Zoltan Feuerbergs Bibliothek.


  Zwar hatte der Raum sich bei Anselms vorhergehenden Besuchen in einem anderen Stockwerk, ja, in einem gänzlich anderen Flügel des Hauses befunden, nachdem er aber gerade mehrere Monate in einem Urwald innerhalb eines fünf mal zehn Meter großen Salons verbracht hatte, vermochte ihn eine verhältnismäßig geringfügige Unstimmigkeit wie diese nicht mehr wirklich aus dem Konzept zu bringen.


  Ragnar trat vor Anselm und klopfte mit dem Knöchel seines Zeigefingers an die Türe.


  »Herein«, ertönte Zoltan Feuerbergs tiefe Stimme aus dem Inneren der Bibliothek und Anselm spürte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen. Dass der Klang von Feuerbergs Stimme alleine ihn nach all den Monaten in einem Wald voll Monstren noch immer in Angst und Schrecken versetzen sollte, hatte schon fast etwas Komisches an sich.


  Ragnar stieß die Türe auf und Anselm über ihre Schwelle in den Raum dahinter.


  Ungeachtet ihrer neuen Lage machte die kreisrunde Bibliothek des Magus noch immer einen überraschend kleinen Eindruck… solange, bis man nach oben blickte und sah, dass ihre von Galerien gesäumten Regale sich weiter in die Höhe erstreckten, als das Licht der Kerzen ihnen folgen konnte.


  Feuerberg selbst stand mit dem Rücken zu Anselm hinter seinem Schreibtisch und schien einen vergilbten Folianten zu studieren. Armande, das ausgewachsene Nilkrokodil, das der Magus sich als Haustier hielt, lag schlafend zu seinen Füßen.


  Anselm, der zu vertraut mit dem Temperament des Magus war, um ihn bei seiner Lektüre stören zu wollen, begab sich leise vor den Schreibtisch, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wartete stillschweigend und regungslos ab. Es verstrichen einige Minuten, bis Feuerberg das Buch schließlich zuklappte, es zurück in das Regal vor sich stellte und sich Anselm zuwandte.


  »Herr Dorn«, sagte der Magus mit einem Lächeln und in einem Tonfall, als ob sie alte Bekannte wären, die sich zufällig auf der Straße getroffen hätten, »es freut mich zu sehen, dass Sie wohlauf sind. Wie ist es Ihnen ergangen seit unserer letzten Begegnung?«


  »Den Umständen entsprechend, ehrwürdiger Magus«, antwortete Anselm diplomatisch und deutete seinerseits ein Lächeln an– vor allem, um seinen Schrecken ob Feuerbergs Erscheinung zu überspielen.


  Der Magus, der schon seit einer ganzen Weile krank– ja, dem Tode nahe– gewirkt hatte, sah nun endgültig aus wie ein wandelnder Leichnam. Die fahlgraue Haut, die seinen Schädel umspannte, war von einem Netz aus dunklen Äderchen überzogen und an zahllosen Stellen mit braungrünen Flecken gesprenkelt, wo die feinen Blutgefäße aufgeplatzt waren. Die früher stets funkelnden schwarzen Augen des Mannes waren leblos und matt geworden und seine Lippen hatten sich zu einem permanenten Zähnefletschen zurückgezogen. An sein ehemals dichtes Haupthaar und seinen vollen Bart erinnerten nur noch einzelne graue Härchen, die da und dort von seinem Schädel abstanden.


  Feuerberg lachte heiser. »Den Umständen entsprechend. Welch glattzüngige Antwort, Herr Dorn, welch glattzüngige Antwort. Wobei es natürlich beruhigend ist, zu wissen, dass Ihre Verstandesschärfe keinen unmäßigen Schaden genommen zu haben scheint in meinem Salon.«


  Anselm schwieg.


  »Und im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte, wie Sie es offensichtlich sind, fragen Sie sich bestimmt längst, weshalb Sie hier sind, anstatt weiter durch die Wälder meiner alten Heimat zu irren wie zuvor.«


  Anselm, der sich ebendies– nebst einigen anderen Dingen– tatsächlich fragte, nickte.


  »Nun, ich will ehrlich mit Ihnen sein, Herr Dorn, ich hatte eigentlich nicht vor, Sie jemals wieder aus meinem herrlichen Fresko der Malusischen Gefilde zu holen– der Anblick Ihrer traurigen Gestalt, wie sie auf der Suche nach einem Ausweg von Wand zu Wand hetzt, hoffnungslos verloren und immerzu im Kreis, hat mir so manche Tasse Tee in meinem Salon versüßt.«


  Anselm hörte Ragnar hinter sich kichern.


  »Die Umstände haben mich jedoch gezwungen, meine Pläne Sie betreffend noch einmal zu überdenken. Es hat sich einiges verändert, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist– viele Dinge sind nicht mehr, wie sie früher einmal waren.«


  Anselm sah durch die offene Türe hinaus in den Gang und wieder zurück. »Ihr habt Eure Bibliothek versetzt«, stellte er fest.


  Irritation zeichnete sich in den Zügen des Magus ab. »Seien Sie versichert, ich habe nichts dergleichen getan, Herr Dorn. Die Bibliothek befindet sich nach wie vor, wo sie sich schon immer befunden hat, ich habe lediglich die Türen versetzen lassen aus gegebenem Anlass. Aber das ist keineswegs, was ich meine. Ich spreche hiervon.«


  Feuerberg zeigte auf ein Astloch an der Seite seines Schreibtischs, aus dem, wie Anselm erst jetzt bemerkte, ein kleiner Zweig mitsamt Blättern und grünen Knospen gewachsen war.


  »Und hiervon.« Der Magus zog den Korken aus einem Tintenfass, das neben einer schwarzen Feder auf seinem Schreibtisch stand, und die Tinte quoll in Form einer einzigen faustgroßen Blase aus dem Behältnis und erhob sich zwischen ihnen in die Luft wie ein mit Gas gefüllter Ballon. Der Schwerkraft offenkundig nicht verpflichtet, stieg die sich unentwegt verformende dunkelblaue Blase immer weiter in die Höhe, bis sie schlussendlich im Schatten der oberen Stockwerke verschwand.


  Anselm stutzte. Beide Phänomene, sowohl die fliegende Tinte als auch das wiedererblühte Astloch, waren fraglos kurios, was sie aber mit ihm zu tun haben sollten, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.


  »Aberrationen«, sagte Feuerberg nach einigen Momenten. »Magische Anomalien nicht unähnlich jenen, denen Sie in meinem Salon bereits mehrfach begegnet sind, wie meine Diener mir berichtet haben.«


  Anselm, der keinen Sinn darin sah, zu bestreiten, was der Magus ohnehin schon wusste, nickte erneut.


  »Unwägbarkeiten, Herr Dorn, die nicht nur lästig sind, sondern mein ganzes Tun zu sabotieren drohen und jeden noch so sorgfältig durchdachten Plan zu einem Glücksspiel werden lassen. Unwägbarkeiten, die ich, wie Sie sicherlich bereits vermuten, mit Ihrer Hilfe auszumerzen gedenke.« Feuerberg beugte sich zu ihm nach vorne. »Sie erinnern sich doch gewiss noch an dieses in höchstem Maße unerquickliche Weibsbild, die Khalida Ra-Ištar, Herr Dorn.«


  Anselms Eingeweide zogen sich einmal mehr zusammen. Feuerbergs letzter Auftrag, bevor er ihn in die Wandmalerei in seinem Salon verbannt hatte, war es gewesen, die Halskette der Khalida Ra-Ištar zu stehlen. Dazu außerstande (und seines Frondienstes für den Magus mehr als überdrüssig) hatte Anselm der Maga alles gestanden und sich mit ihr verbündet, Feuerberg zu töten. Ohne Erfolg– dafür aber mit umso schwerwiegenderen Konsequenzen.


  Der Magus hatte zunächst Anselms Mitverschwörer, den Assassinen Ennio Zola, umgebracht und sich danach mit einem Zauber Anselms Körpers bemächtigt. Er hatte die Spiegelworte zum Palast der Khalida mühelos aus Anselms Geist gepickt und ein Portal ins Refugium der Maga geöffnet.


  Weder die Khalida, noch ihr Leibwächter, Shaldur, fanden sein Erscheinen im Palast verdächtig, hatte er doch im Vorfeld angekündigt, die Maga nach vollbrachter Tat aufsuchen zu wollen, auf dass sie ihm den Nimmertrost aus dem Herzen ziehen könnte, den Feuerberg ihm ein Jahr zuvor eingepflanzt hatte.


  Man gestattete ihm, direkt vor die Khalida zu treten, und Anselm musste hilflos dabei zusehen, wie Feuerberg der Maga ein vergiftetes Stilett in den Bauch rammte, das er im Ärmel seines Anzugs verborgen trug, und ihrem fassungslosen Leibwächter mit seiner Pistole in den Rücken schoss.


  Als die Khalida Sekunden später von innen her verbrannt in Ascheflocken und verkohltes Fleisch zerborsten war, zog Feuerberg die Kette der Maga aus ihren rußverschmierten Überresten, warf sie durch ein Portal zurück in den Keller, aus dem er gekommen war, und gab Anselm die Kontrolle über seinen Körper anschließend so unvermittelt wieder, dass seine Beine unter ihm nachgaben und er auf die Knie fiel.


  Das Glas des Spiegels, durch den Feuerberg die Kette geworfen hatte, zersprang in tausend Stücke und bewaffnete Schakalmänner kamen von allen Seiten auf das Podium zu gelaufen. Shaldur befahl ihnen innezuhalten, zog seinen Säbel und näherte sich Anselm mit langsamen Schritten.


  »Shaldur!«, rief dieser mehrmals beschwörend, doch der Leibwächter der Khalida schien nicht gewillt, ihn zu Wort kommen zu lassen. Er spuckte neben ihn auf den Boden und holte mit dem Säbel zum Schlag aus.


  Anselm hob die Arme, um seinen Kopf zu schützen, doch der erwartete Hieb blieb aus. Shaldur– vom Schuss in seinen Rücken offenbar geschwächter, als es zunächst den Anschein gehabt hatte– schwankte plötzlich auf den Beinen, als ob ihm schwindlig wäre, und stolperte im nächsten Moment auf Anselm zu. Dieser streckte dem Mann unwillkürlich die Arme entgegen und bemerkte erst zu spät die vergiftete Klinge, die noch immer aus seinem Ärmel ragte.


  Die Spitze der Waffe streifte lediglich Shaldurs Ellenbogen, der Effekt aber war nichtsdestoweniger verheerend. Der Leibwächter der Khalida stieß einen erstickten Schrei aus, erstarrte und ging Augenblicks darauf in einer grünen Stichflamme auf, die nur seine Ringe, seine Gürtelschnalle und seinen Säbel von ihm überließ.


  Anselm fühlte sich, als ob er sich übergeben müsste, ehe seine Schuldgefühle ihn jedoch überwältigen konnten, erinnerte ihn das Knurren der Schakalmänner rings um das Podium eindringlich an die ihm noch immer drohende Gefahr und ließ ihn zurück auf die Beine springen.


  Er richtete seine Pistole, in der sich nach wie vor eine Kugel befand, auf die Brust desjenigen Tiermenschen, der genau zwischen ihm und der Eingangstüre stand, und drückte ab.


  Bomm!


  Der Schakalmann flog in hohem Bogen zurück und Anselm lief auf die entstandene Lücke zwischen den Wächtern zu, noch ehe der Körper der Kreatur auf dem Boden aufgeschlagen war.


  Er sprang zwischen den Schakalmännern hindurch vom Podium und rannte geradewegs auf die Türe zu, durch die Feuerberg zuvor gekommen war und die ihn zurück zu dem Spiegelzimmer bringen sollte, durch das sie angereist waren. Kurz hatte er erwogen, durch eines der Fenster auf der anderen Seite des Raums zu springen, den Gedanken aber gleich wieder verworfen. Zum einen, weil er damit rechnen musste, dass die Fenster magisch gesichert wären, zum anderen, weil er nicht die geringste Ahnung hatte, wo sie hinführten.


  Ein Speer flog so dicht an Anselms Kopf vorbei, dass er den Luftzug auf seiner Wange spüren konnte, und blieb vibrierend im Holz des Türstocks vor ihm stecken. Anselm duckte sich, stieß die Flügel der Türe mit beiden Armen auf und lief in den fensterlosen Gang dahinter. Er folgte dem Korridor bis zu seiner ersten Kreuzung, bog nach links ab und rannte in das enge Stiegenhaus, an dessen unterem Ende ein weiterer Gang zu jenem Spiegelzimmer führte, in dem man sie keine Viertelstunde zuvor empfangen hatte.


  Die einsame– menschliche– Wache vor der Türe machte zwar einen alarmierten Eindruck, schien aber nicht im Bilde zu sein, was genau im Thronsaal seiner Herrin vorgefallen war, betrachtete sie Anselm doch nur argwöhnisch, attackierte ihn jedoch nicht.


  »Eindringlinge«, rief Anselm und zeigte hinter sich. »Eindringlinge im Thronsaal!«


  Die Wache sah ihn verständnislos an.


  »Eindringlinge!«, rief Anselm erneut und gestikulierte noch heftiger in Richtung des Gangs, aus dem er gekommen war.


  Die Züge der Wache hellten kurz sich auf, nur um sich gleich darauf wieder zu verfinstern. Sie zischte ein unverständliches Wort und lief auf das Stiegenhaus zu. Sie hatte Anselm fast passiert, als ihr Blick auf jenen Arm fiel, der an seiner Seite hinabhing– genauer gesagt auf das Stilett, das immer noch unter seiner Hand aus seinem Ärmel ragte.


  Die Augen der Wache verengten sich und Anselm stieß ihr die Spitze der Klinge rasch in den Oberschenkel. Der Mann gab einen gurgelnden Laut von sich und fing von innen her Feuer, als ob er unter seiner Haut zur Gänze aus trockenem Reisig bestehen würde.


  Die Türe zum Spiegelzimmer flog auf und zwei Schakalmänner kamen in den Gang gerannt.


  Anselm, der wusste, dass seine Chancen, aus einem Kampf mit den beiden als Sieger hervorzugehen, ungeachtet der vergifteten Klinge mehr als schlecht stünden, stellte sich breitbeinig in die Mitte des Korridors, ließ die Kreaturen bis auf wenige Schritte an sich herankommen und tauchte im letzten Moment mit einem Hechtsprung zwischen ihnen hindurch. Er landete auf dem Bauch und schlitterte auf dem blankpolierten Marmorboden bis unmittelbar vor die Türe zum Spiegelzimmer, wo er sich eilends zurück auf die Beine kämpfte.


  Dicht hinter sich konnte er das aufgebrachte Knurren der Schakalmänner und das stakkatoartige Klack-Klack-Klack-Klack ihrer tatzenartigen Füße auf dem steinernen Flur vernehmen.


  Anselm rannte durch die offenstehende Türe in den fensterlosen Raum dahinter und schrie dabei die Worte, welche den mannshohen Spiegel an seinem anderen Ende in ein Portal in Odius Flicks Keller verwandeln sollten.


  Nichts geschah. Das Spiegelglas blieb silbern und starr und zeigte Anselm nichts weiter als seinen eigenen Widerschein… und jenen der beiden hünenhaften Tiermenschen, die just diesem Augenblick zu ihm in die Kammer gelaufen kamen.


  Von der verzweifelten Hoffnung geleitet, dass er sich beim Rufen der Schlüsselworte bloß zu weit weg vom Glas des Spiegels befunden haben könnte, rief Anselm sie direkt vor diesem noch einmal und diesmal begann das Abbild des Raumes sich sogleich zu kräuseln wie die Oberfläche eines vom Wind aufgewühlten Gewässers. Der Widerschein seiner Selbst und seiner Verfolger verschwamm und der schmucklose hölzerne Spiegelrahmen wurde zu einem Durchgang in das ausladende Kellergewölbe unter Odius Flicks Anwesen.


  Anselm sprang durch das Portal und schrie noch in der Luft die Worte, welche den Durchgang hinter ihm wieder schließen würden. Ein scharfes Knacken, als ob jemand einen dicken Ast über dem Knie brechen würde, ertönte direkt hinter ihm und als er herumfuhr, sah er nicht mehr als eine Armlänge von sich entfernt einen halben Speer aus der Luft fallen und ratternd über den steinernen Boden zu seinen Füßen rollen.


  Anselm trat rasch hinter den Rahmen des Spiegels und stemmte sich mit aller Kraft gegen diesen. Zwar glaubte er nicht, dass die Schakalmänner imstande wären, die Worte, die er gerufen hatte, zu wiederholen oder auch nur weiterzugeben, doch war Vorsicht bekanntlich die Mutter der Porzellankiste und er schlicht nicht gewillt, ein unnötiges Risiko einzugehen in seiner Situation.


  Es bedurfte einiger Anstrengung, den Spiegel zum Kippen zu bringen, schließlich aber bekam der lebensgroße Löwenkopf an der Spitze seines mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Rahmens Übergewicht und die ganze massive Konstruktion stürzte mit überraschender Jähheit vornüber. Der hölzerne Rahmen blieb ganz, das Silberglas in seiner Mitte aber zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Klirren in unzählige Stücke.


  Anselm wollte sich gerade dem Ausgang des Saals zuwenden, als ihn ein leises Kichern zu seiner Linken erstarren ließ. Er wandte sich um und sah Ragnar auf einer der Werkbänke hocken, welche die Wände des weitläufigen Gewölbes säumten. Feuerbergs Kreatur hatte erst auf ihn und dann auf sich selbst gezeigt, breit gegrinst und mit ihrer freien Hand an ihren verkümmerten Genitalien gezogen.


  »Ich erinnere mich an die Khalida«, sagte Anselm zu Feuerberg, der ihn nach wie vor über seinen Schreibtisch hinweg prüfend ansah.


  »Ja, ich bin mir sicher, das tun Sie«, erwiderte der Magus mit einem süffisanten Lächeln. »Wie dem auch sei, die Kette der alten Hetäre, an deren Beschaffung Sie so maßgeblich, wenn auch unwillentlich beteiligt waren, hat ihren Zweck erfüllt und mich in den Besitz einer äußerst wertvollen Reliquie gebracht, welche sehr zu meinem Leidwesen jedoch auch einige ebenso unerwartete wie unerwünschte Eigenschaften aufweist.« Feuerberg blickte von dem leeren Tintenfass auf seinem Schreibtisch zu dem Astsprössling, der aus selbigem gewachsen war.


  »Eine bemerkenswerte Reliquie«, erlaubte sich Anselm festzustellen. Er hatte im Laufe seiner Karriere gewiss schon mehrere hundert magische Gegenstände in Händen gehalten, jedoch noch niemals einen, der einen vergleichbaren Einfluss auf seine Umwelt genommen hätte.


  »In der Tat, Herr Dorn, das ist sie. Und Sie werden mir dabei behilflich sein, ihr volles Potential auszuschöpfen– ungetrübt von derart unerquicklichen Begleiterscheinungen.«


  Anselm, der nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie er sich positiv auf das Gebaren einer magischen Reliquie auswirken sollte, hob fragend die Augenbrauen.


  »Nach einigen höchst verdrießlichen Wochen des steten Misserfolgs bei meinen Bemühungen, die Reliquie wie vorgesehen zu nutzen, habe ich mich schließlich daran gemacht, nach Zaubern und Artefakten zu suchen, die es mir ermöglichen würden, ihre unerwünschten Eigenschaften wenn schon nicht zu eliminieren, so doch wenigstens einzudämmen«, erläuterte Feuerberg.


  »Die Tatsache, dass ich hier bin, lässt mich vermuten, dass Eure Suche von Erfolg gekrönt war«, sagte Anselm.


  »Das wird sich weisen. Zumindest aber bin ich im Zuge meiner Recherchen auf ein Artefakt gestoßen, das mir vielversprechend genug erscheint, es für meine Zwecke akquirieren zu wollen.«


  »Wobei der Akt der Akquise mir obläge.«


  »Bedauerlicherweise, ja. Wie eingangs bereits erwähnt, wäre es mir ungleich lieber gewesen, Sie weiterhin dabei zu beobachten, wie Sie hilflos und verloren über die Wände meines Salons streifen, doch macht meine gegenwärtige Situation Ihr kurzfristiges Engagement leider unabdingbar, Herr Dorn.« Feuerberg seufzte und schüttelte den Kopf. »Der derzeitige Besitzer des Artefakts und ich sind während des Göteborger Konzils von 1607 in unglücklichster Manier aneinandergeraten und uns seit jener Zeit, so fürchte ich, spinnefeind, was eine zivilisierte Geschäftsbeziehung von vornherein ausschließt.«


  Anselm, der in der Vergangenheit bereits eine Vielzahl von Objekten für Feuerberg gestohlen hatte und zwar vornehmlich von Personen, zu denen der Magus ein durchaus einträchtiges Verhältnis unterhielt, bezweifelte, dass dies der einzige Grund für seinen Einsatz war, behielt diesen Gedanken jedoch wohlweislich für sich. Was im Augenblick zählte, war einzig und alleine, dass Feuerberg ihn aus dem Freskenraum geholt hatte.


  »Bei dem Artefakt, welches Sie mir besorgen sollen, handelt es sich um einen Kopfschmuck«, setzte der Magus fort. »Eine Krone um präzise zu sein. Vielleicht haben Sie schon einmal von ihr gehört. Gemeinhin wird sie König Salomos Reif genannt.«


  Anselms Überraschung musste ihm deutlich anzusehen gewesen sein, zogen Feuerbergs ausgedörrte Lippen sich doch zu einem hässlichen Grinsen zurück.


  »Wie ich sehe, haben Sie tatsächlich schon von ihr gehört.«


  Anselm nickte. Wer hatte das nicht? Allerdings war König Salomos Reif– ähnlich wie das Knochenorakel von Uruk, der Thron der Fomorii oder das Babylonische Totenbuch– eines jener Artefakte, um das sich so viele Legenden rankten, dass die meisten Menschen und Magi sie selbst ins Reich der Mythen verwiesen.


  »König Salomo war ein Magus, der sich wie kein anderer zu seiner Zeit auf das Beschwören von Dämonen verstand«, ließ Feuerberg ihn wissen. »Die in seinen Dienst gezwungenen Kreaturen mussten für ihn kämpfen, ihn vor seinen Feinden schützen und ihm in allerlei politischen und persönlichen Angelegenheiten als Berater zur Seite stehen. Weil Salomo seinen Dienern aber nicht traute und ihm seine Abhängigkeit von ihnen alsbald zuwider war, zwang er eines Tages, am Gipfel seiner Macht, Aszakohael, den mächtigsten Dämon, über den er verfügen konnte, ihm einen Reif zu schmieden, der ihn unverwundbar und weiser als jeden seiner Zeitgenossen machen würde.


  »Außerstande sich dem Willen seines Herrn zu widersetzen, tat Aszakohael, wie ihm geheißen war, und fertigte Salomo eine Krone aus reinem Silber, die seine Leidenschaften bändigen, seine Gedanken klären und ihn vor jeder Art natürlicher und unnatürlicher Gewalt feien würde.


  »Was folgte war eine Jahrzehnte andauernde Epoche des Friedens und des Wohlstandes, in der Salomo sein Reich völlig neu organisierte und für andere Kulturen öffnete, sein Heer verstärkte, aber keine Kriege begann und dafür Sorge trug, dass es keinem seiner Untertanen an etwas Wesentlichem mangelte. Er hielt häufig und öffentlich Gericht und fällte Urteile von solcher Weisheit und Vernunft, dass sie die ganze Rechtsauffassung seines Volkes veränderten und seinen Namen unsterblich machten.


  »Müßig zu erwähnen, dass er binnen kürzester Zeit zahllose Feinde hatte, die ihm nach dem Leben trachteten. Könige, Kaufleute, Priester und Adelige ersehnten seinen Tod und ließen im Laufe der Jahre zahllose Anschläge auf sein Leben verüben. Dank Salomos Reif jedoch scheiterten ihre Machenschaften das eine ums andere Mal kläglich. Dolche zerbrachen an der Haut ihres Königs, Gifte verpufften auf seiner Zunge und Flüche wandten sich sogleich gegen denjenigen, der sie gesprochen hatte.


  »Für eine Weile schien es, als ob dem König schlicht nicht beizukommen wäre und seine Widersacher sich wohl oder übel mit ihm würden arrangieren müssen, dann jedoch trat der Hohe Rat auf den Plan und Salomos Hegemonie fand– genau wie er selbst auch– ein überraschend schnelles Ende. Der Rat, der an Salomos freizügiger Auslegung des Gebots der Diskretion schon länger Anstoß genommen hatte, forderte ihn im vierten Jahrzehnt seiner Regentschaft auf, abzudanken und seinen eigenen Tod vorzutäuschen, doch der König, der sich zu diesem Zeitpunkt längst für gottgleich hielt und entsprechend uneinsichtig auf Weisungen reagierte, trotzte ihrem Wunsch.


  »Derart geschmäht klagte der Hohe Rat Salomo des Verrats an der heiligen Ordnung des Patriarchen an und verurteilte ihn in seiner Abwesenheit zum Tode. Der König verlachte den Boten, der ihm das Urteil überbrachte, und retournierte dem Hohen Rat seinen abgetrennten Kopf in einem Sack voll Kameldung, seinem Hochmut zum Trotz waren Salomos Tage zu diesem Zeitpunkt jedoch bereits gezählt. Längst schon hatte man Spione in seinen Palast eingeschleust, die einen jeden seiner Schritte beobachteten, und keine vierzehn Tage später gelang es einem Succubus, den der König für eine seiner Frauen hielt, das Leben des Monarchen in ebenso lustvoller wie schmerzhafter Weise zu beenden.


  »Die Spione des Rates hatten rasch herausgefunden, dass die offensichtlichste Schwäche des Magus– die Vielweiberei– ihn fester im Griff hatte als der Schnaps einen Trunkenbold und er sich von dieser seiner Triebhaftigkeit regelmäßig zu einem geradezu fahrlässigen Leichtsinn hinreißen ließ. So sehr war Salomo offenbar den fleischlichen Genüssen verfallen, dass er, wann auch immer er einer oder mehreren der über eintausend Frauen in seinem Harem beiwohnte, seinen Reif abnahm, um nichts von seiner Ekstase an die ernüchternden Kräfte des Artefakts einzubüßen.


  »Der Rest war einfach. Der Succubus des Hohen Rates nahm die Gestalt eines jungen Mädchens an, das die augenfälligsten Attribute von Salomos liebsten Frauen in sich vereinte, und lauerte ihm bei seinem nächsten Besuch im Harem regelrecht auf. Der König, der längst schon den Überblick über die immense Schar seiner Gemahlinnen und Kurtisanen verloren hatte, reagierte erwartungsgemäß vertrauensselig und lüstern und tat nur wenige Minuten später seinen letzten, gierigen Atemzug auf einem Polsterlager inmitten seines Palastes, umgeben von seinen Frauen, Eunuchen und hilflosen Wachen.«


  Feuerberg faltete die Hände vor der Brust und betrachtete Anselm mit ernster Miene, als ob er ihn ermahnen wollte, die Moral der Geschichte auf sich wirken zu lassen.


  »Und der Reif…«, fragte Anselm nach einem Augenblick der stillen Kontemplation.


  »Wurde vom Hohen Rat konfisziert und in seine geheimen Tresore in Memphis gebracht, wo er für die nächsten zweitausend Jahre unter Verschluss blieb, bis der Rat den Schwerpunkt seiner Interessen schließlich nach Europa verlagerte und seine Schätze über den Kontinent verstreut wurden. König Salomos Reif fand dabei seinen Weg in die Tresore des Hohen Rates von London und verblieb dort bis vor knapp einhundert Jahren, als Alastair Monmouth-Drake das Amt des Primus Magus antrat und sich in bis dato nicht vorstellbarer Weise an den Schätzen des Rates zu vergreifen begann. Mindestens einhundert Objekte hat er seit seinem Amtsantritt bereits von den Tresoren des Rates in seine private Sammlung überstellen lassen– natürlich nur zum Zwecke der Forschung, wie er nicht müde wird zu betonen.«


  »Der Reif befindet sich also im privaten Besitz des Magus Monmouth-Drake?«


  »Das ist korrekt« erwiderte Feuerberg. »Freuen Sie sich aber nicht zu früh– das Anwesen des Magus Monmouth-Drake ist, wenn überhaupt, so nur unwesentlich laxer gesichert als das Londoner Ratsgebäude. Zwei Ihrer Standesgenossen sind an der Aufgabe bereits gescheitert und haben ihren Mangel an Kompetenz mit dem Leben bezahlt. Ihrem Tod– und meiner Ungeduld– haben Sie es überhaupt nur zu verdanken, dass ich mich schlussendlich doch noch dazu durchgerungen habe, Sie aller Ressentiments zum Trotz mit dieser diffizilen Aufgabe zu betrauen. Ungeachtet Ihres Hanges zur Impertinenz und steten Widersetzlichkeit haben Sie sich in der Vergangenheit doch oft genug als tauglicher Vertreter Ihres Handwerks erwiesen, um Ihnen auch in diesem Fall eine Chance geben zu wollen.«


  Anselm schwieg.


  »Und um Sie hinreichend zu motivieren, Ihr Bestes zu geben, lassen Sie mich Ihnen folgendes Angebot unterbreiten: Sie akquirieren König Salomos Reif für mich und ich gebe Ihnen Ihre Freiheit zurück. Kein Freskenraum mehr, ja, noch nicht einmal gewöhnlicher Karzer– Sie dürfen gehen, wohin Sie wollen, solange Sie sich nur bereiterklären, mir auf Zuruf jederzeit zur Verfügung zu stehen, sollte ich Ihre Dienste benötigen.«


  »Und der Nimmertrost?«, fragte Anselm, wohlwissend, dass seiner Freiheit enge Grenzen gesetzt wären, solange er Feuerbergs Artefakt im Herzen trug.


  Der Magus schüttelte den Kopf. »Der Nimmertrost bleibt. So sehr, wie Sie mein Vertrauen missbraucht haben im letzten Jahr, müssen Sie mir eine gewisse Skepsis dem Wert Ihres Wortes als Ehrenmann gegenüber zugestehen, Herr Dorn. Ohne ein Pfand, mich Ihrer Treue zu versichern, ohne eine Rute im Fenster, Sie der Konsequenzen eines weiteren Verrats zu gemahnen, kann ich Sie beim besten Willen nicht ziehen lassen.«


  Anselm sah von Widerworten ab. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Feuerberg ihm den Nimmertrost aus der Brust ziehen würde, und wollte nun nicht den Zorn des Magus riskieren, indem er sich sinnlos spreizte.


  »Die Krone ist bereits so gut wie Euer, ehrwürdiger Magus«, sagte er stattdessen. »Alles, was ich von Euch dazu noch benötige, sind eintausend Gulden für Reisekosten und Utensilien, etwaige Lagepläne von Monmouth-Drakes Domizil sowie sämtliche Informationen das Artefakt und seine Sicherungsmaßnahmen betreffend, die Ihr–«


  Feuerberg begann zu lachen und den Kopf zu schütteln und Anselm wurde jäh bewusst, dass er irgendetwas an der Situation grundlegend falsch eingeschätzt haben musste.


  »Sie glauben tatsächlich, dass ich Sie alleine und mit den Taschen voll Geld in die Welt ziehen lasse, um in aller Ruhe ein weiteres Komplott gegen mich zu schmieden? Haben Sie während unseres Gesprächs den Eindruck gewonnen, ich wäre der Senilität anheimgefallen und die Gelegenheit von daher günstig, mich auf derart plumpe Art und Weise zu übertölpeln zu versuchen?«


  Nun war es an Anselm, den Kopf zu schütteln. »Keineswegs, ehrwürdiger Magus, ich dachte lediglich–«


  Ein eisiges Ziehen in seiner Brust schnitt Anselm das Wort ab.


  »Schweigen Sie still«, sagte Feuerberg und hob einen langen Zeigefinger vor sein Gesicht. »Ich gedenke nicht, mich von einem gemeinen Lumpenhund wie Ihnen verhöhnen zu lassen. Haben wir uns verstanden?«


  Anselm nickte zum wiederholten Male und nach einem Moment ließ der Schmerz in seiner Brust nach.


  »Sie werden sich nach London begeben und Sie werden mir das Artefakt beschaffen«, sagte der Magus, »allerdings werden Sie es nicht alleine tun. Ich werde Ihnen einen Begleiter zur Seite stellen, Sie anzuspornen und zu jeder Zeit auf dem Pfad der Tugend zu halten.«


  Anselm spürte einen kalten Hauch im Nacken und sah sich, als er hinter sich blickte, einer anmutigen jungen Frau mit alabasterweißer Haut gegenüber, deren Augen völlig weiß bis auf zwei stecknadelkopfgroße Pupillen waren.


  »Ragnar hier wird Sie begleiten und darauf achten, dass bei allem, was Sie tun, meine Interessen stets gewahrt bleiben. Falls nötig wird er Sie bei Ihren Bemühungen auch unterstützen, vor allem jedoch soll er Sie fortwährend daran erinnern, wessen Gnade Sie Ihre Freiheit verdanken. Sie haben vom heutigen Tage an genau eine Woche Zeit, König Salomos Reif in Ihren Besitz zu bringen, Herr Dorn, danach, so fürchte ich, muss ich das Unterfangen als gescheitert und Sie als ungeeignet für die Aufgabe ansehen. Welche Folgen dies für Sie hätte, muss ich Ihnen wohl nicht näher erläutern.«


  Die junge Frau, die Ragnar war, stieß einen scharrenden Laut aus und grinste ihn mit einem Mund voll langer spitzer Zähne an.


  »Sie sehen also, es ist in unser beider Interesse, dass Sie Ihr Bestes geben und dies möglichst ungesäumt«, sagte Feuerberg. »Ergo will ich Ihre Zeit nicht länger mit eitlem Geschwätz vergeuden und Sie stattdessen lieber zur Tat schreiten lassen.«


  Die junge Frau, die Ragnar war, packte Anselm am Arm, riss ihn auf gänzlich undamenhafte Weise herum und zerrte ihn in Richtung der Türe.


  »Ihre Begleitung kennt den Weg«, rief der Magus ihm hinterher. »Vertrauen Sie sich ihr getrost an, doch hüten Sie sich vor Ihren Zudringlichkeiten– mir wurde zugetragen, dass sie unvorsichtige Männer mit Haut und Haar verschlingt.«


  –3–


  Der Himmel über Paris, 5. April 1875


  Obwohl der Flügelschlag des Federknechts kaum lauter als jener eines großen Nachtfalters war, reichte sein Geräusch aus, Inquisitorin von Teuffenbach zu wecken. Ihr Schlaf war unruhig und wenig tief in diesen Tagen.


  »Gnädige Inquisitorin«, sagte die geflügelte Kreatur mit einer Stimme wie raschelndes Laub, als sie sah, dass ihr Gegenüber erwacht war, »vergebt mir die Störung Eurer wohlverdienten Ruhe, aber der Oberste wünscht Euch unverzüglich in seinem Studienzimmer zu sehen.«


  Die Inquisitorin nickte dem fledermausgroßen Geschöpf aus Knochen, Holz und Federn zu und streckte sich. Da die Füße eines Inquisitors zu keiner Zeit den Boden berühren durften und es als gute Form galt, stets einen möglichst großen Abstand zu selbigem zu halten, hatte sie– wie immer wenn sie in der Zitadelle war– in den steinernen Armen einer der Statuen geschlafen, welche die Wände des kreisrunden Dormitoriums säumten. Eine hinreichend praktische, wenn auch unbequeme Lösung, die einem regelmäßig Verspannungen und einen steifen Nacken einbrachte.


  Die Inquisitorin erhob sich aus der Umarmung der Skulptur, die sie während der letzten Stunden gehalten hatte, und schwebte in die Höhe zu dem in die Mauer eingelassenen Regal, in dem sie ihr Hab und Gut aufbewahrte. Sie streifte die weiße Leinenrobe ab, die ihr als Nachtgewand diente, faltete sie säuberlich, legte sie in das für sie vorgesehene Fach und zog anschließend jene dicke purpurne Robe über, der ihr Orden seinen Namen verdankte.


  Sie folgte dem Federknecht, der vorausgeflogen war, auf die andere Seite des Schlafsaals, von wo aus ein breiter Gang ins Zentrum der Zitadelle führte. Ringsum schliefen mehrere Dutzend weitere Inquisitoren in den Armen von Statuen, deren Erscheinungsbild jenem ihrer verdientesten Vorgänger nachempfunden war. Die Vergangenheit bestimmt die Zukunft, die Gründer geben uns Halt, wie über dem Eingang des Saals in der alten Sprache geschrieben stand.


  Das Licht, das durch die hohen schmalen Fenster des Korridors fiel, war diffus und grau und ließ die Inquisitorin vermuten, dass draußen vor Kurzem ein neuer Morgen angebrochen war (viel präziser ließ sich die Tageszeit innerhalb der Zitadelle mit freiem Auge zu keinem Zeitpunkt bestimmen, lag das Bauwerk doch stets in einer Front aus dichten Gewitterwolken verborgen, die es vor neugierigen Blicken schützte).


  Die Inquisitorin schwebte durch einen rechteckigen Innenhof, auf dessen Boden zwei Homunculi eine Handvoll meterlanger bleicher Würmer in Becken voll schwarzem Morast hüteten, deren Fleisch den Bewohnern der Zitadelle als Nahrung diente und deren Drüsensekrete ausgewählten Inquisitoren dabei halfen, besonders lang andauernde und aussagekräftige Visionen zu haben.


  Ihr Ziel, das Herzstück der Zitadelle, war ein Turm von solch immensen Ausmaßen, dass man in seinem Inneren mit Leichtigkeit die Bewohner einer durchschnittlichen Großstadt hätte unterbringen können. Der enorme achteckige Bau maß gut einhundertfünfzig Meter von seiner Vorder- bis zur Rückseite und ragte fast einen halben Kilometer weit in die Höhe, auch wenn man seine imposante Größe im Dunst der Gewitterwolken nur erahnen konnte.


  Der Federknecht flog auf eine offene Türe an der Seite des Turms zu, vor der zwei Inquisitoren schwebten, deren purpurne Roben mit goldenen Emblemen und Stickereien verbrämt waren. Keiner der beiden Wächter richtete das Wort an die Kreatur oder würdigte sie auch nur eines Blickes, als sie zwischen ihnen hindurchflatterte (die Wachen innerhalb der Zitadelle waren stets darüber unterrichtet, wer oder was zu welchen Bereichen des Gebäudes Zugang hatte, und wurden nur dann tätig, wenn jemand seine Befugnisse zu überschreiten suchte, was aufgrund der nahezu lückenlosen Kontrollen allerdings so gut wie nie vorkam).


  Sie durchquerten eine mehrere Stockwerke hohe Eingangshalle, passierten jenen kreisrunden Saal, in dem sechsunddreißig Magae und Magi, die Seligen Geweihten, ihr Leben in tiefster Meditation verbrachten, um die Zitadelle in der Luft und in undurchdringliche Wolkenmassen gehüllt zu halten, und kamen schlussendlich zu einem von zwei weiteren Inquisitoren bewachten Spiegelzimmer, dessen auffälligstes Attribut seine Schlichtheit war. Der kleine Raum aus konturlosem grauem Stein war völlig frei von Möbelstücken und entbehrte jeglichen Zierwerks. Die fünf Spiegel– zwei linker Hand, zwei rechter Hand, einer gegenüber der Türe– waren ohne Rahmen in fünf schlichte kreuzbogenförmige Nischen in den Wänden eingelassen.


  »Ichget illium ashawa het«, sagte der Federknecht mit knisternder Stimme und ihr Spiegelbild am Ende des Raumes verschwamm und wurde zu einem Durchgang in einen ungleich größeren und zur Gänze mit Bücherwänden ausgekleideten Saal. In der Mitte des Saals stand ein langer Tisch aus dunklem Holz auf mannshohen Beinen, über dem eine hagere Gestalt in einer tiefroten Robe mit schwarzem Pelzkragen schwebte. Sigur Sestrum, Großinquisitor der Purpurnen Garde und Oberster Präfekt des Patriarchen.


  Der gebrechlich wirkende Mann schien in das Studium einer großen Landkarte vertieft zu sein, die unter ihm auf dem Tisch ausgerollt war und deren Gegenstand sich abhängig von seinen Gesten veränderte. Der Großinquisitor, der seinem greisen Erscheinungsbild zum Trotz mächtiger und auch vitaler war als die meisten anderen Inquisitoren des Ordens zusammen, trug einen präzise gestutzten schneeweißen Vollbart sowie eine leuchtendrote Tätowierung im Gesicht, die den Eindruck erweckte, sein Antlitz wäre mit Blutspritzern überzogen– seit jeher das Kennzeichen des Obersten Gardisten. Sein Schädel war– ebenfalls in der Tradition des Ordens– kahlgeschoren.


  »Erlauchter Präfekt, die Inquisitorin Katyana von Teuffenbach«, verkündete der Federknecht.


  Der Großinquisitor blickte von der Karte unter sich zu ihnen auf und der dicke Pelzkragen seiner Robe umrahmte sein kahles Haupt wie ein schimmernder schwarzer Heiligenschein.


  »Inquisitorin«, sagte er mit einer Stimme, die sich anhörte, als ob sie einem sehr viel größeren und voluminöseren Mann gehörte, und deutete einladend neben sich. »Kommen Sie näher.«


  Die Inquisitorin glitt durch das Portal in den Studienraum des obersten Präfekten und schwebte bis auf eine Armlänge an den Tisch heran, über welchem der Großinquisitor nahezu waagrecht in der Luft hing. Die Karte, die er so konzentriert studierte, zeigte eine Wüstenei, mangels einer Siedlung oder eines markanten landschaftlichen Merkmals konnte die Inquisitorin jedoch nicht sagen, welche.


  »Hammada– die große Steinwüste im Osten Syriens«, klärte Sestrum sie auf. »Haben Sie eine Ahnung, weshalb diese Region von Bedeutung für uns ist, Inquisitorin?«


  »Nicht die Mindeste.«


  »Ihr Glück«, erwiderte der Präfekt, »andernfalls würden Sie diese Unterredung mit Harkul Rojin weiterführen müssen.«


  Für einen Augenblick war die Inquisitorin versucht zu lachen– Harkul Rojin war der Henker der Zitadelle und darüber hinaus verantwortlich für die Einvernahme von Verdächtigen–, dann jedoch bemerkte sie Sestrums todernste Miene und verstand, dass die Bemerkung durchaus nicht als Scherz gedacht gewesen war.


  »Nur sieben Personen wissen um unser Interesse an dieser Region«, setzte der Großinquisitor fort. »Der Vize-Präfekt, der Innere Zirkel der Erkorenen und ich selbst.«


  Ahnungslos, worauf ihr Gegenüber hinauswollte, beschränkte sich die Inquisitorin darauf, zuzuhören und zu nicken.


  »Nur sieben Personen haben Kenntnis von dem Objekt, das die Garde dort vor über fünftausend Jahren inmitten der Einöde vergraben hat– nur sieben Personen und dennoch erreichte mich vor wenigen Stunden die Kunde, dass man uns an eben jenem Ort überfallen hat; die Wächter des Objekts getötet, das Objekt selbst gestohlen.«


  »Sie glauben, dass ein Mitglied unseres Ordens hinter dem Überfall steckt?«


  »Ich weiß noch nicht, was ich glauben soll«, sagte der Präfekt, »aber ich weiß, dass ich schlecht jemanden mit der Untersuchung dieses in höchstem Maße beunruhigenden Verbrechens betrauen kann, der selbst dem Kreis der Verdächtigen zuzurechnen ist oder diesem nahesteht. Was ich brauche, ist vielmehr ein Außenseiter, jemand, der den Eliten der Garde völlig fremd ist und dennoch über die notwendigen Kapazitäten– einen scharfen Verstand gepaart mit einer gewissen zielsicheren Intuition und einer ordentlichen Portion schieren Glücks– verfügt, den Zwischenfall eilends und vollständig aufzuklären. Was ich brauche, mit anderen Worten, ist jemand wie Sie, Inquisitorin.


  »Ihre Erfolge bei der Vereitelung der verhängnisvollen Pläne Nazarius von Alts im Winter von 1873 und jener Odius Flicks im Jahr darauf sprechen eine klare Sprache und ich bin zuversichtlich, dass Sie auch in diese Angelegenheit rasch Licht bringen und den oder die Verantwortlichen ausfindig machen können.«


  Die Inquisitorin spürte, wie sie errötete. Ein Teil von ihr wollte das Kompliment von sich weisen (zumal es in beiden Fällen nicht alleine ihr Einsatz gewesen war, der die Pläne der häretischen Magi hatte scheitern lassen), doch ein anderer Teil– jener, der sich schon seit ihrem Beitritt zur Garde nach Anerkennung durch den obersten Präfekten sehnte– erwies sich als stärker.


  »Eure Worte ehren mich, erlauchter Präfekt«, sagte sie mit einer Verneigung.


  »Die Tat wurde erst heute Morgen im Zuge einer Routinekontrolle entdeckt, doch lässt die fortgeschrittene Verwesung unserer Wächter darauf schließen, dass der Überfall bereits vor mehreren Tagen erfolgt ist. Dies macht es umso wichtiger, keine weitere Zeit zu verschwenden.«


  »Um was für einen Gegenstand handelt es sich bei dem gestohlenen Objekt?«, fragte die Inquisitorin.


  Der Präfekt fixierte mit seinen blassblauen Augen. »Es steht mir nicht frei, Ihnen die Natur des Objekts zu offenbaren, Inquisitorin, auch wenn dies Ihre Recherchen zweifellos erleichtern würde. Alles, was ich Ihnen anvertrauen kann, ist, dass es sich um eine Reliquie handelt.«


  Die Inquisitorin war instinktiv versucht, gegen diese absurde Einschränkung zu protestieren, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren. Der Zugang zu Wissen war innerhalb der Garde seit jeher streng nach Rang reglementiert und dagegen aufzubegehren würde nicht mehr bewirken, als sie in Sestrums Augen anmaßend und unverständig erscheinen zu lassen, ganz gleich, wie unsinnig ihr das Festhalten an derartigen Konventionen in ihrer Situation auch vorkommen mochte. Anstatt den Worten des Präfekten also etwas entgegenzusetzen, nickte die Inquisitorin erneut.


  »Unsere Späher haben umgehend den Transport eines Spiegels an den Ort des Verbrechens veranlasst, welcher gegenwärtig dort eintreffen sollte«, sagte Sestrum. »Ich schlage also vor, dass Sie Ihre Untersuchung unverzüglich beginnen, Inquisitorin. Verfügen Sie frei über die Ressourcen der Zitadelle und ziehen Sie so viele Subsessoren hinzu, wie Sie benötigen, aber liefern Sie mir Ergebnisse. Ich erwarte mir noch heute Abend einen umfassenden Bericht von Ihnen, der den wahrscheinlichen Tathergang darlegt und idealerweise auch bereits erste Hypothesen den oder die Täter betreffend enthält. Trauen Sie sich das zu, Inquisitorin?«


  »Ihr traut es mir zu, erlauchter Präfekt, und Eure Zuversicht zerstreut jegliche Zweifel, die ich hegen könnte.«


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte Sestrums schmallippigen Mund. »Die umsichtige Wahl Ihrer Worte bestärkt mich in meiner Entscheidung, Inquisitorin. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


  »Keine«, erwiderte die Inquisitorin, während sie still bei sich dachte: Zumindest keine, die Ihr mir beantworten würdet.
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  London, 5. April 1875


  Eine bleiche Frauenhand legte sich auf Anselms Oberschenkel und ließ ihre Finger langsam an der Innennaht seiner Hose entlang höher wandern. Ein rasselnder Laut erklang zu seiner Rechten und die Spitze einer kalten rauen Zunge fuhr in sein Ohr.


  »Noch bleiben mir drei Tage«, sagte Anselm, ohne die puppenartige Schönheit neben sich auf der Parkbank eines Blickes zu würdigen und– wie er hoffte– ohne sich etwas von seiner Beklommenheit anmerken zu lassen.


  Feuerberg hatte nicht übertrieben, als er die Sicherheitsmaßnahmen, mit welchen der Magus Monmouth-Drake sein Anwesen schützte, mit jenen des Londoner Ratsgebäudes verglichen hatte– die ganze Liegenschaft war ein einziges Bollwerk gegen die Außenwelt.


  Nicht nur, dass das hektargroßen Grundstück des Magus von einer gut vier Meter hohen Mauer umgeben war, es war auch noch völlig flach und frei von Bäumen oder Buschwerk, die einem Eindringling Schutz vor neugierigen Blicken hätten bieten können.


  Noch weit entmutigender als die baulichen und landschaftlichen Gegebenheiten aber waren die magischen Schutzmaßnahmen, die Monmouth-Drake getroffen hatte. Durch die getönten Gläser seines Zwickers hatte Anselm die tiefblauen Auren von Zaubern auf der Mauer und dem Eingangstor des Anwesens, sämtlichen Türen und Fenstern des Hauses, den Wasserspeiern unter dem Dach, den Gesichtern am Fassadenstuck, ja, sogar den Vögeln, die über der Liegenschaft kreisten, erspäht. Der Primus Magus von London war ganz offenkundig ein Mann, der in steter Sorge um seinen Besitz lebte und weder Kosten noch Mühen scheute, diesen zu beschützen.


  Angesichts der überwältigenden Vielzahl an Hindernissen, hatte Anselm zunächst versucht, alternativer Möglichkeiten zu gedenken, wie er ins Haus des Magus gelangen könnte, war jedoch trotz intensiver Recherche auf keinen grünen Zweig gekommen. Weder verfügte Monmouth-Drakes Refugium über einen Anschluss an die Kanalisation, noch bekam der Magus regelmäßig größere Lieferungen von Gütern, unter denen verborgen sich Anselm auf das Anwesen hätte schmuggeln können. Sämtliche Besorgungen wurden von den Bediensteten Monmouth-Drakes zur Fuß erledigt und die einzig hausfremde Person, für die man während der letzten drei Tage das Eingangstor zur Liegenschaft des Magus geöffnet hatte, war der Postbote gewesen– und selbst diesen hatte man das Grundstück nicht betreten lassen, sondern ihm lediglich seine Zustellungen abgenommen.


  Eine halbe Woche lang hatte Anselm das Anwesen des Magus nun von allen Seiten inspiziert, sämtliche Baupläne studiert, das Kommen und Gehen des Personals mit akribischer Genauigkeit dokumentiert und war doch noch immer nicht schlauer als am ersten Tag.


  Die bleiche Frauengestalt neben ihm auf der Bank stieß einen schnaubenden Laut aus, griff ihm in den Schritt und drückte, was sie zu fassen bekam, so fest zusammen, dass Anselm sich auf die Unterlippe beißen musste, um nicht zu schreien.


  Als Feuerbergs Kreatur ihre Hand wieder zurückgezogen hatte, hob er neuerlich den kleinen Feldstecher an seine Augen, den er bei ihrer Ankunft in einem Waffengeschäft in King’s Cross erworben hatte, und richtete ihn auf die Liegenschaft des Magus.


  Im Inneren des Hauses putzten, kehrten und entstaubten die Zimmermädchen die langen Raumfluchten und Gänge, die Köchin rupfte auf einem Hocker sitzend eine fette Gans für das Mittagessen, während ihre Gehilfin einen ganzen Sack Kartoffeln schälte, und der grauhaarige Butler schritt erhobenen Haupts von Zimmer zu Zimmer, kontrollierte die Arbeit der anderen und stellte sicher, dass alles seine Ordnung hatte.


  Monmouth-Drake selbst hatte sich, wie an bisher jedem Morgen, bereits in seine Bibliothek zurückgezogen, welche das gesamte oberste Geschoss des Hauses für sich in Anspruch nahm, und würde dort aller Voraussicht nach auch den Rest des Tages und den Gutteil der Nacht verbringen. Das Studium seiner Bücher war unverkennbar die größte Leidenschaft des alten Magus, von der er einzig, um seiner zweiten Passion, dem Essen, zu frönen, mehrmals täglich abließ.


  Anselm senkte den Feldstecher ein Stück weit und ließ seinen Blick zum wiederholten Male über das Artefakt wandern, das zu stehlen ihn Feuerberg hierhergeschickt hatte. König Salomos Reif saß– durch eines der großen Rundbogenfenster deutlich sichtbar– in der Mitte von Monmouth-Drakes Trophäenraum im zweiten Stock des Hauses auf der Stirn einer steinernen Büste. Weder der Reif noch die Büste schienen magisch gesichert zu sein, soweit Anselm das aus seiner Position beurteilen konnte, aber dazu bestand natürlich auch kein Anlass, waren sie im Inneren von Monmouth-Drakes Domizil für Außenstehende doch so unerreichbar, als befänden sie sich auf dem Mond.


  Anselm, der auch an diesem Tage keine Lücke in den Sicherheitsvorkehrungen auf der Vorderseite des Hauses entdecken konnte, wollte sich gerade von seinem Platz auf der Bank erheben, um sein Glück an einem anderen Aussichtspunkt zu versuchen, als eine schwarzrotlackierte Kutsche der königlichen Post vor dem Eingangstor des Anwesens zum Stehen kam. Der Postbote, der einen scharlachroten Gehrock, schwarze Hosen und einen schwarzen Zylinder trug, hob diesmal anstatt der üblichen Tageszeitungen, Briefe und Depeschen ein in Packpapier geschlagenes Paket von solcher Größe aus dem Inneren der Kutsche, dass er beide Händen benötigte, es zu tragen. Er stellte die sperrige Sendung auf dem Bürgersteig vor dem Eingangstor ab und zog anschließend an dem Strick, der die Glocke oberhalb des Torpfeilers betätigte.


  Trotz der im Verhältnis zur Größe des Grundstücks äußerst bescheiden anmutenden Ausmaße der Glocke, wurde ihr Klang im Haus des Magus ganz offenbar vernommen, kam doch nur wenige Sekunden später ein schmächtiger rothaariger Jüngling in einer schwarzen Dienerlivree den langen Kiesweg zum Eingangstor herabgeeilt.


  Der Diener öffnete das Tor, unterzeichnete in einem kleinen Büchlein die Übernahme des Pakets und bekam Selbiges gleich darauf von dem Postboten überreicht.


  Die Idee, sich auf dem Postweg in Monmouth-Drakes Refugium befördern zu lassen, war eine der ersten gewesen, die Anselm auf der Suche nach alternativen Routen ins Innere des Hauses in Erwägung gezogen und wieder verworfen hatte. Von allen Gründen, die gegen sie sprachen, war sein Gewicht der vordringlichste. Der Magus müsste sich schon eine lebensgroße Statue seiner selbst liefern lassen, damit die zusätzliche Masse eines Mannes von Anselms Statur in der Kiste unbemerkt bliebe. Einmal ganz abgesehen davon, dass Monmouth-Drake eine unerwartete Sendung dieser Größe wenn überhaupt, so mit Sicherheit nur nach gründlicher Prüfung annehmen würde.


  Wieder im Haus übergab der schmächtige rothaarige Diener das sperrige Paket dem Butler, der es unverzüglich in die Bibliothek im obersten Stock trug und, nachdem man ihn hereingebeten hatte, neben seinem Herrn auf dessen Arbeitstisch platzierte.


  Monmouth-Drake, der ob der Störung seines Studiums einer vor sich ausgebreiteten Papyrusrolle zunächst irritiert gewirkt hatte, begann regelrecht zu strahlen, als sein Blick auf das Paket fiel. Der beleibte Magus erhob sich mit für ihn ungewöhnlicher Flinkheit aus seinem gepolsterten Lehnstuhl und befahl seinem Butler mit einer zackigen Geste, die Sendung zu öffnen. Dieser tat, wie ihm geheißen war, und entnahm der unter dem Packpapier verborgenen hölzernen Kiste einen in schwarzes Leder gebundenen Folianten so groß wie ein Grabstein.


  Monmouth-Drake klatschte vor Freude zweimal in die Hände und wies seinen Diener an, das Buch vor ihm auf den Tisch zu legen. Anschließend entließ er den Mann, nahm vor dem Buch Platz und schlug es mit an Ehrfurcht gemahnender Vorsicht auf.


  Ein Foliant müsste man sein, dachte Anselm und kam der Lösung seines Problems damit, ohne es zu ahnen, bereits erstaunlich nahe. Frustriert und voller Furcht, wie er war, offenbarte sich ihm die Idee, die ihn schließlich in Monmouth-Drakes Domizil bringen sollte, aber erst einige Minuten später, als Ragnar nach Verzehr eines Maulwurfs einen kleinen Schminkspiegel aus seiner Handtasche zog, um seine nadelspitzen Zähne auf etwaige zwischen ihnen verfangene Essensreste hin zu überprüfen.
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  Syrien, 6. April 1875


  »Fällt ihnen etwas auf, Inquisitorin?«, fragte Subsessor Neruda, den die Inquisitorin in Gedanken stets nur den Satyr nannte– zum einen, weil er sie mit seiner fülligen Statur, dem spitzen Ziegenbart und den roten Pausbacken rein äußerlich an einen solchen erinnerte, zum anderen, weil er sich den strengen Sittengeboten der Garde zum Trotz zumeist wie einer benahm. Selten nur kam es vor, dass man Neruda nüchtern antraf, umso häufiger dafür, dass man ihn beim Unzucht treiben mit Männern, Frauen und diversen anderen Geschöpfen erwischte, beging man den Fehler, ihn unangekündigt aufzusuchen.


  Auch waren die Blicke, mit denen Neruda die Inquisitorin bedachte, wann auch immer sie sich in der Zitadelle begegneten, fast ausnahmslos lüsterner Natur und bewegten sich größtenteils– und völlig ungeniert– zwischen ihrer Büste und ihrem Schoß hin und her. Ungeachtet seines unschicklichen und oftmals irritierenden Benehmens war der Subsessor aber ein brillanter Ermittler, dessen scharfer Verstand sich selbst vom täglichen Genuss mehrerer Liter schweren Rotweins nicht wesentlich trüben ließ und dessen Fähigkeiten zur Deduktion in der ganzen Garde ihresgleichen suchten.


  Nach einer anfänglichen Phase der instinktiven Abneigung dem Kerl gegenüber hatte die Inquisitorin rasch erkannt, welch außergewöhnliche Talente sich hinter Nerudas abstoßender Fassade verbargen und dass es lediglich seine charakterliche Verworfenheit war, die ihn an einem Vorankommen innerhalb des Ordens hinderte. Wäre der Mann nicht in solch unglücksseliger Weise der Sklave seiner eigenen Gelüste gewesen, so hätte er das Amt des Subsessors unzweifelhaft schon lange hinter sich gelassen und wäre dieser Tage Inquisitor, wenn nicht sogar ein Mitglied des Inneren Zirkels der Erkorenen.


  Erpicht darauf, ihren eigenen Aufstieg innerhalb der Garde deutlich zielstrebiger voranzutreiben (und insgeheim möglicherweise auch besorgt, dass ihr Verstand alleine der Aufgabe nicht gewachsen sein könnte), hatte die Inquisitorin aus diesem Grunde keinen Augenblick gezögert, Neruda als Unterstützung bei der Untersuchung dieses eigentümlichen Falls heranzuziehen. Zwar empfand sie sein Benehmen nach wie vor als äußerst ungebührlich für ein Mitglied ihres Ordens, doch hatte sie als Frau, der man im Allgemeinen große Schönheit attestierte, schon früh gelernt, mit derartigen Verfehlungen bei Männern zu leben und diese bis zu einem gewissen Grad zu ihrem Vorteil zu nutzen. Lüsterne Blicke und zweideutige Bemerkungen mochten lästig sein, solange ihr Gegenüber es jedoch schaffte, seine Hände bei sich zu behalten, waren sie ein Preis, den die Inquisitorin zu zahlen bereit war, wenn die Situation es erforderte.


  »Nun?«, fragte Neruda, dessen gerötete Augen unverrückbar auf der Wölbung ihres Busens ruhten, mit etwas mehr Nachdruck. »Fällt ihnen etwas auf oder nicht, Inquisitorin?«


  Die Inquisitorin richtete ihren Blick einmal mehr auf den verstümmelten Leichnam des Wächters, der unter ihnen auf dem steinigen Wüstenboden lag, und versuchte zu erkennen, worauf Neruda hinauswollte. Die Überreste des Hüters legten nahe, dass dieser von seinem Angreifer buchstäblich in Stücke gerissen worden war– sein Geschlecht, beide Arme und sein Schädel waren vom Rumpf abgetrennt und sein Brustkorb in grober Manier aufgebrochen worden–, und die Sonne hatte seinen Kadaver so stark ausgetrocknet, dass er fast schon mumifiziert anmutete. Darüber hinaus war der Leichnam nackt, was den Schluss zuließ, dass der Wächter vor seinem Ableben eine andere Form angenommen hatte (Hüter der Purpurnen Garde konnten traditionell nur Magae und Magi werden, welche die seltene Gabe des Formwandelns besaßen), vermutlich um sich seinem späteren Angreifer unbemerkt zu nähern. All dies war aber viel zu offensichtlich, um Nerudas Frage zu rechtfertigen– ihr selbstzufrieden lächelnder Subsessor spielte gewiss auf etwas anderes an.


  Die Inquisitorin inspizierte die nähere Umgebung des Leichnams, konnte auf dem ausgedörrten Boden aber weder Fußabdrücke, noch Haare, Reste von Fell oder Stücke von Stoff, Schuppen, Federn, Schleim oder sonst einen Hinweis auf die Natur des Angreifers entdecken. Auch wenn sie es nicht gerne tat, würde sie sich von Neruda wohl oder übel auf die Sprünge helfen lassen müssen.


  Die Inquisitorin wollte ihrem Subsessor ihre Ratlosigkeit gerade eingestehen, als ihr unversehens klar wurde, was dieser meinte. »Der Leichnam ist völlig unversehrt«, sagte sie. »Von den Wunden des Kampfes einmal abgesehen.«


  Neruda sah gerade lange genug von ihrem Busen auf, um ihr ein Lächeln zu schenken, als ob sie ein schmutziges Geheimnis teilen würden, und ließ seinen Blick hernach ungesäumt wieder auf ihre Büste sinken.


  »Korrekt«, sagte er. »Weder Raubtiere, noch Vögel, ja, noch nicht einmal Insekten haben sich an dem Kadaver zu schaffen gemacht– und das in einer Gegend, in der Nahrung so rar und Aas so kostbar ist, dass der Leichnam eines erwachsenen Mannes üblicherweise innerhalb eines einzigen Tages bis auf die Knochen abgenagt, blank gepickt und ausgehöhlt ist.«


  Die Inquisitorin nickte, gleichwohl sie sich nicht sicher war, was sie aus dieser Tatsache schließen sollten.


  »Es scheint fast so«, setzte Neruda fort, wobei er einen Zeigefinger hob und diesen dozierend vor- und zurückbewegte, »als ob jemand– vermutlich unser Angreifer– den Körper des Wächters vergiftet oder in solcher Weise besudelt hätte, dass er selbst für die ausgehungerten und was ihre Nahrung betrifft gewiss nicht wählerischen Bewohner dieser erbarmungslosen Einöde ungenießbar geworden ist.«


  »Ein Dämon?«


  »Oder etwas noch Unerfreulicheres.« Neruda wandte sich dem westlichen Horizont zu, wo die untergehende Sonne den Himmel blutrot einfärbte. »Lassen Sie uns die Höhle in Augenschein nehmen, bevor die Homunculi auch noch die letzten Reste brauchbarer Spuren zunichtegemacht haben, Inquisitorin«, sagte er nach einem Moment.


  Die Inquisitorin stimmte ihm zu und sie schwebten nebeneinander den Abhang hinauf, auf dessen halber Höhe sich, zwischen einigen Felsen verborgen und vom Tal aus völlig unsichtbar, der Eingang jener Höhle befand, welche die beiden Hüter bewacht hatten.


  Die Subsessoren Holm und Dahlquist hatten im Inneren des Berges bereits zahlreiche Lichtzauber gewirkt, sodass das gesamte Gewölbe mehr oder weniger gleichmäßig, wenn auch nicht besonders hell ausgeleuchtet war.


  »Haben Sie eine Ahnung, was die Garde hier versteckt hat, Inquisitorin?«, fragte Neruda, als sie durch den engen Spalt im Felsen ins Innere der Höhle glitten.


  »Nicht die geringste«, antwortete die Inquisitorin wahrheitsgemäß. »So isoliert allerdings, wie dieser Ort hier gelegen ist und so bescheiden, wie sich seine Bewachung ausgenommen hat, vermute ich, dass es sich dabei um nichts besonders Bedeutungsvolles gehandelt haben kann.«


  »Hm.«


  »Sie sind anderer Ansicht, Subsessor?«


  »Nun, ich habe in den letzten zwanzig Jahren eine Vielzahl an bedeutungslosen Geheimnissen der Garde gehütet, Inquisitorin, und ich kann Ihnen verraten, dass dies schlicht nicht die Art und Weise ist, in der wir dies normalerweise tun. Zwei Wächter mutterseelenallein in der Einöde, ohne Kontakt zur Außenwelt…« Neruda schnaubte. »Dies in Verbindung mit der Tatsache, dass man nun ausgerechnet Sie– das aktuelle Wunderkind des Ordens– mit der Untersuchung des Überfalls auf diese Höhle beauftragt hat, selbst Sie aber darüber im Dunklen lässt, was hier überhaupt verborgen gelegen ist, lässt mich viel eher darauf schließen, dass es sich dabei um etwas überaus Bedeutungsvolles gehandelt haben muss.«


  Die Inquisitorin, die sich die Geheimniskrämerei des Präfekten einfach mit den antiquierten Gepflogenheiten innerhalb der Garde erklärt und nicht weiter darüber nachgedacht hatte, spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  »Ich vermute des Weiteren, Inquisitorin, dass der erlauchte Präfekt Sie nicht ausschließlich aufgrund Ihrer feinen Spürnase mit dieser Aufgabe betraut hat, so bemerkenswert diese auch sein mag, sondern auch deshalb, weil er wusste, dass Sie diensteifrig und willfährig genug wären, seine Befehle nicht zu hinterfragen.«


  Die Inquisitorin war versucht, ihren Subsessor für seine freche Unterstellung zurechtzuweisen, noch ehe sie jedoch der passenden Worte für einen Tadel gedenken konnte, begrub ein Gefühl tiefer Scham ihre Empörung unter sich. Neruda hatte völlig recht. Sie war diensteifrig und willfährig genug, die Befehle des Präfekten auszuführen, ohne sie zu hinterfragen, selbst wenn ihre Arbeit dadurch um ein Vielfaches schwieriger wurde. Die Inquisitorin schüttelte den Kopf. Bei allem, was sie erreicht hatte, war sie im Herzen doch immer noch ganz die brave Tochter, die hoffte, sich Liebe und Anerkennung durch Gehorsam verdienen zu können.


  »Wenn Sie mich fragen, dann versucht der Präfekt tunlichst zu vertuschen, was hier geschehen ist«, sagte Neruda, »und ich verwette mein haariges Gemächt darauf, dass er Sie im gleichen Moment von dieser Untersuchung wieder abzieht, da Sie ihm eine Spur der Angreifer bringen.«


  Außerstande den Hypothesen ihres Subsessors etwas Überzeugendes entgegenzusetzen, schwieg die Inquisitorin und schwebte weiter den Gang hinab.


  »Er hat gar keine andere Wahl«, sagte Neruda. »Wenn er was auch immer sich hier zugetragen hat geheim halten möchte, muss er sicherstellen, dass niemand, der mit dem Fall zu tun hat, jemals genug Fakten kennt, um auf das Gesamtbild zu schließen.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte die Inquisitorin etwas schroffer, als sie es eigentlich geplant hatte. Sie fühlte sich zunehmend einfältig und töricht– wie jemand, der plötzlich bemerkte, dass man sich die ganze Zeit in seiner Gegenwart über ihn lustig gemacht hatte, ohne dass es ihm aufgefallen wäre.


  »Ja, ich vermute, das werden wir«, sagte Neruda.


  Sie kamen zu einer Grotte, so hoch und weitläufig wie das Hauptschiff einer Kathedrale, an deren linke Seite eine weitere, kleinere Höhle schloss, die heller erleuchtet war als der Rest des Gewölbes. Vor dem Eingang der zweiten Höhle, die bei näherer Betrachtung kaum mehr als ein kurzer Nebengang war, schwebten die Subsessoren Holm und Dahlquist, flankiert von zwei Homunculi.


  »Inquisitorin!«, riefen die beiden Subsessoren wie aus einem Mund, als sie ihrer gewahr wurden, und verbeugten sich in perfekter Gleichförmigkeit. Beide Männer waren untersetzt und glatzköpfig und aus der Ferne am einfachsten anhand ihrer Barttracht zu unterscheiden: Holm trug den seinen auf den Backen, Dahlquist über der Oberlippe. Das Gesichtshaar beider Männer war schlohweiß.


  »Subsessor Holm, Subsessor Dahlquist«, sagte die Inquisitorin und nickte ihren Gehilfen zu. Hinter den schwebenden Formen der beiden Männer konnte sie bereits einen Teil der Überreste des zweiten Hüters erkennen, dessen Leichnam auf den ersten Blick noch viel ausgedörrter und mumienartiger aussah als der seines Kameraden vor der Höhle. Merkwürdig, wenn man bedachte, dass Letzterer über mehrere Tage der brütenden Sonne der Hammada ausgesetzt gewesen war, während Ersterer die Zeit im kühlen Inneren eines Berges verbracht hatte.


  »Die Untersuchung der übrigen Höhle ist abgeschlossen, darf ich annehmen?«, fragte die Inquisitorin.


  »Das ist sie, jawohl«, antworteten Holm und Dahlquist, wiederum wie mit einer Stimme. Seit einem missglückten Telepathie-Experiment vor einigen Jahren verschmolzen die Geister der beiden Subsessoren ohne ihr Zutun– und ohne, dass sie es verhindern konnten– stets zu einer Art von geteiltem Bewusstsein, sobald sie sich in der Nähe des jeweils anderen befanden. Höchst irritiert über diesen Zustand (wer teilte schon gerne ungefragt seine intimsten Gedanken und Gefühle mit einem anderen?) hatten die beiden Männer zunächst versucht, sich tunlichst aus dem Weg zu gehen, nach und nach aber die Vorzüge ihrer kuriosen Befindlichkeit erkannt– ihre Verschmelzung machte aus zwei durchschnittlichen Geistern einen überragenden Verstand– und schätzen gelernt. Im Laufe der Jahre schließlich hatten sie sich so sehr an ihr gemeinsames Selbst gewöhnt, dass es ihnen geradezu unerträglich geworden war, ohne den jeweils anderen zu sein, weshalb sie offiziell darum ersucht hatten, nur noch gemeinsam zum Dienst eingeteilt zu werden. Zur Überraschung aller hatte der für Sonderwünsche normalerweise gänzlich unempfängliche Präfekt ihrem Wunsch entsprochen, wobei die Inquisitorin davon ausging, dass es dem obersten Gardisten dabei vornehmlich um die erhöhte Effizienz der beiden Subsessoren im Gespann ging und nicht um die Vermeidung von seelischem Leid für die zwei alten Magi.


  »Von den Fußspuren der beiden Hüter abgesehen, findet sich in den Gängen und Grotten der ganzen Höhle lediglich noch eine weitere Art von Fußabdruck, die aller Wahrscheinlichkeit nach dem Angreifer und Mörder unserer Wächter zuzuordnen ist«, sagten Holm und Dahlquist. »Zumindest gehören die Spuren demjenigen Wesen, das den toten Hüter hinter uns hierher geschleift und die Grube am Ende dieses kleinen Höhlenfortsatzes gegraben hat.«


  Die Inquisitorin schwebte ein Stück an den Höhleneingang heran und erblickte ein tiefes mehr oder minder rundes Loch am Ende der Höhle, welche die Homunculi bewachten.


  »Haben Sie irgendeinen Hinweis darauf entdeckt, was sich in der Grube befunden hat? Ist noch irgendetwas davon übrig?«


  »Soweit wir das im Moment sagen können– wir hatten bis jetzt nur die Gelegenheit zu einer oberflächlichen Inspektion– ist die Grube leer«, antworteten die beiden Subsessoren. »Nichts als Erde und Wurzelwerk.«


  Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte die Inquisitorin. »Und die Fußspuren des Wesens, das die Grube gegraben hat– helfen die uns weiter?«


  Der exakt gleiche Ausdruck von Betretenheit zeichnete sich auf den Gesichtern der Subsessoren Holm und Dahlquist ab.


  »Bedauerlicherweise nicht. Die Fußabdrücke der Kreatur lassen sich keiner uns vertrauten Spezies zuordnen. Wir vermuten ein künstliches Geschöpf– möglicherweise eines, das eigens zu diesem Zweck erschaffen wurde.


  »Natürlich könnte es sich auch um ein uns unbekanntes Wesen handeln«, räumten die beiden Männer ein. »In Anbetracht der Tatsache, dass wir sowohl die Fauna dieser als auch der alten Welt im Detail studiert haben und uns mit Fug und Recht als Autoritäten auf dem Gebiete bezeichnen dürfen, halten wir dies allerdings für ausgesprochen unwahrscheinlich.«


  Die Inquisitorin seufzte und nickte. »Nichtsdestoweniger würde ich gerne einen Blick in die Grube werfen.«


  »Sehr wohl.« Die beiden Subsessoren verneigten sich vor ihr, wandten sich um und schwebten zwischen den vor dem Eingang postierten Homunculi hindurch in den schmalen Höhlenfortsatz hinein. Die Inquisitorin und Neruda folgten ihnen.


  »Die Grube hat einen Durchmesser von ungefähr zwei Metern«, ließen Holm und Dahlquist sie wissen, noch ehe sie das Loch am Ende des Gangs erreicht hatten. »Sie ist etwas mehr als drei Meter tief und wurde allem Anschein nach nicht mithilfe von Werkzeugen, sondern mit bloßen, wenn auch krallenbewehrten Händen ausgehoben.«


  »Haben Sie einen Zauber gewirkt, der magische Auren sichtbar macht?«, fragte die Inquisitorin die beiden Subsessoren.


  »Selbstverständlich«, antworteten diese mit einem Hauch von Indignation in den Stimmen. »Ohne Ergebnis. In der Grube befindet sich nichts als–«


  »Erde und Wurzelwerk«, vollendete die Inquisitorin den Satz für sie.


  »Präzise.«


  »Und haben Sie in der Erde graben lassen?«


  »Graben lassen?«


  »Nach möglichen Resten oder Spuren des Objekts oder der Objekte, die man von hier entwendet hat.«


  Holm und Dahlquist wirkten konsterniert. »Nein«, antworteten sie kleinlaut, »das haben wir nicht.«


  »Nun, dann schlage ich vor, wir tun dies zunächst einmal«, sagte die Inquisitorin, verzichtete aber darauf, ihre beiden Subsessoren für ihr Versäumnis zu rügen. Die Unterlassung war verständlich, standen die Chancen, tiefer unter der Erde tatsächlich etwas Nutzbringendes zu finden, doch denkbar schlecht in einem Fall wie diesem. Darüber hinaus war es Subsessoren der Purpurnen Garde, genau wie den Inquisitoren strengstens verboten, den Boden zu berühren, was vielleicht noch mehr als die geringen Erfolgsaussichten erklärte, weshalb es ihren Untergebenen nicht in den Sinn gekommen war, in der Erde graben zu lassen.


  Die beiden Subsessoren schwebten zum Eingang des Höhlenfortsatzes zurück und befahlen einem der dort postierten Homunculi, in die Grube zu steigen und zu graben. Zwar hatten sie weder Schaufeln noch irgendwelche anderen profanen Werkzeuge mitgenommen, doch verfügten die grobschlächtigen Dienerkreaturen über breite Säbel und enorme körperliche Kräfte, welche diesen Mangel mehr als ausgleichen sollten.


  Ungeachtet der beträchtlichen Tiefe der Grube machte der Homunculus keinerlei Anstalten, sich langsam in sie hinabzulassen, sondern trat mit der gleichen Unbekümmertheit über ihren Rand, mit der er vom Bürgersteig auf die Straße getreten wäre. Einen Augenblick später ertönte vom Boden der Grube ein Geräusch, als ob man einen Spaten in die Erde stoßen würde, und gleich darauf kam die erste Ladung trockenen Gerölls aus dem Loch geflogen.


  Es war beim vierten oder fünften solchen Auswurf aus der Grube, dass die Inquisitorin etwas in dem Hagel aus Steinen und Erde zu bemerken meinte, das nicht zum Rest des Schutts passte.


  Sie befahl dem Homunculus innezuhalten und schwebte zu jener Stelle, an welcher das Geröll gelandet war. Im ersten Moment konnte sie nichts außer Erde, Wurzelwerk und Steinen ausmachen, wenige Sekunden später jedoch ließen die Worte eines Zaubers, der magische Auren sichtbar machte, eine kleine tiefblaue Flamme inmitten des seichten Schutthaufens emporzüngeln.


  Die Inquisitorin sprach einen weiteren Zauber und das von Flammen umgebene Objekt stieg aus dem Geröll empor und kam auf sie zugeschwebt. Sie befahl dem blauflammenden Objekt, sich ein Stück weit um die eigene Achse zu drehen, und erkannte zu ihrem großen Erstaunen, dass es sich dabei um einen Körperteil handelte: das letzte Glied eines Fingers, dessen Spitze in einem langen gekrümmten Nagel endete.


  »Meine Herren«, sagte die Inquisitorin zu ihren Untergebenen, »ich denke, wir haben etwas deutlich Substantielleres als bloß eine Spur unseres Angreifers gefunden.«
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  Wien, 7. April 1875


  »Ganz, wie Ihr wünscht, Magus Kasumijan«, sagte Brom Isidorius, der neue Vorsitzende des Tribunals, und Jegor konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass der Mann das Primus vor Magus mit Absicht vergessen hatte.


  Gewiss, er hielt den Rang des höchsten Magus nur übergangsweise und würde ihn zweifellos im gleichen Augenblick wieder verlieren, da das Tribunal den Hohen Rat neu besetzt hatte und dieser ein neues Oberhaupt wählen durfte– dafür würden die Klüngel des Wiener Zirkels schon sorgen–, doch in der Zwischenzeit hätte Jegor sich schon etwas mehr Respekt erwartet. Vor allem von jemandem wie Isidorius. Immerhin hatte er den Mann überhaupt erst in seine Position an der Spitze des Tribunals gehievt.


  Jegor hätte gute Lust gehabt, den Kerl für seinen Affront zu rügen, die traurige Wahrheit aber war, dass er in seinem Amt von der Unterstützung des Magus genauso sehr abhing wie dieser in seinem von ihm. Vielleicht sogar noch mehr.


  Das Machtgefüge innerhalb des Kaiserreichs war infolge des Massakers im Palais Angersberg immer noch äußerst prekär und Jegors Platz in ihm alles andere als sicher. Zwar standen ihm als letztem überlebendem Mitglied des Hohen Rates Titel und Befugnisse des Primus Magus bis zur nächsten Wahl traditionsgemäß zu, doch war es durchaus denkbar, dass ein Disput mit dem deutlich beliebteren Isidorius oder gar der Versuch, diesen seines Amtes wieder zu entheben, seine eigene Degradierung zur Folge hätte. Und von einer solchen Schmach würde er sich ungeachtet der Umstände nicht mehr erholen– sein Renommee und seine politische Karriere wären ein für alle Mal ruiniert.


  Anstatt Isidorius also zu tadeln, entschied Jegor sich dazu, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und die Despektierlichkeit seines Gegenübers einfach zu ignorieren. »Instruieren Sie die Kommissare wie besprochen«, sagte er, »und weisen Sie sie an, Ihnen täglich Bericht zu erstatten. Ich will über jeden Fliegenschiss an den Fenstern der Verdächtigen unterrichtet werden.«


  Isidorius zögerte kurz, ehe er nickte, und Jegor war sich sicher, so etwas wie Enttäuschung auf dem Gesicht des Mannes erkennen zu können.


  Warte du mir nur ab, dachte er, während er Isidorius seinerseits zunickte. Nichts wird vergeben und nichts wird vergessen.


  Isidorius unterschlug Jegor die obligatorische Verbeugung, wie er ihm den korrekten Titel unterschlagen hatte, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ohne ein weiteres Wort aus dem prunkvollen Arbeitszimmer, das dem Primus Magus im obersten Stock des Wiener Ratsgebäudes zur Verfügung stand.


  »Impertinenter Hurensohn«, zischte Jegor, als der Mann den Raum verlassen hatte, verbat sich hernach aber jeden weiteren Gedanken an den Kerl. Ihn plagten gegenwärtig ungleich dringlichere Sorgen.


  Er hatte soeben den Befehl dazu gegeben, dreißig Magae und Magi, die im Verdacht standen, der Dissidentenbewegung anzugehören oder mit ihr zu sympathisieren, rund um die Uhr zu beobachten, jedwede Handlung der Betroffenen peinlichst genau zu protokollieren und die geringste inkriminierende Handlung zum Anlass für eine sofortige Verhaftung mit anschließendem Verhör zu nehmen.


  Zum einen, weil ihm tatsächlich daran gelegen war, die Verantwortlichen für das Massaker im Palais Angersberg ausfindig zu machen und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen (schließlich hatte das rückgratlose Gesocks auch ihm den Garaus zu machen versucht), zum anderen aber– und dies war der weitaus triftigere Grund für sein entschlossenes Handeln–, weil er auch seinen eigenen Kopf in der Schlinge ahnte.


  Seine automatische Beförderung zum Interims Primus Magus infolge der Ermordung des gesamten Hohen Rates mit Ausnahme seiner Person, ja, die Tatsache, dass er als Einziger das Massaker überlebt hatte, alleine, ließen ihn für jedermann, der sich die Frage »Cui bono?« stellte, naturgemäß in einem zweifelhaften Licht erscheinen. Der Wiener Zirkel erging sich bereits jetzt in den wildesten Spekulationen über seine Beteiligung an dem Verbrechen und es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die Inquisitoren der Purpurnen Garde, die ihn soweit nur einmal routinemäßig zu den Ereignissen befragt hatten, sich neuerlich und gründlicher mit ihm auseinandersetzen würden. Sollte er zu diesem Zeitpunkt noch keine Tatverdächtigen oder zumindest eine konkrete Spur zu diesen vorweisen können, so war es durchaus nicht auszuschließen, dass man sich in Ermangelung besserer Kandidaten bei der Wahl eines Sündenbocks an ihn halten würde, war seine Abneigung gegen die versammelten Opfer des Anschlages doch allgemein bekannt und hinreichend dokumentiert.


  Da sich die Dissidentenbewegung seit dem Attentat allerdings völlig ruhig verhalten hatte und er sie auch nicht mit willkürlichen Verhaftungen aufschrecken wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihre mutmaßlichen Mitglieder beobachten zu lassen und zu hoffen, dass eines von ihnen einen Fehler beging.


  Zu seiner Überraschung dauerte es keine zwei Stunden, ehe es neuerlich an der Türe zu seinem Arbeitszimmer klopfte und Brom Isidorius zum zweiten Mal an diesem Tage bei ihm vorstellig wurde.


  »Ja, bitte?«, fragte Jegor leicht gereizt und ohne seine Augen von dem Schriftstück vor sich auf dem Schreibtisch zu nehmen.


  »Ich bringe Kunde von den Kommissaren.«


  Jegor blickte auf. »Von den Kommissaren? So rasch?«


  »Auf dem Anwesen eines der Verdächtigen wurden über zwanzig Verstöße gegen das Gebot der Diskretion gezählt– mehr als genug, um den betreffenden Magus festnehmen zu lassen und seinen gesamten Besitz zu konfiszieren.«


  »Wer ist es?«, fragte Jegor. »Um welchen unserer werten Standesgenossen handelt es sich?«


  Isidorius lächelte zufrieden. »Um keinen Geringeren als die alte Spinne selbst. Der Bericht betrifft die Liegenschaft des Magus Zoltan Feuerberg.«
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  London, 7. April 1875


  Anselms Herz begann wie verrückt in seiner Brust zu hämmern, als die Postkutsche vor dem Eingangstor zu Alastair Monmouth-Drakes Anwesen zum Stehen kam. Alles– der Erfolg seines Auftrags, seine Chance auf Freiheit, sein Leben selbst– hing von den nächsten paar Minuten ab. Sollte Monmouth-Drakes Diener das sperrige Paket, das der Postbote ihm gleich präsentieren würde, entgegennehmen und sein Herr es trotz des ihm unbekannten Absenders akzeptieren, so stünde Anselm der Weg ins Innere des Hauses bereits so gut wie frei. Sollte der Diener die Annahme der unerwarteten Zustellung jedoch verweigern oder Monmouth-Drake das Paket aus irgendeinem Grund von sich weisen…


  Anselm verbat sich jeden weiteren Gedanken an das mögliche Scheitern seines Vorhabens und sagte sich, dass er allen Grund hatte, zuversichtlich zu sein. Sein Plan war ein guter Plan. Simpel und elegant. Diabolisch hatte Feuerberg ihn genannt und Ragnar befohlen, dafür Sorge zu tragen, dass keiner seiner Bediensteten jemals wieder eine unerwartete Postsendung für ihn annahm.


  Der Postbote hob ein Paket von ähnlicher Größe wie jenes, das er dem Magus vor zwei Tagen zugestellt hatte, aus dem Inneren der Kutsche, trug es vor das Eingangstor und stellte es vorsichtig auf dem Boden ab. Anschließend zog er einmal kurz an dem Strick, der die Glocke über dem Torpfeiler in Schwingung versetzte, und kurz darauf kam– wie vor zwei Tagen auch– Monmouth-Drakes schmächtiger rothaariger Diener aus dem Haus geeilt und den langen Kiesweg zum Eingangstor herabgelaufen.


  Ragnar, der genau wie vorgestern in Gestalt einer puppenhaften jungen Frau neben Anselm auf einer Parkbank am höchsten Punkt des Cheshire Hill saß, stieß einen langgezogenen Knurrlaut aus– ob aus Aufregung oder um ihn daran zu erinnern, was ihm drohte, sollte sein Plan nicht aufgehen, konnte Anselm nicht sagen.


  Der Diener öffnete das Tor und betrachtete die Kiste, die Anselm am Vortag mit Expresszuschlag auf dem Londoner Hauptpostamt aufgegeben hatte, skeptisch.


  Ein kaltes Gewicht senkte sich in Anselms Magen. Er war sich auf einmal sicher, dass der Diener die Weisung hatte, keine Sendungen von ihm unbekannten Absendern zu übernehmen. Jeden Augenblick würde er seinen Kopf schütteln und dem Postboten höflich, aber bestimmt zu verstehen geben, dass er das Paket wieder mitnehmen müsste.


  Entgegen Anselms Befürchtungen zuckte der Diener im nächsten Moment jedoch lediglich mit den Schultern, unterzeichnete die Übernahme der Sendung, hob das sperrige Paket mit beiden Händen auf und machte sich mit ihm auf den Weg zurück zum Haus.


  Anselm, dem gar nicht aufgefallen war, dass er die Luft angehalten hatte, erlaubte sich auszuatmen, das Gefühl der Anspannung aber, das ihm die Brust zusammenschnürte, ließ nur geringfügig nach. Mit der Übernahme des Pakets mochte er die erste Hürde genommen haben, doch würde erst die zweite– Monmouth-Drakes Reaktion auf die unerwartete Sendung– endgültig über Wohl und Wehe des ganzen Unterfangens entscheiden.


  Der Diener betrat das Domizil des Magus, schloss die Türe hinter sich und verschwand aus Anselms Blickfeld. Weder begab er sich in das Stiegenhaus, das in die oberen Stockwerke führte, noch in einen der seitlich an die Eingangshalle angrenzenden Räume.


  Anselm ermahnte sich zur Geduld, wurde dessen ungeachtet aber mit jeder Minute, die verstrich, nervöser. Wo zum Teufel steckte der Kerl? Warum brachte er das Paket nicht umgehend zu seinem Herrn, der auch an diesem Morgen an seinem Tisch in der Bibliothek saß und seinen Studien nachging?


  In Anselms Hinterkopf entsponnen sich bereits schreckliche Fantasien von Quarantäneräumen für unerwartete Postsendungen an den Magus, als ihm plötzlich einfiel, dass es auch vor zwei Tagen nicht der rothaarige Diener, sondern vielmehr der Butler gewesen war, der das Paket zu Monmouth-Drake gebracht hatte. Möglicherweise hatte der Diener die Sendung also einfach im Foyer deponiert, auf dass der Butler sie ihrem Herrn zu einem späteren Zeitpunkt überbringen konnte.


  Anselm ließ seinen Blick über sämtliche Fenster des Herrenhauses wandern, konnte die grauhaarige Gestalt des Butlers aber nirgendwo entdecken. Erst eine gute Viertelstunde später tauchte der Mann in einem der Salons im Erdgeschoss auf und begann damit, dessen Möbelstücke mit einem weißen Handschuh an den unwahrscheinlichsten Stellen auf Staub zu inspizieren. Auf diese Weise bewegte er sich quälend langsam von Raum zu Raum, bis er schließlich in Richtung der Eingangshalle entschwand.


  Anselm richtete seinen Feldstecher auf das unterste Fenster des Stiegenhauses, das zur Bibliothek im obersten Stock führte, und verspürte eine kuriose Mischung aus Erleichterung und verstärkter Anspannung, als er den Butler kurz darauf mit dem Paket in Händen langsam und würdevoll die Treppe hinaufschreiten sah.


  Als der Mann wenig später die Bibliothek des Magus Monmouth-Drake betrat und die in Packpapier eingeschlagene Sendung am Ende des Studientisches seines Herrn platzierte, hämmerte Anselms Herz einmal mehr in seiner Brust, als ob es aus seinem knöchernen Gefängnis ausbrechen wollte.


  Der Primus Magus schien seinen Butler etwas zu fragen– vermutlich ob ihm der Absender des Paketes etwas sagte– und dieser schüttelte den Kopf (wie sollte er auch, hatten Anselm und Feuerberg den Namen des vermeintlichen Expedienten doch erst vor zwei Tagen frei erfunden).


  Monmouth-Drake erhob sich aus seinem Lehnstuhl, begab sich ans Ende seines Studientisches und beugte sich über das unerwartete Paket. Nachdem er den Namen des Absenders für mehrere Sekunden studiert hatte, richtete er sich wieder auf und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  Trotz des kühlen Londoner Frühlings brach Anselm am ganzen Leib der Schweiß aus.


  Nach einigen quälend langen Augenblicken deutete der Magus schließlich mit einem kurzen dicken Zeigefinger auf das Paket und sprach zwei Silben zu seinem Butler, der sich sogleich daran machte, die sorgfältig verschnürte Sendung auszupacken. Als die hölzerne Kiste, die sich unter dem Packpapier befand, freigelegt war, hob der Magus die rechte Hand und die zwölf Nägel, die ihren Deckel verschlossen hielten, schossen aus dem Holz wie Sektkorken aus einer Flasche.


  Anselm setzte den Feldstecher ab, vergrub sein Gesicht in seinen Händen und sprach ein stilles Dankgebet.


  Als er das Fernglas wieder an seine Augen führte, hielt Monmouth-Drake ein in abgewetztes Leder gebundenes und mit Messing beschlagenes Buch in Händen, dessen Längsseiten fast einen Meter maßen. Der Magus legte das Buch behutsam neben die offene Kiste auf den Tisch und berührte seinen Einband auf fast schon zärtlich anmutende Weise. Sein Mund formte drei Worte, die Anselm auch aus der Entfernung verstand, obwohl er keinerlei Begabung fürs Lippenlesen besaß: De Navarres Grimoire.


  Monmouth-Drake betrachtete das Buch vor sich auf dem Tisch in der ergriffenen Manier, in der ein gläubiger Mann eine sagenumwobene Reliquie betrachten mochte– eine durchaus nicht unverständliche Reaktion, wenn man bedachte, dass De Navarres Grimoire seit mehreren Jahrhunderten als verschollen galt.


  Argaulle De Navarre, auch Argaulle der Schwarze genannt, stand im späten Mittelalter im Rufe einer der mächtigsten Magi des Abendlandes zu sein und würde dies womöglich auch heute noch tun, wäre er nicht schon in jungen Jahren auf tragische Weise seinen Lastern (oder, wie manch argwöhnische Geister behaupteten, einer Verschwörung seiner Rivalen) zum Opfer gefallen.


  Der Fama nach hatte De Navarre, dessen unstillbarer Hunger nach Wein, Weib und Gesang zumindest ebenso berühmt war wie seine magische Begabung, am Abend jener verhängnisvollen Nacht, in der sein Leben enden sollte, zwei junge Schwestern besucht, die alleine in einer kleinen Hütte am Rande des Schwarzwaldes wohnten und in den umliegenden Dörfern als Hexen verschrien waren. Es musste einem– wollte man nicht an ein Komplott glauben– als eine wahrhaft unglücksselige Fügung des Schicksals erscheinen, dass De Navarre ausgerechnet in jener Nacht den beiden Schwestern beiwohnte, da der zu dieser Zeit durch die Lande ziehende Dominikaner-Mönch und Hexenjäger Valerius von Bayreuth eine Meute hysterischer Bürgersleute und Bauern zum Haus der vermeintlichen Hexen führte, um ihrem gottlosen Treiben ein Ende zu setzen.


  Unglücksseliger noch war freilich die Tatsache, dass De Navarre im Zuge seines Beisammenseins mit den Schwestern dem Wein so sehr zugesprochen hatte, dass er in einen tiefen Schlaf gefallen war und sich weder von den Schreien der beiden Frauen, noch durch ihr Rütteln, Schütteln und Schlagen seiner Person wieder aufwecken ließ, als die religiösen Eiferer um kurz vor Mitternacht ihre Hütte erreichten.


  De Navarre wurde zusammen mit den beiden Frauen aus deren Haus geschleift (nicht einmal dies konnte ihn aus seinem Schlaf reißen), gefesselt, geknebelt und in den nächsten Ort getragen, wo die aufgebrachten Bürgersleute vorsorglich bereits einen mannshohen Scheiterhaufen auf dem Hauptplatz errichtet hatten.


  Den Überlieferungen zufolge wusste Valerius von Bayreuth noch nicht einmal, wen er da nackt und bewusstlos in der Hütte der beiden Frauen gefunden hatte– für ihn war De Navarre einfach nur ein weiterer Sünder, dem es den Prozess zu machen galt. Und die Prozesse des Valerius von Bayreuth waren kurz in diesen Tagen.


  Der Mönch, der zu diesem Zeitpunkt bereits ein alter Mann war und von zahlreichen Krankheiten geplagt wurde, hatte bereits einige Jahre zuvor damit begonnen, auf die üblichen langwierigen Schauprozesse zu verzichten und die der Hexerei oder Teufelsanbetung bezichtigten Männer und Frauen stattdessen einfach aufgrund von Zeugenaussagen in absentia zu verurteilen. Dies ersparte ihm wertvolle Zeit und erlaubte ihm, sich der Hoffnung hinzugeben, sein Lebenswerk– die Befreiung des Heiligen Römischen Reichs von allen Teufelsanbetern, Ketzern und Hexen– möglicherweise doch noch vollenden zu können, bevor der Herr ihn schließlich zu sich rufen würde.


  Die fanatischen Bürgersleute banden De Navarre, der noch immer bewusstlos war, und die beiden Schwestern, die nun endgültig von Panik erfasst wurden und ebenso verzweifelt wie erfolglos versuchten, ihren Peinigern zu entkommen, an einen dicken Pfahl in der Mitte des Scheiterhaufens, beschimpften und bespuckten sie und bewarfen sie mit Pferdeäpfeln, Steinen und allerlei Unrat. Valerius von Bayreuth verlas mit heiserer, aber immer noch tragender Stimme die Anklageschrift (für De Navarre erfand er spontan die Punkte Unzucht mit Dienerinnen Satans, Anbetung Beelzebubs sowie Verzehr von Kinderfleisch) und verkündete gleich darauf das– angesichts der Tatsache, dass die Angeklagten bereits auf dem Scheiterhaufen standen, wenig überraschende– Urteil.


  Die Menge johlte und jubilierte und auf von Bayreuths Kommando hin traten vier Männer mit lodernden Fackeln vor und setzten den Scheiterhaufen an seinen Kardinalpunkten in Brand. Das Holz war trocken und mit reichlich Reisig durchsetzt, sodass die Flammen sogleich mit einem lauten Fauchen in die Höhe schossen und an den nackten Beinen der Verurteilten leckten.


  Die beiden vermeintlichen Hexen schrien sich– buchstäblich, wie die meisten der Anwesenden überzeugt waren– die Seelen aus dem Leib und nach einigen Sekunden im Feuer kam auch De Navarre endlich wieder zu sich. Der Magus soll wie ein Stier auf dem Weg zur Schlachtbank gebrüllt und so heftig an seinen Fesseln gezerrt haben, dass der Brandpfahl sich bedenklich neigte. Befreien konnte er sich auf diese Weise allerdings nicht und mit seinen gefesselten Händen war es ihm auch nicht möglich, noch rechtzeitig einen Zauber zu wirken, der ihm geholfen hätte. Die Flammen umschlangen gierig seine Beine und seinen Rumpf und raubten ihm die Luft zum Atmen, was eine Gnade war, senkte sich dadurch doch wenige Momente später eine erlösende Schwärze über seinen Geist.


  Im Augenblick seines Todes ging De Navarres Körper angeblich in einer mehrere Meter hohen blutroten Stichflamme auf, was von Bayreuth und die Bewohner des Dorfes zur Überzeugung brachte, mit ihm einen leibhaftigen Dämon gefangen und zurück ins Höllenfeuer geschickt zu haben. Die Jubelfeier darob soll bis in die frühen Morgenstunden angedauert haben.


  Nachdem Kunde vom Ableben De Navarres an die Ohren des Pariser Hohen Rates gedrungen war (dem der Magus offiziell unterstand), wurden seine sämtlichen Wohnsitze durchsucht und seine gesamte Habe konfisziert, vom legendären Grimoire des Magus jedoch, in welchem dieser dem Vernehmen nach hunderte Variationen bekannter Zauber und eine erkleckliche Zahl an eigenen Kreationen beschrieben hatte, fehlte jede Spur. Die Theorien über den Verbleib des Buches reichten von einem Versteck jenseits der diversen Refugien des Magus, über einen Diebstahl durch einen seiner Diener bis hin zu Gerüchten, dass der Hohe Rat das Buch in Wahrheit sehr wohl gefunden hätte, seinen Fund ob der Brisanz der darin enthaltenen Zauber aber geheim hielt.


  Welche, wenn überhaupt eine, dieser Vermutungen zutreffend war, konnte Anselm nicht sagen, er wusste lediglich, dass er das Buch vor elf Jahren unter Einsatz seines Lebens aus dem Palazzo eines italienischen Magus namens Niccolò Moravia gestohlen hatte– im Auftrag Zoltan Feuerbergs. Den Magus davon zu überzeugen, das Buch nunmehr als Köder für Monmouth-Drake einzusetzen, war alles andere als einfach gewesen, letztlich hatte Feuerberg sich jedoch von der Notwendigkeit, ein Unikat vom Stellenwert des Grimoire zu verwenden, überzeugen lassen. Immerhin sollten Gier, Wissensdurst und das Streben nach Prestige den Primus Magus von London jede Vorsicht in den Wind schlagen und das überraschende Geschenk ungeachtet aller Bedenken behalten lassen.


  Das Buch verfehlte seine Wirkung nicht. Monmouth-Drake gab seinem Butler mit einer beiläufigen Handbewegung zu verstehen, dass seine Dienste nicht länger benötigt würden, und schlug den ledergebundenen Folianten mit feierlicher Langsamkeit auf. Er las ein paar Zeilen, schüttelte den Kopf in ungläubiger Freude, schlug eine andere Seite auf und schüttelte den Kopf erneut. Nach ein paar Minuten der stichprobenartigen Erforschung des Buches warf er einen weiteren Blick in die Kiste, in welcher der Foliant gekommen war, und schien erstmals den Begleitbrief zu bemerken, den Anselm darin hinterlegt hatte.


  Feuerberg hatte einem seiner Diener am Vortag ein Schreiben diktiert, in dem er sich als osteuropäischer Magus von niedrigem Status und Neuankömmling in London ausgab und behauptete, das Grimoire im Zuge seiner Übersiedlung durch schieren Zufall im Besitz seiner Familie vorgefunden zu haben. Eine ausgesprochen hanebüchene Geschichte, gewiss, doch eine, die Monmouth-Drake gerade aus diesem Grunde plausibel erscheinen würde, wie Feuerberg und Anselm hofften. Feuerberg hatte dem Magus weiter geschrieben, dass er die Sprache des Buches (spätmittelalterliches Latein) leider nicht beherrschte und es Monmouth-Drake deshalb auf unbegrenzte Zeit zum Studium überlassen wollte, wäre dieser doch eine anerkannte Autorität auf dem Gebiet alter magischer Niederschriften.


  Der Primus Magus von London lachte laut auf, als er das Ende des Briefes erreichte. Er faltete das Schreiben hastig wieder zusammen, warf es zurück in die Kiste und wandte sich ungesäumt wieder dem vor ihm aufgeschlagenen Folianten zu.


  Hab ich dich, dachte Anselm.


  ***


  Monmouth-Drake verbrachte den Rest des Tages über De Navarres Grimoire gebeugt, verzichtete, was mehr als ungewöhnlich für ihn war, sogar auf sämtliche Mahlzeiten und ließ erst um weit nach Mitternacht vom Studium des Buches ab, um sich zu Bett zu begeben.


  Anselm, der zu diesem Zeitpunkt seiner Nervosität und der bitteren Kälte zum Trotz bereits mehrmals fast eingenickt wäre, spürte jegliche Müdigkeit jäh von sich abfallen. Er verfolgte den Magus mit seinem Fernglas bis in sein Schlafgemach und wartete nachdem das Licht in diesem erloschen war noch fast eine Stunde lang ab, um sicherzustellen, dass weder Wissensdurst noch Schlaflosigkeit den Mann von Neuem in seine Bibliothek treiben würden, ehe er sich zusammen mit Ragnar auf den Weg zurück zu ihrem Hotel machte.


  Zwar hätten sie theoretisch auch an Ort und Stelle zum nächsten Teil ihres Plans übergehen können, doch hätte dies zwangsläufig bedeutet, ihren Fluchtweg unbewacht zu lassen, und dieses Risiko wollte Anselm auf keinen Fall eingehen. So einbruchsicher das Anwesen Monmouth-Drakes nämlich von außen war, so ausbruchssicher wäre es auch von innen, sollte man sie ihrer einzigen Rückzugsmöglichkeit berauben. Und die Dinge, die der Primus Magus von London mit ihm anstellen würde, sollte er ihn in seinem Haus erwischen, würden sich wohl nur unwesentlich von jenen unterscheiden, die Feuerberg für ihn vorgesehen hatte, sollte er keinen Weg in selbiges hinein finden.


  Im Hotel angekommen rügte der Nachtportier Anselm und seine ›junge Braut‹ für ihr spätes Erscheinen und ließ sie in missbilligenden Tönen wissen, dass die Gäste des Hauses sich laut Hausordnung vor Mitternacht in diesem einzufinden hätten. Anselm entschuldigte sich höflich für ihr Fehlverhalten und gelobte Besserung, während Ragnar den Mann mit einem Lächeln bedachte, das diesem das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen, wäre ihm klar gewesen, wer– oder vielmehr was– da vor ihm stand.


  Sie begaben sich in ihr Zimmer, wo Anselm eine schwere eisenbeschlagene Reisetruhe unter seinem Bett hervorzog (er hatte dem Herrgott bei ihrer Ankunft auf Knien dafür gedankt, dass die prüden Engländer auch Eheleute in getrennten Betten schliefen ließen) und in der Mitte des Raumes platzierte. Die kniehohe Truhe, die etwa einen Meter in der Länge und einen halben in der Breite maß, war mit drei unterschiedlichen Schlössern versperrt und mit einem Zauber belegt, der jedem, der sich an diesen zu schaffen machte, die Finger brechen würde.


  Anselm sperrte die drei Schlösser in der richtigen Reihenfolge auf (auch dies war Voraussetzung dafür, unversehrte Finger zu behalten), klappte den Deckel der Truhe nach hinten und warf das in ihr befindliche Gewand achtlos zur Seite. Darunter, in den mit schwarzem Samt bezogenen Boden der Truhe war ein rechteckiges Stück Silberglas eingelassen, dessen Seiten beinahe bis an die Ränder des Behältnisses reichten.


  »Guur Suul Mik Baan«, sprach Anselm zu dem Spiegel und das Glas, das ihm eben noch ein Abbild seines Gesichts gezeigt hatte, verschwamm und wich einer undurchdringlichen Schwärze.


  Anselm griff mit beiden Händen in die Kiste und spürte einen flachen rauen Widerstand unter seinen Fingerspitzen, wo sich das Spiegelglas befunden hatte. Er drückte gegen das raue Material, dieses aber bewegte sich nicht von der Stelle. Erst als er einen Gutteil seines Gewichts auf seine Hände verlagerte, gab der Widerstand unter ihm unvermittelt– und von einem reißenden Geräusch begleitet– nach und er kippte durch den Boden der Truhe wie durch eine aufklappende Falltür.


  Er hörte das satte Klatschen von Leder, das auf poliertes Holz schlug, und erblickte direkt unter sich einen mit pastellfarbenen Freskos verzierten Plafond. Anselm winkelte die Arme ab, legte seine Hände links und rechts von sich auf Alastair Monmouth-Drakes Studientisch und stemmte sich durch den aufgerissenen Buchdeckel von De Navarres Grimoire in die nur vom Mondlicht erhellte Bibliothek des Magus. Er hob sein Gesäß vorsichtig durch das Portal im Einband des Folianten, platzierte es neben dem Buch auf dem Tisch und zog seine Beine aus ihm heraus.


  Ragnar, der aus Gründen, die nur er selbst kannte, wieder seine ursprüngliche monströse Form angenommen hatte und wie eine besonders hässliche Mischung aus einem haarlosen Affen und einem Reptil aussah, kletterte auf allen Vieren aus dem Buchdeckel, sprang auf den Tisch und beschrieb dort einen engen Kreis in der geduckten angespannten Haltung eines nervösen Raubtiers.


  Anselm zog seinen Zwicker aus der Westentasche seines Gehrocks und inspizierte den Raum um sie herum durch die blaugetönten Gläser des Artefakts. Wie nicht anders zu erwarten, flammten um eine Vielzahl der Gegenstände ringsum magische Auren auf, doch konnte Anselm nirgendwo Hinweise auf Fallen oder Alarmzauber entdecken. Wozu sich auch die Mühe machen, wenn man in einer uneinnehmbaren Festung lebte?


  Anselm stieg vom Arbeitstisch des Magus auf den dicken orientalischen Teppich darunter und bedeutete Ragnar, es ihm gleichzutun. Anschließend klappte er De Navarres Grimoire behutsam wieder zu, sodass der Schaden am hinteren Deckel des Buches von außen nicht zu sehen war, und schlich zur einzigen Türe, die aus dem Raum führte.


  Er warf einen Blick durch das Schlüsselloch der Türe und presste für einige Sekunden sein Ohr gegen ihr kühles weißlackiertes Furnier, ehe er sie vorsichtig aufzog. Der Gang dahinter lag im Halbdunklen– das einzige Licht rührte vom Stiegenhaus an seinem Ende her– und war mit Ölgemälden gesäumt, die verschiedene Szenen aus der Mythologie der Magi zeigten. Der Patriarch und die Schar der Tausend bei ihrem Einzug in die Wüstenei Kleinasiens, der Prophet Elok und die sieben Prüfungen der Nefertari, die Orgie der Verschwörer in den hängenden Gärten der Semiramis und viele mehr, deren Motive Anselm nicht auf Anhieb zuordnen konnte. Alle paar Meter wurden die Wände von halbrunden Nischen unterbrochen, in denen Glasglocken so hoch und so breit wie Vogelkäfige auf kleinen runden Tischen standen.


  Eine farbenfrohe Kreatur, die entfernt an eine Eidechse erinnerte, aus deren Rücken allerdings zwei Paar langer schillernder Flügel ragten, schwirrte in der Mitte jenes Behältnisses, dass der Eingangstüre der Bibliothek am nächsten war, einem Kolibri gleich auf der Stelle. In der nächsten Glocke wand sich etwas, das große Ähnlichkeit mit einer Schlange hatte, dessen Körper jedoch zur Gänze mit einem dichten braunen Fell bedeckt war, und in der letzten, die Anselm von der Schwelle aus sehen konnte, flog ein faustgroßer Ball aus dunkelgrünem Licht und weißem Rauch in chaotisch wirkender Manier umher.


  Nachdem er den Korridor mithilfe seines Zwickers auf Fallen hin überprüft hatte, betrat Anselm den dunkelroten Läufer in seiner Mitte und bewegte sich langsam auf den Stiegenaufgang zu seiner Rechten zu. Er hatte den Treppenabsatz fast erreicht, als er neben sich ein leises Kratzen vernahm.


  Anselm drehte den Kopf zur Seite und sah eine zu zwei Dritteln mit Sand gefüllte Glasglocke auf einem weiteren Beistelltisch stehen. Er beugte sich dem Behältnis ein Stück weit entgegen und ein bleicher vielgliedriger Körper warf sich mit solcher Wucht gegen dessen Innenseite, dass das gläserne Gefäß ruckartig einen Fingerbreit auf ihn zu gerutscht kam.


  Anselm sprang zurück und eine kalte Hand packte ihn am Nacken, während sich eine andere über seinen Mund legte. Ragnar knurrte ihm gleichermaßen vorwurfsvoll wie drohend ins Ohr.


  Innerhalb der Glasglocke presste sich eine Kreatur, die an eine große knochenfarbene Spinne erinnerte, jedoch zehn Beine und ein kreisrundes Maul voll dreieckiger Zähne in der Mitte ihres angeschwollenen Unterleibs besaß, gegen die gekrümmte Wand ihres Gefängnisses und schlug mehrmals mit ihrem Rumpf gegen diese, ehe sie sich wieder in den Sand zurückzog.


  Ragnar ließ Anselm los und nachdem sie sich vergewissert hatten, im Stiegenhaus alleine zu sein, begaben sie sich in den zweiten Stock hinab, wo sich der Trophäenraum des Magus befand. Ein mit dunklen Holztäfelungen verkleideter Gang brachte sie vor eine schwarzlackierte Türe, deren Flügel mit zwei geschnitzten, sich gegenseitig in den Schwanz beißenden Schlangen verziert waren.


  Anselm blickte neuerlich durch seinen Zwicker, konnte aber keinerlei magische Auren auf Türe oder Türstock ausmachen– Monmouth-Drake schien sich im Inneren seines Hauses wirklich überaus sicher zu fühlen.


  Anselm drückte die Klinke der Türe nach unten und diese vorsichtig ein Stück weit auf (nach allem, was sie auf sich genommen hatten, um unbemerkt ins Innere von Monmouth-Drakes Domizil zu gelangen, vom Quietschen eines ungeölten Scharniers verraten zu werden, wäre unverzeihlich gewesen). Nachdem er sich mithilfe seines Zwickers davon überzeugt hatte, dass ihn auch im Inneren des Trophäenraums keine offensichtlichen Schutz- oder Alarmzauber erwarteten, drückte er die Türe ganz auf und trat über ihre Schwelle.


  Der riesige Saal dahinter mutete wie ein Ausstellungsraum in einem Museum an. Verglaste Vitrinen voll Reliquien, primitiver und exquisiter Schmuckstücke sowie Waffen und Rüstungsteilen säumten die Wände und zwei Reihen langer, hölzerner Schautische voll exotischer Kleinodien und Apparaturen liefen von einem Ende des Raumes zum anderen. Große und kleine ausgestopfte Kreaturen, die gewiss noch nie ein sterblicher Zoologe zu Gesicht bekommen hatte, standen zwischen den Tischen und Vitrinen auf Podesten oder hingen an Drahtseilen von der gewölbten Decke.


  In der Mitte des Raums war ein Mosaik von mehreren Metern Durchmesser in den hellen Marmorboden eingearbeitet, welches eine Art Kraken zeigte, dessen zahlreiche Fangarme jedoch ausnahmslos in sternförmigen zahnlosen Mäulern endeten. Das bleiche Mondlicht, das durch die hohen Rundbogenfenster hereinfiel, brach sich tausendfach auf den glatten glänzenden Steinen des Bildnisses und ließ es scheinen, als ob die Glieder der Kreatur nass schimmern würden.


  Die steinerne Büste, auf deren Stirn König Salomos Reif ruhte, stand auf einem gusseisernen Sockel unmittelbar neben dem Mosaik des krakenartigen Geschöpfs.


  Anselm schritt geradewegs auf die Büste zu und betrachtete sie zunächst noch einmal von allen Seiten durch seinen Zwicker, um sicherzustellen, dass ihn der Eindruck, den er durch das Fenster gewonnen hatte, nicht getäuscht hatte und sie tatsächlich frei von magischen Fallen oder Schutzzaubern war. Die einzige magische Aura, die vor seinen Augen aufloderte, stammte von König Salomos Reif selbst.


  Anselm steckte den Zwicker wieder ein und zog einen schmalen, biegsamen Metallstreifen so lang wie sein Zeigefinger aus einer der Innentaschen seines Gehrocks. Seit ihn eine Unachtsamkeit im Hause des Magus Jegor Kasumijan vor anderthalb Jahren beinahe Kopf und Kragen gekostet hätte, hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, die Besitztümer von Magi stets auch auf profane Alarmvorrichtungen hin zu untersuchen.


  Er schob das dünne Stück Metall vorsichtig zwischen den silbernen Reif und die Büste und bewegte es einmal um den steinernen Schädel herum. Kein Anzeichen für einen Stift oder Haken oder sonst einen Mechanismus, der beim Entfernen des Artefakts einen Alarm auslösen würde.


  Anselm steckte den Metallstreifen wieder ein, ergriff das silberne Band behutsam mit Daumen und Zeigefinger seiner beiden Hände, hob es von der Büste… und spürte einen eisigen Schauer seinen Rücken hinablaufen. Mitten auf der Stirn der Büste prangte eine kleine blutrote Rune.


  Noch ehe Anselm herumfahren und Ragnar warnen konnte, vernahm er hinter sich ein Geräusch, als ob ein Peitschenhieb die Luft zerschneiden würde, und ein schuppiger Fangarm, der in einem zahnlosen sternförmigen Maul endete, schlang sich um seinen Oberschenkel. Der Fangarm riss ihn abrupt in die Höhe und über den riesigen sperrangelweit aufgerissenen Rachen des krakenartigen Monstrums, das eben noch ein harmloses Mosaik im Boden gewesen war.


  Der Kraken brüllte und Anselm sah, dass sein Schlund mit zahllosen Reihen von gekrümmten Stacheln gefüllt war– ein langer pulsierender Schlauch voll Widerhaken, um seine Opfer auf dem Weg in seinen Magen in handliche Stücke zu zerlegen.


  Anselm schlug mit aller Kraft auf den Fangarm ein, der ihn umschlungen hielt, doch zeigten seine Hiebe keinerlei Wirkung. Er verfluchte Feuerberg in Gedanken dafür, ihn unbewaffnet auf diese Mission geschickt zu haben, und wollte gerade nach seinem Diebeswerkzeug greifen, um den Fangarm mit einem der größeren Haken zu attackieren, als neben ihm ein schrilles Brüllen ertönte, das keine halbe Sekunde später sein Echo in dem gewaltigen Maul der Kreatur unter ihm fand.


  Anselm blickte über seine Schulter und sah, dass Ragnar– den das krakenartige Monstrum mit einem seiner anderen Fangarme gepackt und vom Boden gerissen hatte– zwei der fünf Kieferplatten am Ende des Tentakels mit seinen Händen auseinandergezogen hatte und noch immer weiter auseinanderpresste.


  Die obere der beiden Kieferplatten gab mit einem nassen Krachen nach und schwarzes Blut schoss in einer dicken Fontäne aus dem ruinierten Maul des Fangarms. Der riesige Rachen im Rumpf des Monstrums brüllte erneut und Anselm spürte ein Zittern durch die Muskeln des Fangarms gehen, der ihn umschlungen hielt.


  Ragnar lachte auf wie ein Kind beim ausgelassenen Spiel und ergriff sogleich ein weiteres Paar Kieferplatten. Feuerbergs Kreatur brach den zweiten Kiefer des Fangarms mit der gleichen Leichtigkeit nach hinten durch wie den ersten und im nächsten Moment flog Anselm auf einmal rückwärts durch den Raum.


  Er kollidierte mit einer der hohen Vitrinen, welche die Wand in seinem Rücken säumten, und stürzte in einem Hagel von Glas- und Holzsplittern zu Boden.


  Der Fangarm, der Ragnar umschlungen hielt, war ebenfalls zu Boden gefallen und Feuerbergs Kreatur warf die leblose Extremität mit einem Triumphschrei von sich ab. Das krakenartige Monstrum in der Mitte des Raums versuchte, Ragnars mit seinen verbliebenen Gliedmaßen habhaft zu werden, dieser jedoch wich den nach ihm schnappenden Fangarmen mit fast schon tänzerisch anmutender Grazie aus.


  Dann, als das Monstrum nach einigen Fehlschlägen seine sämtlichen Tentakel zugleich anhob, um sie wie einen Käfig auf Ragnar herabfahren zu lassen, sprang dieser mit einem riesigen Satz auf den Rumpf des Geschöpfs und stieß ihm seine beiden Arme bis über die Ellenbogen in das wulstige Fleisch direkt über seinem Rachen.


  Das Monstrum erstarrte, gab einen hohen wimmernden Laut von sich und sackte Augenblicks darauf in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte. Ragnar zog zwei lange Stränge einer blutigen und mit Adern übersäten grauen Substanz aus den Löchern im Rumpf des Geschöpfs, warf sie achtlos zur Seite und lief auf allen Vieren von dem riesigen Kadaver herab.


  Anselm, der sich fühlte, als ob er ungebremst in eine Hausmauer gerannt wäre, stützte sich an den Überresten der von ihm zertrümmerten Vitrine ab und wollte sich mit ihrer Hilfe gerade zurück auf die Beine ziehen, als die Eingangstüre des Trophäenraums mit einem lauten Knallen ins Schloss fiel und doppelt versperrt wurde.


  Anselm, der gehofft hatte, dass ihnen etwas mehr Zeit bliebe, bis Monmouth-Drake und seine Bediensteten auf den Alarm reagieren würden, stieß einen lautlosen Fluch aus und griff nach seinem Zwicker.


  Ragnar knurrte und sah mit gefletschten Zähnen von Anselm zur Türe und wieder zurück, als ob er sich Instruktionen erwarten würde.


  Ein Blick durch seinen Zwicker zeigte Anselm, dass die Türe zum Gang nach wie vor frei von magischen Auren war– es bestand also Grund zur Hoffnung, dass es nicht Monmouth-Drake selbst gewesen war, der sie im Trophäenraum eingesperrt hatte, sondern lediglich einer seiner Diener, der sie auf diese Weise dingfest machen wollte, bis sein Herr hier eintraf.


  Anselm bedeutete Ragnar sich an der Türe zu versuchen, während er selbst zurück in die Mitte des Saals lief, König Salomos Reif aufzuheben, der ihm aus der Hand geflogen war, als das krakenartige Monstrum ihn gegen die Vitrine geschleudert hatte.


  Er hörte Ragnar die beiden Flügel der Türe förmlich aus den Angeln reißen und sah, als er einen schnellen Blick zur Seite warf, eine silberhaarige Gestalt in einer schwarzen Dienerlivree im Gang stehen. Monmouth-Drakes Butler.


  Anselms Erleichterung darüber, dass es nicht Monmouth-Drake selbst war, der ihnen den Weg verstellte, wurde gleich darauf von einem Gefühl des Mitleids mit dem Diener des Magus getrübt, würde Ragnar dem törichten Kerl nun doch unzweifelhaft auf unerfreulichste Weise den Garaus machen.


  Als ob er seine Gedanken lesen könnte, fauchte Ragnar wie eine große Raubkatze, spannte seine Muskeln zum Sprung an… und stolperte überrascht zurück, als Monmouth-Drakes Butler mit einem lauten Zischen in Flammen aufging. Feuer schoss aus dem Kragen, den Ärmeln und den Hosenbeinen des Mannes, verzehrte seinen Anzug und umhüllte ihn binnen weniger Sekunden zur Gänze.


  Ragnar trat vor der offenstehenden Türe von einem Bein aufs andere und knurrte verunsichert.


  Die letzten Reste von Kleidung fielen in einem Regen glühender Ascheflocken von Monmouth-Drakes Butler ab und gaben den Blick auf einen Körper frei, der zur Gänze aus Flammen zu bestehen schien.


  Anselm fluchte erneut. Zwar war er noch nie zuvor einem Ifrit begegnet, doch waren sich sämtliche Geschichten, die er je über die Feuergeister gehört hatte, einig darüber, was man tun sollte, wenn man auf einen traf: rennen und beten.


  Ragnar musste Ähnliches zu Ohren gekommen sein, entfernte er sich doch mit schnellen Schritten rückwärts von der Türe, anstatt sich mit Gebrüll auf seinen Gegner zu stürzen, wie es sonst seine Art war.


  Anselm drehte den Kopf von Seite zu Seite, auf der Suche nach irgendetwas, das ihnen gegen die flammende Kreatur von Nutzen sein könnte. Zwar erwähnten die Erzählungen, die er kannte, keine bestimmten Waffen, um sich gegen die Feuergeister zur Wehr zu setzen, doch dienten gleich in mehreren von ihnen bleierne Gefäße als Gefängnisse für die Wesen, was nahelegte, dass jedweder Gegenstand aus dem Metall zu ihrer Bekämpfung geeignet sein sollte.


  Ein durchdringendes Aufjaulen ließ Anselm herumfahren und zurück in Richtung der Türe blicken. Ragnar hatte sich scheint’s doch noch ein Herz gefasst und den Ifrit attackiert, seinen Mut allerdings mit versengten Gliedmaßen bezahlt. Dicke schwarze Rauchschwaden stiegen in sich kräuselnden Spiralen von den verkohlten Händen der Kreatur auf.


  Der Ifrit gab ein Geräusch von sich, als ob eine Sturmbö ein ohnehin schon loderndes Feuer noch weiter anfachen würde, warf sich nach vorne und versuchte, Ragnar mit seinen flammenden Armen zu umschließen.


  Feuerbergs Kreatur tat einen Satz nach hinten, drehte sich noch in der Luft herum und kam auf allen Vieren zurück in die Mitte des Saals gelaufen.


  Anselm, der dem Feuergeist wenn überhaupt, so doch zumindest nicht als Erster zum Opfer fallen wollte, machte seinerseits kehrt und rannte weiter in den Trophäenraum hinein. Er ließ seinen Blick abermals über die zahlreichen Vitrinen, Regale und Tische schweifen, während er ans hintere Ende des Saals lief, konnte aber nirgends etwas entdecken, das aussah, als ob es aus Blei gefertigt und als Waffe verwendbar wäre.


  Für einen Moment erwog er, eines der Fenster einzuschlagen und hinauszuspringen, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Abgesehen davon, dass die Fenster magisch gesichert waren und er aus diesem Grunde wahrscheinlich gar nicht durch sie hindurchgelangen würde, wäre es ein Sprung aus gut zehn Metern Höhe in ein hektargroßes Anwesen voll mit weiteren Fallen, Zaubern und Wächtern.


  Anselm wünschte inständig, er hätte den De Navarres Grimoire– oder zumindest den Spiegel aus diesem– mit in den Trophäenraum genommen, doch war es ihm zu riskant erschienen, das Buch von seinem Platz zu entfernen oder derart zu beschädigen.


  In seinem Rücken konnte er den Ifrit neuerlich fauchen hören, dicht gefolgt von einem weiteren Aufjaulen Ragnars und dem Krachen berstenden Holzes. Anselm warf einen schnellen Blick über die Schulter und sah den Feuergeist geradewegs auf sich zu rennen, während Feuerbergs Kreatur zusammen mit den Trümmern eines Schautisches auf die Fenster zu schlitterte. Der Ifrit musste König Salomos Reif in seiner Hand erspäht und befunden haben, dass er– und nicht Ragnar– sein vordringlichstes Ziel im Raum darstellte.


  Anselm lief hinter den ausgestopften Körper eines gewaltigen bärenartigen Geschöpfs, das auf einem hölzernen Sockel montiert war. Die gehörnte, scheckige Kreatur stand auf den Hinterbeinen und wurde von vier eisernen Streben gehalten, die in ihren Oberschenkeln und Kniekehlen verschwanden.


  Anselm blickte noch einmal zurück, um die genaue Position seines Verfolgers zu bestimmen, und warf sich anschließend mit aller Kraft gegen den Rumpf des ausgestopften Bärenwesens. Anstatt jedoch vornüber auf den Ifrit zu fallen, wie Anselm es geplant hatte, neigte sich der überraschend schwere Körper des präparierten Bären nur ein winziges Stück weit nach vorne und kippte danach sofort wieder zurück.


  Ein lodernder Arm kam von der Seite auf Anselm zugeschossen und dieser konnte sich gerade noch rechtzeitig fallenlassen, um nicht von den Flammen berührt zu werden. Er rollte sich seitlich am Podest des Bären vorbei, sprang zurück auf die Beine und rannte auf die offenstehende Türe am anderen Ende des Saals zu. Seine linke Gesichtshälfte fühlte sich an, als ob er sie gegen eine heiße Ofentür gepresst hätte, und der beißende Geruch verbrannten Haares erfüllte seine Nase. Nicht weit hinter sich konnte er das Tosen und Fauchen des Ifrit hören, dessen jede Bewegung wie ein vom Wind gepeitschtes Leuchtfeuer klang.


  Ragnar, der sich zwischenzeitlich wieder aufgerappelt hatte und auf einen der Schautische geklettert war, schleuderte eine mit beiden Armen über seinen Kopf erhobene mannshohe Keramikvase nach dem Feuergeist, verfehlte diesen dem hellen Klirren nach zu schließen aber. Entweder das oder die Vase war schlicht durch den Ifrit hindurchgeflogen.


  Anselm befand sich etwa in der Mitte des Trophäenraums, als ein an die Wand gelehnter offener Sarkophag sein Augenmerk auf sich zog. Im spärlichen Licht des Mondes war ihm zunächst gar nicht aufgefallen, aus welchem Material das mit kunstvollen Reliefs versehene Behältnis gefertigt war, nun aber, da die Flammen des Ifrit den ganzen Raum hell erleuchteten, konnte er deutlich sehen, dass es sich dabei um ein teilweise schwarz angelaufenes mattgraues Metall handelte.


  Blei.


  »Ragnar«, schrie Anselm und zeigte auf den Sarkophag. »Die Kiste! Das Ding muss in die Kiste!«


  Er schlug einen Haken auf den bleiernen Sarg zu. Die fast unerträgliche Temperatur und das lautstarke Knistern in seinem Rücken verrieten ihm, dass der Feuergeist nicht weit zurücklag. Er wollte seine Anweisung gerade noch einmal rufen, als sich ein Arm aus reinem Feuer von hinten in sein Blickfeld schob.


  Aller anderen Möglichkeiten beraubt, warf sich Anselm zur Seite und unter einen der großen Schautische. Er rollte unter dem Tisch hindurch, sprang zurück auf die Beine… und fand sich direkt vor dem Ifrit wieder, der ihm mit weit von sich gestreckten Armen den Weg versperrte.


  Anselm, der spüren konnte, wie die Nähe zu dem Feuergeist ihm die Augenbrauen versengte, wog seine Chancen ab, unter den Armen des Dings hindurchzutauchen oder rückwärts über den Tisch vor ihm zu fliehen. Nicht gut. Der Ifrit war schlicht zu schnell, um sich von einem solchen Manöver etwas anderes als einen schmerzhaften Tod versprechen zu dürfen.


  Anselm hob langsam die Hand, in der er König Salomos Reif hielt. Seine einzige Hoffnung, dem Feuergeist jetzt noch zu entkommen, bestand darin, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als sich selbst zu lenken.


  Der Ifrit neigte sein gesichtsloses Haupt zur Seite und folgte der Bewegung von Anselms Hand. Der ganze Körper des Feuergeists loderte in einer Art wortloser Warnung auf.


  Anselm warf den Reif mit aller Kraft an seinem Gegenüber vorbei in den Raum, anstatt dem Artefakt jedoch zu folgen, wie Anselm sich das erhofft hatte, schnaubte der Ifrit lediglich und stürzte auf ihn zu.


  Anselm wich instinktiv zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Rand des Schautisches, unter dem er hervorgerollt war. Der Feuergeist warf die Arme in die Höhe, ihn zu umschlingen–


  Und verschwand unter einem Block grauschwarzen Metalls, der von der Seite auf ihn herabgesaust kam. Der bleierne Sarkophag schlug mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Marmorboden des Raums auf und von einem Moment zum nächsten kehrten Ruhe und Finsternis in den Trophäensaal des Magus Monmouth-Drake zurück.


  Ragnar, der einige Schritte zu Anselms Rechter stand, grinste breit und zahnreich und gab jene scharrenden Laute von sich, die Anselm als sein Lachen zu deuten gelernt hatte.


  Anselm lief rasch in jene Richtung, in die er König Salomos Reif geworfen hatte, hob das Artefakt vom Boden auf und band es mit einer Lederschleife unter seinem Gehrock fest. Anschließend rannte er zusammen mit Ragnar zurück zur offenstehenden Eingangstüre des Trophäenraums und hinaus auf den Gang, der zum Stiegenhaus führte.


  Feuerbergs Kreatur erreichte den Treppenaufgang als Erstes, weshalb sie es auch war, die den Großteil von Monmouth-Drakes Zauber abbekam. Während Anselm lediglich einen Stoß in die Seite verspürte, als ob ihn jemand im Vorbeigehen rempeln würde, wurde Ragnar mit solcher Wucht zurückgeschleudert, dass er seitwärts über die Brüstung der Galerie flog und in der Dunkelheit dahinter verschwand.


  Der Magus Monmouth-Drake stand einige Meter über Anselm breitbeinig auf den Stiegen– beide Arme vor sich ausgestreckt und die Finger gekrümmt, als ob er jemanden kratzen wollte. Er hatte sich die Mühe gemacht, einen dunklen Anzug und blankpolierte schwarze Schuhe anzuziehen, jedoch vergessen, seine seidene Schlafmütze abzunehmen, was seiner Erscheinung eine etwas konfuse Note gab.


  Der Magus, dessen Stirn in tiefe Falten gelegt war, wandte sich Anselm zu und sah ihn mehr verblüfft als feindselig an. »What in the blazes?«, verlangte er zu erfahren. »How the hell did you get in here?«


  Anselm, dem auf diese Frage keine Antwort einfiel, die ihm zum Vorteil gereicht hätte, tat das einzige, was ein Mann in seiner Situation tun konnte: er machte auf dem Absatz kehrt und floh. Das heißt, er versuchte es zumindest. Er hatte sich kaum umgewandt, die Stiegen hinabzueilen, da rammte sich ihm eine Kraft so unerbittlich und übermächtig wie eine mannshohe Brandungswelle in die Seite und schleuderte ihn gegen das Treppengeländer. Um nicht über die Brüstung hinwegzukippen, musste Anselm beide Arme um ihren Handlauf schlingen und sich an ihr festklammern.


  »Trying to flee, are we?«, fragte Monmouth-Drake, während er– die Arme immer noch vor sich ausgestreckt, die Finger immer noch gekrümmt– die Treppe herab auf ihn zu marschiert kam.


  Anselm verzichtete auf eine Entgegnung und bemühte sich stattdessen um einen möglichst festen Halt an der Brüstung.


  »Well, you’re not going anywhere until–«


  Weiter kam der Magus nicht, stürzte sich doch unversehens eine blassblaue Gestalt von der Seite auf ihn und riss ihn zu Boden. Die unsichtbare Kraft, die Anselm gegen das Treppengeländer presste, fiel jäh von ihm ab.


  Ragnar und Monmouth-Drake wälzten sich eng umschlungen auf der Treppe hin und her wie ein von Leidenschaft übermanntes Liebespaar. Feuerbergs Kreatur versuchte dem Magus die Zähne in den Hals zu schlagen und die Augen einzudrücken, soweit Anselm das aus seiner Position beurteilen konnte, und Monmouth-Drake bemühte sich darum, ebendies mithilfe seiner Hände sowie diverser Schutz- und Abwehrzauber zu verhindern.


  Anselm begab sich an den äußersten Rand der Stiegen und lief an den beiden vorbei nach oben. Er war zwar zuversichtlich, dass Ragnar den Zweikampf für sich entscheiden würde, aber keineswegs gewillt, sein Leben darauf zu verwetten. Sollte Monmouth-Drake aus irgendeinem Grund als Sieger aus ihrer Auseinandersetzung hervorgehen– immerhin war der Mann der Primus Magus von London–, so wollte Anselm sich augenblicklich mit einem Sprung durch das Portal im Rücken von De Navarres Grimoire in Sicherheit bringen können.


  Eine Idee, so unwillkürlich und verführerisch wie ein unanständiger Gedanke, schoss Anselm durch den Kopf. Was, wenn er erst gar nicht abwartete, ob Ragnar den Magus bezwingen konnte? Was, wenn er jetzt gleich floh, solange die beiden noch miteinander rangen, und den Spiegel anschließend zerstörte?


  Ohne ein Portal, durch das er fliehen konnte, stünden Ragnars Chancen, lebend aus dem Haus des Magus zu entkommen, mehr als schlecht, wohingegen Anselms Chancen, lebend aus einer– früher oder später unvermeidbaren– Auseinandersetzung mit Zoltan Feuerberg hervorzugehen, sich sogleich deutlich verbesserten, wenn man nur Ragnar in Gedanken aus dem Szenario entfernte.


  Eine mahnende Stimme riet Anselm zur Vorsicht und wies ihn eindringlich auf die Unwägbarkeiten und Risiken seines Vorhabens hin (konnte er sich die Konsequenzen vorstellen, sollte er Ragnar hier zurücklassen und dieser wider Erwarten doch überleben?), im Endeffekt setzten die Verheißungen der Freiheit sich aber über alle Einwände hinweg. Zu lange schon lebte er unter Feuerbergs Joch und zu gering war die Wahrscheinlichkeit, sich andernfalls jemals von diesem befreien zu können, als dass er sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen konnte.


  Auf der obersten Stufe angekommen, blickte Anselm noch einmal zurück, um sicherzustellen, dass Ragnar nichts von seiner Flucht bemerken würde, und durfte erleichtert feststellen, dass weder Feuerbergs Kreatur noch Monmouth-Drake ihm gegenwärtig auch nur die geringste Beachtung schenkten.


  Ohne die Augen von Ragnar zu nehmen, bewegte sich Anselm rückwärts auf den Gang zu, der zum Studienzimmer des Magus führte, und stieß nach vielleicht drei Schritten mit seiner Hüfte gegen einen schweren runden Widerstand, der unter seinem Gewicht nachgab und nach hinten kippte.


  Anselm hörte ein Geräusch, als ob lange Fingernägel gegen eine Glasscheibe trommeln würden, und verstand mit einem eisigen Prickeln im Nacken, wogegen er gestoßen war.


  Er fuhr herum und streckte die Arme nach der fallenden Glasglocke aus, doch war es bereits zu spät. Seine Hände griffen ins Leere und einen halben Herzschlag später zerbarst das Behältnis mit einem lauten Klirren auf dem Boden zu seinen Füßen.


  Anselm sprang zurück.


  Für einen Moment rührte sich nichts in den Überresten der Glasglocke, dann kam das spinnenartige Geschöpf, das in dem Behältnis gehaust hatte, blitzartig aus dem wadenhohen Sandhaufen inmitten der Glassplitter herausgeschossen und auf Anselm zu gerannt. Im Gegensatz zu einer gewöhnlichen Spinne lief das Ding ausschließlich auf seinen sechs Hinterbeinen und reckte die vordere Hälfte seines Leibes dabei nahezu senkrecht in die Höhe.


  Anselm stolperte blindlings zurück ans obere Ende des Treppenaufgangs.


  Trrrp-trrtp-trrrp-trrrp-trrrp-trrtp-trrrp-trrrp, kam das vielbeinige Monstrum ihm hinterhergerannt.


  Anselm sah sich nach irgendetwas um, mit dem er sich gegen das Ding verteidigen könnte, aber die Galerie um ihn herum war völlig leer.


  Das spinnenartige Geschöpf blieb unvermittelt stehen und ließ sich auf seine Hinterbeine zurücksinken.


  Anselm hatte gerade noch Zeit, die Arme schützend vor sein Gesicht zu heben, ehe das Ding sich vom Boden abstieß und in hohem Bogen auf ihn zu katapultierte. Er schlug reflexartig aus und traf den harten ledrigen Leib des Geschöpfs mit dem Rücken seiner Hand.


  Der Hieb schleuderte das Ding aus seiner Flugbahn und in einem steilen Winkel die Treppe hinab, wo es wenige Stufen über Ragnar und dem Magus Monmouth-Drake auf dem Rücken landete.


  Feuerbergs Kreatur blickte überrascht auf und für den Bruchteil einer Sekunde wagte Anselm zu hoffen, das spinnenartige Geschöpf könnte Ragnar anfallen und töten– oder zumindest lange genug ablenken, um dem Primus Magus von London einen tödlichen Angriff auf ihn zu ermöglichen. Stattdessen jedoch sprang das Ding aus der Glasglocke zurück auf die Beine und stürzte sich ohne zu zögern auf Monmouth-Drakes kahlen Schädel (der Magus hatte seine Schlafmütze irgendwann im Zuge seines Handgemenges mit Ragnar auf den Stiegen verloren). Es schlang seine langen vielgliedrigen Beine um Monmouth-Drakes Kopf und presste seinen Unterleib gegen den Scheitel des Mannes. Ein nasses Knacken ertönte und der Primus Magus von London erstarrte mit einem hohen japsenden Laut.


  Der Unterleib des spinnenartigen Geschöpfs schwoll rapide an und färbte sich dabei zartrosa.


  Ragnar blickte von dem Ding auf Monmouth-Drakes Kopf zu Anselm und lachte rasselnd.


  Heiße Galle schoss Anselms Hals empor und verätzte ihm den Rachen.


  Feuerbergs Kreatur ließ von dem erschlafften Körper des Magus ab, eilte die Stiegen zu Anselm hinauf und klopfte ihm, als sie ihn erreicht hatte, anerkennend auf den Rücken.


  Guter Gott, er glaubt, dass ich ihm zur Hilfe gekommen bin, dachte Anselm fassungslos, während er den sporadisch zuckenden Körper des Primus Magus von London am unteren Ende der Treppe anstarrte.


  Ragnar packte ihn am Rockschoß und zog ihn energisch in Richtung des Studienzimmers.
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  Wien, 8. April 1875


  »So verraten Sie mir doch endlich, wohin wir fliegen«, beklagte sich Subsessor Neruda zum wiederholten Male bei der Inquisitorin, während sie nebeneinander durch die menschenleeren frühmorgendlichen Straßen der Wiener Innenstadt schwebten. »Nichts an der Fingerspitze der Kreatur, die wir gefunden haben, ließe mich darauf schließen, dass sie– oder ihr Herr– aus Wien stammten. Weshalb also sind wir hier? Zu welcher Conclusio sind Sie gelangt, die sich mir bislang so hartnäckig entziehen konnte?«


  Die Inquisitorin schwieg. Weniger, weil sie es genoss, ihrem Subsessor ausnahmsweise einmal etwas vorauszuhaben (gleichwohl dem durchaus so war), als vielmehr, weil sie sich selbst noch unsicher war, was ihre Schlussfolgerung anging.


  Der abgebissene Finger, den sie in der geplünderten Höhle in Syrien entdeckt hatten, war ihr von Anfang an merkwürdig vertraut erschienen, doch hatte sie sich zunächst nicht erklären können, weshalb. Erst als sie das makabre Fundstück in die Hand genommen und genauer inspiziert hatte, war ihr plötzlich klar geworden, woher ihr eigentümliches Gefühl der Vertrautheit rührte.


  Die Haut des abgetrennten Fingers war blassblau und mit unregelmäßigen schwarzen Flecken übersät– ein Faktum, das sie im ersten Moment der Verwesung zugeschrieben, bei näherer Betrachtung aber als das erkannt hatte, was es war: die charakteristische Musterung einer bestimmten Spezies von Chinesischem Teufel, die eigentlich schon seit bald zweitausend Jahren als ausgestorben galt.


  Bloß, dass sie es möglicherweise nicht war. Die Inquisitorin gehörte– durch schieren Zufall, nicht etwa, weil man sie eingeweiht hätte– zu einem exklusiven Kreis von Personen, die wussten, dass sich in den Tresoren des Hohen Rates von Wien bis vor etwas mehr als einem Jahr zumindest noch das Ei eines solchen Heng Shan Teufels befunden hatte. Sie selbst hatte das exotische Ovulum, welches das gleiche markante Muster wie der Teufel selbst aufwies, damals in Anselm Dorns Gehrock gefunden und konfisziert, nachdem dieser ins Ratsgebäude eingebrochen war. Im Zuge der Ereignisse in Baron von Alts Keller war es dem Dieb dann allerdings gelungen, das Ei wieder in seinen Besitz zu bringen und mit ihm zu fliehen (die Inquisitorin, damals noch eine einfache Kommissarin des Hohen Rates, war zu dem Zeitpunkt nicht bei Bewusstsein gewesen). Dies alleine bewies zwar noch nichts, bei einer geschätzten weltweiten Stückzahl von genau einem Heng Shan Teufel, erschien es ihr aber doch ratsam, den Besitzer der Kreatur genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Ärgerlicherweise hatte die Inquisitorin nicht die geringste Ahnung, in wessen Auftrag Dorn das Ei seinerzeit gestohlen hatte oder wo sich der Dieb dieser Tage aufhielt, doch wusste sie zumindest, wen sie danach fragen konnte: Dorns besten Freund und Vertrauten, der zugleich auch sein Hehler war.


  »Nun?«, fragte Subsessor Neruda, offensichtlich nicht gewillt, ihr Schweigen als Antwort zu akzeptieren.


  »Nur ein Verdacht, Subsessor«, antwortete die Inquisitorin. »Ein Verdacht, der sich ausschließlich auf einer vergangenen Begebenheit und einer alten Bekanntschaft gründet– nichts also, was sich Euch oder sonst jemandem einzig aufgrund der Fakten hätte erschließen können.«


  Neruda brummte und schien sich diese für ihn leichter annehmbare Erklärung für ihr Handeln durch den Kopf gehen zu lassen. Schließlich nickte er und lenkte seine Aufmerksamkeit zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Wien wieder auf ihr Gesäß. Den Rest des Weges schwebten sie schweigend durch die dämmrigen Straßen der noch schlafenden Stadt.


  Das kleine Kellergeschäft, über dessen Eingang ein verwittertes schwarzes Schild mit der goldenen Aufschrift ›Altwaren und Kuriositäten Castelli‹ hing, war zu so früher Stunde naturgemäß noch geschlossen, in einem der Räume im ersten Stock brannte allerdings bereits Licht.


  Die Inquisitorin flog direkt auf das beleuchtete Fenster zu.


  Bei dem Raum dahinter handelte es sich um eine kleine Küche, die von einem massiven gusseisernen Herd dominiert wurde. Ignaz Castelli saß mit dem Profil zu ihnen an einem Tisch in der Mitte des Zimmers, trank Tee oder Kaffee aus einer Porzellantasse und las die Zeitung des Vortages.


  Die Inquisitorin machte eine schnelle Geste mit der Hand und die Flügel des Fensters schwangen lautlos nach innen auf.


  Castelli legte den halben Keks, den er gerade in seine Tasse eingetaucht hatte, zurück auf seinen Teller und drehte den Kopf in ihre Richtung.


  Die Inquisitorin bedeutete Subsessor Neruda, sich in die Küche zu begeben, und dieser schwebte in einem nahezu waagerechten Winkel durch das offene Fenster.


  Castelli kniff die Augen zusammen und griff mit seiner rechten Hand unter den Tisch. Die Inquisitorin vernahm ein leises metallisches Klicken, ehe sie aber noch reagieren konnte, stieß der alte Hehler den Tisch bereits von sich fort, eine grelle Stichflamme explodierte auf Höhe seiner Knie und ein ohrenbetäubender Knall erfüllte den Raum.


  Neruda johlte auf und die Inquisitorin sah einen Regen dunkler Blutstropfen gegen die Fensterscheiben hinter ihm klatschen.


  »Bastardo!«, schrie Castelli, der eine doppelläufige Schrotflinte in Händen hielt und gegenwärtig ungefähr dorthin zielte, wo sich Nerudas Kopf befand.


  »Signore Castelli«, rief die Inquisitorin.


  Der alte Hehler riss die Waffe herum, sodass ihre beiden Läufe nun auf die Inquisitorin gerichtet waren, schoss aber nicht. Stattdessen starrte er sie, oder vielmehr die Luft, die er an ihrer Stelle sah, skeptisch an.


  »Signore Castelli«, sagte die Inquisitorin erneut, schwebte durch das Fenster und hob den Zauber auf, der sie für den Hehler unsichtbar machte.


  Castelli zog ein Gesicht, als ob er in etwas Saures gebissen hätte. »Sie?«, fragte er, halb überrascht, halb larmoyant.


  »Ich«, erwiderte die Inquisitorin. »Seien Sie so gut und richten Sie Ihre Waffe auf den Boden.«


  Castelli zögerte für einen Augenblick, senkte seine Flinte aber schließlich und stellte sie mit den Läufen voran aufs Parkett.


  »Subsessor Neruda«, sagte die Inquisitorin zu ihrem Begleiter, der noch immer unsichtbar war, »beenden Sie Ihren Zauber und zeigen Sie sich, auf dass wir uns um Ihre Wunde kümmern können.«


  Neruda wurde gut zwei Meter neben der Inquisitorin sichtbar und betrachtete sie vorwurfsvoll. Seine Robe war oberhalb des linken Knies in einem tellergroßen Radius zerfetzt und dunkel eingefärbt von seinem Blut.


  Die Inquisitorin glitt an die Seite ihres Untergebenen, legte eine Hand auf seine Wunde und stimmte einen leisen Singsang in der alten Sprache an, woraufhin Nerudas Fleisch sich unter ihren Fingern zu bewegen begann und fünfzehn oder zwanzig Schrotkugeln aus den versengten Löchern in seinem Schenkel presste.


  »Nauseante«, sagte Castelli in einem angewiderten Tonfall und wandte den Blick ab.


  »Inquisitorin–«, setzte Neruda ärgerlich an, diese jedoch verbat sich mit einer rasch erhobenen Hand jedes weitere Wort. Sie wusste, dass ihr Subsessor sich eine Disziplinarmaßnahme für Castelli wünschte, hatte aber nicht vor, seinem Wunsch zu entsprechen. Zum einen, weil sie dieser Art kleinlicher Rachsucht grundsätzlich nichts abgewinnen konnte, zum anderen– und dies war der weitaus wichtigere Grund–, weil sie Castellis Vertrauen gewinnen und ihn auf ihre Seite ziehen wollte. Ein Vorhaben, das sich schon schwierig genug gestalten würde, auch ohne dem Mann ihm Vorfeld Gewalt anzutun.


  »Signore Castelli, wir sind auf der Suche nach Anselm Dorn«, sagte sie in einem möglichst sachlichen Tonfall.


  »Anselm Dorn?« Der alte Hehler hob überrascht die buschigen Augenbrauen. »Ist der nicht vor gut anderthalb Jahren ums Leben gekommen?«


  Die Inquisitorin holte tief Luft. »Signore Castelli, wir sind nicht hier, um Herrn Dorn Schwierigkeiten zu bereiten, sondern vielmehr, weil wir befürchten, dass er sich bereits in welchen befindet, aus denen er sich alleine nicht mehr befreien kann.«


  »Ein toter Mann in solchen Schwierigkeiten? Per Bacco.«


  Die Inquisitorin schwebte näher an den alten Hehler heran. »Signore Castelli, ich scherze nicht. Sollte mein Verdacht sich als zutreffend erweisen, so hat Ihr Freund sich diesmal zu einer Tat hinreißen lassen, deren Konsequenzen er nicht einmal ansatzweise abschätzen kann und die ihn mit großer Wahrscheinlichkeit tatsächlich das Leben kosten wird, sollten wir ihn nicht rechtzeitig finden.«


  Castelli hatte den Mund bereits zu einer weiteren– zweifellos widersetzlichen– Entgegnung geöffnet, schloss ihn jedoch wieder.


  »Dies ist Ihre Chance, Ihrem Freund zu helfen, Signore«, sagte die Inquisitorin, zufrieden damit, dass ihre zugegebenermaßen dramatische Interpretation der spärlichen Indizien den von ihr gewünschten Effekt nicht verfehlt hatte. »Ihre Chance, ihm das Leben zu retten.«


  Castelli starrte für einige Sekunden die Wand über dem Herd an, ehe er seufzte und sich mit beiden Händen resignierend auf die Oberschenkel schlug. »Ich weiß nicht, wo der Bursche sich herumtreibt– das letzte Mal hab ich ihn kurz vor Weihnachten gesehen.«


  Subsessor Neruda schnaubte verächtlich (und hoffte fraglos, nunmehr der von ihm bevorzugten Verhörmethode nachgehen zu dürfen), die Inquisitorin aber glaubte dem alten Hehler, auch wenn seine Antwort nicht war, was sie sich erhofft hatte. Sie selbst hatte Dorn auch ungefähr zu diesem Zeitpunkt zum letzten Mal gesehen und die Lage, in der er sich bei ihrem Zusammentreffen befunden hatte, war ungünstig genug gewesen, ein dauerhaftes Untertauchen des Diebes vorstellbar zu machen.


  »Wissen Sie, in wessen Auftrag er zu diesem Zeitpunkt gehandelt hat, Signore Castelli?«


  Der alte Hehler sah sie an, als ob sie seiner Mutter einen zweifelhaften Lebenswandel unterstellt hätte.


  »Es ist wichtig«, beharrte die Inquisitorin. »Sein Leben könnte davon abhängen.«


  Castelli seufzte und schüttelte den Kopf, als ob er schlicht nicht glauben könnte, was die Umstände ihm abverlangten. »Zoltan Feuerberg«, sagte er nach einem Moment. »Er hat für Zoltan Feuerberg gearbeitet.«


  Die Inquisitorin verspürte ein kaltes Kribbeln in ihrer Magengrube. Zoltan Feuerberg. Kein Name, mit dem sie gerechnet hatte, aber einer der perfekt ins Bild passte. Ein mächtiger Magus, der sich in der Vergangenheit oftmals mit dem Hohen Rat überworfen hatte und dem man eine Exzentrik hart an der Grenze zum Irrsinn nachsagte. Blieb die Frage, ob es auch Feuerberg gewesen war, der Dorn ein Jahr zuvor damit beauftragt hatte, das Ei des Heng Shan Teufels zu stehlen.


  »Und im Jahr davor, Signore Castelli, als Ihr Freund in die Tresorräume des Hohen Rates eingebrochen ist, um die Hand des Patriarchen zu stehlen– war Feuerberg daran auch beteiligt? Hat er Dorn dabei geholfen, ins Ratsgebäude zu gelangen, im Gegenzug für die Akquise eines bestimmten Kleinods aus dem Fundus des Rates?«


  Der alte Hehler senkte den Blick und nickte. »Stets habe ich ihn davor gewarnt, sich mit Feuerberg einzulassen– schon als er noch ein Knabe war. Aber hat es was genutzt?« Castelli winkte ab. »Bah! Wie eine Motte zum Licht hat sich der elende asino zu der alten Spinne hingezogen gefühlt.«


  Der Hehler sah drein, als ob er spucken wollte. »Hat ihn nach allen Regeln der Kunst verführt, der fogna. Geblendet mit Reichtum, fleischlichen Genüssen und jeder Art von weltlichen Annehmlichkeiten. Vor allen Dingen aber mit Schmeicheleien. Dem Sirenengesang von Lob und Anerkennung konnte unser kleiner ladro schon immer am schwersten widerstehen.


  »Keine zwei Monate hat der Dreckskerl gebraucht, mir meinen Jungen abspenstig zu machen. Hat ihn mit so vielen Lügen und Versprechungen gefüttert, seinen Stolz genährt und seine Seele vergiftet, dass er nicht wiederzuerkennen war.


  »Ich habe natürlich versucht, ihm den Kopf zurechtzurücken und die Flausen auszutreiben, aber er war längst taub geworden für meine Worte und hat mich angesehen, wie Söhne wohl ihre Väter ansehen, wenn sie nur noch Mitleid und Verachtung für sie überhaben.


  »So anmaßend und unausstehlich wurde er, dass ich versucht war, ihm die Vernunft einzubläuen, aber er gab mir erst gar keine Gelegenheit dazu. Hat einfach seine sieben Sachen gepackt und das Haus verlassen, sich zukünftig als Zoltan Feuerbergs Protegé zu verdingen.«


  Castelli schüttelte den Kopf.


  »Einer der glücklichsten Tage meines Lebens war derjenige, an dem mir zugetragen wurde, dass er der dem Magus den Rücken gekehrt und die Stadt verlassen hat. Welch bittere Ironie, dass er Jahre später ausgerechnet meinethalben wieder in seinen Dienst treten sollte.«


  »Ihrethalben?«, fragte die Inquisitorin.


  »Es war meine Haut, die er retten wollte, mit dem Einbruch in die Tresorräume des Hohen Rates und um dieses aberwitzige Husarenstück fertigzubringen, benötigte er Zoltan Feuerbergs Hilfe. Die alte Spinne hat sie ihm gewährt, aber zu was für einem Preis. Hat dem pazzo einen Nimmertrost ins Herz gepflanzt, um sich seiner immerwährenden Loyalität und Fügsamkeit zu versichern.«


  »Und wann genau haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte die Inquisitorin.


  »Am Abend des zwanzigsten oder einundzwanzigsten Dezember vergangenen Jahres. Er war in großer Eile, wollte meinen Spiegel benutzen und sein Hals und die ganze linke Seite seines Schädels waren schwarz vor getrocknetem Blut. Als ich ihn danach gefragt habe, hat er lediglich gesagt, dass er im Augenblick noch ganz andere Probleme als Zoltan Feuerberg hätte.«


  »Mehr nicht?«


  »Mehr nicht. Ich habe ihm gestattet, meinen Spiegel zu benutzen, er hat ein Portal in einen tür- und fensterlosen Raum mit einem steinernen Becken in der Mitte geöffnet und war verschwunden.«


  Die Inquisitorin nickte. Aufgrund ihrer eigenen Erfahrung war sie sich sicher, dass Dorns andere Probleme zu diesem Zeitpunkt nur mit der Khalida Ra-Ištar und ihrer Kette oder mit Odius Flick und dessen Plan, die Moros in diese Sphäre zu holen, zu tun gehabt haben konnten, sah sich anhand der dürftigen Anhaltspunkte allerdings außerstande zu sagen, mit welchem von beiden.


  Im Endeffekt war es auch egal. Flicks Plan war– dem Patriarchen sei’s gedankt– gescheitert, Flick selbst beim Versuch seiner Umsetzung in die Tat ums Leben gekommen und die Khalida Ra-Ištar wenige Tage später unter mysteriösen Umständen in ihrem Palast ermordet worden, was nur Zoltan Feuerberg als mögliche Spur zu Dorn übrigließ.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung, Signore Castelli«, sagte die Inquisitorin, nickte dem alten Hehler zu und wandte sich um, wieder aus dem Fenster zu schweben.


  »Inquisitorin«, rief Castelli ihr hinterher, »der buffone hat nie aufgehört, Sie zu lieben. Behalten Sie das im Hinterkopf, wenn Sie ihn finden, und lassen Sie ihm jene Milde angedeihen, die man ausgemachten Narren gemeinhin zuteilwerden lässt.«


  Die Inquisitorin sprach die Worte, die sie unsichtbar machen würden, und flog hinaus ohne sich noch einmal umzudrehen.
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  Brom Isidorius hatte nicht übertrieben: Zoltan Feuerbergs Haus war ein einziger Affront gegen das Gebot der Diskretion, eine schallende Ohrfeige für den Hohen Rat und jedermann, der sich um Vorsicht und Unauffälligkeit vor den Augen der Sterblichen bemühte.


  Tautropfen stiegen vom Gras vor dem Hauseingang senkrecht in die Höhe und steinerne Vögel– vormals wohl die Ornamente eines Zierbrunnens– sprangen auf den Ästen eines kahlen Apfelbaums umher, der bleiche faustgroße Früchte trug, in denen sich die schemenhaften Umrisse zahlloser wurmartiger Kreaturen erkennen ließen. Einige der Wasserspeier unter dem Dach des Hauses erbrachen in unregelmäßigen Abständen eine dunkle Flüssigkeit, die verdächtig nach Blut aussah, und mehr als einmal huschten Tiere– Katzen, Mäuse, Eichhörnchen– über den Rasen, die deutliche Anzeichen von Verwesung zeigten.


  Jegor Kasumijan, der zusammen mit Isidorius, sechs weiteren Magi und zwanzig Stadtwachen unsichtbar vor Feuerbergs Anwesen Stellung bezogen hatte, konnte nicht anders, als ungläubig den Kopf zu schütteln.


  Was zum Henker dachte Feuerberg, dass er hier tat? Der Magus stand zwar im Rufe, ein Querkopf und Querulant zu sein und sich gerne einmal mit dem Hohen Rat anzulegen, eine derart dreiste Demonstration von Respektlosigkeit hätte Jegor ihm dann aber doch nicht zugetraut. Der einzige Grund, weshalb sich noch keine Hundertschaft sterblicher Schaulustiger vor Feuerbergs Haus versammelt hatte, war, dass der Magus nebst all den anstößigen Zaubern offenbar auch einen Bann gewirkt hatte, der sein ganzes Anwesen vor sterblichen Blicken schützte.


  Letzteres war zum einen ein riskantes Spiel, vermochte doch auch der stärkste Camouflage-Zauber nur ein begrenztes Maß an Groteskem zu verbergen, und warf zum anderen neuerlich– und noch nachdrücklicher– die Frage auf, was Feuerberg mit der Aktion eigentlich bezweckte.


  »Soll ich Anweisung geben, das Haus zu stürmen, oder haben Sie vor, in zivilisierter Manier bei Magus Feuerberg vorstellig zu werden?«, fragte Brom Isidorius, der zu Jegors Rechter stand.


  Eine hervorragende Frage. Das Haus eines Magus von Feuerbergs Machtfülle zu stürmen, barg ein nicht unerhebliches Risiko für Leib und Leben in sich, insbesondere, sollte der Mann tatsächlich der Dissidentenbewegung angehören. Andererseits gäbe ein geordnetes Vorgehen dem Magus natürlich die Gelegenheit, etwaige ihn belastende Beweismittel verschwinden zu lassen, was die ganze Operation bereits im Vorfeld jeglichen Sinns berauben würde.


  »Befehlen Sie den Wachen, das Anwesen zu umstellen– wir stürmen das Haus«, sagte Jegor, nachdem er beide Möglichkeiten sorgfältig gegeneinander abgewogen hatte. Zum Teufel mit Feuerbergs Machtfülle– wenn er sich vom Renommee eines renitenten alten Magus einschüchtern ließ, hatten womöglich doch diejenigen seiner Standesgenossen Recht, die behaupteten, er hätte auf dem Posten des Primus Magus nichts verloren. »Ich will je drei Magi auf Vorder- und Rückseite des Hauses sehen und–«


  Ein junger Magus– genauso unsichtbar wie sie alle und aus diesem Grund nicht mehr als eine halbdurchsichtige Silhouette in Jegors Augen– kam aus einer Seitengasse gerannt und eilig auf sie zu gelaufen.


  »Eminenz«, keuchte der junge Mann und gewann schon alleine aufgrund dieser Anrede unverzüglich Jegors Gunst. »Wir haben… soeben… Kunde… aus London… erhalten…«


  Jegor wartete geduldig ab, während der Magus nach Luft schnappte.


  »… dass Alistair… Monmouth-Drake… der Primus Magus… der Stadt… in seinem Haus… in Kensington… ermordet worden ist.«


  Beim Blut des Patriarchen! Jegor tat sein Bestes gefasst zu wirken, der Reaktion seines Gegenübers nach zu schließen (der junge Mann senkte schuldbewusst den Blick, als ob er selbst den Tod des Londoner Primus Magus zu verantworten hätte), misslang ihm dies aber gründlich. Und wer wollte es ihm zum Vorwurf machen?


  Ein Attentat wie jenes im Palais Angersberg war die eine Sache, ein Angriff im öffentlichen Raum gewissermaßen, in einem Rahmen, in dem die Magi mehr oder minder ungeschützt waren, sich aber dennoch sicher fühlten, den Primus Magus von London aber in seinen eigenen vier Wänden heimzusuchen und zu ermorden wie einen gemeinen Sterblichen, war etwas völlig anderes, dreisteres und besorgniserregenderes.


  Wenn die Dissidentenbewegung sich bereits so selbstbewusst fühlte und– was noch viel beunruhigender war– auch die Ressourcen besaß, einfach so ins Domizil eines amtierenden Primus Magus einzudringen und ihn hinzuschlachten, wer konnte schon sagen, was sie als Nächstes tun würden? In wessen Haus sie als Nächstes stünden, ihm den Garaus zu machen?


  Nicht zum ersten Mal seit dem Massaker im Palais Angersberg wünschte Jegor, er würde sich auf der anderen Seite der Demarkationslinie in diesem Konflikt befinden. Dass ausgerechnet er, der er zeitlebens gegen das bestehende System gewettert und aufbegehrt hatte (und deshalb gewiss des Öfteren selbst im Verdacht gestanden war, der Dissidentenbewegung anzugehören), nunmehr der Verteidiger der alten Ordnung sein sollte, belegte einmal mehr eindrucksvoll, dass das Schicksal einen ausgeprägten Sinn für Ironie besaß. Wobei er freilich aufpassen musste, dass die absonderliche Burleske ihren Höhepunkt nicht in seinem Tod durch die Hände der Dissidenten fand.


  »Wir ziehen uns vorläufig zurück«, ließ er Brom Isidorius wissen. »Weisen Sie vier der Magi an, rund um Feuerbergs Haus Stellung zu beziehen und sorgen Sie alle sechs Stunden für einen Schichtwechsel. Ich wünsche eine absolut lückenlose Überwachung des Anwesens und habe nicht vor, Konzentrationsmängel zu tolerieren.«


  »Sehr wohl, Magus Kasumijan.«


  Jegor ignorierte die neuerliche Respektlosigkeit seines Untergebenen, befehligte eine Handvoll Stadtwachen an seine Seite und marschierte von ihnen flankiert in Richtung des Spiegelhauses, durch das sie gekommen waren. Er fühlte sich wie ein Mann, der sich unwissentlich auf einen zugefrorenen See gewagt hatte, und plötzlich das Eis unter seinen Füßen knacken hörte.


  Sein Instinkt riet ihm angesichts der jüngsten Entwicklungen eindringlich dazu, möglichst rasch und mit aller Härte gegen die Dissidentenbewegung vorzugehen, sein Verstand jedoch mahnte ihn mindestens ebenso eindringlich zur Vorsicht. Schließlich war, wer auf dünnem Eis stand, gut damit beraten, jeden seiner Schritte mit Bedacht zu setzen, wollte er verhindern, dass es sein letzter wäre.
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  Die Türe zum Salon flog auf und Anselm fuhr in die Höhe.


  »Herr Dorn«, rief Feuerberg, während er mit großen Schritten in den Raum marschiert kam.


  »Ehrwürdiger Magus«, erwiderte Anselm, sprang von der Chaiselongue, auf der er lag, auf die Beine und verneigte sich tief. Er war nach einigen Stunden des Wartens auf Feuerberg offenbar einfach eingeschlafen.


  »Sie müssen mir meine Verspätung nachsehen, Herr Dorn. Eine dringliche Angelegenheit bedurfte meiner Gegenwart.«


  Anselm nickte und schwieg, wie es sich für jemanden in seiner Situation empfahl.


  »Ragnar hier hat mir bereits berichtet, dass ihre Bemühungen in London von Erfolg gekrönt waren.«


  Ragnar, der auf der Rückenlehne eines samtbezogenen Ohrensessels hockte und gedankenverloren mit Form und Größe seiner Geschlechtsmerkmale experimentierte, blickte auf und gab ein rasselndes Geräusch von sich.


  »Das waren sie, ehrwürdiger Magus«, sagte Anselm und griff unter das Revers seines Gehrocks. Er löste den Knoten des Lederbandes, mit dem er König Salomos Reif am Innenfutter seiner Anzugjacke befestigt hatte, und zog das Artefakt unter dieser hervor.


  Feuerbergs Augen weiteten sich und ein breites Lächeln spannte seine fahle und von Äderchen durchzogene Haut noch enger um seinen Schädel.


  »Oh, erlesene Kostbarkeit«, sagte der Magus und streckte die Hände nach dem Reif aus. Anselm überreichte ihm das Artefakt mit einer kleinen Verneigung.


  Feuerberg drehte das silberne Band zwischen seinen Händen mehrmals um die eigene Achse und betrachtete es mit funkelnden Augen von allen Seiten.


  »Dieser unscheinbare Kopfschmuck könnte den Beginn einer völlig neuen Ära darstellen, Herr Dorn. Eines neuen Zeitalters, in dem nichts mehr so sein wird, wie es früher einmal war.«


  »Jawohl, ehrwürdiger Magus«, sagte Anselm, der schon die längste Zeit fand, dass dem Magus ein Mehr an Weisheit sowie eine Zügelung seiner Leidenschaften gut zu Gesichte stünden.


  Feuerberg ließ den Reif im Inneren seines eigenen Gehrocks verschwinden. »Nun denn, ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht, Herr Dorn. Wir hatten eine Abmachung und ich gedenke, mich an diese zu halten– Sie sind frei.«


  Anselm fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Ungeachtet aller Versprechungen hatte er nicht wirklich damit gerechnet, dass der Magus ihn einfach gehen lassen würde.


  »Ich danke Euch, ehrwürdiger Magus«, stammelte er unbeholfen, deutete eine weitere Verbeugung an, drehte sich um und ging auf den einzigen Ausgang des Raums zu.


  »Jedoch…«, hörte er Feuerberg hinter sich sagen, als ihn nur noch eine knappe Armlänge von der Türe trennte, »… könnte es Ihnen zum Vorteil gereichen, wenn Sie blieben.«


  Natürlich, dachte Anselm und hielt inne.


  »Der Welt, wie Sie sie kennen, stehen einschneidende Veränderungen bevor, Herr Dorn, und der sicherste Platz für einen Sterblichen wie Sie während des Umbruches wäre zweifelsohne an meiner Seite.«


  Ein kaltes Prickeln erfüllte Anselms Brust. Er war in den letzten anderthalb Jahren bereits zwei Magi begegnet, die vorhatten, das Antlitz der Welt in grundlegender Weise zu verändern, und in beiden Fällen wäre es eine Veränderung sehr zum Nachteil aller Beteiligten mit Ausnahmen der planenden Magi gewesen.


  Feuerberg, der ihm seine Beunruhigung augenscheinlich ansehen konnte, trat an Anselm heran und tätschelte ihm die Wange. »Kein Sorge, Herr Dorn. Ich bin nicht Odius Flick und schon gar nicht bin ich Nazarius von Alt– ich habe nicht vor, mit Mächten zu paktieren, die mich am liebsten mit Haut und Haar verschlingen würden.« Der Magus schüttelte den Kopf. »Ich halte es für eines der universellen Gesetze des Lebens, dass man Fressfeinden nicht trauen kann, und werde deshalb den Teufel tun, mich mit diesen seelenlosen Monstren einzulassen, denen meine beiden unglücksseligen Standesgenossen ihr Schicksal anvertraut haben. Nein, seien Sie versichert, Herr Dorn, meine Pläne für die Welt sind gänzlich anderer Natur.«


  Feuerbergs Worte vermochten Anselms Gefühl der Beklommenheit nur geringfügig zu mindern, konnte eine Veränderung der Welt nach den Vorstellungen des Magus doch auch ohne Beteiligung der Moros kaum etwas Gutes bedeuten. Er blickte unwillkürlich zur Seite und aus einem der Fenster des Salons nach draußen, wo ein weiterer trüber Märztag angebrochen war.


  »Nur zu«, sagte Feuerberg, »verinnerlichen Sie, was Ihnen wert und teuer ist. So Fortuna mir ihre Gunst gewährt, könnte Sie schon morgen Früh ein gänzlich anderer Anblick erwarten, wenn Sie durch dieses Fenster sehen.«


  Anselm trat näher an das Fenster heran– nicht, um irgendetwas zu verinnerlichen, wie der Magus es ihm nahegelegt hatte, sondern um sein wachsendes Unbehagen vor diesem zu verbergen.


  »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie sich sattgesehen haben«, sagte Feuerberg in seinem Rücken. »Ich habe Ragnar angewiesen, Sie beizeiten in Ihr Quartier zu geleiten.«


  »Ehrwürdiger Magus«, erwiderte Anselm in seinem untertänigsten Tonfall und drehte sich zu Feuerberg um, »ich will nicht undankbar erscheinen, aber angesichts der bevorstehenden Veränderungen würde ich es– zumindest vorerst– doch bevorzugen, Euer Angebot der Freiheit in Anspruch zu nehmen.«


  Das gönnerhafte Lächeln schwand vom Antlitz des Magus und für einen Moment befürchtete Anselm, sich den Zorn des Mannes zugezogen zu haben. Dann jedoch seufzte Feuerberg einfach nur und schüttelte den Kopf wie jemand, der sich in Anbetracht der beispiellosen Unvernunft seines Gegenübers gezwungen sah, widerwillig, aber doch die Waffen zu strecken.


  »Ganz wie Sie meinen, Herr Dorn«, sagte er, »ganz wie Sie meinen. Seien Sie jedoch gewarnt: die Welt wird kein sicherer Ort sein für Sterbliche in naher Zukunft. Wenn Sie klug sind, meiden Sie Straßen und öffentliche Plätze und verkriechen sich einem Mäuschen gleich in einer dunklen Ecke, bis der Sturm, den ich heraufzubeschwören gedenke, vorübergezogen ist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Ganz und gar nicht, dachte Anselm, nickte aber nichtsdestoweniger. Alles, was er in diesem Augenblick wollte, war aus dem Haus des Magus zu gelangen und danach so viel Abstand als irgend möglich zwischen sich und Feuerberg zu bringen.


  Der Magus seufzte erneut und zuckte mit den Schultern. »Reisende soll man nicht aufhalten. Ragnar, sieh zu, dass unser Gast seine Habe wiederbekommt und geleite ihn dann zur Türe.«


  Die Kreatur sprang von ihrem Sessel, packte Anselm am Arm und zog ihn unsanft zum Ausgang des Salons.


  »Sollten Sie Ihre Meinung im Laufe des Tages noch ändern«, rief Feuerberg ihm hinterher, »steht Ihnen meine Türe jederzeit offen, Herr Dorn– auch in der neuen Welt wird es Bedarf nach guten Dieben geben.«


  Noch ehe Anselm etwas erwidern konnte, knurrte Ragnar und stieß ihn über die Schwelle in den Gang. Von irgendwo im Haus drang ein durchdringendes und gänzlich unmenschliches Brüllen an seine Ohren.
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  »Beim Blut des Patriarchen«, fluchte die Inquisitorin, als sie den bärtigen jungen Mann mit den zerzausten Haaren ans Fenster von Zoltan Feuerbergs Salon treten sah.


  »Ist das der Mann, den wir suchen?«, fragte Subsessor Neruda, der unmittelbar neben ihr schwebte. »Ist das Dorn?«


  Die Inquisitorin nickte. Eigentlich hätte es sie freuen sollen, den Dieb im Haus des Magus zu erblicken, bestätigte seine Anwesenheit doch ihren Verdacht und gab ihr gleichzeitig auch noch hinreichend Anlass, Feuerbergs Anwesen durchsuchen zu lassen. Ein Teil von ihr hatte aber wohl allen Indizien zum Trotz gehofft, Dorn könnte unschuldig sein und mit der ganzen Affäre nichts zu tun haben.


  Bei all seinen Verfehlungen hatte der Dieb ihr vor anderthalb Jahren das Leben gerettet und die Inquisitorin hätte es bevorzugt, ihm die Dinge zu ersparen, die ihn nun erwarteten. Für seine Verstrickung in den Überfall auf das Versteck der Garde in Syrien würde man ihn gewiss zum Tode verurteilen, ganz gleich wie indirekt seine Beteiligung auch gewesen sein mochte, viel schlimmer aber wären die endlosen Verhöre, die dem Urteilsspruch unzweifelhaft vorangehen würden.


  »Inquisitorin«, sagte Neruda und legte ihr eine Hand ein gutes Stück zu tief auf den Rücken.


  Die Inquisitorin schlug den Arm ihres Untergebenen mit routinierter Bestimmtheit von ihrer Hüfte.


  »Was?«, fragte sie schroff.


  Neruda zeigte nach unten. »Die Gasse zwischen dem Park und den Mietshäusern.«


  Die Inquisitorin ließ ihren Blick Nerudas Finger folgen, konnte in der besagten Gasse aber nichts von Interesse entdecken. Die schmale Passage machte einen durch und durch gewöhnlichen und völlig verlassenen Eindruck.


  Sie wollte ihren Untergebenen gerade fragen, worauf genau er hinauswollte, als sich einer der Äste der ungepflegten Hecke, welche den Park umgab, auf einmal nach vorne bog und wieder zurückschnalzte, als ob ihn jemand im Vorbeigehen gestreift hätte. Das gleiche Schauspiel wiederholte sich einige Sekunden später mit einem Ast ein paar Meter weiter die Straße hinab.


  »Es hat ganz den Anschein, als ob wir nicht die Einzigen hier wären, die sich darauf verstehen, Unsichtbarkeitszauber zu wirken«, sagte Subsessor Neruda.


  »In der Tat.« Die Inquisitorin intonierte eine kurze Phrase in der alten Sprache, welche die meisten Camouflage-Zauber aufheben würde.


  Nichts geschah.


  Neruda nickte anerkennend. »Und nicht einfach irgendwelche Unsichtbarkeitszauber.«


  Die Inquisitorin sprach ein paar weitere Worte in der alten Sprache und mehrere blassblaue Auren loderten unter ihnen auf dem Bürgersteig auf. Die Konturen der Auren ließen eine Handvoll hünenhafter Stadtwachen erahnen, die einem Mann von normaler Statur folgten.


  Die Inquisitorin drehte sich einmal langsam um die eigene Achse, während sie die eben gesprochenen Worte wiederholte, und erblickte rund um Feuerbergs Anwesen noch gut zwanzig weitere unsichtbare Gestalten– sowohl Stadtwachen als auch Magi.


  »Offenkundig sind wir auch nicht die Einzigen, die ein ernstes Wort mit dem Magus zu wechseln wünschen«, stellte Neruda fest.


  »Offenkundig«, pflichtete die Inquisitorin ihrem Untergebenen bei. Die Präsenz der Stadtwache verkomplizierte ihr Vorhaben in nicht unerheblicher Weise, würde sie die Operation des Hohen Rates– was auch immer sie sein mochte– doch zunächst unterbinden müssen, ehe sie mit ihren eigenen Plänen fortfahren konnte.


  »Subsessor Neruda«, sagte sie, »treten Sie unauffällig mit den Magi vor Feuerbergs Haus in Kontakt und weisen Sie sie an, ihr Manöver umgehend abzubrechen und vorläufig ihre Positionen zu halten. Ich werde derweilen beim Hohen Rat vorstellig werden und ihn von unserer Untersuchung in Kenntnis setzen.«


  »Wie Sie wünschen, Inquisitorin«, erwiderte Neruda, verbeugte sich und schwebte zu den versammelten Magi auf dem Bürgersteig vor Feuerbergs Anwesen hinab.


  Die Inquisitorin drehte sich in nordöstliche Richtung, wo das für sterbliche Augen unsichtbare Ratsgebäudes gelegen war, und befahl ihrem Körper, sie vorwärts zu tragen.


  ***


  »Eine Einladung?«, fragte Ludger Ruprecht, der Sekretär des Primus Magus und somit vorläufig auch Jegors.


  »Eine Einladung«, wiederholte Jegor. »Feierlich. Mit Ihrer besten Feder auf das feinste Büttenpapier gesetzt, das Sie finden können.«


  »Jawohl, Eminenz«, sagte Ruprecht und nickte diensteifrig.


  »Bereiten Sie alles vor, ich werde Sie in einer halben Stunde in Ihrer Schreibstube aufsuchen und Ihnen den genauen Text diktieren.«


  »Ganz wie Eminenz wünschen.« Der Sekretär verneigte sich tief, wandte sich um und verließ eiligen Schrittes den Raum.


  Jegor lehnte sich in den dick gepolsterten, thronartigen Stuhl hinter dem Schreibtisch des Primus Magus zurück, faltete die Hände vor der Brust und lächelte– einmal mehr zufrieden mit sich und der Welt.


  Unmittelbar nach seiner Rückkehr ins Ratsgebäude war ihm eine Idee gekommen, wie er des verdächtigen Magus Feuerberg habhaft werden konnte, ohne dessen Haus stürmen zu müssen und dadurch eine Eskalation zu riskieren. Er würde den Mann ganz einfach unter falschem Vorwand hierher zu sich locken– eine Einladung, dem Tribunal des Hohen Rates beizutreten (infolge des Massakers im Palais Angersberg ein durchaus plausibles Szenario), sollte auch dem hartgesottensten Dissidenten hinreichend schmeicheln, sich aus seinem Versteck zu wagen– und festnehmen lassen, kaum dass er das Ratsgebäude betreten hatte. Alleine, auf fremdem Territorium und von einer Hundertschaft an Magi und Stadtwachen umstellt würde sich Feuerberg– so er auch nur einen Funken Verstand besaß– seiner Verhaftung wohl kaum widersetzen und selbst wenn er es tat, damit nur sich selbst schaden und der Anklage in die Hände spielen. Zu befürchten hatten Jegor und die Magi unter seinem Kommando unter diesen Bedingungen nichts mehr von ihm. Und dann, wenn der Magus sich erst einmal ergeben hatte (oder man ihn dazu gebracht hatte, es zu tun), würde Jegor ihn so lange ins Gebet nehmen, bis er den Namen eines jeden einzelnen Dissidenten im ganzen Kaiserreich kannte.


  Nicht nur, weil das hinterhältige Meuchelmörder-Pack es geschafft hatte, dass er sich bedroht fühlte, und er es hasste, sich bedroht zu fühlen, sondern auch, weil ein erfolgreicher Schlag gegen die Dissidentenbewegung aus dem Interimsposten des Primus Magus womöglich einen permanenten machen könnte. Schließlich würden sich selbst die ehrwürdigsten Magi aus den ältesten Familien schwer damit tun, eine Wahl gegen denjenigen Mann zu gewinnen, der die heilige Ordnung des Patriarchen vor der Plage der Dissidenten gerettet hatte. Jegors Sieg über die Verräter würde zum zentralen Motiv der Schnitzereien auf seinem Thron werden und den Kasumijans, sollte er jemals Nachkommen zeugen, auf Jahrhunderte einen Platz an der Spitze der Gesellschaft sichern.


  Ein Klopfen riss Jegor aus seinen Tagträumen.


  »Herein«, rief er leicht gereizt.


  Einer der höheren Diener des Rates, ein beleibter und behäbiger Magus namens Liborius Kroll, trat durch die Türe und verneigte sich. »Entschuldigen Sie die Störung, Eminenz«, sagte er, »aber eine Abgesandte der Purpurnen Garde wünscht eine Audienz mit Euch.«


  Es kostete Jegor all seine Selbstbeherrschung, kein Gesicht zu ziehen. Ausgerechnet jetzt fiel der Garde ein, dass sie noch Fragen an ihn hatte?


  »Schicken Sie sie herein«, sagte er, nachdem er für einige Augenblicke ebenso angestrengt wie erfolglos versucht hatte, eine glaubhafte Ausflucht zu finden.


  »Sehr wohl.« Kroll nickte, verließ Jegors Arbeitszimmer und kehrte eine halbe Minute später wieder, wobei er diesmal beide Flügel der Türe vor sich aufstieß.


  Wenige Meter hinter dem Mann konnte Jegor den Saum einer tiefroten Robe in der Luft schweben sehen. Er erhob sich, knöpfte seinen Gehrock zu und setzte einen, wie er hoffte, gleichermaßen staatsmännischen wie nonchalanten Gesichtsausdruck auf.


  »Die Inquisitorin Katyana von Teuffenbach, Eminenz«, verkündete Liborius Kroll und trat zur Seite.


  Jegors staatsmännische Nonchalance drohte ihm vom Gesicht zu rutschen wie ein Brett angetauten Schnees von einer Dachschräge. Von Teuffenbach? Katyana von Teuffenbach? Er hatte vor knapp anderthalb Jahren mit einer Katyana von Teuffenbach– damals noch Kommissarin des Hohen Rates und nicht Inquisitorin der Purpurnen Garde– zu tun gehabt und diese in nicht unbedingt mit einem Übermaß an Galanterie behandelt, soweit er sich erinnern konnte.


  Jegors Kopfhaut begann zu prickeln. Was genau hatte er damals zu ihr gesagt, was getan? Hatte er sie ausreichend gedemütigt, sich ihren bleibenden Unmut zuzuziehen? Er war zu jener Zeit so aufgebracht gewesen ob des Verlusts der Hand des Patriarchen, hatte so viele unflätige Dinge zu so vielen Bediensteten des Hohen Rates gesagt, dass es ihm schwerfiel, sich nun zu entsinnen, wen genau er in welchem Maße herabgesetzt hatte.


  Dies war einer der entscheidenden Nachteile, wenn man den Mut besaß, andere mit ihren Fehlern und Schwächen zu konfrontieren– man musste ein hervorragendes Gedächtnis besitzen, um sich zu merken, welch eitle Seele man wodurch eventuell gekränkt und gegen sich aufgebracht haben könnte. Solange er lediglich ein gewöhnliches Mitglied des Hohen Rates gewesen war, hatten ihn derlei Erwägungen nie sonderlich gekümmert, nun aber, da er das höchste Amt des Kaiserreichs innehatte, verging kein Tag, an dem ihn nicht die eine oder andere Auseinandersetzung der Vergangenheit reute, erschwerten sie ihm seine gegenwärtigen Affären doch mitunter ganz entschieden.


  Immer noch außerstande sich zu entsinnen, auf welche Art und Weise er die Maga vor anderthalb Jahren geschmäht hatte, nahm Jegor seine aufrechteste Haltung an und reckte stolz sein Kinn empor, als sie in den Raum geschwebt kam.


  »Eminenz«, sagte die Inquisitorin und weder ihr Tonfall noch ihr Gesichtsausdruck verrieten Jegor etwas darüber, wie sie ihm gesinnt war. Ihre Erscheinung allerdings trug einiges dazu bei, ihn zu beruhigen. Jegor hatte ganz vergessen, um was für ein attraktives Exemplar der Spezies es sich bei diesem Fräulein von Teuffenbach handelte: große, dunkle Augen, hohe Wangenknochen, kastanienbraunes Haar– unter anderen Umständen hätte er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit versucht, die junge Maga zu bezirzen. Und da er schönen Frauen regelmäßig deutlich mehr nachsah als weniger schönen– oder gar Männern– und ihnen gegenüber auch nur in den seltensten Fällen wirklich ausfällig wurde, wuchs seine Zuversicht, auch zu dieser nichts wirklich Unverzeihliches gesagt zu haben, schlagartig an.


  »Inquisitorin«, sagte er, wieder ganz der nonchalante Staatsmann. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Euer Einsatz rund um das Anwesen des Magus Zoltan Feuerberg«, erwiderte die Inquisitorin ohne Umschweife.


  Jegor war im ersten Moment zu verblüfft für eine Antwort, weshalb er sich darauf beschränkte, unverbindlich zu lächeln. Woher zum Teufel wusste die Garde von seiner Operation? Er würde ein ernstes Wort mit Brom Isidorius sprechen müssen bezüglich des alarmierenden Mangels an Diskretion innerhalb des Hohen Rates. Gegenüber der Inquisitorin allerdings schien es ihm ratsamer, sich nichts von seiner Irritation anmerken zu lassen.


  »Inwiefern?«, fragte er deshalb so beiläufig er nur konnte.


  »Insofern als der Magus Zoltan Feuerberg im Mittelpunkt einer Untersuchung der Purpurnen Garde steht und wir keinerlei Störung unserer Ermittlungen seitens des Hohen Rates dulden können.«


  Resolut, dachte Jegor mit einer Mischung aus Bewunderung und Amüsement, ausgesprochen resolut. Er hatte schon früh im Leben befunden, dass das Einzige, was eine schöne Frau noch attraktiver machen konnte, ein gerütteltes Maß an Aggressivität war.


  Davon abgesehen war es natürlich hochinteressant, zu erfahren, dass auch die Purpurne Garde ein Auge auf Feuerberg geworfen hatte. Möglicherweise war der alte Magus ja ein noch größerer Fisch als ursprünglich angenommen.


  »Und darf ich auch erfahren, welches Verbrechens Sie Feuerberg verdächtigen, Inquisitorin?«


  »Das dürft Ihr nicht«, erwiderte diese lapidar.


  Jegor verspürte ein warmes Ziehen in seinen Lenden. Eine mächtige Frau, die nicht davor zurückscheute, ihre Macht auch zu nutzen– gab es etwas Reizvolleres? Jegor beschloss, seine Beziehung zu der jungen Maga in jedem Falle zu vertiefen, sollten die Umstände es erlauben.


  »Ich vermute, Sie sind über die Hintergründe unserer Operation bereits bestens informiert. Oder wünschen Sie von mir ins Bild gesetzt zu werden, Inquisitorin?«


  »Wenn Ihr so freundlich wärt.«


  Jegor lächelte erneut– er war so freundlich– und schilderte der jungen Maga in groben Zügen seine Untersuchung des Massakers im Palais Angersberg, seine Observation verdächtiger Magi, zu denen auch Feuerberg zählte, und die Entdeckung der zahlreichen Verstöße gegen das Gebot der Diskretion auf dem Anwesen des Magus, welche ihn veranlasst hatten, eine Hausdurchsuchung anzuordnen. Von seinem danach gefassten Entschluss, das Stürmen des Hauses durch eine Finte zu ersetzen, erwähnte er derweilen nichts, wollte er der Inquisitorin gegenüber doch nicht den Eindruck erwecken, er hätte aus Furchtsamkeit von einem Angriff auf Feuerbergs Anwesen abgesehen.


  Als er seine Ausführungen beendet hatte, nickte die junge Maga mehrmals und schien das Gesagte für einige Augenblicke zu überdenken. »Eure Untersuchung berührt die unsere, falls überhaupt, so nur am Rande«, sagte sie schließlich, »und sollte von ihr nicht wesentlich behindert werden. Sobald wir mit Feuerberg fertig sind, werde ich veranlassen, dass er in Eure Obhut überstellt wird, auf dass Ihr ihn verhören und Eure Hypothesen sein Dissidententum betreffend überprüfen können.«


  Jegor war versucht, zu protestieren und anzuführen, dass es grob fahrlässig wäre, seine Ermittlungen so kurz vor ihrem Abschluss zu unterbrechen, wo doch möglicherweise die Leben zahlloser Magae und Magi von ihnen abhingen, ja, eventuell sogar der Fortbestand der ganzen Ordnung des Patriarchen selbst, verkniff sich seine Widerworte aber. Die Entscheidung der Garde stand ganz offensichtlich fest, sonst wäre die Inquisitorin gar nicht hier, sodass ein Protest seinerseits lediglich dazu angetan wäre, das Machtgefälle zwischen ihm und der jungen Maga zu betonen– etwas, worauf Jegor keinen gehobenen Wert legte.


  Er räusperte sich stattdessen also einfach und strich mit beiden Händen seinen Gehrock glatt. »Wie lange, denken Sie, dass Sie für Ihre Untersuchung benötigen werden, Inquisitorin?«


  Die junge Maga sah ihn einmal mehr mit ausdrucksloser Miene an. »Nicht lange, würde ich vermuten. Niemand vermag sich einer Befragung durch die Purpurne Garde für nennenswerte Zeit zu widersetzen.«


  Was für ein betörendes Geschöpf! Am liebsten wäre Jegor gleich zu ihr emporgeschwebt und hätte sie–


  Es klopfte an der Türe.


  »Verzeihen Sie bitte, Inquisitorin«, sagte Jegor und rief, als die Maga nicht protestierte: »Herein!«


  Liborius Kroll trat gesenkten Hauptes ein, verneigte sich vor ihnen und bat die Störung vielmals zu entschuldigen– die Nachricht, die er brächte, würde allerdings keinerlei Aufschub dulden.


  »So sprechen Sie schon«, herrschte Jegor den Magus an, dieser aber zögerte und blickte verstohlen in Richtung der Inquisitorin.


  »Wir haben keine Geheimnisse vor der Purpurnen Garde, Magus Kroll«, stellte Jegor klar und hoffte inständig, dass er damit recht hatte und die Nachricht nichts war, das ihn vor der Inquisitorin kompromittieren würde.


  Kroll wirkte nicht gänzlich überzeugt von den Worten seines Herrn, tat aber, wie ihm geheißen war. »Vor etwa zwanzig Minuten haben die Kommissare, die Eminenz rund um das Anwesen des Magus Feuerberg platziert hat, beobachtet, wie mehrere Fenster im Dachgeschoss des Hauses geöffnet wurden und ein Schwarm Raben aus dem Inneren des Gebäudes nach draußen geflogen ist.«


  »Ein ganzer Schwarm?«, fragte Jegor.


  »Zwei Dutzend Vögel, Eminenz. Die Tiere sind kurz über dem Haus gekreist und anschließend in alle Himmelsrichtungen davongeflogen.«


  Jegor wurde heiß. Wenn jemand wie Zoltan Feuerberg, der normalerweise so kontaktfreudig wie ein Hypochonder im Seuchenhaus war, auf einmal zwei Dutzend Botenvögel zugleich aussandte, bedeutete dies unzweifelhaft, dass etwas Großes bevorstand. Etwas Großes, von dem er nichts wusste. Jegor fluchte im Geiste und wollte Kroll gerade wieder entlassen, als dieser seiner Rede noch etwas hinzufügte.


  »Es ist uns gelungen, eines der Tiere abzufangen, Eminenz.«


  Jegor spürte seine Mundwinkel zurück nach oben wandern. »Es ist Ihnen gelungen, eines der Tiere abzufangen?«


  Kroll nickte. »Brom Isidorius besaß die Umsicht, sämtliche verfügbaren Kräfte den Vögeln hinterherzuschicken und einem unserer Magi ist es geglückt, das ihm zugewiesene Tier kurzzeitig zum Landen zu bewegen.«


  Jegor hob fragend die Augenbrauen.


  »Ein wohldosierter Schwerezauber«, erläuterte Kroll. »Der Magus konnte sich die Nachricht, die der Vogel mit sich führte, aneignen, sie kopieren und dem Tier anschließend wieder ans Bein heften. Das ganze Unterfangen dauerte dem Vernehmen nach nicht länger als eine Minute– niemand sollte Verdacht geschöpft haben.«


  »Die Nachricht war nicht verschlüsselt?«, fragte die Inquisitorin.


  »Lediglich versiegelt– und das Siegel konnte der Magus problemlos replizieren.«


  Jegor war verblüfft. Er hätte darauf gewettet, dass Zoltan Feuerberg seine Korrespondenz nach allen Regeln der Kunst vor fremden Augen schützen würde. Es sei denn…


  »Was war der Inhalt der Botschaft?«, fragte er Kroll.


  »Eine Einladung zum Essen– heute um halb Neun Uhr abends in seinem Haus«, antwortete der Magus.


  Es sei denn, die Botschaft war so unverfänglich, dass jedwede Verschlüsselung sie lediglich verdächtiger erscheinen lassen würde. Jegors Anflug von guter Laune schwand so schnell, wie er gekommen war.


  »Eine simple Einladung zum Abendessen– sonst nichts?«, fragte er seinen Untergebenen, nur um sicherzustellen, dass ihm nichts entgangen war.


  »Sonst nichts, Eminenz.«


  »Und weshalb um alles in der Welt behelligen Sie mich mit einer solchen Trivialität inmitten meiner Unterredung mit der Inquisitorin, Magus Kroll?«


  Der Magus gestatte sich ungeachtet Jegors schroffen Tons ein kleines Lächeln. »Weil es Brom Isidorius’ Kommissaren auch gelungen ist, zwanzig der übrigen Vögel zu ihren Zielorten zu folgen, Eminenz, und achtzehn der Empfänger sich auf der Liste jener Magae und Magi finden, die wir der Dissidenz verdächtigen.«


  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten wich Jegors Ärger unversehens einem Gefühl von ungläubiger Überraschung. »Eine Generalversammlung? Die alte Spinne hat eine Generalversammlung der Dissidenten bei sich zu Hause einberufen?«


  »Es sieht ganz danach aus.«


  Jegor stieß einen Laut aus, der halb Lachen und halb Schnauben war. Es bahnte sich tatsächlich etwas Großes an, wie es schien. Etwas, das ihm entweder erlauben würde, sich des überwiegenden Teils der Dissidentenbewegung auf einen Schlag zu entledigen und damit die Position des Primus Magus auf Lebzeiten zu sichern… oder ihn bis auf die Knochen blamieren würde, sollte er Feuerbergs Haus stürmen lassen und darin nicht mehr als zwei Dutzend dinierende Magae und Magi vorfinden, deren einziges Vergehen ein eklatanter Mangel an Tischmanieren war. Nicht nur, dass er in letzterem Fall das Gelächter des ganzen Kaiserreichs wäre, das Verräter-Pack wüsste zu allem Überfluss auch noch, dass er sie im Visier hatte, was jede weitere Observation ihrer Aktivitäten deutlich erschweren würde. Jegor schüttelte den Kopf. Das Risiko war zu groß. Was er bräuchte, wären nähere Informationen. Was er bräuchte, wären–


  »–Augen und Ohren in Feuerbergs Haus«, beendete die Inquisitorin einen Satz, dessen Anfang Jegor aufgrund seiner Überlegungen nicht gehört hatte.


  »Verzeihen Sie, Werteste«, sagte er und bemühte sich um sein charmantestes Lächeln, »ich fürchte, ich habe mich für einen Moment von meinen eigenen Gedanken ablenken lassen. Was sagten Sie?«


  »Ich sagte, dass ich möglicherweise jemanden kenne, der heute Abend als unsere Augen und Ohren im Haus des Magus fungieren könnte.«


  »Unsere Augen? Ich war der Meinung, Ihre Operation und die meine würden sich, falls überhaupt, so nur am Rande berühren.«


  »Höchstwahrscheinlich ist dem auch so, Eminenz, doch möchte ich angesichts der jüngsten Entwicklungen lieber auf Nummer sicher gehen.«


  »Sie schlagen eine Zusammenarbeit vor, Inquisitorin?«


  »Ich übernehme das Kommando über Eure Operation, Eminenz.«


  Jegor nickte. »Natürlich.«


  Gleichwohl es ihm zutiefst widerstrebte, sich die Leitung seiner eigenen Untersuchung so einfach aus der Hand nehmen zu lassen, wusste er doch, dass seine Situation sich soeben erheblich verbessert hatte. Nicht nur, dass die Garde nun ihre überlegenen Ressourcen zum Einsatz bringen würde, um Feuerberg und seine Konsorten eines Verbrechens zu überführen– sie trug auch das alleinige Risiko. Sollte der Einsatz sich als Reinfall entpuppen, so würde Jegor dafür Sorge tragen, dass nichts davon an ihm haften blieb (schließlich wusste man, wie großspurig und unbelehrbar die Inquisitoren der Garde mithin waren, wenn sie sich in lokale Angelegenheiten einmischten). Sollte der Operation jedoch Erfolg beschieden sein, so würde er sogleich jede Maga und jeden Magus im Kaiserreich wissen lassen, dass dies einzig und alleine seiner umfangreichen Vorarbeit zu verdanken war. Die Garde war erfreulicherweise viel zu unpolitisch, um ihm diesbezüglich widersprechen zu wollen.


  »Und darf ich fragen, um wen es sich bei diesen, unseren Augen und Ohren handelt?«, fragte Jegor. »Hat die Garde es am Ende geschafft, einen Spitzel in Feuerbergs Haushalt zu platzieren?«


  »Nicht direkt«, antwortete die Inquisitorin. »Doch steht die Person, die ich meine, in engem Kontakt mit dem Magus, hat Zugang zu seinem Domizil und befindet sich gegenwärtig in einer Situation, in der sie mir keinen noch so unbescheidenen Wunsch abschlagen kann.«


  »Verstehe«, sagte Jegor. »Und mehr wollen Sie mir nicht verraten?«


  »Nicht im Augenblick, Eminenz, nein. Glaubt mir aber, wenn ich sage, dass Ihr überrascht sein werdet, wenn Ihr die Person erst zu Gesicht bekommt. Ihr werdet sehr, sehr überrascht sein.«


  –12–


  Wien, 8. April 1875


  Anselm befand sich in einer schmalen Seitengasse auf halbem Wege zu Ignaz’ Trödelladen, als er auf einmal fremde Augen auf sich zu spüren meinte. Er blickte über seine Schulter und die schmutzigen Fassaden der Häuser ringsum empor, konnte aber weder an ihren rußverschmierten Fenstern noch in der Passage hinter sich jemanden entdecken.


  Entweder hatten die Monate in Feuerbergs Fresko sein Nervenkostüm stärker beeinträchtigt als bisher angenommen oder das Vertrauen des Magus zu ihm reichte doch nicht so weit wie behauptet und er hatte Ragnar oder eine andere seiner Kreaturen damit beauftragt, ihn zu beschatten. So oder so schien es Anselm ratsam, einen Umweg zu Ignaz’ Geschäft zu nehmen. Sollte ihn tatsächlich jemand verfolgen, so könnte er denjenigen im Gassengewirr der Innenstadt möglicherweise abhängen, und sollte es sich bei seinem Gefühl lediglich um ein Hirngespinst handeln, so gäbe ihm der Umweg zumindest etwas Zeit, sich zu beruhigen und seine Gedanken zu sammeln, bevor er seinen Freund aufsuchte. Anselm drehte seinen Kopf wieder nach vorne–


  –und wäre beinahe mit der riesigen graugekleideten Gestalt kollidiert, die auf einmal direkt vor ihm in der Gasse stand. Noch bevor Anselm auf irgendeine Weise reagieren konnte, schoss die Hand seines Gegenübers nach vorne und packte ihn an der Kehle. Anselm versuchte mit einem schnellen Ausfallschritt nach hinten aus dem Griff des graugekleideten Hünen zu befreien, die langen kalten Finger seines Angreifers aber schlossen sich wie eine eiserne Zwinge um seinen Hals.


  Die riesenhafte Gestalt riss ihn vom Boden und Anselm blickte der größten Stadtwache ins Gesicht, der er je begegnet war. Der graugesichtige Hüne musterte ihn einen Moment lang an mit seinen starren schwarzen Augen und stieß dann einen langgezogenen röhrenden Laut aus.


  Anselm schlug zunächst für einige Sekunden ohne erkennbaren Effekt mit beiden Händen auf den Arm der Stadtwache ein, ehe er sich seiner von Feuerberg eben erst wiedererlangten Ausrüstung erinnerte. Er bog sein rechtes Handgelenk nach hinten durch und die kleine doppelläufige Pistole, die er auf einer Schiene an seinem Unterarm trug, schnellte in seine wartende Hand.


  Der graugesichtige Hüne neigte seinen Kopf zur Seite und sah ihn fragend an.


  Anselm spannte beide Hähne seiner Waffe, richtete sie genau zwischen die Augen der Stadtwache und drückte ab.


  Bo-Bomm!


  Ein Zucken ging durch den Leib des Hünen und als der Pulverdampf sich verzog, sah Anselm zwei kleine runde Löcher in der Stirn seines Angreifers prangen. Dickflüssiges schwarzes Blut quoll in pulsierenden Stößen aus den beiden Wunden und lief in schmalen Rinnsalen das Gesicht seines Gegenübers hinab. Die Stadtwache begann zu schwanken, als ob sie auf einem von sanften Wellen geschaukelten Boot stünde, ihr Griff um Anselms Hals jedoch lockerte sich kein Stück weit.


  Anselm packte mit der einen Hand den enormen Daumen des Hünen, mit der anderen seinen Zeigefinger und versuchte sie auseinanderzupressen. Ohne Erfolg. Er hätte genauso gut versuchen können, die Finger einer Statue zu verbiegen.


  Er wollte bereits nach dem Stilett greifen, das er in seinem Stiefelhals verborgen trug, als die Stadtwache auf einmal erschauderte und ihr Griff sich mit der Jähheit eines aufspringenden Handeisens löste. Anselm rutschte zwischen den kalten harten Finger seines Angreifers hindurch und stürzte zu Boden, während der graugesichtige Hüne nach hinten umkippte wie ein gefällter Baum.


  Anselm sprang zurück auf die Beine und musste feststellen, dass von beiden Enden der Gasse je drei weitere Stadtwachen auf ihn zu gelaufen kamen. Aller anderen Fluchtmöglichkeiten beraubt, rannte er auf den Eingang eines heruntergekommenen Mietshauses zu seiner Linken zu, warf sich gegen dessen eisenbeschlagene Türe und wäre, als diese mitsamt ihm nach innen aufschwang, um ein Haar mit dem vordersten von fünf graugesichtigen Hünen in der Eingangshalle des Gebäudes kollidiert, über denen zu allem Überfluss auch noch ein beleibter vollbärtiger Subsessor der Purpurnen Garde schwebte.


  Anselm stolperte einen Schritt zurück und geradewegs in ein Paar riesiger kalter Hände, die ihn am Hals und einer Schulter packten und fixierten, wo er stand.


  »Anselm Dorn?«, fragte der Subsessor, der mit seinen roten Pausbacken, den nicht minder roten Augen und dem spitz zulaufenden Kinnbart wie ein Satyr aus einem Gemälde von Rubens aussah.


  »Derselbe«, erwiderte Anselm mit einer Beiläufigkeit, die in krassem Widerspruch zu dem stand, wie er sich tatsächlich fühlte. Wenn es jemanden gab, den er noch mehr fürchten musste als Zoltan Feuerberg, so war es die Purpurne Garde. Nicht nur, dass die rotgewandeten Eiferer ihn vermutlich– zu Unrecht– für den Mörder der Khalida Ra-Ištar hielten, sie verfolgten ihn höchstwahrscheinlich– und völlig zu Recht– auch wegen der zahllosen Verbrechen gegen ihre Organisation, derer er sich im letzten Jahr schuldig gemacht hatte. Und im Gegensatz zu Zoltan Feuerberg durfte er sich von der Purpurnen Garde auch keine Gnade aufgrund seiner Diebesfertigkeiten erwarten. Ganz im Gegenteil– glühende Moralisten, die sie waren, würden die Rotkittel ihm aus seinen Talenten im Zweifelsfall bloß einen noch dickeren Strick drehen.


  »Die Auflistung der Ihnen zur Last gelegten Missetaten liest sich wie das Inhaltsverzeichnis des Strafkodex für Sterbliche«, stellte der Subsessor mit einem Kopfschütteln fest.


  Da es nichts gab, was er sagen konnte, um seine Lage zu verbessern, es ihm aber durchaus denkbar schien, sie durch ein unbedachtes Wort noch weiter zu verschlimmern, entschied sich Anselm dafür zu schweigen.


  »Kein Frevel, den Sie nicht begangen hätten, die meisten von ihnen mannigfach«, setzte der schwebende Magus fort und Anselm konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Kerl ihm in den Schritt starrte. »Doch deshalb sind wir nicht hier.«


  Allen Bemühungen um einen neutralen Gesichtsausdruck zum Trotz spürte Anselm, wie sich seine Augenbrauen hoben. Deshalb waren sie nicht hier?


  »Ja, da staunen Sie, das kann ich mir vorstellen«, lachte der Subsessor und schwebte auf Anselm zu. »Ihre Verfehlungen der Vergangenheit interessieren uns nur insofern, als Sie fraglos bereit und willens sind, für sie Buße zu tun. Habe ich nicht Recht?«


  Anselm nickte langsam und bedächtig– was sonst sollte er auch tun?


  »Vortrefflich«, sagte der Subsessor und nun, da er sich unmittelbar vor ihm befand, stieg Anselm der süßliche Geruch der Alkohol-Ausdünstungen des Mannes in die Nase. »Dazu sollen Sie reichlich Gelegenheit haben, sind wir doch gekommen, Ihnen die Chance zu geben, sich von aller Schuld in den Augen der Inquisition reinzuwaschen.«


  Ein unbestimmtes, nichtsdestoweniger aber jede Faser seines Körpers durchdringendes Gefühl von Unbehagen erfüllte Anselm.


  Der Magus beugte sich vornüber, nahm Anselms Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es kraftvoll an. »Wir sind gekommen, Sie zu rekrutieren, Herr Dorn.«


  ***


  Anselm lachte ein nervöses kleines Lachen, wie es einem mitunter entkam, wenn man das, was man eigentlich sagen wollte, aus Takt– oder Sorge um die leibliche Unversehrtheit– nicht sagen konnte. Es hatte ganz den Anschein, als ob er mit seiner Annahme, dass die Purpurne Garde seine Talente nicht zu schätzen wüsste, gründlich danebengelegen wäre.


  »Bringt die Kutsche«, sagte der Subsessor zu niemand Bestimmtem und einen Moment später drang von draußen das Klappern beschlagener Hufe und das Rattern großer Räder auf Pflastersteinen an Anselms Ohren. Der rotgewandete Magus beäugte Anselm noch einmal, wie ein Vielfraß einen Dessertwagen beäugen mochte, und zeigte dann auf die Türe.


  Die Stadtwache, die ihn festhielt, drehte Anselm herum und dieser erblickte eine jener schwarzlackierten eisernen Kutschen in der Gasse vor dem Haus, in welchen der Hohe Rat seine Gefangenen bevorzugt transportierte.


  »Bon Voyage, Herr Dorn«, rief der Subsessor ihm hinterher. »Und halten Sie sich gut fest– der Kutscher hat die Anweisung, die Pferde bis zum Äußersten anzutreiben.«


  Zwei der Stadtwachen öffneten die Türen auf der Rückseite der fensterlosen Kutsche und der Hüne, der Anselm führte, hob ihn in die Kabine des Wagens, als ob er nicht mehr als eine Strohpuppe wöge. Die Stadtwache setzte ihn auf eine von zwei einander gegenüberliegenden eisernen Bänken im Inneren der Kutsche und nahm neben ihm Platz. Vier weitere graugesichtige Hünen folgten und ließen sich vis-a-vis und neben Anselm nieder, sodass er vollständig von ihnen umgeben war. Im Gegensatz zu seiner letzten Fahrt in einem solchen Wagen sah man diesmal aber zumindest davon ab, ihn anzuketten und mit einem Schweigezauber zu belegen.


  Die Türen wurden wieder zugeworfen und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck und einem gequälten Knirschen der Achsen in Bewegung. Während der nächsten Viertelstunde jagten sie durch die kurvigen und bemerkenswert unebenen Straßen der Stadt, als ob Flammen am Rockschoß des Kutschers lecken würden, und Anselm stieß sich mehrmals den Kopf an der Rückwand der Kabine und fiel einmal sogar vornüber von der Bank auf den Boden des Wagens.


  Als die Kutsche schließlich zum Stehen kam (so unvermittelt, dass Anselm sich mit dem Gesicht in die Seite des Hünen zu seiner Linken gepresst wiederfand) und die Türen der Kabine neuerlich aufgerissen wurden, sah Anselm einen weitläufigen Innenhof vor sich, dessen markante neugotische Fassade ihm sogleich verriet, dass man ihn auf direktem Wege ins Wiener Ratsgebäude gebracht hatte.


  Ein gedrungener Mann mit den hängenden Backen eines alten Bassethundes stand neben der Kutsche. »Anselm Dorn«, sagte er, »wenn Sie mir folgen wollen.«


  Anselm, der sich keineswegs sicher war, dass er das wollte, tat es nach kurzem Zögern dennoch, stand andernfalls doch zu befürchten, dass die Stadtwachen ihn kurzerhand hochheben und tragen würden wie ein kleines Kind.


  Der gedrungene Mann führte sie über den Hof ins Innere des Gebäudes und dort durch eine Reihe an langen Gängen in ein Spiegelzimmer, wo er ein Portal in einen helleren und prunkvolleren Raum öffnete und diesen betrat. Ein weiterer Korridor brachte sie zu einer mit vergoldeten Schnitzereien verzierten weißen Flügeltüre, vor der zwei Stadtwachen in schwarzen Uniformen standen. Ein vollbärtiger Mann von beachtlicher Leibesfülle marschierte gesenkten Hauptes und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor den beiden Hünen auf und ab.


  »Na endlich«, rief er, als er ihrer gewahr wurde. »Das wurde aber auch Zeit. Ist das der Mann?«


  »Das ist der Mann«, erwiderte Anselms gedrungener Führer.


  »Und wurde er bereits durchsucht?«


  »Ich… ich bin mir nicht sicher, Magus Kroll.«


  Kroll schüttelte den Kopf, als ob er schlicht nicht fassen könnte, mit welcher Gedankenlosigkeit und Schlamperei er hier zu kämpfen hatte, und befahl den Stadtwachen, Anselm auf Waffen und magische Gegenstände hin zu untersuchen. Die beiden Hünen tasteten Anselm zügig ab und binnen einer halben Minute lag seine gesamte Ausrüstung auf einem unordentlichen Haufen vor ihm auf dem Boden.


  Kroll bedachte Anselms gedrungenen Führer mit einem tadelnden Blick und klopfte anschließend dreimal an die verzierte Flügeltüre.


  »Herein«, ertönte dumpf eine männliche Stimme aus dem Raum dahinter.


  Kroll öffnete den linken Flügel der Türe gerade weit genug, dass er hindurchpasste, trat über die Schwelle, schloss die Türe hinter sich wieder und sagte etwas, das sich anhörte wie, »Der Sterbliche ist hier, Eminenz.«


  Anselm war perplex. Eminenz? Die einzige Person innerhalb des Hohen Rates, die man mit diesem Titel ansprach, war der Primus Magus der Stadt. Weshalb neben der Purpurnen Garde nun auch noch dieser eine Unterredung mit ihm wünschen sollte, konnte Anselm sich allerdings beim besten Willen nicht erklären.


  Auf der anderen Seite der Türe befahl eine tiefe männliche Stimme– eine tiefe männliche Stimme, die Anselm merkwürdig bekannt vorkam, die er aber nicht auf Anhieb zuordnen konnte–, dass man ihn hereinbringen sollte.


  Kroll trat wieder zu ihnen in den Gang heraus, nickte dem gedrungenen Mann mit den Hängebacken zu und im nächsten Moment wurde Anselm von den beiden Stadtwachen, die ihn flankierten, kraftvoll vorwärtsgeschoben.


  Er versuchte angestrengt, sich zu entsinnen, welche Mitglieder des Tribunals Odius Flicks Komplott im Hotel Imperial vergangenen Winter überlebt hatten und wer von ihnen dieser Tage mit der größten Wahrscheinlichkeit das Amt des Primus Magus innehaben würde, doch ließ ihn sein Gedächtnis diesbezüglich völlig im Stich. Er war zu dem Zeitpunkt, da Flick seine Standesgenossen an die Moros verfüttert hatte, schlicht zu sehr mit dem Retten seiner eigenen Haut beschäftigt gewesen, als dass er dem Leben und Sterben der politischen Elite der Magi besondere Aufmerksamkeit hätte widmen können.


  Kroll stieß beide Flügel der Türe vor ihnen auf und Anselm spürte alle Farbe aus seinem Gesicht weichen. Hinter dem Schreibtisch am anderen Ende des prunkvollen Raums jenseits der Türe saß niemand anderer als Jegor Kasumijan– jener Magus, in dessen Haus Anselm vor anderthalb Jahren eingebrochen war, um ihm sein wertvollstes Prestigeobjekt, die Hand des Patriarchen, zu stehlen. Er war sich überhaupt nicht bewusst gewesen, dass Kasumijan in der Rangordnung der Magi so weit oben stand, dass er für den Posten des Primus Magus infrage kam.


  Erstaunlicherweise schien die Überraschung auf Gegenseitigkeit zu beruhen– Kasumijan hätte nicht entgeisterter dreinschauen können, wäre eine Truppe singender und tanzender Zwerge auf einem weißen Elefanten in sein Kontor geritten gekommen. Der Magus erhob sich langsam aus seinem Sessel und richtete eine zitternde Hand auf Anselm. Kleine blaue Blitze zuckten um seine Fingerspitzen.


  Anselm tat unwillkürlich einen Schritt zurück, wurde von einem der Hünen neben sich aber sogleich wieder nach vorne geschoben. Er erwog gerade, sich zu Boden fallen zu lassen und hinter eine der Chaiselonguen vor dem Schreibtisch in Deckung zu rollen, als eine ihm wohlvertraute weibliche Stimme zu seiner Linken ertönte.


  »Nun, Eminenz, habe ich Euch zu viel versprochen?«


  Anselm blickte über seine Schulter und sah Katyana von Teuffenbach in einer tiefroten Inquisitoren-Robe neben einem der offenstehenden Flügel der Türe schweben.


  »Das ist…«, stammelte Kasumijan, ohne die Augen von Anselm zu nehmen, »… das ist der Sterbliche, der–«


  »Der Sterbliche, der in Euer Haus eingedrungen ist und Euch die Hand des Patriarchen gestohlen hat, völlig richtig«, beendete Katyana den Satz des Magus. »Ich habe Euch ja gesagt, dass Ihr überrascht sein werdet.«


  »Beim Blut des Patriarchen«, zischte Kasumijan und die Blitze, die um seine Finger zuckten, wuchsen jäh zu einem kopfgroßen Ball aus pulsierendem Licht an.


  »Eminenz«, rief Katyana den Primus Magus zur Ordnung und die Bestimmtheit ihres Tonfalls ließ keinen Zweifel daran, wer von beiden hier das Sagen hatte.


  »Man hat mir versichert, dass der Dreckskerl in Nazarius von Alts Haus verendet wäre«, presste Kasumijan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ein Missverständnis, Eminenz. Nichts weiter.«


  Kasumijan schnaubte indigniert und senkte seine Hand. »Und wie genau«, sagte er nach einigen Sekunden, »soll ausgerechnet dieser Sterbliche uns bei unseren Ermittlungen helfen? Ich bezweifle doch sehr, dass man ihn bitten wird, sich zu den übrigen Gästen zu gesellen.«


  »Nun, zum einen«, sagte Katyana, »unterhält dieser Sterbliche eine geschäftliche Beziehung zu unserem Verdächtigen, die ihm auch Zugang zu dessen Haus verschafft, wie ich Euch, glaube ich, bereits gesagt habe, Eminenz. Zum anderen hat er es auch geschafft, sämtliche Sicherheitsmaßnahmen in und um Euer Domizil zu überwinden und Euch Euren wertvollsten Besitz zu stehlen– könnt Ihr Euch einen geeigneteren Kandidaten für die Aufgabe vorstellen, die wir im Sinn haben?«


  Kasumijan schüttelte den Kopf und seufzte. »Es ist Ihre Untersuchung, Inquisitorin, und niemand soll sagen, dass ich der Purpurnen Garde nicht meine volle Unterstützung habe zu Teil werden lassen.«


  »Die Garde ist erfreut, dies zu hören«, sagte Katyana und wandte sich dann Anselm zu. »Er ist sich der Lage bewusst, in der er sich befindet?«


  »Nicht einmal ansatzweise, doch bin zuversichtlich, dass Ihr mich diesbezüglich ungesäumt ins Bild setzen werdet, ehrwürdige Inquisitorin.«


  Katyana schwebte auf Anselm zu und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Nebst zahlreichen anderen, schweren Vergehen wird ihm auch die Ermordung einer Maga zum Vorwurf gemacht. Ein Verbrechen, auf das der Tod durch Häuten und Vierteilen steht.«


  »Ach, diese Lage.« Anselm biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Und im Gegenzug für Eure Nachsicht meinen ungezählten Verfehlungen gegenüber erwartet Ihr Euch, dass ich… was genau tue?«


  »Im Gegenzug dafür, dass wir von einer Verfolgung der ihm zur Last gelegten mannigfaltigen und zutiefst frevelhaften Missetaten vorübergehend absehen, erwarten wir uns von ihm seine bedingungslose Kooperation bei unseren Untersuchungen einen bestimmten Verdächtigen betreffend.«


  »Nichts anderes würde ich Euch offerieren wollen, ehrwürdige Inquisitorin.«


  »Seine Obliegenheit beginnt sofort und dauert bis zu jenem Zeitpunkt an, da wir unsere Ermittlungen gegen den Verdächtigen abgeschlossen haben oder ihn aus seiner Pflicht entlassen. Ich gehe davon aus, er nimmt unser Angebot an?«


  »Um wen handelt es sich bei Ihrem Verdächtigen?«


  Katyana sah ihn an, als ob sie seine Frage als unziemlich empfände, beantwortete sie aber nichtsdestoweniger. »Um den Magus Zoltan Feuerberg.«


  Anselm spürte, wie sein Mund trocken wurde. Gleichwohl man ihn auf dem Weg von Feuerbergs Haus zu Ignaz’ Trödlerladen aufgegriffen hatte, war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen, dass die Garde und der Hohe Rat es auf den Magus abgesehen haben könnten.


  »Zoltan Feuerberg?«


  »Eben jener.«


  Anselms Eingeweide wurden kalt. Waren die Garde und der Hohe Rat am Ende wegen Monmouth-Drakes Tod hinter Feuerberg her? Falls ja…


  »Was wird dem Magus vorgeworfen?«, fragte er etwas zu schnell.


  Katyana hob eine Augenbraue und musterte ihn für einen Moment argwöhnisch, ehe sie antwortete. »Der Magus Zoltan Feuerberg steht derzeit im Mittelpunkt mehrerer Untersuchungen der Purpurnen Garde und des Hohen Rates– die Details unserer Ermittlungen brauchen ihn gegenwärtig aber nicht zu kümmern. Was im Augenblick zählt, ist einzig und alleine seine uneingeschränkte Kooperation. Beginnen wir mit der Frage, was er heute Vormittag im Hause des Magus getan hat.«


  Anselm lächelte verlegen. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich bereits bei seiner ersten Antwort in Ausflüchte zu ergehen, die Gründe für seine Anwesenheit in Feuerbergs Haus an diesem Tage konnte er dem Hohen Rat und der Purpurnen Garde aber beim besten Willen nicht offenbaren. »Wir hatten eine geschäftliche Unterredung«, zog er sich vage aus der Affäre.


  »Und welche Art Geschäft ist es genau, der sie nachgehen, Herr Dorn?«, brachte sich Kasumijan unerwartet wieder in das Gespräch ein und die Art, in der er Anselm dabei ansah, ließ wenig Zweifel daran, dass er diese Unterhaltung lieber unter gänzlich anderen Bedingungen (und unter Zuhilfenahme sehr speziellen Werkzeugs) geführt hätte.


  »Ich akquiriere seltene und exotische Objekte für meine Klienten, ehrwürdiger Magus.«


  Kasumijan legte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich zu ihm nach vorne. »Soso, und welche Objekte haben Sie in der jüngeren und ferneren Vergangenheit für Zoltan Feuerberg akquiriert?«


  Anselm zögerte. Er konnte Katyana und Kasumijan schlecht vom Einbruch in Monmouth-Drakes Haus erzählen (überhaupt wäre er gut damit beraten, ihnen nichts über Feuerberg zu erzählen, das den Magus darauf schließen lassen würde, dass er ihn verraten hatte– immerhin trug er nach wie vor Feuerbergs Nimmertrost in der Brust, mit dem der Magus sich seiner jederzeit entledigen konnte), wenn er die beiden aber noch viel länger hinzuhalten suchte, lief er Gefahr, dass Katyana Kasumijans Wunsch stattgeben würde, ihn auf traditionellere Weise zu verhören.


  »Wir warten, Herr Dorn«, sagte der Primus Magus.


  Anselm suchte nach einer Antwort, die Katyana und Kasumijan zufriedenstellen würde, ohne ihn selbst oder Feuerberg im gleichen Atemzug zu kompromittieren. Es fiel ihm keine ein.


  »Was auch immer es war, es kann ihm vergeben werden«, sagte Katyana, sehr zum Missfallen des Magus Kasumijan, der hinter ihrem Rücken ein Gesicht zog, als ob ihm ein übler Geruch in die Nase gestiegen wäre. »Genau wie sämtliche andere Straftaten, die er sich zu Schulden hat kommen lassen, auch. Alles, was er dazu tun muss, ist, uns die Informationen zu liefern, die wir benötigen, um Zoltan Feuerberg der ihm vorgeworfenen Frevel zu überführen.«


  »Und wie genau stelle ich das an?«


  »Zunächst einmal einfach dadurch, dass er sich vor halb Neun Uhr heute Abend neuerlich Zugang zum Haus des Magus Feuerberg verschafft«, sagte Katyana.


  Anselm öffnete den Mund, um gegen diese Vorgabe zu protestieren und zu beteuern, dass er bei Zoltan Feuerberg nicht ein und aus gehen konnte, wie es ihm beliebte, schloss ihn jedoch gleich wieder. Natürlich musste es heute Abend ein. Was hatte Feuerberg gesagt? ›Der Welt, wie Sie sie kennen, stehen einschneidende Veränderungen bevor‹ und ›So Fortuna mir ihre Gunst gewährt, könnte Sie schon morgen Früh ein gänzlich anderer Anblick erwarten, wenn Sie durch dieses Fenster sehen‹? Darum ging es der Purpurnen Garde und dem Hohen Rat also.


  Nicht, dass sein Protest andernfalls etwas bewirkt hätte. Wenn Anselm in all den Jahren in der Gesellschaft der Magae und Magi eines gelernt hatte, dann, dass es müßig war, mit ihnen über ihre Entscheidungen diskutieren zu wollen. Hatte einer von ihnen erst einmal einen Entschluss gefasst, so ließ er sich in aller Regel von keinem noch so berechtigten Einwand wieder von ihm abbringen, zumindest nicht, wenn besagter Einwand von einem Sterblichen stammte.


  »Und weshalb, wenn Ihr mir die Frage gestatten wollt, muss es vor halb Neun Uhr heute Abend sein?«, fragte Anselm in der Hoffnung, mehr über Feuerbergs Pläne und den Wissensstand der Purpurnen Garde über diese zu erfahren.


  »Weil Zoltan Feuerberg zwei Dutzend Magae und Magi von Rang und Namen zum Abendessen in sein Haus geladen hat und wir brennend interessiert am Inhalt der Tischgespräche dieser illustren Runde sind.«


  »Ich soll Zoltan Feuerbergs Gäste beim Abendessen belauschen?«


  »Unter anderem.«


  Anselm zwang sich zu einem Lachen, gleichwohl er keine Ahnung hatte, wie er bewerkstelligen sollte, was Katyana von ihm erwartete. Selbst falls Feuerberg ihn wie versprochen abermals in seinem Haus willkommen heißen sollte, würde der Magus ihm gewiss nicht gestatten, sich frei und unbehelligt darin zu bewegen. Feuerberg und seine Gäste für die Dauer eines ganzen Abends beim Essen zu belauschen, würde sich schwieriger gestalten, als dem Magus unbemerkt das Tafelsilber zu stehlen, mit dem er aß.


  Da Katyanas Vertrauen in seine Fähigkeiten, ebendies zu tun, aber alles war, was zwischen ihm und dem Magus Kasumijan stand, behielt Anselm diesen Einwand wohlweislich für sich. »Gibt es außer dem Abendessen noch etwas, was für Euch von Interesse ist?«, fragte er stattdessen. »Irgendetwas, worauf ich in Feuerbergs Haus im Speziellen achten sollte?«


  »Mehreres«, erwiderte Katyana, sichtlich erfreut über seine– wohl unerwartete– Gefügigkeit. »Zum einen sind wir an allem interessiert, was Feuerberg mit der Dissidentenbewegung in Verbindung bringt…«


  Mit der Dissidentenbewegung? Die Purpurne Garde unterstellte Feuerberg, ein Dissident zu sein? Anselm konnte kaum glauben, was er da hörte.


  »… insbesondere an Beweisen und Indizien, dass der Magus oder seine Gäste mittelbar oder unmittelbar an der Planung und Durchführung des Massakers im Palais Angersberg beteiligt waren…«


  Massaker? Anselms Überraschung musste sich unübersehbar auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, hielt Katyana doch inmitten ihrer Rede inne und betrachtete ihn skeptisch.


  »Das Attentat auf den Hohen Rat vor gut anderthalb Wochen?«, sagte sie. »Einem Mann in seinem Metier wird doch wohl die Ermordung fast der gesamten Führungsspitze der Magi von Wien nicht entgangen sein?«


  Einem Mann, der das letzte Vierteljahr in einem Wandfresko zugebracht hat, entgeht so einiges, dachte Anselm still bei sich. Die Ermordung fast der gesamten Führungsspitze der Magi von Wien erklärte aber zumindest, weshalb Jegor Kasumijan plötzlich auf dem Stuhl des Primus Magus der Stadt saß.


  »Das Attentat auf den Hohen Rat– natürlich«, sagte Anselm rasch und so beiläufig, als ob er Katyana lediglich missverstanden hätte.


  Katyana sah ihn noch einen Augenblick länger skeptisch an, ehe sie fortsetzte. »Zum anderen sind wir daran interessiert, zu erfahren, ob Feuerberg sich in seinem Haus– oder auch anderswo– einen Heng Shan Teufel hält.«


  »Einen… ?«


  »Heng Shan Teufel. Eine äußerst seltene Kreatur– so selten, dass die meisten sie für ausgestorben halten–, die traditionell nur im asiatischen Raum anzutreffen gewesen ist. Ich habe hier die Replik eines als akkurat geltenden Holzschnittes, um ihm gegebenenfalls die Identifikation des Wesens zu erleichtern.«


  Katyana griff mit einer Hand in ihre Robe und zog ein eingerolltes und leicht vergilbtes Stück Papier unter dieser hervor. Sie entrollte das Stück Papier und hielt es Anselm vors Gesicht. »Hat er ein solches Geschöpf schon einmal gesehen im Haus des Magus Feuerberg?«


  Anselm schüttelte langsam den Kopf und hoffte, dass sein Mienenspiel ihn nicht ein zweites Mal innerhalb von nur einer Minute verraten würde. Der Schnitt auf dem Papier zeigte ein auf einem Felsen hockendes, grinsendes Geschöpf, das genau wie Ragnar– oder zumindest ein naher Verwandter von Feuerbergs Kreatur– aussah.


  »Ist er sich vollkommen sicher?«


  »Das bin ich«, antwortete Anselm, ehe er sicherheitshalber noch hinzufügte, »allerdings bilde ich mir ein, vor wenigen Monaten eine Zeichnung fast genau wie diese in Zoltan Feuerbergs Studienzimmer gesehen zu haben.«


  Seine Lüge schien der gewünschten Antwort nahe genug zu kommen, nickte Katyana doch und wandte sich Kasumijan zu. »Mit Eurer Erlaubnis würde ich vorschlagen, wir schreiten zur Tat, Eminenz.«


  »Tun Sie sich meinethalben keinen Zwang an, Inquisitorin«, erwiderte der Primus Magus und ließ sich in seinen thronartigen Lehnstuhl zurücksinken.


  Katyana drehte sich um und schwebte auf eine Türe auf der rechten Seite des Raums zu. Ein eindringlicher Stoß in seinen Rücken animierte Anselm dazu, ihr zu folgen.


  Die Flügel der Türe schwangen auf eine Handbewegung Katyanas hin auf und gaben den Blick auf einen kurzen Gang frei, der in einen kleinen runden Saal mündete, dessen Wände vollständig mit Bücherregalen aus dunklem Holz verkleidet waren. Zwei untersetzte glatzköpfige Magi in tiefroten Roben, von denen einer einen schlohweißen Backenbart, der andere einen Schnurrbart gleicher Farbe trug, schwebten in der Mitte des Raums über einem Tisch, auf dem eine komplexe mannshohe Apparatur aus Glas, Holz und Bronze stand.


  »Inquisitorin«, riefen die beiden Männer wie aus einem Mund, als Katyana in den Saal geglitten kam, und verbeugten sich in perfekter Gleichförmigkeit vor ihr.


  »Subsessor Holm, Subsessor Dahlquist«, sagte Katyana.


  »Ist dies das Subjekt?«


  »In der Tat, dies ist das… Subjekt«, sagte Katyana und sah auf Anselm herab.


  »Wunderbar, wunderbar«, riefen die beiden Männer und rieben sich die Hände.


  »Die Subsessoren Holm und Dahlquist sind hier, um ihn auf seinen Einsatz in Zoltan Feuerbergs Haus vorzubereiten«, sagte Katyana und nickte den Magi zu, woraufhin diese von beiden Seiten bis auf eine Armlänge an Anselm herangeschwebt kamen und sich zu ihm vornüberbeugten, bis sie sich fast auf Augenhöhe mit ihm befanden.


  »Nur zu, meine Herren, die Zeit drängt«, sagte Katyana.


  Die beiden Subsessoren legten Anselm je eine Hand auf den Kopf und verschränkten ihre Finger über seinem Scheitel. Anselm verspürte ein Kribbeln, als ob ein ganzer Stamm aufgebrachter Ameisen im Inneren seines Schädels umherlaufen würde. »Was–«


  »Silentium«, verbaten sich die beiden Magi jedwede Störung dessen, was sie taten, und verstärkten den Druck ihrer Finger auf seine Schädeldecke.


  Anselm biss sie Zähne zusammen und zwang sich stillzuhalten, obwohl das Kribbeln in seinem Kopf von Augenblick zu Augenblick stärker wurde und sein Instinkt ihm eindringlich gebot, sich dem Zugriff der Männer zu entziehen.


  »Ah, ein reger Geist«, verkündeten die beiden Subsessoren gleich darauf wie mit einer Stimme. »Widerborstig, überaus widerborstig, doch er sollte genügen. Ja, doch, das sollte er.«


  Genügen? Hatten die beiden alten Zausel etwa gerade überprüft, ob er der Aufgabe, Zoltan Feuerberg zu überwachen, geistig gewachsen wäre?


  Ein schmerzhafter Druck zwischen seinen Augen– ganz so, als ob er zu schnell ein Glas eiskalten Wassers getrunken hätte– setzte der in ihm aufkeimenden Entrüstung ein jähes Ende.


  »Sachte, sachte«, ermahnten sich die beiden schwebenden Magi selbst, ungeachtet ihrer Worte wuchs der Schmerz zwischen Anselms Augen aber rapide weiter an und bohrte sich wie ein langer heißer Nagel immer tiefer in seinen Schädel.


  Anselm schrie und versuchte, seinen Kopf nach vorne wegzuziehen, die Hände der beiden Subsessoren aber hielten seinen Schädel mit der Unerbittlichkeit eines Schraubstocks umschlossen. Der Raum begann vor seinen Augen zu pulsieren und eine ausgefranste Dunkelheit kroch von allen Seiten in Anselms Blickfeld. Er schlug mit den Fäusten nach den Händen der Magi, stemmte sich gegen sie und bohrte seine Fingernägel in ihr Fleisch, schaffte es aber nicht, ihren Griff im Mindesten zu lockern.


  »Es ist vollbracht«, hörte er ihre gemeinsame Stimme schließlich über sich sagen und der bohrende Schmerz in seinem Schädel fiel so plötzlich von ihm ab, wie er gekommen war.


  Eindrucksvoll, hörte er Katyana sagen. Überaus eindrucksvoll. Ihre Stimme klang auf merkwürdige Weise anders als zuvor. Näher und unmittelbarer– als ob sie ihm in einem stillen Raum ins Ohr flüstern würde.


  Anselm blickte auf. Katyana hing regungslos in der Luft und starrte die ihr gegenüberliegende Wand an.


  Auch wenn es durchaus irritierend ist, keine Kontrolle über den Körper zu besitzen, welchem man innewohnt.


  Anselms Nackenhaare stellten sich auf. Katyanas Lippen hatten sich nicht bewegt, als sie gesprochen hatte. Was zum–


  Oh, es ist nicht so sehr, dass wir dir nicht vertrauen, Anselm, als vielmehr, dass man in einem delikaten Fall wie diesem besser nur das glaubt, was man mit eigenen Augen gesehen hat… oder auch mit fremden– solange man bloß selbst durch diese blickt.


  Anselm fühlte sich auf einmal schwindlig. »Was zum Teufel haben deine Handlanger getan?«


  Die Subsessoren Holm und Dahlquist haben mir vorübergehend einen Platz in deinem Geist verschafft, Anselm, erwiderte Katyana. An einem unbenutzten Flecken– von denen gab es reichlich, wie sie mir versichert haben.


  »Sehr komisch.« Anselm schüttelte den Kopf. »Katyana, das ist schlicht nicht akzeptabel. Ich werde–«


  Du wirst genau das tun, was ich dir sage, Anselm, fiel ihm Katyana ins Wort. Oder ich überstelle dich stante pede in die Obhut unseres geschätzten Primus Magus. Irgendetwas sagt mir, dass dir seine Pläne für dich noch sehr viel weniger akzeptabel erscheinen würden.


  Anselm suchte angestrengt nach einer geeigneten Replik auf diese Drohung, konnte aber keine finden.


  Sehr schön, sagte Katyana. Dann lass uns keine weitere Zeit verschwenden und aufbrechen– ich möchte vor dem Abendessen noch so viel als möglich von Zoltan Feuerbergs Domizil erforschen.


  Anselm, der sich fühlte, als ob er gefesselt und geknebelt in einer Kutsche säße, die in voller Fahrt auf einen Abgrund zuhielt, seufzte und nickte resignierend. Natürlich wollte sie das.
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  Zoltan Feuerbergs lange Finger schlossen sich schmerzhaft um Anselms Wangenknochen.


  »Sie verheimlichen mir doch etwas«, zischte der Magus und zog Anselm so nahe an sich heran, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. Feuerbergs Atem stank nach verrottetem Fleisch und süßem Likör. »Was verschweigen Sie mir?«


  Anselm spürte, wie ihm am ganzen Leib der Schweiß ausbrach. »Nichts, ehrwürdiger Magus«, beteuerte er und schüttelte seinen Kopf, soweit Feuerbergs Griff es ihm erlaubte. Ich hab doch gesagt, dass es so kommen würde, dachte er währenddessen vorwurfsvoll. Hab ich’s nicht gesagt?


  Ganz ruhig, hörte er Katyanas Stimme in seinem Kopf erwidern. Der Magus ahnt noch nicht einmal, was hier wirklich vor sich geht, und wenn du deine Nerven nicht wegwirfst, dann wird das auch so bleiben.


  Du hast leicht reden, dachte Anselm. Du bist ja nur ein Passagier in meinem Kopf und kannst ihn jederzeit verlassen, sollte Feuerberg sich dazu entschließen, ihn zwischen seinen Fingern zu zerdrücken wie eine überreife Frucht.


  Auf dem Weg hierher hatte Anselm Gelegenheit gehabt, sich ein recht umfassendes Bild davon zu machen, wie weit Katyanas Verbindung mit ihm reichte und wie tief sie ging. Ganz ohne Zweifel konnte sie alles sehen, hören und spüren, was er sah, hörte und spürte, und zu einem guten Teil wohl auch fühlen, was er fühlte– zumindest seine Grundstimmungen wie Angst, Wut, Freude, Nervosität und dergleichen. Was sie allem Anschein nach aber nicht konnte– und dafür dankte Anselm dem Schicksal auf Knien–, war seine Gedanken lesen. Freilich, sie unterhielten sich im Geiste, doch konnte Katyana ganz offensichtlich nur diejenigen Dinge hören, die Anselm bewusst und mit aller Deutlichkeit in Gedanken zu ihr sagte. Die Bilder, Worte und Satzfragmente, die unwillkürlich und unkontrollierbar durch seinen Geist huschten, blieben glücklicherweise vor ihr verborgen, soweit er das beurteilen konnte.


  Feuerberg verstärkte den Druck auf Anselms Kiefer und Wangenknochen. »Ich glaube Ihnen nicht, Herr Dorn.«


  »Ein Freund– ich habe einen Freund gewarnt«, improvisierte Anselm in der Hoffnung, dass diese Lüge plausibel genug klingen würde, den an Verfolgungswahn grenzenden Argwohn des Magus zu befrieden.


  »Einen Freund haben Sie gewarnt?« Feuerberg lockerte seinen Griff ein wenig.


  »Jawohl, ehrwürdiger Magus– allerdings habe ich ihn nur ermahnt, noch heute die Stadt zu verlassen. Euch habe ich dabei mit keinem Wort erwähnt. Danach habe ich zusammengepackt, was ich noch an Besitztümern in Wien hatte…« Anselm blickte auf den Koffer und die Tragetasche, die links und rechts von ihm zu Boden gefallen waren. »… und bin prompt zu Euch zurückgekehrt.«


  »Hm«, sagte Feuerberg, musterte Anselm noch einen Augenblick länger, ehe er ihn kraftvoll von sich stieß.


  Anselm tat einen Ausfallschritt nach hinten, um nicht zu stürzen, und senkte demütig sein Haupt.


  »Und nun erhoffen Sie sich neuerlich Unterschlupf in meinem Haus, als wäre nichts geschehen?«


  »Solltet Ihr noch immer Bedarf an einem guten Dieb in Euren Diensten haben, so würde ich Euer Angebot, mir Schutz zu gewähren, nun doch gerne in Anspruch nehmen, ja«, erwiderte Anselm, ohne aufzublicken.


  »Ich sollte Sie an Armande verfüttern für Ihre Frechheit«, sagte Feuerberg und Anselm, der wusste, dass dies keine leere Drohung seitens des Magus war, spürte, wie sein Magen sich zu einem kalten Knoten zusammenzog.


  »Doch haben Sie Glück, Herr Dorn«, sagte Feuerberg dann. »Ganz abgesehen von der Zeit und Mühe, die ich in Ihre Zucht investiert habe, waren mir Ihre Talente in der Vergangenheit oft genug von Nutzen, dass ich Ihnen Ihren Fehltritt noch einmal nachsehen will. Sie dürfen bleiben.«


  »Eure Großmütigkeit soll Euch nicht reuen, ehrwürdiger Magus«, sagte Anselm, immer noch gesenkten Hauptes.


  »Oh, meine Reue wäre nichts gegen die Ihre, dessen dürfen Sie sich sicher sein«, sagte Feuerberg und wandte sich von ihm ab. »Ragnar«, rief er. »Ragnar, wir haben einen Gast!«


  Von irgendwo über ihnen– dem Klang nach zu urteilen, viele Stockwerke entfernt– drang der Widerhall schneller leichter Schritte, die sich anhörten, als ob ihr Urheber abwechselnd auf zwei und auf vier Beinen laufen würde, an Anselms Ohren.


  Wer oder was ist Ragnar?, verlangte Katyana von ihm zu erfahren.


  Anselm, der die Maga im Ratsgebäude angelogen hatte, was den Grad seiner Bekanntschaft mit Feuerbergs Kreatur anging, schwieg, unsicher, wie er reagieren sollte.


  Anselm?


  Anselm wog seine Möglichkeiten ab. Noch ehe er sich allerdings entscheiden konnte, ob es günstiger wäre, weiter Ignoranz zu heucheln oder Katyana die Wahrheit zu gestehen (immerhin war es sehr wahrscheinlich, dass Feuerberg oder auch Ragnar selbst seine Lüge in Kürze aufdecken würden), flog eine der Türen am Ende der Eingangshalle auf und die blassblaue und schwarzgefleckte Gestalt Ragnars kam auf allen Vieren in den Raum gerannt.


  Beim Blut des Patriarchen, entfuhr es Katyana, die das Monstrum ganz offenbar sogleich als das erkannt hatte, was es war.


  Ragnar stieß sich vom Boden ab und sprang Anselm an, wie ein liebetolles Weib seinen sehnsüchtig erwarteten Verehrer. Die Arme der Kreatur schlossen sich um Anselms Hals, ihre Beine um seine Hüften und ihre lange schwarze Zunge, die dünn und gespalten war wie die einer Schlange, schoss zwischen ihren Lippen hervor und stieß mehrmals in die Luft zwischen ihr und Anselm, als ob sie Löcher in sie stechen wollte.


  Die Kreatur spürt, dass etwas nicht stimmt, dachte Anselm.


  Ausgeschlossen, antwortete Katyana, klang allerdings weniger überzeugt von ihren Worten, als Anselm sich dies gewünscht hätte.


  Die beiden kalten, harten Spitzen von Ragnars Zunge schlugen in rascher Folge gegen Anselms Nase, Stirn und Kinn und ein tiefes, rasselndes Knurren drang aus der Kehle der Kreatur.


  »Es scheint, als fände nicht nur ich Ihren plötzlichen Sinneswandel suspekt, Herr Dorn«, stellte Feuerberg fest. »Wussten Sie, dass Ragnar Lügen ebenso riechen kann wie Furcht?«


  »Nun, Furcht an mir zu wittern, ist kein besonderes Kunststück in Eurer Gegenwart, ehrwürdiger Magus«, erwiderte Anselm– eine ehrliche Antwort, die Feuerberg mit ein bisschen Glück zugleich schmeicheln und ihn von der gefährlichen Thematik des Lügens ablenken sollte.


  Sein Plan ging auf. Die Mundwinkel des Magus zuckten und für den Bruchteil einer Sekunde meinte Anselm, die fast zur Gänze in ihren dunklen Höhlen versunkenen Augen des Mannes funkeln zu sehen.


  »Nein, ich vermute, ein Kunststück ist es wohl tatsächlich nicht«, sagte Feuerberg. Er schnippte mit den Fingern. »Ragnar, bring Herrn Dorn auf sein Zimmer. Bemächtige dich seiner zweifelhafteren Habe und versperr mir seine Türe gut– wir wollen schließlich nicht, dass ihm etwas zustößt heute Nacht. Ich könnte es mir nie verzeihen, sollte ein Gast in meinem Haus aufgrund einer solch vermeidbaren Fahrlässigkeit meinerseits Schaden nehmen.«


  Ragnar zischte verärgert und fletschte seine nadelspitzen Zähne, ließ aber schließlich von Anselm ab und sprang zu Boden.


  »Tun Sie nichts, was ihn provozieren könnte«, sagte Feuerberg. »Ich fürchte, Ragnar ist heute nicht ganz er selbst. Er spürt, dass das etwas Großes in der Luft liegt, und dieses Wissen macht ihn nervös– er sucht nur nach einer Entschuldigung, um jemandem Schmerzen zuzufügen.«


  Anselm, der eigentlich fand, dass sich dies so anhörte, als ob die Kreatur heute ganz und gar sie selbst wäre, sah davon ab, diese Einschätzung mit dem Magus zu teilen, und folgte seiner Kreatur stattdessen stillschweigend zum Treppenaufgang am Ende der Eingangshalle.


  Ragnar führte Anselm fünf Stockwerke empor und vor die mittlere von drei weißlackierten Türen in einem fensterlosen Gang, dessen eine Seite abgeschrägt war, als ob sie direkt unter dem Dach des Hauses gelegen wäre. Die Kreatur fuhr mit ihren Fingern ein komplexes Muster auf der Oberfläche der Türe nach, ehe sie nach ihrer Klinke griff.


  Das sieht mir nach einer mehr als anspruchsvollen Rune aus, sagte Katyana. Feuerberg muss wirklich äußerst besorgt um dein Wohlergehen sein.


  Lustig.


  Ragnar stieß die Türe auf, schlug Anselm seinen Koffer und seine Reisetasche aus den Händen und unterzog ihn danach einer Leibesvisitation, die sowohl gröber als auch gewissenhafter als notwendig war. Als die Kreatur damit fertig war, stieß sie Anselm in sein Zimmer, verblieb selbst aber auf dem Gang und durchsuchte sein Gepäck in ähnlich rabiater und sorgfältiger Manier wie zuvor ihn. Ragnar fauchte erfreut beim Anblick des Inhalts von Anselms Reisetasche, die nichts außer Diebeswerkzeugen und magischen Instrumentarien enthielt, und schnaubte enttäuscht, als er in Anselms Koffer auch bei gründlichster Inspektion nichts als Kleidungsstücke, Geld und diverse Memorabilien finden konnte.


  Wie nicht anders zu erwarten behielt die Kreatur Anselms Reisetasche bei sich im Gang und warf lediglich seinen Koffer zu ihm ins Zimmer (und auch das erst, nachdem sie auf einige seiner Kleidungsstücke uriniert und andere an ihren Genitalien gerieben hatte). Das Geschöpf des Magus bedachte Anselm mit einem letzten hasserfüllten Blick, warf die Türe zwischen ihnen zu und setzte, dem Kratzen nach zu urteilen, die Rune auf ihrer Außenseite wieder in Kraft.


  Anselm sah sich um. Das Zimmer war überraschend klein– das kleinste, das er je in Feuerbergs Haus gesehen hatte–, rechteckig und nur äußerst spärlich möbliert. Außer einem Bett, einem Schrank und einem Tisch mit einem Sessel davor fanden sich keinerlei Einrichtungsgegenstände in dem weißgetünchten Raum, der in seiner Kargheit doch stark an eine Zelle erinnerte. Die Tatsache, dass trotz seiner Lage unter dem Dach Gitter vor dem einzigen Fenster des Zimmers prangten, verstärkte diesen Eindruck noch.


  Anselm erlaubte sich ein selbstzufriedenes Lächeln.


  Du bist ein durchtriebener Bastard, sagte Katyana in seinem Kopf, nicht ohne Bewunderung.


  Man tut, was man kann.


  Ich meine es ernst. Feuerberg scheint noch nicht einmal in den Sinn gekommen zu sein, dass du–


  Das, mit Verlaub, war schon immer die größte Schwäche deiner Art, fiel Anselm Katyana ins Wort. Euer unerschütterlicher Glaube an die eigene Überlegenheit. Diese tiefe und unverrückbare Überzeugung, dass kein Sterblicher euch jemals wirklich gefährlich werden kann und deshalb auch kein Sterblicher jemals euren Respekt oder auch nur eure volle Aufmerksamkeit verdient hätte.


  Oh, ich bitte dich, Anselm–


  Ich kann nur deshalb agieren, als ob ich unsichtbar wäre, weil sich deinesgleichen weigert, mich zur Kenntnis zu nehmen, Katyana! Anselm wusste selbst nicht, woher seine Wut so plötzlich gekommen war, nun aber, da sie von ihm Besitz ergriffen hatte, sah er sich außerstande, den Worten, die aus ihm herausdrängten, etwas entgegenzusetzen. Euer Vertrauen auf euer Primat und eure Unbezwingbarkeit– eure unsägliche Arroganz– machen euch so nachlässig und sorglos meinesgleichen gegenüber, dass ich überhaupt erst tun kann, was ich tue. Besäße Feuerberg auch nur eine Spur mehr Achtung vor mir oder meinen Fähigkeiten, mäße er mir auch nur etwas mehr Bedeutung zu, so wären wir jetzt nicht hier, sondern in einer seiner Folterkammern. Nicht ich habe ihn ausgetrickst, Katyana, sondern er sich selbst!


  Katyana schwieg. Ob sie es tat, um über seine Worte nachzudenken, oder ob sie schlicht überrumpelt war von seinem Redeschwall und keinen weiteren riskieren wollte, konnte Anselm nicht sagen.


  Er zog seine Taschenuhr aus der Brusttasche seines Gehrocks und warf einen Blick darauf. Kurz nach halb sechs. Weniger als drei Stunden bis zu Feuerbergs Abendessen.


  Sie verbrachten die nächsten zweieinhalb Stunden zum größten Teil schweigend und wenn sie doch miteinander sprachen, so beschränkten sie sich auf sachliche Fragen die bevorstehende Aufgabe betreffend und machten einen weiten Bogen um alles, was mit seinem vorangegangenen Ausbruch oder dem Verhältnis von Menschen und Magi im Allgemeinen zu tun hatte.


  Als die Kirchturmglocken in der Nachbarschaft schließlich zur achten Stunde schlugen, schüttete Anselm sein besudeltes Gewand aus seinem Koffer, platzierte diesen vor sich auf dem Bett und fuhr mit dem Nagel seines rechten Zeigefingers unter die Naht am Boden des Gepäckstücks. Er trennte den Saum behutsam auf, zog das seidene Innenfutter des Koffers ab und blickte in sein spiegelverkehrtes Angesicht.


  Bleibt zu hoffen, dass der Heng Shan Teufel die Tasche mit deinem Diebeswerkzeug nicht mitten in Feuerbergs Salon deponiert hat, sagte Katyana.


  Ich fürchte, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, erwiderte Anselm, beugte sich über den Koffer und flüsterte jene Worte, die den Spiegel unter ihm zu einem Portal zu jenem im Boden seiner Reisetasche machen würden. Der Widerschein seines Gesichts verschwamm und im nächsten Moment stülpte sich ihm eine unförmige Beule aus dunkelblauem Satin aus dem Koffer entgegen– seine Ausrüstung, die durch das Portal am Boden seiner Reisetasche gefallen war und nunmehr lose im Innenfutter derselben hing.


  Anselm trennte die Naht in der Mitte des Innenfutters mit beiden Händen auf und seine gesammelten Werkzeuge und Utensilien kamen in einer der Schwerkraft entgegengesetzten Fontäne in den Raum geflogen und landeten rings um seinen Koffer auf dem Bett. Anselm packte ein, wofür er Platz in den Taschen seines Gehrocks oder sonst wo an seiner Person hatte und versteckte den Rest unter der Matratze seines Bettes (nicht, dass es viel Unterschied machen würde, sollte man bemerken, dass er sein Zimmer verlassen hatte). Anschließend griff er mit beiden Händen in den Koffer, öffnete den Verschluss der Reisetasche auf der anderen Seite des Portals und drückte ihre Seiten vorsichtig auseinander.


  Zu Anselms großer Erleichterung drang keinerlei Licht durch den entstehenden Spalt, was einiges dazu beitrug, seine Sorge, dass Ragnar die Tasche an einem augenfälligen Ort platziert haben könnte, zu zerstreuen. Er klappte die Seiten der Reisetasche zur Gänze auf und steckte seinen Kopf durch das Portal am Boden des Koffers.


  Der Raum, in dem die Reisetasche stand, war klein und rechteckig und wurde lediglich von jenem Licht erhellt, das aus Anselms Kammer in ihn fiel. Mit Putzmaterialien und allerlei Werkzeugen vollgepackte Regale an allen vier Wänden legten nahe, dass Ragnar die Tasche in einer Art Abstellkammer untergebracht hatte.


  Anselm stützte sich links und rechts seiner Reisetasche auf dem Boden ab und kletterte in den Raum. Er zog seinen Zwicker aus der Westentasche seines Anzugs, hob ihn vor seine Augen und sah sich um. Um einige der Gegenstände in den Regalen flammte eine blassblaue Aura auf, die einzige Türe aber, die aus dem Raum führte, blieb erfreulicherweise finster.


  Sieht so aus, als ob das Glück auf deiner Seite wäre, sagte Katyana.


  Das Glück ist zumeist auf der Seite des gut Vorbereiteten, erwiderte Anselm und steckte seinen Zwicker zurück in seine Westentasche.


  Katyana gab einen spöttischen Laut von sich in seinem Geist.


  Anselm grinste, ging vor der Türe in die Knie und presste ein Auge gegen ihr Schlüsselloch. Alles, was er durch die kleine Öffnung sehen konnte, war ein Stück dunkler Holztäfelung keine zwei Meter von ihm entfernt und der Rand eines moosgrünen Teppichs auf dem Boden. Die Abstellkammer grenzte ganz offenbar an einen Gang und nicht etwa an einen der Wohnräume– eine weitere Sache, für die sie dankbar sein mussten.


  Anselm ergriff die Klinke der Türe, drückte sie langsam nach unten und zog sie einen Spalt weit auf. Der Korridor vor der Abstellkammer war lang und hoch und mündete rechter Hand nach vielleicht zwanzig Schritten in ein Treppenhaus. Ein weiterer Blick durch seinen Zwicker zeigte Anselm außerdem, dass er frei von Zaubern und magischen Fallen war.


  Hast du eine Ahnung, wo wir uns befinden?, fragte Katyana.


  Anselm schüttelte den Kopf. Keine bestimmte. Und selbst wenn ich eine hätte, würde es uns nicht viel bringen, bleiben die Räume in Feuerbergs Haus doch selten lange am selben Ort dieser Tage.


  Er machte noch einmal kehrt, um seine Reisetasche zu schließen (Gepäckstücke, aus deren Innerem Licht fiel, waren selbst im Haus eines Magus dazu angetan, Aufsehen zu erregen), trat danach hinaus auf den Gang und ging in Ermangelung eines Orientierungspunktes auf das Stiegenhaus zu.


  Hinauf oder hinunter?, fragte Katyana, als sie den Treppenabsatz erreicht hatten.


  Hinunter, antwortete Anselm, ohne lange zu überlegen. Die Räume in Feuerbergs Haus mochten nicht lange am selben Ort bleiben, doch hatte Anselm in all den Jahren, die er den Magus kannte, noch nie erlebt, dass der Speisesaal sich in einer anderen Etage als dem Erdgeschoss befunden hätte.


  Anselm schlich die Stiegen zügig hinab– ein Unterfangen, das von dem dicken dunkelroten Läufer, der sie bedeckte, sehr erleichtert wurde– und stieß bereits nach drei Stockwerken auf das Ende der Treppen, von wo aus ein weiterer Korridor tiefer ins Haus führte.


  Die hohen Rundbogenfenster auf einer Seite des Gangs machten unmissverständlich klar, dass sie noch einen weiten Weg bis zum Erdgeschoss vor sich hatten (der Blick aus einem der Fenster ließ Anselm vermuten, dass sie sich im vierten oder fünften Stock befinden mussten, was nicht nur hoch droben, sondern auch erstaunlich war, wenn man bedachte, dass Feuerbergs Domizil von außen betrachtet überhaupt nur über drei Stockwerke zu verfügen schien). Zumindest aber versprach eine beleuchtete Balustrade am anderen Ende des Korridors eine Fortsetzung des Treppenhauses ebendort.


  Anselm trat dicht an die Wand gegenüber den Fenstern heran und begann, den Gang hinabzuschleichen. Er hatte gerade die offenstehende Türe zu einem stockfinsteren Raum passiert, als er ein metallenes Rasseln aus diesem vernahm, als ob die Glieder einer schweren eisernen Kette langsam übereinander gezogen würden. Anselm erstarrte.


  Für eine Sekunde oder zwei konnte er nichts als das Hämmern seines eigenen Herzens in seiner Brust hören, dann rammte sich unmittelbar hinter ihm etwas mit solcher Wucht gegen den Türstock, dass dieser krachend ein Stück weit aus dem Mauerwerk brach.


  Anselm sprang nach vorne und rannte los. Herr und Vater!, hörte er Katyana in seinem Kopf schreien, während in seinem Rücken das Klirren einer schweren Kette begleitet vom Scharren harter Klauen auf dem Parkett den Gang erfüllte.


  Da er eine recht genaue Vorstellung davon hatte, wer sein Verfolger war, und wusste, dass er diesem auf einer geraden Strecke niemals entkommen würde, setzte Anselm alles auf eine Karte und warf sich gegen die nächste Türe zu seiner Rechten.


  Das Glück war einmal mehr auf seiner Seite und er schwang mitsamt der Türe in einen hell erleuchteten Salon, dessen Wände, Boden und Decke pechschwarz, dessen sämtliche Möbelstücke hingegen blütenweiß gehalten waren. Sechs mit weißem Samt bezogene Lehnstühle standen in der Mitte des Raums um einen langen Tisch aus weißem Holz herum und eine Handvoll weißlackierter Vitrinen, Kommoden und Anrichten säumte die Wände. Am Ende des Raums brannte ein loderndes Feuer in einem schulterhohen Kamin aus weißem Marmor, zu dessen beiden Seiten sich geschlossene weißlackierte Türen befanden.


  Anselm riskierte einen Blick über seine Schulter und sah Armande, Feuerbergs gut sechs Meter langes Nilkrokodil, an der Türe vorbei den Gang hinabschlittern. Die Krallen der großen Panzerechse rissen tiefe Furchen in den Boden des Korridors bei ihrem Versuch sich einzubremsen.


  Was in–


  Feuerbergs Haustier, beantwortete Anselm Katyanas Frage, richtete seine Augen wieder nach vorne und rannte auf die Türe links des marmornen Kamins zu. Hinter sich hörte er Armande wie einen großen Blasebalg fauchen.


  Anselm kippte im Vorbeilaufen einen der großen samtbezogenen Lehnstühle um, um seinem Verfolger das Fortkommen zu erschweren, und vernahm gleich darauf einen dumpfen Schlag und ein wütendes Zischen hinter sich, die ihm verrieten, dass sein Manöver seinen Zweck erfüllt hatte.


  Anselm stieß die Türe neben dem Kamin auf und stolperte in einen Raum, der wie ein Umkehrbild desjenigen aussah, aus dem er kam. Boden, Wände und Decke waren strahlend weiß wie frisch gefallender Schnee, sämtliche Möbel dafür schwarz wie die Nacht. Zwischen den– einzigen beiden– Türen des Raums befand sich auch in diesem Zimmer ein schulterhoher Kamin, im Gegensatz zu jenem des ersten Salons war er allerdings aus schwarzem statt aus weißem Marmor gefertigt.


  Als er einige Meter weit in den Raum hineingelaufen war, riskierte Anselm einen weiteren Blick über die Schulter und sah Feuerbergs Krokodil mit majestätischer Gelassenheit vor der offenen Türe zum ersten Raum Stellung beziehen. Die große Panzerechse klappte ihr Maul sperrangelweit auf und stieß ein triumphierendes Fauchen aus. Ganz offensichtlich meinte sie ihn gefangen.


  Anselm lief ans hintere Ende des Salons.


  Armande schloss sein Maul wieder und setzte– langsam und bedächtig, wie eine alte Dame, die sich vor dem Bade erst der Temperatur des Wassers vergewissern wollte– eine tellergroße Klaue über die Schwelle.


  Anselm begab sich in die Mitte der dem Kamin und den Türen gegenüberliegenden Wand und stieg dort langsam von einem Bein aufs andere.


  Wie sieht dein Plan aus?, fragte Katyana.


  Raus laufen, Türe schließen, erwiderte Anselm.


  Raus laufen, Türe schließen?


  Noch ehe Anselm sein Vorhaben näher erläutern konnte, katapultierte sich Armande jäh über die Schwelle und kam watschelnden, nichtsdestoweniger aber erschreckend schnellen Schrittes auf ihn zu gerannt.


  Anselm sprang zur Seite und lief um die Lehnstühle und den Tisch in der Mitte des Raumes herum. Dem stakkatoartigen Klacken der Krallen in seinem Rücken nach zu schließen, lag sein Verfolger nicht weit zurück. Anselm schlug einen Haken um den Lehnstuhl am Kopfende des Tisches herum und die weit weniger wendige Panzerechse glitt bei ihrem Versuch, ihm zu folgen, auf dem glattpolierten Parkett weiter wie auf Glatteis, wobei sie sich auch noch ein gutes Stück weit um die eigene Achse drehte.


  Anselm rannte zurück zur offenstehenden Türe in den ersten Salon.


  Die Türe wird das Ding nicht aufhalten, schrie Katyana in seinem Kopf.


  Abwarten, entgegnete Anselm, obwohl er Katyanas Befürchtung insgeheim teilte. Zu glauben, dass zwei Fingerbreit lackierten Holzes eine Kreatur von Armandes Größe länger als ein paar Sekunden daran hindern könnten, ihm nachzukommen, war gelinde gesagt optimistisch. Mangels Alternativen würde er es nichtsdestoweniger versuchen müssen.


  Er hatte die Türe fast erreicht, als er neben ihr etwas erblickte, das ihm bisher völlig entgangen war und ihn spontan auf eine gänzlich andere Idee brachte. Er schlug rasch einen weiteren Haken und lief neuerlich um den Tisch herum, anstatt– wie ursprünglich geplant– durch die offene Türe zurück in den ersten Salon zu rennen.


  Was tust du?, rief Katyana.


  Neuer Plan.


  Feuerbergs Krokodil war auch diesmal zu ungelenk, um Anselms jähen Kurswechsel nachzuvollziehen, und schlitterte von seiner eigenen Masse vorwärtsgerissen seitlich über das Parkett. Es rutschte nahezu ungebremst gegen die Wand neben der Türe und einen Augenblick später schlug die lange Eisenkette, die durch das Fleisch im Nacken der Echse gewoben war, mit einem lauten Klirren gegen die Sesselleiste neben dem Kamin.


  Anselm bezog abermals am anderen Ende des Raumes Stellung.


  Ich will ja nichts sagen, sagte Katyana, aber soweit erinnert dein neuer Plan frappant an deinen alten Plan.


  Geduld.


  Armande drehte sich in Anselms Richtung und zischte erbost.


  »Komm her«, rief Anselm und streckte beide Arme weit von sich. »Komm her und hol mich, Drecksvieh!«


  Die große Panzerechse stieß einen bellenden Laut aus und kam blitzschnell auf ihn zu gerannt.


  Anselm lief seinerseits los und geradewegs auf die Kreatur zu.


  Das Krokodil blieb unvermittelt stehen und riss sein Maul auf, ihn zu verschlingen.


  Anselm, was um alles–


  Katyana hatte keine Gelegenheit, den Gedanken zu vollenden, sprang Anselm doch in die Höhe und wie ein Hürdenläufer über Armandes weit aufgerissenes Maul hinweg.


  Die riesigen Kiefer der Kreatur schnappten zu und Anselm spürte, die Spitze ihrer knochigen Schnauze die Sohlen seines rechten Stiefels streifen. Er verlagerte sein Gewicht nach vorne, um nicht am Ende mit dem Absatz am Maul der Echse hängen zu bleiben, und flog nahezu waagrecht über den langen schuppigen Rücken des Krokodils. Er landete auf seinen vor sich ausgestreckten Händen, rollte sich nach vorne ab und rutschte auf dem Parkett geradewegs auf sein Ziel– den marmornen Kamin– zu.


  In seinem Kopf bezichtigte Katyana ihn in schrillen Tönen des Wahnsinns, Anselm aber schenkte ihren Worten keinerlei Beachtung. Seine Aufmerksamkeit galt zu diesem Zeitpunkt ausschließlich zwei Dingen: der Kette um Armandes Hals und dem fingerlangen nach oben gebogenen Haken zum Befestigen von Kaminwerkzeug, den er zuvor an der Front der Brandstätte entdeckt hatte.


  Anselm ergriff die Kette der großen Panzerechse eine knappe Armlänge vor ihrem Ende, sprang mit ihr zurück auf die Beine und musste sich sogleich wieder fallenlassen, um einem kraftvollen Schwanzhieb der Kreatur zu entgehen. Direkt hinter sich konnte er das hektische Scharren von Armandes Krallen auf dem Boden hören.


  Steh auf, Anselm! Steh auf!, fuhr ihn Katyana an und beim zweiten Steh auf! befand er sich bereits wieder auf den Beinen. Er lief die letzten paar Schritte auf den Kamin zu, zog das Ende von Armandes Kette zwischen seinen Armen straff und presste eines ihrer Glieder über die Spitze des gebogenen Hakens am Rand der Feuerstelle.


  Das Wetzen der Krallen hinter ihm setzte unvermittelt aus und Anselm konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite fallen lassen, um dem zuschnappenden Maul des Krokodils zu entgehen. Er rappelte sich ohne jede Grazie, dafür aber umso schneller wieder auf und stolperte durch die offenstehende Türe zurück in den ersten Salon.


  Feuerbergs Panzerechse kam ihm fauchend hinterhergelaufen und hätte ihn aufgrund ihres geringen Abstands diesmal wohl mit Sicherheit erwischt, wäre sie nicht unmittelbar vor der Schwelle zum ersten Salon plötzlich von ihrer Kette zurückgerissen worden. Der Leib der Kreatur verbog sich auf unnatürliche Weise– ihr Rumpf strebte weiter voran, während ihrer Schädel von der eisernen Bande um ihren Nacken zurückgehalten wurde– und ihre Krallen scharrten ebenso energisch wie wirkungslos über das Parkett.


  Die große Panzerechse stemmte sich noch für gut eine halbe Minute mit beachtlicher Inbrunst gegen ihre Fesseln, schien die Ausweglosigkeit ihrer Situation aber letztlich zu akzeptieren und beschränkte sich darauf, indigniert zu schnauben und lautstark Luft durch ihr Maul auszustoßen.


  So ungern ich es auch zugebe, für einen Sterblichen hast du durchaus deine Momente, sagte Katyana.


  Ja, doch, die habe ich, pflichtete ihr Anselm bei, und obwohl Katyana nichts darauf erwiderte, war er sich sicher, dass sie lächelte. Er begab sich zurück zu jener Türe, die zum Korridor zwischen den Stiegenhäusern führte, steckte den Kopf hinaus und lauschte für einige Sekunden.


  Alles war still. Ungeachtet des von ihnen verursachten Wirbels hatte ganz offenbar niemand etwas von ihrer Verfolgungsjagd mit Armande bemerkt– einer der Vorteile eines Hauses mit wandelbaren Dimensionen und einem ungezwungenen Verhältnis zu räumlicher Beständigkeit. Sofern Feuerberg nicht telepathisch mit seinem Krokodil kommunizierte, was Anselm nicht glaubte, oder die Abwesenheit seines Haustieres verdächtig genug fände, nach ihm zu suchen, dürften sie noch einmal mit dem Schrecken davongekommen sein.


  Der Rest des Weges durch Feuerbergs Haus verlief weitestgehend ereignislos (einmal mussten sie sich vor einem starräugigen, leichenblassen Dienstmädchen in einer Wandnische verstecken, ein anderes Mal einen Bogen um einen magischen Teppich machen) und keine fünf Minuten später erreichten sie das Erdgeschoss.


  Da er keine Ahnung hatte, wo sich der Speisesaal des Magus an diesem Tage befinden könnte, öffnete Anselm– nach vorhergehender Überprüfung auf Fallen, Runen und verdächtige Geräusche hin– einfach jede Türe, auf die sie trafen, bis sie den gesuchten Raum schließlich nach weiteren zehn Minuten im Ostflügel des Hauses entdeckten.


  Zoltan Feuerbergs Speisesaal sah noch immer genauso aus, wie Anselm ihn in Erinnerung hatte, was hieß, er zeichnete sich nach wie vor durch eine geradezu atemberaubende Scheußlichkeit aus. Lang und eng und von oben bis unten mit dunklem, altem Holz vertäfelt, waren es vor allem die zahllosen ausgestopften Tiere und Monstrositäten an den Wänden, die dem Saal seine beklemmende Atmosphäre verliehen.


  Als ob man unter den anklagenden Blicken hunderter toter Kreaturen speisen würde, hatte Anselm gedacht, als der Magus ihn zum ersten Mal an einem seiner Diners hatte teilnehmen lassen. Die Krönung des morbiden Ambientes waren aber zweifellos jene Geschmacklosigkeiten, welche Feuerberg seine Engelluster nannte– bizarre Konstruktionen, die aus je vier nackten und geflügelten menschenähnlichen Wesen bestanden, deren Arme und Beine in solcher Weise miteinander vernäht waren, dass ihre wächsern glänzenden Leiber eine Art Kegel bildeten. Im Zentrum der zusammengenähten Körper, die gleichmäßig verteilt über der langen Tafel hingen, brannten magische Lichter, welche die orangerote Farbe von Feuer besaßen, nicht aber dessen Hitze und flackernde Qualität.


  Die Tafel war bereits gedeckt (feierlich und für deutlich mehr Personen als die zwei Dutzend Gäste, von denen Katyana gesprochen hatte), vom Personal des Magus war im Augenblick aber glücklicherweise weit und breit nichts zu sehen.


  Wo können wir uns verstecken?, fragte Katyana.


  Eine sehr gute Frage. Der Raum war bis auf die Tafel, zwei Anrichten und einige Vitrinen voll goldenen Geschirrs und Porzellans vollkommen leer und verfügte auch über keinerlei Fenster, hinter deren Vorhängen er sich hätte verbergen können. Natürlich konnte er einfach unter die Tafel kriechen– die Tischdecken aus dickem cremefarbenem Brokat reichten fast bis zum Boden–, doch wäre ein solches Versteck mehr als riskant und würde ihm auch nur einen äußerst eingeschränkten Eindruck dessen vermitteln, was geschah. Zusammengekauert unter dem Tisch wäre er wahrscheinlich noch nicht einmal imstande, die Mehrheit der Anwesenheit überhaupt korrekt zu identifizieren, geschweige denn festzustellen, wer genau was zu wem sagte oder tat.


  Anselm, der den Speisesaal durch einen seiner seitlichen Eingänge betreten hatte, ließ seinen Blick schweifen. Zu seiner Linken befand sich der Haupteingang, eine dunkle, mit Kassetten versehene Flügeltüre, zu seiner Rechten ein zweiseitiger geschwungener Treppenaufgang, der zu einem kleinen Balkon in etwa zweieinhalb Meter Höhe führte, von dem aus man durch eine weitere Türe weiß der Teufel wohin gelangte.


  Anselm erwog gerade, den Balkon zu erklimmen und den Raum hinter der Türe auf seine Eignung als Versteck hin zu inspizieren, als ihm an der Vorderseite des Treppenaufgangs etwas auffiel. Halb verdeckt von einem Servierwagen voll Tellern und Besteck ließ sich genau in der Mitte der hölzernen Fassade ein dünner aber beinahe mannshoher Schatten zwischen den ausgestopften Tier- und Monsterköpfen erkennen.


  Siehst du den Schatten da an der Wand?, beraubte ihn Katyana der Chance, die Entdeckung für sich zu verbuchen. Sieht für mich sehr danach aus, als ob da eine Türe ins Holz eingelassen wäre.


  Gute Augen, sagte Anselm.


  Guter Geist, korrigierte ihn Katyana, die Augen sind die deinen.


  Anselm schlich zum Treppenaufgang am Ende des Saals und durfte sogleich feststellen, dass ihre gemeinsame Beobachtung zutreffend gewesen war: der Schatten in der Täfelung unter dem Balkon rührte tatsächlich von einer Türe her, die nicht zur Gänze geschlossen worden war. Nun, da er direkt vor ihr stand, konnte er auch einen kleinen bronzenen Ring, der als Türgriff diente, sowie ein Schlüsselloch unmittelbar darunter ausmachen.


  Anselm stieß die Türe ein Stück weiter auf und erblickte dahinter eine kleine Abstellkammer, deren Wände an drei Seiten mit Regalen voll mit verschiedenfarbigen Tischtüchern, Servietten, Kerzenhaltern, Kerzen, Untersetzern, Vasen sowie diverse Reinigungsutensilien verkleidet waren.


  Perfekt, sagte Katyana und Anselm war geneigt, sich ihrem Urteil anzuschließen. Mit seiner freien Sicht auf den gesamten Speisesaal– bei gleichzeitigem völligem Schutz vor den Blicken der Gäste– mutete das kleine Kabinett tatsächlich wie das perfekte Versteck an.


  Gewiss, sollte ihn jemand in dem kleinen Verschlag entdecken, so säße er hoffnungslos in der Falle, doch hielt es Anselm für ausgesprochen unwahrscheinlich, dass irgendjemand während des Diners etwas aus der Abstellkammer holen sollte, war auf und um den Tisch doch bereits alles angerichtet.


  Er stieg in das kleine Kabinett, zog die Türe hinter sich zu und ging vor ihrem Schlüsselloch in die Knie. Es dauerte keine zehn Minuten, bis die Flügel der Eingangstüre am anderen Ende des Saals aufgestoßen wurden und ein starräugiger Diener in einer schwarzen Livree eine kleine Gruppe von Männern und Frauen in formeller Abendkleidung in den Raum geleitete.


  Silas von Eslarn, sagte Katyana fassungslos. Silas von Eslarn und Aurelia Meraviglia.


  Sollten mir die Namen etwas sagen?


  Silas von Eslarn und Aurelia Meraviglia sind Abkömmlinge zweier der ältesten und einflussreichsten Familien im ganzen Kaiserreich. Familien, die sich seit jeher um den Hohen Rat und die Heilige Ordnung des Patriarchen verdient gemacht haben. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie etwas mit der Dissidentenbewegung zu tun haben sollen.


  Auch Hunde mit gutem Stammbaum beißen mitunter ihre Herren, erwiderte Anselm, insbesondere, wenn sie Angst haben. Diese Schwäche, die deinesgleichen seit einiger Zeit befällt– Intertrimentum nennen sie eure Gelehrten, wenn mich nicht alles täuscht–, bringt nicht unbedingt das Beste in euch zum Vorschein, wenn du mir die Bemerkung gestatten möchtest. Als Beispiele seien hier nur der letzte und vorletzte Primus Magus von Wien und deren Pläne angeführt.


  Katyana sah von einer Replik ab, was Anselm darauf zurückführte, dass sie seinen Worten nichts entgegenzusetzen wusste.


  Die Magae und Magi im Speisesaal hatten sich derweil in kleinere Gruppen aufgeteilt und waren dazu übergegangen, sich in jener etwas zu lauten und ausgelassenen Manier zu unterhalten, die nahelegte, dass jemand nervös war und diese Nervosität zu übertünchen suchte. Die Mehrheit der Anwesenden machte rein äußerlich einen gesunden und vitalen Eindruck, zweien der männlichen Gäste war allerdings deutlich anzusehen, dass sie am gleichen eigentümlichen Siechtum laborierten, an dem auch Feuerberg erkrankt war. Ihre Haut war fahl und eng über ihre Schädel gespannt, ihr Haar schütter und ihre Augen von tiefen Schatten umrandet, als ob sie seit Wochen keinen Schlaf mehr gefunden hätten.


  Im Laufe der nächsten Viertelstunde stießen stetig neue Gäste zu den bereits versammelten hinzu, bis Anselm schließlich fünfunddreißig Köpfe zählte, von denen gut ein Fünftel sichtbare Spuren des Intertrimentums aufwies.


  Von den zahlreichen Gesprächen der Anwesenden drangen zumeist nur einzelne Wortfetzen an Anselms Ohren, von denen die Mehrheit ohne Kontext wenig Sinn ergab. Einzig der Name Zoltan Feuerberg sowie diverse Variationen des Begriffs ›Neue Ordnung‹ fielen regelmäßig genug, um aus dem vielstimmigen Gemurmel hervorzustechen.


  Ich bin fassungslos, sagte Katyana, nachdem sie das Treiben eine Zeit lang beobachtet hatten. Ich bin sicherlich mit der Hälfte der hier anwesenden Magae und Magi vertraut. Dies ist die Elite unserer Gesellschaft– dies sind die Männer und Frauen, welche die Ordnung in Zeiten der Krise aufrechterhalten und den Hohen Rat unterstützen sollten. Und stattdessen–


  Weiter kam Katyana nicht, verstummten doch auf einmal sämtliche Gespräche und alle Gäste drehten die Köpfe in ihre Richtung.


  Anselm spürte sein Herz in seinen Hals wandern.


  »Willkommen, liebe Freunde«, ertönte im nächsten Moment Zoltan Feuerbergs tiefe tragende Stimme direkt über ihm und Anselm begriff mit einem schwindelerregenden Gefühl der Erleichterung, dass die Aufmerksamkeit der versammelten Magae und Magi gar nicht ihm, sondern ihrem Gastgeber galt, der sich augenscheinlich auf dem kleinen Balkon unmittelbar über der Abstellkammer befand.


  Die geladenen Magae und Magi begannen spontan zu applaudieren.


  »Danke– danke, liebe Freunde«, versuchte Feuerberg die Anwesenden zu beschwichtigen, ermunterte sie damit aber lediglich, noch leidenschaftlicher zu klatschen.


  »Der Applaus– so er uns allen gilt– ist nicht unberechtigt«, sagte er, als der Beifall schließlich hinreichend abgeebbt war, »haben wir doch wahrlich Großes vollbracht. Das verknöcherte und völlig unvermögende Ancien Régime, dessen fahrlässige Selbstzufriedenheit uns an den Rand des Abgrunds geführt hat, haben wir mit einem einzigen glorreichen Streich hinweggefegt–«


  Tosender Beifall unterbrach den Magus erneut.


  »–um eine neue Ordnung zu errichten, in der wir endlich den Platz einnehmen können, der uns von der Schöpfung von jeher zugedacht war. Den der Patriarch selbst für uns vorgesehen hatte, den seine Statthalter uns aus Eigennutz und Hasenfüßigkeit aber stets vorenthalten haben.«


  Die versammelten Magae und Magi ließen jegliche Etikette fahren und grölten, buhten und schimpften wie ein aufgebrachter Pöbel auf dem Dorfplatz.


  »Doch nähert sich ihre Unrechtsherrschaft nun endgültig und unaufhaltsam ihrem Ende.«


  »Hört! Hört!«, rief ein beleibter Magus am hinteren Ende des Saals, während die Mehrheit abermals applaudierte.


  »Viel eher, als die letzten verbliebenen Unterdrücker und Usurpatoren es sich träumen lassen, werden wir uns ihrer entledigen und sie ein für alle Mal vom Angesicht dieser Welt tilgen«, ließ Feuerberg sein aufgepeitschtes Publikum wissen. »Schon heute Nacht–«


  Frenetischer Jubel hinderte den Magus abermals für mehrere Sekunden daran weiterzusprechen.


  »–schon heute Nacht werden wir ihr Ende in Blut besiegeln und eine neue Ära des Heils für die wahren Kinder unseres gemeinsamen Vaters einläuten.«


  Ein Beifallssturm, der alle vorangegangenen bei weitem übertraf, erfüllte den Raum und Anselm spürte ein Gefühl von Empörung in sich aufsteigen, das nicht sein eigenes war.


  Du stößt dich an seinen Worten?, fragte er Katyana.


  Er ist ein Blasphemist der unverschämtesten Sorte, antwortete diese. Den Namen des Patriarchen zur Rechtfertigung von Verbrechen gegen ebendessen Gebote zu missbrauchen ist… geradezu infam.


  Verglichen mit Feuerbergs sonstigen Verfehlungen, würde ich es als lässliche Sünde bezeichnen.


  »Und darauf, liebe Freunde«, rief der Magus über ihnen, »auf die Geburt eines neuen, glanzvollen Zeitalters aus der Asche eines alten und verderbten, wollen wir trinken.«


  Auf Feuerbergs Stichwort hin traten sechs starräugige Diener in dunkelgrünen Livreen in Anselms Blickfeld. Ein jeder von ihnen trug ein silbernes Tablett in Händen, auf dem sich sechs mit einer nahezu schwarzen Flüssigkeit gefüllte Gläser befanden.


  Die Gäste des Magus ergriffen jeweils ein Glas und streckten es ihrem Gastgeber entgegen. Manche riefen seinen Namen, andere, dass er leben solle, wieder andere beschworen in anschaulichen Worten den Tod aller Repräsentanten der alten Ordnung. Dann führten alle zusammen die Gläser an die Lippen und leerten sie ohne Rücksicht auf die Unversehrtheit von Kleidern, Krägen und Hemdfronten.


  Als alle Anwesenden ausgetrunken hatten, bat Feuerberg sie zu Tisch, begab sich vom Balkon herab und nahm am Kopfende der Tafel nahe des Haupteinganges Platz. Er hatte sich kaum niedergelassen, da wurden erste Stimmen laut, die erfahren wollten, wie genau er schon heute Nacht das Ende des Ancien Régimes und den Beginn der Neuen Ordnung herbeizuführen gedachte.


  »Eine berechtigte Frage, die ich ungesäumt beantworten will«, sagte Feuerberg, verschränkte die Finger vor seiner Brust und ließ seinen Blick langsam über die Gesichter seiner Gäste wandern. »Ich habe ein Geheimnis vor Ihnen bewahrt, werte Mitverschwörer.«


  Ein überraschtes Murmeln und Getuschel hob an.


  »Ein Geheimnis«, führte der Magus weiter aus, »das es mir erlaubt, in ungleich größeren Dimensionen zu denken als irgendjemand sonst an diesem Tisch.«


  Das Raunen, das nun ertönte, enthielt unüberhörbar eine missgestimmte Note.


  Feuerberg schien sich daran nicht weiter zu stören. »Wo Sie, werte Mitverschwörer, von politischen Revolutionen und gesellschaftlicher Neuordnung träumen«, sagte er in einem Tonfall, als ob er über verschiedenartige Methoden des Ackerbaus referieren würde, »gedenke ich, die Welt selbst– in ihrem Wesen– zu verändern und nach meinen eigenen Vorstellungen neu zu gestalten.«


  Einige der Gäste schüttelten die Köpfe, andere schnaubten verächtlich und einer lachte sogar laut auf.


  »Was Sie nicht wissen«, sagte Feuerberg, ohne die Reaktion seines Publikums in irgendeiner Weise zu würdigen, »was Sie nicht wissen können, ist, dass Ihre sämtlichen Pläne zu jedem Zeitpunkt nur Teil einer größeren Machination– meiner Machination– gewesen sind. Sie hielten sich für die Architekten einer großen Zukunft nach Ihren eigenen Ideen und waren doch nur Erfüllungsgehilfen bei der Errichtung einer neuen Welt nach den meinen.«


  Mehrere Magi taten ihren Unmut über diese jüngste Äußerung ihres Gastgebers lautstark kund, erhoben sich aus ihren Sesseln und warfen verärgert ihre Servietten auf den Tisch.


  Er wird sie alle töten, sagte Anselm. Die Narren sind viel zu eingenommen von sich selbst, um es zu ahnen, aber er wird sie alle töten.


  Ich bitte dich, Anselm, erwiderte Katyana. Der Großinquisitor selbst könnte es nicht mit einer solchen Vielzahl an Opponenten auf einmal aufnehmen.


  Einer derjenigen Magi, die unübersehbar an den Folgen des Intertrimentums litten, rülpste– sehr zum Erstaunen der anderen Gäste– langgezogen und so geräuschvoll, dass man es fast schon als Röhren bezeichnen musste.


  Ich habe mich geirrt, sagte Anselm. Er hat sie bereits alle getötet.


  Was?


  Der Wein. Er hat den Wein vergiftet.


  »An jenem Abend, da wir den Hohen Rat ausgelöscht haben«, monologisierte Feuerberg indes unbekümmert weiter, »habe ich nicht nur für die Kriechtiere im Geflügel Sorge getragen, sondern unseren Feinden vermittels speziellen, in den Kronleuchtern verborgenen Apparaturen im Moment ihres Todes auch die Essenz entzogen und mir zu eigen gemacht.«


  Eine Handvoll weiterer Magae und Magi fing unkontrolliert aufzustoßen und zu rülpsen an. Einer grauhaarigen Maga quollen traubengroße Blutblasen aus der Nase.


  Herr und Vater, sagte Katyana in Anselms Kopf leise.


  Das Rülpsen griff um sich wie ein Lauffeuer und erfasste binnen weniger Sekunden mehr als die Hälfte aller Anwesenden. Der ganze Raum hallte von ihren blökenden, gurgelnden Lauten wider.


  »Warum? Weshalb? Wozu?«, fragte sich Feuerberg stellvertretend für seine zunehmend unpässlichen Gäste. »Nun, sagen wir einfach, weil ich auf meine alten Tage überraschend zum Glauben gefunden habe und es mir ratsam schien, mich der Gunst meines Gottes mit einer großzügigen Opfergabe zu versichern«


  Einige der Magae und Magi erbrachen schwallweise Blut auf die Tafel, während andere von Krämpfen geschüttelt von ihren Stühlen rutschten.


  »Bedauerlicherweise«, sagte Feuerberg, »erwies sich jedoch selbst diese beträchtliche Zuwendung meinerseits als ungenügend, um meinen geschändeten und ausgezehrten Herrn zu sättigen und hinreichend zu erquicken. Sie können sich unschwer vorstellen, wie verdrießlich dieser Rückschlag für mich war nach all meinen Mühen.« Der Magus seufzte und schüttelte den Kopf, auf seinen dünnen Lippen aber zeichnete sich ein Lächeln ab. »Welch segensreiche Fügung also, dass mir die Vorbereitung und Durchführung des Anschlags das Vertrauen einer weiteren äußerst potenten Gruppe von Magae und Magi eingebracht hat, die meinem Gott zu offenbaren, sich mir nun geradezu aufdrängte.«


  Einer der Gäste an Feuerbergs Tischende sprang auf und stürzte sich auf den lächelnden Magus. Seine Hände glitten durch Feuerbergs Gestalt wie durch Rauch.


  »Und noch eine Täuschung«, sagte Feuerbergs Trugbild. »Wie ungeheuer töricht Sie sich vorkommen müssen.«


  Der attackierende Magus stieß einen frustrierten Schrei aus und schlug noch einmal nach der Illusion seines Gastgebers, ehe er Blut speiend über dem Tisch zusammenbrach. Mittlerweile hatte das Gift in jedem der Gäste seine Wirkung zu entfalten begonnen und diejenigen, die nicht rülpsten oder Blut erbrachen, wälzten sich auf dem Boden umher und zuckten unkontrolliert.


  »Auch in diesen, meinen bestrickenden Engellustern«, sagte Feuerbergs Trugbild mit Blick auf seine abstoßenden Kronleuchter, »befinden sich Apparaturen, welche einem Magus im Moment des Todes die Essenz entziehen können, wie einem Stück Vieh das Blut bei der Schächtung. ›Seelenfallen‹ nenne ich meine Konstruktionen. Nicht ganz zutreffend, natürlich, dafür aber umso poetischer, wie Sie mir unzweifelhaft bestätigen werden.«


  Die Mehrzahl seiner Gäste rührte sich bereits nicht mehr, als Feuerberg am Ende seiner kleinen Rede angelangt war. Einige wenige Magae und Magi zuckten noch wie Fische, die man zum Sterben an Land geworfen hatte, doch wurden auch ihre Bewegungen zusehends langsamer und bald schon regte sich kein einziger Körper mehr im Speisesaal des Magus.


  »Je später die Stunde, desto angenehmer die Gäste«, sagte Feuerberg und verschwand Augenblicks darauf wie eine Dunstschwade, die von einem Lufthauch verweht wurde. Anselm und Katyana waren alleine mit den Toten.


  Hast du hier im Haus jemals ein dauerhaftes Portal gesehen oder einen Ritualkreis? Katyanas Stimme klang nervös, fast ängstlich.


  Ich glaube nicht, dass Feuerberg vorhat, ein Tor zu den Kreaturen zu öffnen, die Von Alt und Flick beschworen haben, versuchte Anselm sie zu beruhigen.


  Wem sonst sollte er die Essenz von drei Dutzend Magae und Magi verfüttern wollen?


  Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber Feuerberg selbst hat mir heute Nachmittag ungefragt eröffnet, dass sein Plan, die Welt zu verändern, nichts mit den Moros zu tun hat.


  Und du glaubst ihm?


  Ich wüsste nicht, weshalb er mich anlügen sollte.


  Ein Brüllen, das gleichermaßen schmerzerfüllt wie wütend klang und aus einem der oberen Stockwerke zu kommen schien, verhinderte eine weitere Erwiderung Katyanas. Der Schrei wurde lauter und immer lauter, bis Anselm schließlich den Boden unter seinen Füßen vibrieren spürte und Kerzenhalter, Gläser und Geschirr scheppernd über die gedeckte Tafel wandern sah. Nach vielleicht einer Minute verstummte das Brüllen ebenso plötzlich wieder, wie es erklungen war.


  Was um alles in der Welt war das?, fragte Katyana.


  Der Empfänger von Feuerbergs Opfergabe möglicherweise?


  Katyana war nicht überzeugt. Deine Intuition in Ehren, aber wie ein Freudenschrei hat sich das nicht unbedingt angehört.


  Womit sie natürlich Recht hatte. Anselm, der die gleiche Art unmenschlichen Gebrülls in der letzten Woche bereits mehrere Male vernommen hatte, war bislang auch stets davon ausgegangen, dass es sich um die Wut- oder Schmerzensschreie irgendeiner von Feuerberg gequälten– und nicht verehrten– Kreatur handelte.


  Am besten wird wohl sein, du fragst Feuerberg einfach selbst, wenn ihr sein Haus gestürmt habt, sagte er nach einem Moment.


  Dafür haben wir noch nicht genug Informationen.


  Nicht genug Informationen? Du hast gerade mit eigenen– oder zumindest mit geliehenen– Ohren gehört, wie Feuerberg die Planung und Durchführung des Massakers im Palais Angersberg gestanden hat. Du wurdest soeben Zeuge, wie er drei Dutzend hochrangige Magae und Magi ermordet hat. Sogar den Heng Shan Teufel hast du gesehen. Was zum Teufel fehlt dir noch?


  Das wichtigste.


  Und das wäre?


  Lass uns gehen, sagte Katyana.


  Oh, es braucht mich also nicht zu interessieren?


  Das siehst du richtig.


  Anselm erwog kurz, Katyana zu trotzen und zu verlangen, dass sie ihn in ihre Pläne einweihte, besann sich letztlich aber eines Besseren. Er befand sich in keiner Position, Katyana Bedingungen zu stellen, weshalb ein Aufbegehren seinerseits nur dazu angetan wäre, ihn um eine Demütigung zu bereichern, nicht aber, seine Situation zu verbessern.


  Er zog die Türe der kleinen Abstellkammer einen Spalt weit auf. Der Speisesaal stank wie ein Schlachthaus und sah auch wie eines aus. Den toten Magae und Magi lief das Blut in breiten Strömen und dünnen Rinnsalen aus sämtlichen Körperöffnungen, sodass der Großteil des Bodens mit tiefroten, sich langsam miteinander vermengenden Lachen bedeckt war.


  Irgendwo über ihnen ertönte abermals ein Brüllen, das zu gleichen Teilen wie das eines tobenden Mannes und eines verletzten Tieres klang.


  Ich vermute, du willst dem Gebrüll folgen?, fragte Anselm unglücklich.


  Es ist, als ob du meine Gedanken lesen könntest, bestätigte Katyana seine Befürchtung. Er hatte zwar keine Ahnung, wer oder was da so schrie, doch rieten ihm Erfahrung und Instinkt eindringlich dazu, einen weiten Bogen um den Verursacher derartiger Geräusche zu machen.


  Katyana… , setzte er zu einem letzten Versuch an, die Inquisitorin umzustimmen, diese aber ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


  Lass uns keine weitere Zeit verschwenden, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch erlaubte.


  Anselm schüttelte den Kopf und blies frustriert Luft aus seinen aufgeblähten Backen, tat aber, wie ihm geheißen war. Er schlich um den See aus Blut in der Mitte des Saals herum zurück zu dem Seiteneingang, durch den sie gekommen waren, und von dort aus ins nächste Stiegenhaus.


  Er folgte dem in regelmäßigen Abständen ertönenden Gebrüll bis in den fünften Stock (wenn man nach bewältigten Etagen ging, der Aussicht aus dem Fenster nach zu urteilen, befanden sie sich eher irgendwo zwischen dem zehnten und fünfzehnten Stockwerk), wo die Schreie ihren Ursprung zu haben schienen– ein Eindruck, der von einem vorsichtigen Blick in den angrenzenden Korridor noch verstärkt wurde.


  Unter der dicken grünen Brokattapete, mit welcher der Gang ausgekleidet war, zeichneten sich die Formen zahlloser menschlicher und monströser Geschöpfe ab– Schädel, Arme, Beine, Flügel, Flossen, Schwänze und Tentakel–, als ob ihre Besitzer im Mauerwerk hinter den Stoffbahnen gefangen und diese so weich und dehnbar wie ein zäher Teig wären. Die schnappenden, greifenden, tretenden, flatternden, schlagenden, zuckenden und sich windenden Umrisse bewegten sich in völlig chaotischer Manier über die Wände, kämpften und kopulierten miteinander oder ergriffen panisch die Flucht, wenn sie aus Zufall zusammenstießen.


  Der schwarzrote und mit orientalischen Motiven versehene Teppich, der den Boden des Korridors bedeckte, wirkte, als ob er fest und flüssig zugleich wäre– warf Wellen, schwappte gegen die Sesselleisten am Rande des Gangs und barst sogar in Tropfen aus schwarzrotem, faserigem Stoff, wann auch immer eine der Gliedmaßen aus den Wänden in ihn eintauchte.


  Irgendetwas sagt mir, dass wir hier richtig sind, dachte Anselm.


  Da sind wir uns ausnahmsweise einig, erwiderte Katyana. Lass uns weitergehen.


  Anselm zögerte. Es widerstrebte ihm, seinen Fuß auf den flüssig anmutenden Teppich zu setzen– wer konnte schon sagen, ob dieser nicht auch Tiefe besaß und ihn wie Treibsand verschlingen würde?–, an seinen Rändern entlang zu schleichen, verbat sich aufgrund der zahllosen Gliedmaßen, die aus den Wänden ragten, allerdings erst recht.


  Er wollte seine Bedenken diesbezüglich gerade mit Katyana teilen, als aus der Mitte des Gangs ein weiteres Brüllen ertönte und das Problem sich ganz von selbst löste, ging mit dem Schrei doch eine wellenförmige Bewegung durch den Korridor, die alles, was mit ihr in Berührung kam, verzerrte, verformte und in etwas gänzlich Anderes verwandelte. Die Körperteile, die aus den Wänden ragten, wurden zu Ästen aus feinstem Brokat, die Blüten und Früchte aus schillerndem Stoff trugen, und der eben noch flüssige Teppich erstarrte und erspross im nächsten Moment zu einer Art wild wuchernden Wiese aus schwarzrotem Gras.


  Hast du so etwas schon einmal gesehen?, fragte Anselm.


  Nicht in dieser Form, nein, antwortete Katyana.


  Dann schlage ich vor, wir kehren um. Wer kann schon sagen, was geschehen würde, wenn ich mit diesem Phänomen zusammenträfe– ich habe keine Lust, den Rest meines Daseins als Zierbaum in Feuerbergs Haus zu fristen.


  Ein Rückzug ist ausgeschlossen, sagte Katyana. Und jetzt lass uns weitergehen.


  Lass uns weitergehen? Einfach so?


  Einfach so.


  Anselm, der sich des Verdachts nicht erwehren konnte, dass Katyana diese Entscheidung nicht ganz so leichtfertig getroffen hätte, wäre sie selbst körperlich anwesend gewesen, war neuerlich versucht, seiner Begleiterin die Stirn zu bieten und gegen ihre selbstherrliche Willkür zu protestieren, entschied letztlich aber aus den gleichen Gründen wie zuvor dagegen. Stattdessen nickte er einfach und wartete vor der Schwelle zum Gang den nächsten der unmenschlichen Schreie ab. Er hatte auf dem Weg durchs Stiegenhaus den Eindruck gewonnen, dass diese etwa alle anderthalb Minuten ertönten, und hielt es aufgrund der mit ihnen einhergehenden Veränderungen innerhalb des Korridors für ratsam, unmittelbar nach einem von ihnen loszulaufen.


  Als der nächste Schrei wenig später erklang, zogen sich die Äste aus Brokat blitzartig in die Wände zurück und fremdartige, sich ausdehnende und wieder zusammenziehende Formen, die Anselm an enorme Muskeln und Sehnen erinnerten, pressten sich an ihrer Stelle durch den Stoff der Tapeten. Die rotschwarze Wiese des Teppichs hingegen fiel zu Anselms großer Erleichterung einfach in sich zusammen und mutete einmal mehr wie ein gewöhnlicher Läufer an.


  Anselm trat vorsichtig über die Schwelle. Der Gang verfügte über mehrere Türen auf beiden Seiten, doch waren die Veränderungen des Korridors jedes Mal von der Mitte der linken Seite ausgegangen, was die Auswahl auf zwei von ihnen beschränkte. Da er tunlichst wieder im Stiegenhaus sein wollte, wenn der nächste Schrei ertönte, schlich Anselm so rasch er es sich traute auf die erste der beiden Türen zu und hatte diese fast erreicht, als ihn plötzlich eine Kraft so abrupt nach oben riss, dass es sich anfühlte, als ob er fallen würde. Er schlug mit dem Kopf und den Schultern hart auf der Decke auf, rollte nach hinten und zur Seite und kam völlig verdreht auf dem Plafond zum Liegen. Für einen Augenblick schaukelte und schwankte die Welt hin und her, als ob er sich auf einem von Sturmwellen geschüttelten Boot befände, dann verkehrte sich Anselms Sinn für oben und unten so unvermittelt, dass es ihm den Magen aushob und er einen Mundvoll warmer Galle auf die Seite seines Gehrocks erbrach.


  Verdammt nochmal, Anselm– willst du das ganze Haus auf uns aufmerksam machen?, schalt ihn Katyana.


  Anselm, dem es mit einem Mal nicht mehr vorkam, als ob er an der Decke hinge, sondern vielmehr, als ob jemand den Gang auf den Kopf gestellt hätte, hielt die Luft an und lauschte.


  Von den knarrenden, reibenden Geräuschen der muskelartigen Formen unter der Tapete abgesehen, blieb alles still. Ganz offenbar hatte niemand von seinem Aufprall auf der Decke und seinem darauffolgenden Würgen Notiz genommen.


  Er richtete sich vorsichtig wieder auf. Der Plafond presste sich mit perverser Selbstverständlichkeit gegen die Sohlen seiner Stiefel und band ihn mit der gleichen unnachgiebigen Bestimmtheit an sich, die normalerweise dem Boden vorbehalten war. Anselm schüttelte den Kopf und wagte einen kleinen Schritt vorwärts. Als die Welt auch nach diesem keinerlei Anstalten machte, sich wieder zurechtzurücken und ihn im Zuge dessen abermals abzuwerfen, hätte er beinahe wieder sein normales Tempo aufgenommen, wäre ihm nicht im letzten Moment aufgefallen, dass wenige Meter vor ihm ein Beistelltisch mitsamt Vase vom Boden hing.


  Er streckte seinen rechten Arm vor sich aus und tastete sich langsam weiter voran. Nach nur drei Schritten spürte er, wie eine unsichtbare Kraft seinen Arm nach oben zu ziehen begann, und als er ihn nach einem weiteren Schritt locker ließ, fiel er förmlich in die Höhe– dem Boden entgegen.


  Sieht so aus, als ob wir das Ende des Effekts erreicht hätten, sagte Anselm. Blieb die Frage, wie er– möglichst leise und ohne sich etwas zu brechen– wieder nach unten, auf die richtige Seite des Korridors kommen sollte.


  Er schob sein rechtes Bein seinem nach oben hängenden Arm hinterher und sah, wie es sich ohne sein Zutun in die Luft erhob. Er hielt kurz inne, um den optimalen Bewegungsablauf für einen Absprung ein paar Mal im Geiste durchzuspielen, und warf sein linkes Bein anschließend seinem rechten hinterher.


  Die Schwerkraft riss ihn mit dem Nachdruck eines sträflichen vernachlässigten Liebhabers an sich und hätte Anselm nicht sogleich die Arme über den Kopf und den Rumpf nach hinten geworfen, so wäre er mit Sicherheit auch diesmal höchst ungraziös, dafür aber umso geräuschvoller aufgeschlagen. So allerdings gelang es ihm gerade noch rechtzeitig, sich um die eigene Achse zu drehen, federnd auf seinen Fußballen zu landen und mittels zu beiden Seiten von sich gestreckter Arme sein Gleichgewicht zu halten.


  Er verharrte für zwei Sekunden in dieser Position, um sicherzustellen, dass ihn niemand gehört hatte– trotz der Dicke des Teppichs und seiner sauberen Landung war er mit einem deutlich vernehmbaren Krachen aufgekommen–, und trat dann vor die erste jener Türen, von denen er vermutete, dass sie den Verursacher des unmenschlichen Gebrülls hinter sich verbergen könnten. Er wollte gerade nach seinem Zwicker greifen, um die Türe auf Fallen hin zu untersuchen, als aus dem dahinterliegenden Raum ein leises Murmeln an seine Ohren drang.


  Anselm erstarrte. Die murmelnde Stimme gehörte unverkennbar Zoltan Feuerberg.


  Was er da spricht, sind die Worte einer Commutation, sagte Katyana.


  Commuta… ?


  Commutation. Ein Verwandlungszauber, der es dem Magus oder der Maga erlaubt, Dinge miteinander zu verbinden, die sich normalerweise nicht verbinden lassen. Menschen und Tiere, Tiere und Monstren– alles Mögliche, das auf natürlichem Wege keine Vereinigung eingehen würde.


  Und hast du einen Verdacht, welche Dinge Feuerberg mit einem solchem Zauber miteinander verbinden wollen könnte?


  Nicht den geringsten. Aber ich habe vor, es herauszufinden.


  Anselm, der mit nichts anderem gerechnet hatte, seufzte, hob seinen Zwicker vor seine Augen– und tat einen unwillkürlichen Schritt zurück, als ihm eine Wand aus mannshohen tiefblauen Flammen aus Richtung der Türe entgegenschlug.


  Feuerberg hatte die Türe nicht nur mit den üblichen ein oder zwei Runen versehen, mit welchen misstrauische Magi ihre Geheimnisse und Schätze normalerweise vor Eindringlingen zu schützen suchten, sondern von oben bis unten mit magischen Zeichen überzogen. Die einzelnen Runen gingen an ihren Rändern ineinander über oder waren zumindest miteinander verschlungen, sodass sie ein einziges riesiges Netz aus Zeichen und Symbolen bildeten, das beide Flügel der Türe nahezu lückenlos bedeckte.


  Ist dir so etwas schon einmal untergekommen?, fragte Anselm


  Nicht einmal in der Zitadelle der Purpurnen Garde.


  Anselm schüttelte ungläubig den Kopf. Feuerberg musste einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner magischen Ressourcen in die Sicherung dieser einen Türe gesteckt haben. Selbst mit sehr viel mehr Zeit, als sie ihm zur Verfügung stand, wäre Anselm nicht imstande gewesen, ein derart komplexes Geflecht aus Zaubern aufzulösen (zumal er gut die Hälfte der Runen noch nie zuvor in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte).


  Er setzte seinen Zwicker wieder ab. Keine Chance. Ich würde einen halben Tag und einen äußerst umfangreichen Schummelzettel brauchen, um die Türe von ihren Zaubern zu befreien.


  Eher einen ganzen, erwiderte Katyana. Wir sollten also dankbar sein, dass dafür keine Notwendigkeit besteht.


  Keine Notwendigkeit? Besitzt die Purpurne Garde etwa einen Generalschlüssel für magische Runen aller Art?


  Katyana schnaubte verächtlich in seinem Geist. Nein, die Purpurne Garde besitzt keinen Generalschlüssel für magische Runen aller Art– du brauchst sie bloß nicht aufzulösen.


  Wie meinst du das?


  Die Runen sind nicht dazu da, dich oder sonst jemanden aus dem Raum auszusperren, sondern um zu verhindern, dass was auch immer sich hinter der Türe befindet herauskommen kann.


  Anselm fühlte sich, als ob sie ihn am Ende eines Rendezvous darauf aufmerksam gemacht hätte, dass sein Hosenstall die ganze Zeit über offengestanden war. Konnte es wirklich sein?


  Er hob den Zwicker noch einmal vor seine Augen und… tatsächlich: sämtliche Runen auf der Türe, seien sie nun Alarm-, Barriere- oder Schadenszauber, trugen ein Präfix, das ihren Effekt nach innen richtete– gegen Ausbrecher und nicht gegen Eindringlinge. Er hatte den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.


  Wenn du deine Scham verwunden hast, würde ich vorschlagen, wir machen weiter, sagte Katyana.


  Anselm steckte den Zwicker zurück in seine Westentasche, ohne etwas zu erwidern, und ergriff die Türklinke. Die Luft um ihn herum fing zu zittern an und eine Gänsehaut überzog seine Arme.


  Oh, Dreck.


  Ein weiteres unmenschliches Brüllen ertönte jenseits der Türe an und ließ sämtliche Knochen in Anselms Leib vibrieren wie Stimmgabeln. Die Türe– mitsamt seiner Hand auf ihrer Klinke– schien plötzlich in unerreichbare Ferne zu rücken und Anselm selbst gleichzeitig emporzusteigen und zu fallen. Er konnte Katyana wiederholt etwas schreien hören in seinem Kopf, den Sinn ihrer Worte jedoch beim besten Willen nicht erfassen, obwohl er jedes einzelne von ihnen für sich genommen verstand.


  Gleißende Lichtstrahlen brachen von allen Seiten in sein Blickfeld und nach einem Moment wich jeder Rest von vertrauter Wirklichkeit einem blendendweißen Nichts.


  ***


  Als Anselm wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken und war bis unter den Hals dick zugedeckt. Einige selige Sekunden lang wähnte er sich in einem Bett und in Sicherheit, dann jedoch hörte er Zoltan Feuerberg wutentbrannt fluchen und wurde sich seines Irrtums jäh bewusst.


  Er riss die Augen auf, fuhr in die Höhe und sah, dass das, was er für eine Decke gehalten hatte, in Wahrheit hunderte kleine Kreaturen waren, die wie daumengroße Kellerasseln anmuteten, deren schwarzroten Farbe und Musterung jedoch jener des Teppichs entsprach.


  Anselm kämpfte sich rasch zurück auf die Beine und die Asseln fielen in einem Sturzbach aus zappelnden Leibern zu Boden, wo sie sofort im Gewimmel ihrer zahllosen Artgenossen aufgingen.


  »Nein!«, hörte er Feuerberg irgendwo hinter der immer noch geschlossenen Türe schreien. »Nein, nein, nein, nein– NEIN!«


  Anselm streifte das letzte verbliebene Kleintier von sich ab und trat erneut an die Türe heran. Die Wände des Gangs schwitzten eine zähflüssige blassgelbe Lymphe aus und die Tapeten warfen faustgroße Blasen, als ob es unter ihnen brodeln würde.


  Und wir wollen noch immer einen Blick hinter die Türe werfen? Anselm rechnete nicht wirklich damit, dass Katyana ihre Meinung diesbezüglich geändert haben könnte, in Anbetracht dessen, was ihnen gerade widerfahren war, und Feuerbergs lautstarkem Toben im nächsten Raum, wollte er aber nichts unversucht lassen, sie von ihrem wahnwitzigen Vorhaben eventuell doch noch abzubringen.


  Er erhielt keine Antwort.


  Katyana?, fragte er. Alles in Ordnung?


  Nichts.


  Anselm suchte nach irgendeinem Anzeichen von Katyanas Präsenz in sich, konnte aber keines finden. Die magische Energie, die mit den unmenschlichen Schreien einherging, musste die Verbindung ihrer Geister getrennt haben, als sie ihn durchdrungen hatte.


  Er warf einen Blick zurück in Richtung des Stiegenhauses. Katyanas Abwesenheit bot ihm die perfekte Gelegenheit, sich aus der Affäre zu ziehen und in Sicherheit zu bringen– ein Szenario, das der aufs Überleben spezialisierte Teil in ihm nachdrücklich befürwortete–, andererseits konnte er sich aber des unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass er nun möglicherweise alles war, was noch zwischen Feuerberg und dessen Plänen für die Welt stand.


  Anselm schüttelte den Kopf. Für jemanden, der Verpflichtungen aller Art zeitlebens weiträumig auszuweichen gesucht hatte, schaffte er es mit erstaunlicher Regelmäßigkeit, sich in Situationen zu manövrieren, in denen die Verantwortung für das Schicksal der Menschheit– ach, wozu bescheiden sein, der ganzen Schöpfung– auf seinen Schultern ruhte.


  Er griff abermals nach der Türklinke, drückte sie mit äußerster Behutsamkeit nach unten und lauschte angespannt nach einer Reaktion auf der anderen Seite. Als er keine vernehmen konnte, drückte er die Türe langsam ein Stück weit auf (wie nicht anders zu erwarten, hatte Feuerberg davon abgesehen, sie zu versperren, während er sich in dem Raum dahinter befand).


  Durch den entstehenden Spalt konnte Anselm erkennen, dass die unmenschlichen Schreie den Raum hinter der Türe auf ähnliche Weise verfremdet hatten wie den Gang. Pilzartige pulsierende Gewächse ragten aus den Wänden und der Decke und der Boden war mit fingerdicken fleischigen Strängen überzogen, die sich beständig umeinander wanden, zu dickeren Strängen verwoben und wieder trennten.


  Anselm drückte die Türe ein Stück weiter auf und sah Zoltan Feuerberg regungslos– und glücklicherweise mit dem Rücken zu ihm– vor einem brusthohen und ungewöhnlich breiten Pult stehen, auf dem mehrere aufgeschlagene Bücher lagen. Aus Anselms Position wirkte es, als ob der Magus sein Gesicht in seinen Händen vergraben hätte. Ein Schatten lag auf seiner linken Seite.


  Anselm neigte seinen Kopf zur Seite und erblickte eine Armlänge neben und über Feuerberg die untere Kante eines massiven eisernen Rahmens. Er öffnete die Türe noch eine gute Handbreit weiter und sah, dass der ganze Rahmen etwa zwei mal fünf Meter maß und von sechs dicken schwarzen Ketten in der Luft gehalten wurde. Auf dem schräg hängenden Gestell war eine riesenhafte Gestalt befestigt, die rein äußerlich an einen Menschen erinnerte– sie verfügte über zwei Arme, zwei Beine, einen Rumpf, einen Kopf und sogar ein ansehnliches Gemächt–, deren Ausstrahlung aber alles andere als menschlich war.


  Auf den Schultern des Wesens, das gewiss doppelt so groß wie ein erwachsener Mann war, ruhte ein gewaltiges kantiges Haupt, das kaum mehr als ein mumifizierter Schädel war, dessen leere Augenhöhlen aber nichtsdestoweniger geradewegs in Anselms Innerstes zu starren schienen.


  Anselm versuchte instinktiv sich abzuwenden, musste aber feststellen, dass er keinerlei Kontrolle über seinen Körper mehr besaß. Er war weder in der Lage, seinen Kopf zur Seite zu drehen, noch die Augen zu schließen oder auch nur zu zwinkern. Die Gestalt auf dem Rahmen hatte ihn mit ihrem Blick fixiert, wie ein Insektensammler einen Käfer mit einer Nadel. Alles, was er tun konnte, war hilflos zurückzustarren.


  Eine dichte Mähne struppigen rostbraunen Haares und ein buschiger Vollbart gleicher Farbe bildeten einen eigentümlichen Kontrast zu der lederartigen Haut, die den Schädel des Wesens umspannte, noch ausgeprägter freilich war aber die Diskrepanz zwischen dem Schädel des Riesen und seinem Leib. Letzterer nämlich bestand nicht nur aus ausgedörrter Haut und Knochen, wie man es angesichts des mumifizierten Kopfes hätte erwarten können, sondern strotzte förmlich vor Muskeln und prallem bleichem Fleisch.


  Eine breite und mit zahlreichen Runen versehene Halskrause aus bronzenem Metall verband die beiden ungleichen Partien und es war dieses Detail, das Anselm endgültig zu der Überzeugung gelangen ließ, dass Feuerberg den Leib eigens für den Schädel geschaffen haben musste. Zu ebenmäßig war sein Wuchs geraten, zu perfekt in jedem Detail, als dass die Natur ihn hätte hervorgebracht haben können.


  Bei näherer Betrachtung fiel Anselm allerdings auf, dass der riesenhafte Körper bei aller augenfälliger Anmut keinesfalls makellos war: gleich an mehreren Stellen wies die an sich straffe, glatte Haut dunkle Flecken auf, unter welchen das anderorts wohlgeformte Fleisch weich und eingedellt wie jenes einer fauligen Frucht wirkte, und an einem der Innenschenkel des riesenhaften Wesens rann eine schmutzige Flüssigkeit herab, ganz so, als ob es sich besudelt hätte.


  Ein plötzliches Aufheulen Feuerbergs riss Anselm aus seinem Zustand tranceartiger Lähmung (denkbar wäre auch, dass der Klagelaut des Magus die Aufmerksamkeit des Dings auf dem Rahmen auf sich gelenkt und dieses deshalb von Anselm abgelassen hatte) und er schloss rasch die Augen. Sein Kopf fühlte sich an, als ob er mit einem Schwarm fliegender Insekten gefüllt wäre, und sein ganzer Körper prickelte in der Manier eingeschlafener Gliedmaßen, in die unversehens das Blut zurückkehrte.


  Er zog die Türe zu, ohne die Augen zu öffnen, und hob vorsichtig die Hand von der Schnalle. Er wollte nichts lieber, als unverzüglich kehrtmachen und davonlaufen, so benommen, wie er war, wäre er dabei aber wohl über die eigenen Beinen gefallen, hätte er sich tatsächlich dazu hinreißen lassen.


  »Ragnar!«, hörte er Feuerberg hinter der Türe rufen, dicht gefolgt vom markanten rasselnden Knurren der Kreatur. »Es war uns kein Erfolg beschieden«, ließ der Magus sein Geschöpf wissen. »Die Essenz von drei Dutzend weiteren Magi– vergeudet.«


  Anselm, dem noch immer schwindlig war, trat prüfend von einem Bein aufs andere, um sich seiner Standfestigkeit und seines Gleichgewichtssinnes zu vergewissern.


  »Doch«, fuhr Feuerberg nach einer kleinen Pause fort, »dürfen wir uns von derartigen Rückschlägen nicht entmutigen lassen. Hat man alle naheliegenden Möglichkeiten erst erschöpft, so muss man sich eben den abwegigeren zuwenden. Bring mir den Dieb.«


  Es dauerte einen Moment, bis Anselm die Bedeutung der eben vernommenen Worte erfasst hatte, und diese einen Schauer kalter Nadelstiche seinen Rücken hinablaufen ließen. Er drehte sich um und rannte los. Seine Beine fühlten sich noch immer kraftlos und taub an, zumindest aber trugen sie ihn und er schaffte es, eines vor das andere zu werfen, ohne dabei zu Sturz zu kommen.


  Er erreichte das Stiegenhaus im gleichen Augenblick, da hinter ihm die Türe zu Feuerbergs Experimentierzimmer aufgerissen wurde, und versuchte angestrengt sich zu entsinnen, wo in etwa von seiner gegenwärtigen Position aus betrachtet die Abstellkammer gelegen war, von der aus er zurück in sein Quartier gelangen würde.


  Er war zunächst drei Stockwerke in dem einen Treppenhaus nach unten geschlichen und dann– nach seiner Begegnung mit Feuerbergs Krokodil– noch einmal vier in einem anderen, was nahelegte, dass die Kammer mit seiner Tasche sich sieben Stockwerke über dem Erdgeschoss, wenn auch nicht notwendigerweise im siebten Stock befand. Vom Speisesaal hierher hatte er bereits fünf Stockwerke hinter sich gebracht, was bedeutete, dass ihn eigentlich nur noch zwei weitere Etagen vom Abstellraum mit seiner Tasche trennen sollten. Immer vorausgesetzt natürlich, dass die interne Logik der Stockwerke die gleiche geblieben war und Feuerbergs Haus sich in der Zwischenzeit nicht einmal mehr neu arrangiert hatte.


  Anselm befand sich ziemlich genau auf halbem Wege zwischen dem sechsten und siebten Stock, als er Ragnar unter sich das Stiegenhaus betreten hörte. Die Kreatur gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Grunzen und einem Niesen angesiedelt war, und kam in der für sie typischen Manier– mal auf den Hinterbeinen, mal auf allen Vieren laufend– die Treppen heraufgerannt.


  Anselm widerstand der Versuchung schneller zu laufen, wohlwissend, dass ein höheres Tempo ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verraten würde. Als er den siebten Stock endlich erreichte, schlüpfte er rasch in den Korridor, der aus dem Stiegenhaus führte, presste sich mit dem Rücken in die Ecke neben dem Türrahmen und hielt die Luft an.


  Ragnar passierte ihn, ohne auch nur langsamer zu werden, und Anselm hörte die Schritte der Kreatur in die oberen Stockwerke entschwinden. Als Feuerbergs Geschöpf ihm weit genug weg schien, wagte Anselm sich wieder aus seiner Ecke hervor und rannte den langen fensterlosen Gang vor sich hinab.


  Seinem Orientierungssinn folgend zweigte er an der nächsten Kreuzung des Korridors nach rechts ab und stieß wenig später auf ein zweites Treppenhaus, das er als jenes erkannte, durch welches er zuvor die ersten drei Stockwerke zum Speisesaal hinabgestiegen war. Er lief den Gang weiter hinab und fand sich keine halbe Minute später vor jener Türe wieder, hinter welcher sich die von ihm gesuchte Abstellkammer befinden sollte.


  Anselm stieß die Türe auf und konnte den Umriss seiner ledernen Reisetasche in der Mitte des kleinen dunklen Raums vor sich ausmachen. Er begann, die Formel zum Öffnen des Portals zu sprechen, noch ehe er über die Schwelle getreten war, ließ sich vor der Tasche auf die Knie fallen und presste ihre beiden Seiten auseinander.


  Licht aus seinem Quartier fiel in einem breiten Strahl in die Abstellkammer, aber auch ein kratzendes Geräusch, als ob lange Fingernägel über glattes Holz fahren würden, drang von der anderen Seite des Portals zu Anselm in den Raum.


  Er stürzte sich mit vor sich ausgestreckten Armen in die Tasche und schoss von seinem eigenen Gewicht beschleunigt mit einer solchen Geschwindigkeit aus dem Koffer in seiner Kammer, dass er kurz befürchtete, gegen die niedrigen Decke des Raums zu fliegen. Unmittelbar bevor er mit dem Plafond kollidieren konnte, bemächtigte sich die Schwerkraft seiner jedoch wieder und riss ihn abrupt zurück nach unten, wo er– von einem lauten Krachen begleitet– auf dem Bett direkt neben seinem Koffer landete.


  Das Kratzen an der Türe endete im gleichen Moment und Anselm hatte gerade noch genug Zeit, den Deckel des Koffers zuzuwerfen, ehe sie aufflog.


  Ragnar kam mit gefletschten Zähnen und so zielstrebig auf ihn zu gelaufen, dass Anselm sich zunächst völlig sicher war, dass die Kreatur sein Tun durchschaut hätte und den Koffer prompt wieder aufwerfen würde, um ihn seines Vergehens zu überführen. Stattdessen aber packte ihn Feuerbergs Geschöpf lediglich an der Schulter und zerrte ihn– ohne den Koffer auch nur eines Blickes zu würdigen– vom Bett und auf die Türe zu.


  Die Kreatur stieß ihn auf den Gang hinaus und trieb ihn mit Schlägen und Tritten in Richtung des Treppenhauses und anschließend dieses hinab. Mit ihrem Ziel bereits vertraut, hätte Anselm das Stiegenhaus im fünften Stock beinahe unaufgefordert verlassen, wurde sich seines verräterischen Fehltritts jedoch im letzten Augenblick noch bewusst und schwenkte wieder in Richtung der Treppen um, auf dass Ragnar ihn mit einigen heftigen Hieben zurück auf den richtigen Kurs bringen konnte.


  Der Boden des Korridors, der zu Feuerbergs Experimentierzimmer führte, wimmelte immer noch vor schwarzroten Asseln aus Teppichstoff und seine Wände schwitzten nach wie vor zähflüssige blassgelbe Lymphe aus.


  Ragnar trieb Anselm in die Mitte des Gangs, drehte ihn unsanft herum und schlug dreimal mit der Faust gegen die Türe zum Experimentierzimmer des Magus. Auf Feuerbergs leises »Herein« hin stieß die Kreatur den linken Flügel der Türe auf und Anselm in den Raum dahinter.


  Das Netz aus sehnigen Fleischsträngen, das den Boden bedeckte, schmatzte unter Anselms Füßen wie ein vollgesogener Schwamm und obwohl einige der fingerdicken Fortsätze sich mit überraschender Kraft um seine Knöchel und Waden schlangen, schenkte Anselm ihnen keinerlei Beachtung. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem riesenhaften Wesen auf dem Eisenrahmen, dessen Blick er einmal mehr auf sich spüren konnte und dessen schiere Präsenz ihn mit einem Unbehagen erfüllte, wie er in seinem Leben noch nie ein vergleichbares hatte ertragen müssen.


  »Herr Dorn«, sagte Feuerberg indes in einem Tonfall, der nichts mehr von jener verzweifelten Wut erahnen ließ, welcher der Magus nur wenige Minuten zuvor erlegen war. »Welch trefflicher Zufall, welch an Vorsehung gemahnendes Glück, dass Sie ungeachtet Ihrer ursprünglichen Bestrebungen schon heute an meine Seite zurückgekehrt sind. Ihr Sinneswandel erspart es mir, Sie extra aufspüren und zu mir bringen zu lassen.« Als Feuerberg auffiel, dass Anselms Augenmerk nicht auf ihm, sondern auf der Gestalt über ihm auf dem Rahmen lag, lachte er. »Der Blick meines Herrn durchdringt einen wie ein Richtschwert, finden Sie nicht auch?«


  Anselm konnte lediglich nicken. Der Blick des riesenhaften Wesens fühlte sich an, als ob kalte harte Finger sein Innerstes durch unablässiges Bohren und Drücken zu erproben suchten.


  »Zwei meiner Diener haben den Verstand verloren infolge einer solchen Beschau«, ließ Feuerberg ihn wissen. »Einer war nicht mehr ansprechbar, der andere hat unentwegt versucht, sich mit bloßen Händen zu entleiben– letztlich blieb mir nichts anderes übrig, als beide an Armande zu verfüttern.«


  Anselm hörte seine Zähne klappern und bemerkte, dass er am ganzen Leibe zu zittern begonnen hatte. Wellen von Scham, Hass, Trauer und Furcht wuschen über ihn hinweg, begleitet von diffusen Erinnerungsfragmenten, die jedes Mal wieder verschwunden waren, noch ehe er sich ihren Inhalt recht bewusstmachen konnte.


  »Der Blick meines Herrn vermag ein jedes Geheimnis, jedwede Schuld, jede Angst und jeden verdorbenen Wunsch in einem hervorzukehren. Verraten Sie mir, Herr Dorn, wie Ihnen gefällt, was Sie sehen.«


  Anselms Beine gaben unter ihm nach und er fiel auf die Knie. Die fleischigen Stränge, die den Boden bedeckten, schlangen sich ungesäumt bis zu seinen Hüften an ihm empor.


  »Nicht so gut, wie mir scheint. Nun, ich könnte nicht behaupten, dass mich das überrascht, Herr Dorn– Ihr Wesen besitzt wahrlich nicht viele gewinnende Aspekte. Ich für meinen Teil würde mein Haupt lieber eine ganze Nacht lang auf dem Unterkleid einer syphilitischen Dirne betten, als auch nur für eine Sekunde in ihrer angsterfüllten und verlogenen Haut zu stecken.«


  Anselm, der Feuerbergs Worte wie durch einen dicken Vorhang hindurch hörte, nahm die Schmähung des Magus kaum zur Kenntnis. Zu sehr war er damit beschäftigt, den kleinen Rest von geistiger und körperlicher Selbstkontrolle, der ihm noch geblieben war, gegen den nicht enden wollenden Strom von Erinnerungen und Gefühlen zu verteidigen, die in immer schnellerer Folge über ihn hereinbrachen und ihn mitzureißen drohten.


  Er bohrte seine Fingernägel tief in seine Handflächen, um einen Anker im Hier und Jetzt zu haben, und suchte verzweifelt nach einem Gedanken, der ihm dabei helfen würde, dem Ansturm der ihn heimsuchenden Empfindungen standzuhalten. Kurioserweise war es ausgerechnet Katyana, die ihm nach einem Augenblick in den Sinn kam. Nicht die idealisierte, verklärte Katyana, an die er einst sein Herz verloren hatte, sondern die schroffe, unsentimentale Person, die ihm seit gut anderthalb Jahren das Leben schwermachte und nicht müde wurde, ihn seiner Minderwertigkeit zu ermahnen. Ihr kühler Blick war es, den er sich nun in Erinnerung rief, und ihre spöttische Stimme, die er abschätzig »Ich bitte dich, Anselm« sagen hörte.


  Er konzentrierte sich so gut er konnte auf dieses, sein verinnerlichtes Bild von Katyana und nach einem Zeitraum, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, in Wahrheit aber wohl keine Minute währte, ließen die unerwünschten Erinnerungen und Gefühle ebenso unvermittelt wieder von ihm ab, wie sie gekommen waren. Entweder hatte das Wesen auf dem Eisenrahmen alles von ihm gesehen, was es sehen wollte, oder es hatte schlicht das Interesse an ihm verloren.


  »Ich bin neugierig«, sagte Feuerberg. »Schwant Ihnen, in wessen Gegenwart Sie sich befinden? Ahnen Sie, vor wem Sie knien?«


  Anselm, der diese Frage guten Gewissens verneinen konnte und sich noch immer zu mitgenommen fühlte, um zu sprechen, bewegte den Kopf langsam von Seite zu Seite.


  »Nein«, sagte der Magus, »natürlich nicht. Wie sollten Sie auch? Wie sollte irgendjemand?« Feuerberg blickte voll Ehrfurcht zu der Gestalt auf dem Eisenrahmen zurück.


  Anselm streifte die fleischigen Stränge, die sich an ihm emporgeschlungen hatten, so gut er konnte von sich ab und versuchte vorsichtig, sich zu erheben.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, fuhr der Magus ihn an und Anselm, der hinter sich bereits Ragnars schnelle leichte Schritte hören konnte, ließ sich rasch wieder auf die Knie fallen, ehe die Kreatur ihn niederwerfen konnte.


  »Der Boden ist ein guter Ort für Sie in Gegenwart meines Herrn«, sagte Feuerberg. »Der Boden ist ein guter Ort für jedermann in Gegenwart meines Herrn.«


  Anselm, der aus schmerzvoller Erfahrung wusste, was in Situationen wie dieser von ihm erwartet wurde, senkte demütig das Haupt.


  »Dies«, sagte der Magus und zeigte auf die riesenhafte Gestalt auf dem Eisenrahmen, »dies ist der eine, dessen Name jeden Tag tausendfach angerufen wird von meinesgleichen, und dessen sich doch längst niemand mehr entsinnt. Dies ist der eine, nach dessen vermeintlichen Geboten die Purpurne Garde und der Hohe Rat uns zu leben zwingen, und dessen wahre Gesinnung über Jahrtausende unter Bergen von Fabeln und Lügen begraben wurde. Dies, Herr Dorn, ist der Begründer meines ganzen Geschlechts, Ursprung und Schöpfer aller Magie, Neuanfang dieser und aller anderen Welten, die viel zu lange Seiner Präsenz beraubt waren.«


  Anselm, dem sich aufgrund von Feuerbergs Beschreibung ein geradezu absurder Schluss aufdrängte, was die Identität des Wesens auf dem Eisenrahmen anging, schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Doch, doch, Herr Dorn«, sagte der Magus, »genau um diesen und keinen anderen handelt es sich. Sie selbst haben in der Vergangenheit schon einmal das Privileg genossen, von Seiner Hand berührt zu werden, wurde mir von einem Vöglein zugetragen.«


  Anselm blickte auf und ließ seine Augen über die Hände der Gestalt auf dem Eisenrahmen wandern. Beide machten einen– wenn schon nicht lebendigen–, so doch zumindest frischen Eindruck. Keine von beiden sah auch nur entfernt wie jene mumifizierte Pranke aus, die er vor anderthalb Jahren aus Jegor Kasumijans Haus gestohlen hatte.


  »Nein, es ist natürlich nicht dieselbe Hand«, bestätigte Feuerberg Anselms Vermutung irritiert. »Die Reliquie, die sich im Winter des Jahres ’73 kurzfristig in Ihrem Besitz befand, wurde danach umgehend von der Purpurnen Garde beschlagnahmt und an einen unbekannten Ort gebracht. Besagte konfiszierte Hand aber gehörte ursprünglich zu eben jenem Schädel, der dort–«, der Magus zeigte erneut auf das Geschöpf auf dem Eisenrahmen, »–auf dem von mir geschaffenen, neuen Körper ruht. Und der Schädel ist, was zählt. Im Schädel hat der Kern Seines Wesens die Jahrtausende überstanden. Der Rest Seines zerstückelten Leibs enthält lediglich eine immense, chaotische Energie, jedoch nichts von Seiner Essenz.«


  »Das…«, fragte Anselm, den Blick noch immer auf die riesenhafte Gestalt über sich gerichtet, »… ist der Patriarch?«


  »Was von Ihm übrig und von Bedeutung ist.«


  »Aber wie… woher–«


  »Recherche, Herr Dorn, unermüdliche Recherche, die mich im Laufe der Jahrhunderte mehrmals fast den Kopf gekostet hätte. Die Purpurne Garde schätzt es ganz und gar nicht, wenn man sich für Häresien und ketzerische Schriften interessiert.«


  Für einen Moment sah der Magus regelrecht angewidert drein, dann kniff er die Augen zusammen und lächelte listig.


  »Wäre ich auch nur eine Spur leichtsinniger gewesen, so hätten die heuchlerischen Frömmler es früher oder später gewiss geschafft, mich des blasphemischen Frevels zu überführen und hinzurichten. Ohne handfeste Beweise allerdings mussten sie sich damit zufriedengeben, mich meines Platzes im Hohen Rat zu berauben und mich öffentlich an den Pranger zu stellen.«


  »Verzeiht mir die Frage, ehrwürdiger Magus, aber sollte die Wiederentdeckung des Schädels des Patriarchen nicht eigentlich im Interesse der Purpurnen Garde sein?«


  Feuerberg lachte– ein kurzer, hässlicher Laut, als ob er seine Nebenhöhlen von zähflüssigem Nasensekret befreien wollte. »Wenn es jemanden gibt, der kein Interesse an einer Rückkehr des Patriarchen hat, so ist das die Purpurne Garde, Sie armer einfältiger Narr.«


  Anselm, der den Einwand des Magus nicht recht nachvollziehen konnte– schließlich verstand sich die Garde doch als Vollstrecker des Willens und der Gebote des Patriarchen–, öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch kam ihm Feuerberg zuvor.


  »Lassen Sie mich Ihnen einmal etwas erzählen über dieses scheinheilige Pack, das sich anmaßt zu behaupten, im Dienste meines Herrn zu stehen. Sind Sie vertraut mit der dogmatischen Überlieferung das Schicksal meines Herrn betreffend?«


  »Sagt man nicht, er sei eines Tages einfach verschwunden?«


  »Doch, das sagt man, Herr Dorn– genau das sagt man. Seit vielen tausend Jahren verbreitet die Purpurne Garde die Mär, dass der Patriarch, kurz nachdem er mein Volk aus der alten Welt in diese Gefilde geführt hatte, aufgebrochen wäre, einen Ort zu suchen, an dem wir uns niederlassen und ungestört leben könnten, und von dieser Suche nie zurückgekehrt sei. ›Und ward verschwunden seit jenem Tag und nimmermehr gesehen von keinem seiner Kinder‹ lautet die Passage wortwörtlich in den Niederschriften des ersten Obersten Gardisten, Kulur Samaahant. Bloß, dass die Wahrheit ganz anders aussieht. Mein Herr ist nicht verschwunden, vielmehr hat man Ihn verschwinden lassen.


  »Die Purpurne Garde– damals noch die Weiße Garde genannt–, eine Gruppe von zwölf Magi, die eine Mischung aus Leibwache und Beratern meines Herrn darstellte, begleitete Ihn an jenem schicksalsträchtigen Tag, da Er loszog, Seinem Volk eine neue, sichere Heimat zu suchen. Kaum aber, dass sie sich mit meinem Herrn alleine wähnten, diese Zwölf, da haben sie die Säbel, Schwerter und Äxte hervorgezogen, welche sie unter ihren weißen Roben verborgen trugen, und Ihn hinterrücks erschlagen. Sie haben Seinen Leib in Stücke gehackt und– weil sie wussten, dass mein Herr niemals wirklich sterben kann– an zwölf willkürlich gewählten, über diese Welt verstreuten Orten vergraben, auf dass niemand sie jemals alle finden und wieder zusammensetzen könnte. Nur Kulur Samaahant, ihr Anführer, erfuhr, wo sich alle zwölf Verstecke befanden, und hat dieses Wissen erst auf dem Sterbebett mit seinem Nachfolger geteilt.«


  »Aber weshalb?«, fragte Anselm.


  »Kulur Samaahants Machtgier? Die Sorge der Garde, dass sie niemals wirklich sicher vor den Moros wären, solange mein Herr, der als Einziger die Tore zwischen den Welten öffnen konnte, unter ihnen weilte? Ein Disput zwischen der Garde, die zur Diskretion mahnte, und meinem Herrn, der es dem Vernehmen nach liebte, Spielchen mit den Sterblichen– vor allem mit ihren jungen Frauen– zu treiben? Es gibt unter den Verfassern der diversen häretischen Schriften die unterschiedlichsten Auffassungen darüber, was für den Verrat der Garde ausschlaggebend gewesen sein könnte. Einigkeit besteht lediglich darüber, dass sie meinen Herrn heimtückisch ermordet und hernach in Seinem Namen die Oberherrschaft über alle Magae und Magi an sich gerissen hat. Was auch immer Kulur Samaahant und den übrigen ersten Gardisten nach dem Tod des Patriarchen in den Sinn kam, wurde schlicht zu einer vergangenen Willensäußerung meines Herrn erklärt und somit zum unumstößlichen Gesetz. Wer wollte den Zwölfen schon widersprechen und mit welcher Argumentation? Sie waren ja tatsächlich der innere Kreis meines Herrn gewesen und wussten besser als irgendjemand sonst, was Er wünschte und was nicht.«


  »Und Euch ist es im Zuge Eurer Recherchen gelungen, aus den Niederschriften der Häretiker jenen Ort abzuleiten, an dem die Garde den Kopf des Patriarchen vor Jahrtausenden vergraben hat?« Anselm tat sich noch immer schwer damit, zu akzeptieren, dass die bizarre Gestalt vor ihm auf dem Eisenrahmen der leibhaftige Patriarch, Urvater aller Magi und mythologische Figur von geradezu gottgleichem Status, sein sollte.


  »Nicht direkt«, erwiderte Feuerberg. »Niemand außer den Oberhäuptern der Garde kannte den Ort, doch bin ich vor einiger Zeit– hundert, vielleicht hundertfünfzig Jahren– auf einen Hinweis gestoßen, der mir die Entdeckung des Schädels letztendlich ermöglicht hat. Alles, was ich dazu benötigte, war der Halsschmuck einer gewissen uralten Maga.«


  »Die Kette der Khalida«, entfuhr es Anselm, der sich plötzlich der Aussage des Magus vor einigen Tagen erinnerte, dass das Schmuckstück ihn in den Besitz einer äußerst wertvollen Reliquie gebracht habe. Anselm hatte bloß keine Ahnung gehabt, wie wertvoll.


  »Eben diese«, sagte Feuerberg mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht. »Die alte Kokotte unterhielt eine amouröse Beziehung zu meinem Herrn, wie ich Sie, glaube ich, schon vor einem halben Jahr habe wissen lassen. So eng war das Band zwischen den beiden, dass mein Herr ihr einen Tropfen Seines Blutes als Zeichen Seiner Zuneigung überließ. Aus diesem wiederum fertigte die Maga–«


  »–den Stein in der Mitte ihrer Kette!«


  Feuerbergs Lächeln schwand von seinen Lippen. »Eine schnelle Auffassungsgabe zählte schon immer zu Ihren Qualitäten, Herr Dorn. Sollten Sie mich jedoch noch einmal unterbrechen, so sähe ich mich gezwungen, Ihnen Ihren vorlauten Mund zuzunähen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Jawohl, ehrwürdiger Magus.« Anselm senkte schuldbewusst den Blick. »Verzeihung, ehrwürdiger Magus.«


  Die Geste schien Feuerberg zu besänftigen. »Das Blut im Stein«, fuhr er fort, als ob nichts gewesen wäre, »hat mir erlaubt, einen Zauber zu wirken, der mir– oder vielmehr Ragnar– den Weg zum Versteck des Schädels weisen würde. Danach galt es nur noch, den richtigen Moment abzupassen, um meinen Herrn zu befreien.«


  »Und die merkwürdigen Phänomene, derenthalben Ihr mich König Salomos Reif habt stehlen lassen? Was hat es damit auf sich?«


  Feuerberg schwieg für einen Augenblick, ehe er antwortete. »Die Jahrtausende alleine in der Dunkelheit, begraben unter kaltem Erdreich und Gestein, sind nicht spurlos vorübergegangen an meinem Herrn. Mithin ist Er… nicht ganz bei Sich und Seine Kräfte entfalten sich unkontrolliert. Diesen Zustand habe ich mithilfe von König Salomos Reif zu verbessern gehofft, doch wurden meine Erwartungen an das Artefakt von diesem bedauerlicherweise nicht erfüllt.«


  Der Magus wandte sich neuerlich dem Wesen auf dem Eisenrahmen zu. »Mein Herr stößt die fremde Magie genauso ab wie die Körper, die ich Ihm webe. Alleine heute Abend habe ich die Essenz von drei Dutzend Magae und Magi darauf verwendet, meinem Herrn die Kraft zu geben, sich das leblose Fleisch Seines neuen Leibes zu eigen zu machen, doch waren meine Mühen vergebens, wie Sie unschwer erkennen können. Ich hätte besser daran getan, die Energie zur Stärkung Seines Wesens einzusetzen, wie ich es mit jener des Hohen Rates getan habe.«


  Anselm, in dessen Kopf sich in den letzten Minuten ein gleichermaßen umfassendes wie erschreckendes Bild von Feuerbergs Plänen und Taten zusammengesetzt hatte– Plänen und Taten, an deren Umsetzung er in nicht unerheblichem Maße beteiligt gewesen war–, fragte sich, welche Art Hilfe der Magus sich in einer Situation wie dieser von ihm erwarten könnte.


  »Was Sie nun für mich tun können, Herr Dorn«, sagte Feuerberg, als ob er seine Gedanken lesen könnte, »ist, einmal mehr unter Beweis zu stellen, dass Sie der beste und wagemutigste Dieb sind, den die Welt je gesehen hat.«


  Das unerwartete Kompliment aus dem Mund des Magus erfüllte Anselm mit größerer Sorge, als es die unverblümte Ankündigung eines schwierigen Auftrages je vermocht hätte. Wenn jemand wie Feuerberg, der seine Untergebenen normalerweise fast ausschließlich mit Furcht und Drohungen anzuspornen pflegte, plötzlich auf Schmeicheleien zurückgriff, ließ dies nichts Gutes für den Umschmeichelten erahnen.


  »Nun, da all meine anderen Bemühungen gescheitert sind, sehe ich nur noch eine einzige Möglichkeit, meinen Herrn in Körper und Geist wiederherzustellen«, führte der Magus weiter aus. »Sie müssen einen Weg finden, in die Zitadelle der Purpurnen Garde zu gelangen, mitten ins Nest der bigotten Schlangenbrut, und dort die eine Sache für mich akquirieren, welche dieses Gesocks meinem Herrn gestohlen und für sich behalten hat: Sein Blut.«


  »Sein Blut?«, fragte Anselm, um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte, Feuerberg aber ignorierte seinen Einwurf.


  »Nachdem die zwölf Magi der weißen Garde meinem Herrn in den Rücken gefallen waren und Ihn zerstückelt hatten, machten sie sich daran, jeden letzten Blutstropfen, der aus Seinen Wunden quoll, einzusammeln und in Amphoren zu füllen. Sieben mal sieben Amphoren hatten sie gefüllt, als der Blutstrom letzten Endes versiegte. Sie taten dies, weil sie wussten, dass ein Gutteil der Kraft meines Herrn in Seinem Blut lag und er weder von selbst wiederkehren noch Seine Überreste auf magische Weise gefunden werden konnten, solange sie es in ihrem Besitz hatten. Wussten Sie eigentlich, dass der Name der Purpurnen Garde selbst hierin– im Blut meines Herrn– seinen Ursprung hat, Herr Dorn?«


  Anselm, der nichts dergleichen wusste, schüttelte den Kopf.


  »Nach dem Mord an meinem Herrn waren die ehemals blütenweißen Roben der Garde von oben bis unten tiefrot gefärbt von Seinem Blut«, klärte Feuerberg ihn auf, »und Kulur Samaahant, der oberste Gardist, befand, dass es nur würdig und recht wäre, sie im Angedenken an diesen Tag auch in Hinkunft so zu tragen und den Namen ihres Ordens dem neuen Farbton anzupassen. Offiziell steht das Rot natürlich nicht für ihren blutigen Verrat an meinem Herrn, sondern– der unverfrorene Hohn des feigen Gesindels!– für ihren heiligen Blutschwur, die Suche nach Ihm niemals aufzugeben und Seinen Willen in alle Ewigkeit zu ehren.«


  Der Magus zwinkerte mehrmals und schüttelte den Kopf wie ein alter Mann, der mitten in einer Erzählung den Faden verloren hatte.


  »Wie dem auch sei«, setzte er schließlich fort, »das Blut meines Herrn blieb seither stets im Besitz des obersten Gardisten, und als Minor Idrion, der dritte Präfekt nach Samaahant, fast zweitausend Jahre später die Zitadelle erbauen ließ und zum Hauptquartier der Garde erklärte, nahm er auch das Blut dorthin mit. Dieser Tage befindet es sich laut verschiedenen übereinstimmenden Erzählungen in einer Urne aus Glas und Gold, die im zentralen Andachtsraum am höchsten Punkt der Zitadelle aufbewahrt wird, zu dem nur der Präfekt, der Vize-Präfekt und der Innere Zirkel der Erkorenen Zutritt haben. Zu den Sicherheitsmaßnahmen kann ich Ihnen nichts Konkretes sagen, aber Sie sollten auf jeden Fall mit Runen, Spiegelportalen und Hermetischen Sphären rechnen. Angesichts der Lage der Zitadelle würde ich Ihnen außerdem stark anraten, sich rechtzeitig Gedanken über Ihren Fluchtweg zu machen.«


  »Angesichts ihrer Lage?«


  Feuerberg zog die Augenbrauen zusammen. »Sagen Sie bloß, Sie sind nicht mit der besonderen Natur des Hauptquartiers der Purpurnen Garde vertraut.«


  »Das bin ich in der Tat nicht«, antwortete Anselm wahrheitsgemäß.


  Ein hässliches Grinsen entstellte die Züge des Magus. »In diesem Fall wird es Sie unzweifelhaft interessieren zu erfahren, dass die Zitadelle der Purpurnen Garde sich nicht auf diesem, unserem Erdenrund befindet.«


  Anselm, der nicht recht wusste, ob Feuerberg sich einen Scherz mit ihm erlaubte (und worin genau gegebenenfalls die Pointe desselben bestünde), bemühte sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck.


  »Minor Idrion, der Erbauer der Zitadelle, war zugleich nämlich auch jener Präfekt, der das Edikt der Erhabenheit erlassen und in diesem befunden hat, dass die Purpurne Garde zu jeder Zeit über den Dingen zu stehen habe, müssen Sie wissen«, setzte der Magus gleich darauf ihn ins Bild. »Mit ihm hat nicht nur die dümmliche Unsitte der schwebenden Inquisitoren Einzug gehalten– man stelle sich vor, die bemitleidenswerten Narren müssen sich einem dreiwöchigen Reinigungsritual unterziehen, wenn sie auch nur einmal den Boden berühren–, unter Idrions Ägide wurde auch das Hauptquartier der Garde in die Lüfte verlegt, wo nichts Irdisches es besudeln und beschweren kann. Zahllose Gardisten mussten ihr Leben lassen, damit der größenwahnsinnige Eiferer seine eitle Vision umgesetzt sehen konnte.«


  »Die Zitadelle fliegt?«


  »Hoch über den Wolken.«


  Anselm, dem Feuerbergs Wunsch, ihm das Blut des Patriarchen aus dem Hauptquartier der Purpurnen Garde zu stehlen, bereits zuvor völlig aberwitzig erschienen war, empfand ob dieser jüngsten Eröffnung erstaunlicherweise weder Entmutigung noch Verzweiflung, sondern vielmehr ein eigentümliches Gefühl der Ruhe und des Gleichmuts.


  Niemand ist gelassener als der Mann, der sich wahrlich verloren weiß, hatte irgendjemand, vermutlich Vater Caban, einmal zu ihm gesagt und Anselm befürchtete, dass es diese Art Gelassenheit war, die nun von ihm Besitz ergriffen hatte. Die Gelassenheit eines Mannes, der sich wahrlich verloren wusste.


  »Sie machen einen bewundernswert gefassten Eindruck, Herr Dorn. Gar keine Einwände, kein Unmöglich!, kein leidenschaftliches Plädoyer für einen anderen, gangbareren Weg?«


  »Wenn Ihr dies für den einzigen Weg haltet, der uns noch offensteht, so werde ich eine Möglichkeit finden, ihn für uns gangbar zu machen, ehrwürdiger Magus«, erwiderte Anselm in einem Tonfall von selbstbewusster Zuversicht, der in krassem Widerspruch zu dem stand, wie er sich tatsächlich fühlte.


  Soweit bestand sein einziger Plan– falls man es einen Plan nennen durfte– darin, Katyana aufzusuchen, ihr alles zu erzählen und zu hoffen, dass die Purpurne Garde Feuerbergs Haus stürmen und den Magus töten würde, bevor dieser ihn töten konnte (entweder, weil er seinen Verrat vermutete, oder um Anselm daran zu hindern, gegen ihn auszusagen, oder auch einfach nur aus reiner, kleinlicher Bösartigkeit).


  Feuerberg betrachtete Anselm, als ob er ihm seine unredlichen Ambitionen ansehen könnte. »Ich bin mehr Widersetzlichkeit von Ihnen gewohnt, Herr Dorn. Woher rührt Ihre plötzliche und unerwartete Willfährigkeit?«


  »Ich bin müde, ehrwürdiger Magus«, log Anselm. »In den letzten drei Monaten bin ich so oft erschlagen, totgebissen, in Stücke gerissen oder sogar bei lebendigem Leibe verzehrt worden, dass ich mich der genauen Zahl nicht mehr entsinnen kann.


  »Die Zukunft der Welt mag in Euren Händen liegen oder auch nicht– meine tut es auf jeden Fall. Und deshalb, ehrwürdiger Magus, dürft Ihr Euch meiner uneingeschränkten Kooperation sicher sein. Selbst sollte ich mein Leben verlieren bei dem Versuch, Euer von mir so leichtfertig verspieltes Wohlwollen zurückzuerlangen, so ist dieses Schicksal seiner Alternative noch immer bei Weitem vorzuziehen.«


  Der Magus studierte Anselms Gesicht noch einen Augenblick länger, ehe er schließlich nickte. »Siehst du«, sagte er zu Ragnar, »es bedarf nur eines ausreichenden Maßes an strenger Zucht und auch der widerspenstigste Querulant kommt schlussendlich zur Raison.«


  Feuerbergs Kreatur gab ein rasselndes Geräusch von sich, von dem Anselm nicht sagen konnte, ob es Zustimmung oder Widerspruch war.


  Der Magus beugte sich zu Anselm herunter und packte ihn am Kinn. »Gehen Sie also hin und tun Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe, Herr Dorn, und tun Sie es schnell. Sollte mir dieser Körper verrotten–«, Feuerberg zeigte auf den an manchen Stellen bereits faulig wirkenden Leib des Patriarchen, »–so würde mich dies eine weitere Woche Arbeit und Sie einen Gutteil meines Dankes kosten.«


  »Ich werde mich umgehend an die Arbeit machen, ehrwürdiger Magus«, sagte Anselm. »Was genau, wenn Ihr mir die Frage gestatten wollt, wird geschehen, wenn ich Euch das Blut des Patriarchen gebracht habe?«


  Feuerberg musterte ihn abermals skeptisch und für einen Moment war sich Anselm sicher, mit seiner Frage zu weit gegangen zu sein und den Argwohn des Magus erregt zu haben. Dann jedoch kroch das Lächeln auf Feuerbergs Lippen zurück und ein abwesendes Funkeln in seine Augen.


  »Wenn Sie mir das Blut gebracht und ich meinen Herrn mit seiner Hilfe erst wiederhergestellt habe, werden wir das größte Verbrechen in der Geschichte meines Volkes korrigieren, Herr Dorn. Wir werden den Hohen Rat und die Purpurne Garde vom Angesicht der Welt hinwegfegen und das Gebot der Diskretion in sein glattes Gegenteil verkehren.


  »Wir werden der Welt die Magie zurückgeben und sie in jenen Ort verwandeln, der sie schon vor Jahrtausenden hätte werden sollen– eine würdige neue Heimat für mein Geschlecht, in der wir uns nicht länger verstecken und unser Licht unter den Scheffel stellen müssen, sondern den uns zustehenden Platz in der Schöpfungsordnung einnehmen können.«


  »Meine Bedenken sind zweifelsohne töricht‹, sagte Anselm, »aber wenn Ihr den Blutstropfen in der Halskette der Khalida nutzen konntet, den Schädel Eures Herrn zu finden, was hindert die Purpurne Garde daran, das Gleiche zu tun? Kann der Präfekt oder einer seiner Vertrauten das Blut des Patriarchen nicht verwenden, die Inquisitoren der Garde hierher zu Euch zu lenken?«


  Feuerberg beugte sich erneut zu ihm nach unten und tätschelte ihm die Wange. »Heute sind Sie aber wirklich auf Zack, Herr Dorn– ich muss schon sagen. Und um Ihre Frage zu beantworten: natürlich kann die Garde das Gleiche tun und ich hege keinerlei Zweifel daran, dass der amtierende Präfekt dieses Otterngezüchts dies auch unverzüglich getan hat, als ihm Kunde von der Aufdeckung seines schmutzigen Geheimnisses zugetragen wurde. Zwar nimmt ein solcher Zauber einige Zeit in Anspruch– mich hat es fast zwei Wochen gekostet, das Grab meines Herrn zu finden–, doch vermute ich, dass er mein Haus mittlerweile als Standort des Schädels identifiziert haben könnte. Ja, es ist durchaus denkbar, dass er just in diesem Moment seine Truppen um mein Domizil zusammenzieht.«


  »Und das beunruhigt Euch nicht?«


  »Nicht im Mindesten.«


  Anselms Gesichtsausdruck entlockte dem Magus ein Lachen.


  »Sie müssen verstehen, Herr Dorn«, sagte er, »dass wir uns schon längst nicht mehr in meinem Haus befinden.«
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  »Das Haus ist leer, Inquisitorin«, sagte Subsessor Neruda.


  »Was heißt, das Haus ist leer? Ist Feuerberg geflohen?«


  »Das steht zu vermuten. Vor allem aber heißt es, dass das Haus leer ist. Im Sinne von vollkommen ausgehöhlt– jenseits der Außenmauern befindet sich rein gar nichts mehr. Keine Wände, keine Böden, kein nichts.«


  »Aber ich kann doch hineinsehen–«


  »Eine simple Illusion, Inquisitorin. Der Magus Zoltan Feuerberg hat sein ganzes Haus– zumindest dessen Inneres– unbemerkt von uns an einen anderen Ort versetzt.«


  Die Inquisitorin fluchte. Keine halbe Stunde nachdem die Verbindung ihres Geistes mit jenem des Diebes abgerissen und sie in ihren Körper zurückgekehrt war (ein Ereignis, das so plötzlich vonstattengegangen war, dass sie unzweifelhaft zu Boden gestürzt wäre, hätten die Subsessoren Holm und Dahlquist nicht mit vorbildlicher Umsicht reagiert und sie aufgefangen), hatte Sigur Sestrum sie kontaktiert und ihr den Befehl erteilt, Feuerbergs Haus zu stürmen, alle Anwesenden in Gewahrsam zu nehmen und sämtliche Gegenstände magischer Natur zu konfiszieren.


  Die mustergültige Exekution dieser Aufgabe ist von größter Bedeutung, Inquisitorin, hatte der Präfekt zu ihr gesagt. Enttäuschen Sie mich nicht.


  »Wie lauten Ihre Anweisungen, Inquisitorin?«, fragte Neruda.


  »Sichern Sie das Gelände und versuchen Sie, Spuren des Translokations-Zaubers zu finden«, wies die Inquisitorin ihren Untergebenen an, auch wenn sie nicht für eine Sekunde glaubte, dass Neruda oder einer der anderen Subsessoren etwas finden würde. Jemand, der imstande war, einen derart schwierigen Zauber zu wirken– schon eine Person von einem Ort an einen anderen zu versetzen war für die allermeisten Magi eine nicht zu bewältigende Aufgabe, von einem ganzen Gebäude mitsamt sich darin befindlichen Möbelstücken und Personen einmal ganz zu schweigen–, wäre mit Sicherheit nicht so nachlässig, Spuren zu hinterlassen.


  Ihrem Pessimismus zum Trotz wartete die Inquisitorin noch gute zehn Minuten lang ab, ob nicht doch einer ihrer Subsessoren auf ein nützliches Indiz in den Überresten von Feuerbergs Haus stoßen würde, ehe sie sich schließlich auf den Weg zurück zum nächstgelegenen Spiegelzimmer machte, um dem Präfekten von dort aus Bericht zu erstatten. Sie hatte noch keine zweihundert Meter hinter sich gebracht, als ihr einer der beiden Subsessoren entgegengeflogen kam, die sie als Liaison im Ratsgebäude zurückgelassen hatte.


  »Inquisitorin«, sagte der Mann, als er sie erreicht hatte. »Der Primus Magus schickt mich.«


  Die Inquisitorin nickte, überzeugt davon, dass der Mann hier war, weil sie den Präfekten zu lange hatte warten lassen und dieser bei Kasumijan ihren Rapport urgiert hatte. Was der Subsessor ihr tatsächlich mitteilte, war allerdings etwas völlig anderes.


  »Vor einer knappen Viertelstunde ist der Sterbliche, in dessen Geist Ihr Feuerbergs Haus erforschen wolltet, unerwartet auf den Stufen des Ratsgebäudes aufgetaucht und hat eine Audienz mit Euch verlangt. Die Wachen haben den Mann auf Geheiß des Primus Magus festgenommen und inhaftiert und man hat mich geschickt, Euch von dem Vorfall in Kenntnis zu setzen.«


  »Anselm Dorn befindet sich im Ratsgebäude?« Die Inquisitorin war gleichermaßen überrascht wie erleichtert von der Kunde ihres Untergebenen. Sie hatte naturgemäß angenommen, dass der Dieb mitsamt Feuerberg und dem Rest des Hauses verschwunden war.


  »Das ist korrekt, Inquisitorin. Der Sterbliche hat während seiner Verhaftung wiederholt nach Euch verlangt und behauptet, eine Nachricht von größter Wichtigkeit für Euch zu haben. Einen Hinweis auf die Natur besagter Nachricht wollte er allerdings trotz wiederholter Nachfrage weder mir noch dem Primus Magus geben. Der Sterbliche hat darauf beharrt, dass die Botschaft einzig und alleine für Eure Ohren bestimmt wäre.«


  »Nun, wenn dem so ist, dann sollten wir ihn nicht warten lassen«, sagte die Inquisitorin und bedeutete ihrem Subsessor zurück in Richtung des Ratsgebäudes zu fliegen. Feuerbergs Aufenthaltsort, dachte sie derweilen still bei sich und gestattete einem Gefühl der Hoffnung in ihr Fuß zu fassen. Gewiss will er mir Feuerbergs Aufenthaltsort verraten.


  Es war das zweite Mal innerhalb nur einer Minute, dass sie einer gänzlich falschen Annahme erliegen sollte.


  ***


  Die Inquisitorin fand den Dieb in magische Hand- und Fußfesseln gelegt und bis auf die Leibwäsche entkleidet in einer fensterlosen Zelle im Verlies des Ratsgebäudes vor. Die rigorose Behandlung Dorns, obwohl dieser sich gegenwärtig strenggenommen ja in ihren Diensten befand, ließ sich nur mit Kasumijans persönlicher Aversion dem Dieb gegenüber erklären. Da es in Dorns Fall jedoch nie verkehrt war, klarzumachen, wer die Oberhand in einer Situation besaß, beschloss die Inquisitorin, den Exzess an Sicherheitsmaßnahmen vorerst zu ignorieren.


  »Man hat mir mitgeteilt, du hättest eine Botschaft für mich«, sagte sie, während sie vornübergebeugt durch die Türe seiner Zelle schwebte.


  Der Dieb nickte.


  »Ich höre«, sagte die Inquisitorin, als Dorn seiner Kopfbewegung keine weiteren Ausführungen folgen ließ.


  Der Dieb blickte zur Türe, vor der zwei Stadtwachen postiert waren. »Unter vier Augen.«


  Gleichwohl die Inquisitorin dieser Art von theatralischem Gebaren normalerweise nur wenig abgewinnen konnte, entsprach sie Dorns Wunsch und ließ die Türe mit einer schnellen Handbewegung zurück ins Schloss fallen. Irgendetwas in der Art, wie der Dieb sie ansah, verriet ihr, dass es einen guten Grund für seinen Wunsch nach Diskretion gab.


  »Nun?«


  »Du musst mich in die Zitadelle der Purpurnen Garde bringen.«


  Die Inquisitorin hätte fast gelacht. »Das ist völlig ausgeschlossen. Sterblichen ist es nicht gestattet, die Zitadelle zu betreten.«


  Letzteres entsprach nicht notwendigerweise der Wahrheit– die Inquisitorin hatte keine Ahnung, ob es eine Direktive gab, welche sich mit der Gegenwart Sterblicher innerhalb der Zitadelle befasste–, aber ihre Geduld mit den Spielchen des Diebes (und hierbei handelte es sich zweifelsohne um ein solches, was um alles in der Welt sollte Dorn denn in der Zitadelle wollen?) war am Ende.


  »Ich habe eine wichtige Botschaft für Sigur Sestrum.«


  »Ich richte ihm aus, was auch immer du zu sagen hast.«


  »Die Botschaft ist für ihn persönlich und niemand anderen bestimmt.«


  »Zu schade.« Die Inquisitorin machte kehrt und schwebte zurück in Richtung der Zellentüre.


  »Katyana!«


  Die Inquisitorin hielt inne.


  »Ich kann dir den Inhalt der Botschaft nicht verraten«, sagte der Dieb, »aber du musst mir glauben, dass es von entscheidender Bedeutung ist, dass Sigur Sestrum sie erhält– und das rasch.«


  Die Inquisitorin zögerte. Einerseits widerstrebte es ihr zutiefst, den Dieb auf sein bloßes Wort hin in die Zitadelle zu bringen und dadurch den Zorn des Präfekten zu riskieren (zumal dieser sie auf einer gänzlich anderen Mission wähnte, von deren Scheitern sie ihn erst noch in Kenntnis setzen musste), andererseits machte Dorn einen aufrichtig beunruhigten Eindruck und sie konnte sich beim besten Willen keinen Grund vorstellen, weshalb er sie belügen sollte, um ausgerechnet in die Zitadelle der Purpurnen Garde zu gelangen– den letzten Ort, an dem jemand wie er sich normalerweise wiederfinden wollte.


  »Also gut«, sagte sie schließlich, »ich werde dich in die Zitadelle bringen und um eine Audienz bei Sigur Sestrum für dich ansuchen, aber ich kann dir nicht versprechen, dass der Präfekt sie dir gewähren wird.«


  Die Erleichterung, die sich auf dem Gesicht des Diebes abzeichnete, war so groß, dass die Inquisitorin sich sogleich in ihrer Entscheidung, ihm zu vertrauen, bestätigt fühlte. Was auch immer Dorn trieb, es lastete ganz augenscheinlich schwer auf ihm– schwer genug, um hoffen zu dürfen, dass es tatsächlich auch für den Präfekten von Bedeutung sein könnte.


  »Ich werde die Wachen anweisen, deine Fesseln zu lösen, und dir dein Gewand bringen lassen«, sagte sie. »Ich nehme an, du hattest bei deiner Ankunft hier mehr an als nur deine Leibwäsche?«


  »In der Tat«, sagte der Dieb und blickte verschämt an sich hinab, als ob ihm erst jetzt aufgefallen wäre, dass er nahezu unbekleidet war, »das hatte ich. Doch hielt der Primus Magus es für klüger, mich nicht nur meiner Ausrüstung, sondern auch meiner Kleidung zu berauben. Ich vermute, es hat etwas mit meinem Einbruch in sein Haus und dem darauffolgenden Ausbruch aus dem Elysium vor anderthalb Jahren zu tun.«


  »Mit derartigen Anekdoten wäre ich an deiner Stelle vorsichtig, Anselm– insbesondere in Gegenwart des Präfekten.« Die Inquisitorin drehte sich um und ließ die Zellentüre mit einer neuerlichen Bewegung ihrer Hand wieder aufschwingen.


  »Oh, eine Sache noch«, rief Dorn ihr hinterher. »Wäre es dir vielleicht möglich, mir auch gleich den Rest meiner Habe bringen zu lassen? Ich habe das bestimmte Gefühl, dass man mir nicht die Gelegenheit geben wird, sie im Nachhinein noch auszulösen. Selbstverständlich würde alles in deinen Händen verbleiben, solange wir uns in der Zitadelle befinden.«


  Die Inquisitorin überlegte kurz und nickte dann. Es war Kasumijan tatsächlich zuzutrauen, dass er die Besitztümer des Diebes vernichten lassen würde in ihrer Abwesenheit, und selbst falls nicht, würde es ihrer Intervention bedürfen, sie wieder freizubekommen. Dorn alleine konnte schließlich schlecht im Ratsgebäude vorstellig werden und sein Diebeswerkzeug zurückverlangen. »Von mir aus«, sagte sie. »Obwohl ich dir stark dazu raten würde, dir eine andere Art des Broterwerbs zu suchen. Die Amnestie, die wir dir gewährt haben, stellt keinen Freibrief für die Zukunft dar.«


  »Natürlich nicht«, sagte der Dieb. »Und sei versichert: sollten wir diese Nacht unbeschadet überstehen, so fange ich morgen früh ein neues Leben an. Darauf hast du mein Wort.«


  ***


  Die Inquisitorin befahl den Stadtwachen vor der Türe, Dorns Fesseln zu lösen und ihr die Kleidung und das konfiszierte Eigentum des Diebes zu bringen. Die graugesichtigen Hünen taten, wie ihnen geheißen war, befreiten Dorn und platzierten wenige Minuten später einen grauen Gehrock, einen prallgefüllten ledernen Rucksack, eine Pistole an einer Armschiene, eine weitere in einem Schulterhalfter, zwei Stilette, den Zwicker des Diebes sowie allerlei Kleinkram in einer Holzkiste vor ihnen auf dem Zellenboden.


  »Du wirst es mir nachsehen, wenn ich deine ›Ausrüstung‹ erst inspiziere, bevor ich sie mit mir in die Zitadelle bringe«, sagte die Inquisitorin und machte sich– ohne eine Antwort Dorns abzuwarten– daran, ebendies zu tun. Außer den üblichen filigranen Instrumentarien, um mechanische Schlösser zu manipulieren, fand sie noch ein fingergroßes Stück Blutkreide, ein schmales Büchlein voll handschriftlicher Notizen und Skizzen von magischen Runen, mehrere Schleifen Engelshaar und einen mit Bleikugeln gefüllten Totschläger unter den beschlagnahmten Habseligkeiten des Diebes– allesamt Dinge, die sie nicht weiter überraschten. Gänzlich ratlos stand sie jedoch dem Inhalt von Dorns Rucksack gegenüber, der im Wesentlichen mit einer großen Menge gefalteten schwarzen Stoffs, zahllosen Metern fingerdicken Seils und einigen Lederriemen gefüllt zu sein schien.


  »Was um alles in der Welt ist das?«, fragte sie und hielt dem Dieb den offenen Rucksack vors Gesicht.


  »Glaub mir, du willst es gar nicht wissen.«


  Die Inquisitorin, die bereits festgestellt hatte, dass Stoff, Seile und Riemen keinerlei magische Eigenschaften besaßen und auch sonst nichts Gefährliches an ihnen entdecken konnte, schloss sich Dorns Einschätzung nach einem Augenblick an und zog die Schnüre an der Öffnung des Rucksacks wieder zusammen.


  Gemeinsam mit dem Dieb, der ihr die einzelnen Gegenstände vom Boden reichte, packte sie sämtliche Utensilien wieder in ihre jeweiligen Etuis und Schachteln und diese anschließend in einen simplen Leinensack, den die Stadtwachen ihr mit Dorns Habe in die Zelle gebracht hatten.


  »Du gehst zwei Armlängen vor mir und tust zu jeder Zeit, was ich dir sage. Haben wir uns verstanden?«, fragte sie den Dieb, als sie alles verstaut hatte.


  »Das haben wir.«


  »Der Patriarch gebe, dass ich es nicht bereuen werde, dir zu vertrauen«, sagte die Inquisitorin und befehligte Dorn den Gang hinab zum nächsten Spiegelzimmer, wo sie ihn zunächst in die Obhut der beiden vor der Türe postierten Stadtwachen übergab, um die Schlüsselworte, welche ein Portal zur Zitadelle öffnen würden, außerhalb seiner Hörweite sprechen zu können. Erst als die Oberfläche eines der Spiegel zu einem Durchgang ins Innere der fliegenden Festung geworden war, ließ sie den Dieb von den Wachen wieder zu sich bringen.


  »Grundgütiger«, entfuhr es Dorn, als die beiden Hünen ihn an ihre Seite führten und die Inquisitorin konnte seine Reaktion gut nachvollziehen. Als sie die große Spiegelhalle der Zitadelle zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, war sie ähnlich fassungslos gewesen.


  Der Raum jenseits des Spiegelrahmens war oval geformt und maß von seinem höchsten bis zu seinem tiefsten Punkt gewiss zweihundert Meter. Mehr als tausend unterschiedlich große Spiegel waren in unregelmäßigen Abständen in die mit Marmor verkleideten Wände der Halle eingelassen und erzeugten die Illusion endloser Korridore in jede erdenkliche Richtung. Der Spiegel, durch den sie blickten, befand sich etwa auf halber Höhe des immensen Saals.


  »Bemerkenswert, oder?«, fragte die Inquisitorin.


  Dorn, der mit vorsichtigen Schritten und offenstehendem Mund an den Rand des Spiegels getreten war, schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wie… ? Wie soll ich… ? Hast du vor, mich zu tragen?«


  Diesmal konnte sich die Inquisitorin das Lachen nicht verkneifen. »Nein, Anselm, ich habe mit Sicherheit nicht vor, dich zu tragen.«


  Der Dieb sah sie fragend an.


  »Ich werde einen Zauber wirken, der es dir vorübergehend erlauben wird, zu fliegen und mir auf diese Weise zu folgen«, sagte die Inquisitorin. »Die Zitadelle ist schlicht nicht auf die Bedürfnisse von Fußgehern ausgelegt. Was wir zuvor dein Verhalten betreffend vereinbart haben, behält nichtsdestoweniger seine Gültigkeit: du bewegst dich stets zwei Armlängen vor mir und tust zu jedem Zeitpunkt das, was ich dir sage.«


  »Natürlich.«


  Die Inquisitorin nickte, legte ihre beiden Hände auf Dorns Kopf und stimmte die Worte eines Zaubers an, der den Dieb zeitweilig von den Banden der Schwerkraft befreien sollte. Sie hatte die letzte Silbe des Zaubers kaum gesprochen, da begann Dorns Schädel von unten gegen ihre Handflächen zu pressen wie eine Boje, die man unter Wasser zu drücken versuchte.


  Die Inquisitorin zog ihre Hände zurück und der Dieb schoss gut einen Meter in die Höhe, ehe sein Tempo sich wieder verlangsamte und er nur noch gemächlich aufwärts schwebte.


  »Du kontrollierst deine Bewegung mit deinen Gedanken«, sagte die Inquisitorin. »Du brauchst es dir bloß vorzustellen und dein Körper steigt, sinkt oder schwebt in die von dir gewünschte Richtung.«


  Dorn, der mittlerweile fast regungslos vor ihr in der Luft hing, verzog das Gesicht zu einem Abbild höchster Konzentration, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  »Vielleicht ist ›vorstellen‹ nicht das richtige Wort«, sagte die Inquisitorin. »Du musst deinem Körper die Bewegung mit der gleichen selbstverständlichen Autorität anschaffen, mit der du deinen Beinen befiehlst, dich zu tragen, oder deinen Händen, etwas zu ergreifen.«


  Der Dieb kniff die Augen zusammen und glitt ruckartig einen halben Meter vorwärts. Ein Grinsen hellte seine angespannten Züge auf.


  »Sehr schön«, sagte die Inquisitorin, »und nun komm auf mich zu.«


  Dorn schwebte ein Stück näher an sie heran.


  »Na, bitte. Und jetzt nach links… nach rechts… nach hinten… nach unten… und wieder retour.«


  Der Dieb vollführte alle gewünschten Manöver mit einer Gewandtheit, als ob er sich nie anders fortbewegt hätte.


  »Wunderbar«, sagte die Inquisitorin und deutete auf das Portal. »Nach dir.«


  Dorn schwebte an den Spiegelrahmen heran, aber nicht durch diesen hindurch.


  Die Inquisitorin konnte sein Zögern gut verstehen: ein Abgrund von fast hundert Metern war ein Abgrund von fast hundert Metern, auch wenn man gerade gelernt hatte zu fliegen. Sie selbst hatte– gleichwohl ihr eine deutlich längere Vorbereitungszeit vergönnt gewesen war– hart mit sich ringen müssen, ehe sie sich zum ersten Mal in eine vergleichbare Höhe gewagt hatte. Ein Körper, der über Jahrzehnte gelernt hatte, die Schwerkraft als unüberwindbare Gewalt zu respektieren, war einfach nicht ohne Weiteres davon zu überzeugen, dass sie keine Macht mehr über ihn besaß.


  »Nur zu, es kann dir nichts passieren«, ermutigte sie den Dieb. »Der Zauber hält dich und selbst wenn nicht, könnte ich dich noch rechtzeitig fangen.«


  Dorn holte tief Luft, schloss die Augen und schwebte rasch mehrere Meter vorwärts– durch das Portal hindurch und geradewegs über den gähnenden Abgrund. Die Inquisitorin folgte ihm.


  »Dieser Zauber«, fragte der Dieb mit der Stimme eines Mannes, der seinen Kopf gerade ins Maul eines Löwen gesteckt hatte, »wirkst du ihn oder wirkt er von selbst? Was ich meine ist, laufe ich Gefahr abzustürzen, sollte deine Aufmerksamkeit plötzlich von etwas anderem in Anspruch genommen werden?«


  »Der Zauber ist vollkommen autark und bedarf weder meiner Kraft noch meiner Konzentration, um seine Wirkung zu entfalten.«


  »Und wie lange hält diese an?«


  »Lange genug, Anselm. Und jetzt hör auf, dich zu sorgen.« Die Inquisitorin schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, dass du ein berüchtigter Fassadenkletterer sein sollst.«


  »Von einem Zauber gehalten zu werden ist nicht dasselbe wie von einem Stück Mauerstuck, einer Regenrinne oder einem Seil. Ich bevorzuge es, mich auf mein eigenes Geschick und meine eigenen Kräfte zu verlassen.«


  »Glücklich der Mann, der seine Beschränkungen akzeptieren kann«, antwortete die Inquisitorin und zeigte in Richtung eines Spiegels, der auf der gegenüberliegenden Seite des Saals gelegen war. »Wir müssen dort rüber.«


  »Dieser Spiegel führt zu den Gemächern des Präfekten?«


  »Dieser Spiegel führt in jenen Teil der Zitadelle, in welchem sich das Spiegelzimmer befindet, das zu den Gemächern des Präfekten führt«, korrigierte ihn die Inquisitorin und sprach anschließend die Worte, welche das Glas innerhalb des goldenen Rahmens in ein Portal verwandeln würden.


  »Du brauchst dir gar nicht erst die Mühe zu machen, zu versuchen, sie dir zu merken«, ließ sie Dorn wissen, als der Spiegel zu einem Durchgang in einen hohen, zu beiden Seiten von überlebensgroßen Statuen gesäumten Korridor geworden war. »Sämtliche Schlüsselworte innerhalb der Zitadelle werden wöchentlich ausgetauscht. Einzig die Zugänge zur Spiegelhalle selbst haben Bestand, um unseren Inquisitoren und Subsessoren zu jeder Zeit die Heimkehr zu ermöglichen.«


  Der Dieb ließ ihre Unterstellung unkommentiert und schwebte stattdessen einfach in den fensterlosen Gang auf der anderen Seite des Portals. »Wie weit ist es noch bis zu dem Spiegelzimmer, das zu den Gemächern des Präfekten führt?«


  »Nicht mehr weit«, antwortete die Inquisitorin. »Weshalb?«


  »Nur so«, sagte der Dieb und blickte über seine Schulter zu ihr zurück. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sollte sich das Portal hinter uns nicht wieder schließen?«


  Die Inquisitorin drehte sich um. »Natürlich. Was–«


  ***


  Anselm packte Katyanas erschlafften Körper rasch unter den Armen, um ihn am Fallen zu hindern, und schwebte mit ihm zu Boden, wo er ihn vorsichtig absetzte. Obwohl er Katyana gerade seinen mit Blei gefüllten Totschläger über den Hinterkopf gezogen hatte, wollte er ihr doch nicht mehr Schaden zufügen als unbedingt notwendig.


  Er schleifte ihren regungslosen Leib hinter eine der Statuen, welche den Gang säumten (samt und sonders ernst dreinblickende, bärtige Männer in wallenden Gewändern und– wie es Anselm schien– anklagenden Posen), und entledigte Katyana im Schatten der Skulptur ihrer purpurnen Robe. Er band sie mit ihren eigenen runenversehenen Fesseln an einen der steinernen Knöchel der Statue und knebelte sie mit einem abgerissenen Stück ihres Unterkleids. Anschließend entnahm er dem Leinensack, in den sie seine Ausrüstung gepackt hatte, einige Gegenstände und verstaute sie an seiner Person, montierte die Schiene mit der kleinen Pistole daran an seinem rechten Arm und streifte sich selbst Katyanas Robe über. Zwar würde seine Tarnung einer gründlichen Inspektion durch andere Gardisten vermutlich nicht lange standhalten, zumindest aber aus der Ferne oder im beiläufigen Vorübergleiten sollte er dank seiner Verkleidung als Inquisitor durchgehen. Er versteckte, was er nicht tragen konnte, in der Nische hinter Katyana, schulterte seinen Rucksack und schwebte zurück in die Höhe, in der sie sich zuvor befunden hatten.


  Katyana gleich hier niederzustrecken, war eine spontane Entscheidung gewesen. Seit es ihm gelungen war, in seiner Zelle im Ratsgebäude den Totschläger in seinen Besitz zu bringen (die Fähigkeit eines begabten Taschendiebes, Dinge buchstäblich vor den Augen seines Gegenübers verschwinden zu lassen, ohne dass dieses etwas davon mitbekam, wurde von Katyana erfreulicherweise genauso sträflich unterschätzt wie von den meisten anderen Menschen und Magi auch), hatte er auf eine günstige Gelegenheit gewartet, seine Begleiterin zu überwältigen, und diese war ihm nahezu perfekt erschienen.


  Anselm vergewisserte sich, dass Katyanas Körper im Schatten der Statue vom Gang aus nicht ohne weiteres zu sehen war, und schwebte diesen danach zügig hinab. Nach ungefähr zwanzig Metern kam er zu einer Gabelung, die zu seiner Rechten in einen kleinen sechseckigen Raum führte, auf dessen gegenüberliegender Seite ein mannshohes Bleiglasfenster in den Stein eingelassen war, das von zwei verschlossenen eisenbeschlagenen Türen flankiert wurde. Jenseits des Fensters ließen sich schemenhaft vorüberziehende Schwaden grauen Dunstes ausmachen– eine eindringliche Erinnerung daran, dass sie sich über den– oder vielmehr inmitten der– Wolken befanden. Zu seiner Linken lief der Gang in einem fast schon senkrecht anmutenden Winkel nach oben.


  Da er keine Ahnung hatte, wo innerhalb der Zitadelle er sich befand, Feuerberg aber gesagt hatte, dass der zentrale Andachtsraum am höchsten Punkt der fliegenden Festung gelegen wäre, entschied sich Anselm nach kurzer Überlegung dafür, dem steilen Korridor linker Hand zu folgen.


  Nach einer gefühlten Minute des Aufwärtsschwebens mündete der nahezu senkrechte emporsteigende Gang in eine weitere waagrechte Passage, die zur Gänze mit weißem Marmor ausgekleidet und sanft gekrümmt war, als ob sie einen Turm von enormen Ausmaßen umliefe. Fenster nicht breiter als seine Schultern, aber so hoch wie Mietshäuser waren alle paar Meter in die äußere Wand des gekrümmten Korridors eingelassen, aufgrund der fortgeschrittenen Stunde rührte das Licht, das den Gang erhellte, allerdings ausschließlich von den riesigen Kristalllustern, die an Eisenketten von der Decke hingen. Abgesehen von einer Reihe großer und mit kunstvollen Reliefs verzierter Steintruhen– Sarkophagen, wie Anselm nach einem Augenblick bewusst wurde–, die auf gemeißelten Adlerklauen und Löwenpfoten ruhten, war der Korridor vollkommen leer.


  Ehe Anselm sich noch entscheiden konnte, in welche Richtung er weiterschweben wollte, drang auf einmal der Widerhall tiefer männlicher Stimmen an seine Ohren.


  »–es Euer Wille ist, Präfekt.«


  »Es ist nicht nur mein Wille– es ist meine Bestimmung, mein lieber Iulast. Ich werde nicht zulassen, dass das Jahrtausende währende Werk unseres Ordens von einem geisteskranken alten Mann gefährdet wird.«


  Anselm schwebte hinter den nächsten Sarkophag und befahl seinem Körper, vornüber zu kippen, bis er parallel zum Boden in der Luft hing.


  »Gewiss, erlauchter Präfekt«, sagte die erste Stimme. »Doch haltet Ihr es für ratsam, die Aufmerksamkeit des Rates und anderer Uneingeweihter auf diesen Magus und damit auf die Reliquie zu lenken?«


  Die zweite Stimme schwieg für einen Moment, ehe sie fortfuhr. »Ist Euch tatsächlich nicht klar, um was es hier geht, Vize-Präfekt Iulast? Habt Ihr nicht verstanden, was auf dem Spiel steht und wie ernst unsere Lage ist? Wenn wir dem Treiben dieses infamen Renegaten nicht unverzüglich Einhalt gebieten, braucht es uns nicht mehr zu kümmern, was der Hohe Rat weiß und was nicht.«


  »Gewiss, erlauchter Präfekt«, erwiderte die erste Stimme kleinlaut.


  Anselm ließ sich noch ein Stück tiefer sinken und beugte den Kopf nach unten, um unter dem Sarkophag hindurchblicken zu können. Er sah die Schatten einer ganzen Reihe in Roben gehüllter Gestalten über den marmornen Boden gleiten und an sich vorüberziehen. Der Präfekt, sein Stellvertreter und der Innere Zirkel der Erkorenen, von denen Feuerberg gesprochen hatte?


  »Wenn wir die Reliquie nicht eilends zurückerlangen und jeden, der von ihrer Existenz weiß, zum Schweigen bringen, so werden uns all unsere Macht, alle Traditionen und alle Gesetze nichts nützen, mein lieber Iulast. Der Pöbel wird sich erheben wie eine Springflut, uns zu vernichten, und alles, was wir über die Jahrtausende geschaffen haben, wird binnen Stunden brennen und in Trümmern liegen. Sie werden nach unserem Blut verlangen und nicht eher ruhen, bis es knöcheltief in den Straßen steht.« Die zweite Stimme seufzte erschöpft. »Der Hohe Rat ist meine geringste Sorge– wenn es sein muss, merze ich den kümmerlichen Rest, den die Dissidenten übriggelassen haben, höchstpersönlich aus. Hier geht es um die Ordnung der Welt selbst und unsere blanke Existenz.«


  »Ihr habt recht wie immer, erlauchter Präfekt. Verzeiht mir meine Einfalt– ich habe nicht sorgfältig genug überlegt, ehe ich sprach.«


  Die Schatten der Gestalten waren mittlerweile aus Anselms Blickfeld verschwunden und ihre Stimmen weit genug in die Ferne gerückt, dass er es wagte, langsam wieder in die Höhe zu steigen und vorsichtig über den oberen Rand des Sarkophags zu lugen. Er konnte eine Fülle an tiefroten Roben und kahlen Hinterköpfen ausmachen, die in geschlossener Formation hinter der Biegung des Gangs verschwanden.


  Anselm ließ sich abermals tiefer sinken und schwebte der Gruppe im Schutz der Sarkophage hinterher. Die Bemerkung des Präfekten, jeden der von der Reliquie wusste, zum Schweigen zu bringen, lag ihm wie ein Stein im Magen, musste er doch davon ausgehen, dass diese Maßnahme auch Katyana miteinschließen würde.


  Er folgte dem Präfekten und seinem Geleit bis zu einem großen kreisrunden Tor, vor dem zwei Wachen in schwarzen Roben schwebten. Das Tor war ein gutes Stück über dem Boden in die Wand eingelassen und schien aus halbdurchsichtigem Kristall zu bestehen. Filigrane goldene Ornamente, deren ebenmäßige geometrische Formen Anselm entfernt an gotische Kirchenfenster erinnerten, lagen über dem Kristall und bündelten das Licht, das von der anderen Seite hindurchfiel, zu schimmernden Figuren auf dem weißen Marmorboden.


  Der Präfekt kam etwa zweieinhalb Meter vor dem Tor in der Luft zum Stehen und ein knochenfarbenes Gewächs so dick wie der Oberschenkel eines erwachsenen Mannes schob sich vor ihm aus dem Boden und schlängelte sich zu ihm in die Höhe. Das Gewächs, das wie ein gewundener blütenloser Ast aussah, lief spitz zu und besaß eine breite, nach oben gewölbte Krempe knapp unter seinem höchsten Punkt.


  Der Präfekt streckte seinen rechten Arm aus und presste seine Handfläche gegen die Spitze des Gewächses. Er machte eine Faust und eine Reihe dunkelroter Blutstropfen rann zwischen seinen Fingern hervor und fiel in die Krempe des Gewächses, dessen bleiche Oberfläche daraufhin für den Bruchteil einer Sekunde einen zartrosa Ton annahm.


  Ein lautes Seufzen erfüllte den Gang und die bronzenen Ornamente des Tores zogen sich mitsamt dem von ihnen eingeschlossenen Kristall in perfekter Gleichförmigkeit von innen nach außen in die Wand zurück. Hinter dem Tor lag ein von hellem Licht durchfluteter, kreisrunder und völlig leerer Raum aus weißem Marmor.


  Der Präfekt schwebte durch den Torbogen hindurch und Anselm konnte gerade noch erkennen, wie der oberste Gardist senkrecht nach oben stieg, ehe sich das Tor hinter ihm wieder schloss.


  Das Procedere wiederholte sich in gleicher Manier noch acht weitere Male, und als der letzte der Anhänger des Präfekten durch das Tor verschwunden war, bestand für Anselm keinerlei Zweifel mehr daran, dass sich hinter dem runden Portal der Zugang zum Andachtsraum der Zitadelle befinden musste. Es bestand für ihn allerdings auch keinerlei Zweifel daran, dass er auf diesem Wege nicht in besagten Raum gelangen würde, besaß er doch schlicht kein Werkzeug, um ein Schloss zu knacken, das sich nur vom Blut berechtigter Personen öffnen ließ (einmal ganz abgesehen davon, dass die beiden Inquisitoren, welche das Tor bewachten, ihm kaum die Gelegenheit geben würden, es überhaupt zu versuchen).


  Anselm hatte sich kaum damit abgefunden, dass er einen alternativen Weg in den Andachtsraum würde finden müssen, als er hinter sich ein leises Flattern vernahm und einen sanften Luftzug im Nacken spürte. Er blickte über seine Schulter zurück und sah eine puppengroße Kreatur aus Knochen, Holz und Federn über sich in der Luft hängen, die ihn mit starren Augen aus schwarzem Glas betrachtete.


  »Was sucht Ihr hinter den Särgen der erhabenen Vorausgegangenen, gnädiger Inquisitor?«, fragte ihn die Kreatur mit einer Stimme wie raschelndes Laub. »Kann ich Euch behilflich sein bei Eurer Suche?«


  Anselm schüttelte den Kopf und hoffte inständig, dass die beiden Wächter neben dem kristallenen Tor nichts von ihrem Austausch mitbekamen.


  »Ich werde Meldung über Eure Anwesenheit hier machen müssen, gnädiger Inquisitor«, sagte das kleine flatternde Geschöpf. »Wie lautet Euer Name?«


  »Jegor Kasumijan«, antwortete Anselm, aus keinem anderen Grund, als dass der Name der erste war, der ihm in den Sinn kam. »Inquisitor Jegor Kasumijan.«


  »Das entspricht nicht der Wahrheit«, stellte die Kreatur nüchtern fest. »Wie lautet Euer Name, Inquisitor?«


  Anselm überlegte fieberhaft, was er sagen könnte, um die Situation am Eskalieren zu hindern, ein von der Seite auf ihn fallender Schatten verriet ihm jedoch, dass es dafür bereits zu spät war.


  »Wer seid Ihr und was tut Ihr hier, Inquisitor?«, verlangte eine tiefe Stimme zu erfahren.


  Anselm wandte sich um und sah sich einem der beiden schwarzgewandeten Torwächter gegenüber.


  »Sprecht!«, herrschte der Gardist ihn an.


  Anselm, der eine ausweglose Situation erkannte, wenn er sich in ihr befand, lächelte und hob die Hände in einer Geste der Kapitulation über den Kopf. »Mein Name ist Anselm Dorn«, sagte er. »Ich bin gekommen, um den Präfekten der Purpurnen Garde vor einer bevorstehenden Katastrophe zu warnen.«


  ***


  »Sie sind also gekommen, um den Präfekten der Purpurnen Garde vor einer bevorstehenden Katastrophe zu warnen«, sagte der geradezu ausgemergelt wirkende Inquisitor, der sich Anselm als Harkul Rojin vorgestellt hatte.


  Anselm nickte. »Das ist korrekt.«


  »Um was für eine Katastrophe es sich dabei handelt, wollen Sie mir aber nicht verraten.«


  »Die Nachricht ist ausschließlich für die Ohren des Präfekten selbst bestimmt«, sagte Anselm, der völlig unbekleidet vor dem Magus in der Luft hing und von unsichtbaren Fesseln in einer kreuzförmigen Pose gehalten wurde.


  Nach seiner Kapitulation vor dem Torwächter hatte dieser ihm zunächst sämtliche Waffen und Utensilien abgenommen und ihn anschließend von anderen Inquisitoren abholen lassen, die ihn durch einen Spiegel hierhergebracht hatten. Harkul Rojins Schächtkammer, wie einer der Gardisten sie genannt hatte, war klein und achteckig und mit dem gleichen weißen Marmor verkleidet wie der Gang, der zum Andachtsraum führte. Lediglich der Boden in der Mitte des Raums– genau an jener Stelle über der Anselm schwebte– war dunkler gefärbt und mit rostbraunen Flecken überzogen. Der Raum verfügte weder über Fenster noch über Türen– als einziger Ein- und Ausgang fungierte ein Spiegel auf halber Höhe der Anselm gegenüberliegenden Wand.


  »Wie trefflich«, sagte Harkul Rojin, »bin ich doch in der ganzen Garde als die Augen und Ohren des Präfekten bekannt.«


  »Bedaure«, erwiderte Anselm.


  »Sind Sie sich ganz sicher? Sie könnten sich so viel Pein ersparen.« Harkul Rojin breitete die Arme aus und ließ seinen Blick über die Fülle an Folterinstrumenten wandern, welche in kunstfertig geschmiedeten Gestellen aus Eisen und Bronze die Wände des Raumes bedeckten. Messer und Klingen unterschiedlichster Größe, Scheren, Zangen, Hämmer, Äxte, Spieße, Bohrer, Peitschen und eine Vielzahl an exotischeren Apparaturen, deren Zweck sich einem nicht sofort erschloss, die aber unverkennbar geschaffen worden waren, um Körper auf möglichst qualvolle Art und Weise zu verformen, zu verstümmeln und zu ruinieren.


  Obwohl der Gedanke, die Wirkweise dieser Instrumente am eigenen Leib erfahren zu müssen, Anselm den Hals zuschnürte (er war vieles, aber gewiss nicht tapfer, was körperlichen Schmerz anging), zwang er sich zu einem, wie er hoffte, ungerührten Gesichtsausdruck.


  »Wenn Ihr die Benachrichtigung des Präfekten unbedingt durch ein Verhör hinauszögern wollt, ehrwürdiger Magus«, sagte er mit gespielter Gleichgültigkeit, »gibt es wohl nichts, was ich dagegen tun kann. Bedenkt jedoch, dass die Zeit drängt und versucht, falls irgend möglich, mir keine dauerhaften Schäden beizubringen. Ich bin zuversichtlich, dass der Präfekt mir meinen Dienst wird danken wollen, wenn er meine Botschaft erst gehört hat, und ihm jede bleibende Beeinträchtigung meiner Person mehr als unangenehm wäre.«


  Harkul Rojin betrachtete ihn mit regungsloser Miene und Anselm spürte, wie ein einzelner Schweißtropfen seinen Rücken hinablief.


  »Ich kann Lügen riechen«, sagte der Folterknecht nach einem Augenblick und beraubte Anselm schlagartig jedes Rests von Hoffnung, mit heiler Haut aus dieser Situation hervorgehen zu können, indem vor die Wand zu seiner Rechten schwebte und eine große gebogene Schere von einem der Gestelle an ihr hob.


  »Und Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen bezüglich dauerhafter Schäden zu machen«, sagte Rojin, ohne ihn anzusehen. »Genauso wenig wie ich mir Sorgen darum mache, die Zeit meines Herrn zu verschwenden.«


  Der Folterknecht schwebte zurück an Anselms Seite, zog die Schere auseinander und fuhr mit der Kuppe seines Daumens über eine ihrer geschwungenen Klingen. »Sie müssen wissen, dass ich meine Position nicht primär deshalb bekleide, weil ich eine außergewöhnliche Begabung für das Zufügen von Schmerzen besitze– auch wenn dem fraglos so ist–, sondern mein Amt vielmehr und paradoxerweise meinen heilerischen Fähigkeiten verdanke. Ich vermag Wunden und Blessuren aller Art mit einer Geschwindigkeit und Präzision zu kurieren, von der andere nur träumen können, und das ohne mich merklich zu verausgaben.«


  Rojin schob die untere Klinge der Schere zwischen Handfläche und Finger der Faust, die Anselm instinktiv geformt hatte. »Ich kann verletzen und heilen, verletzen und heilen, verletzen und heilen– ohne Ende«, sagte der Folterknecht und Anselm spürte, wie die kalten Klingen der Schere von beiden Seiten in sein Fleisch schnitten. Er drehte den Kopf zur Seite, biss die Zähne zusammen und im nächsten Moment ertönte ein nasses Knacken und ein glühender Schmerz schoss seinen Arm hinauf.


  Anselm schrie so laut, dass seine Stimme brach, und in der erstickten Stille, die folgte, konnte er seine Finger einen nach dem anderen zu Boden fallen hören. Der feurige Schmerz in seiner Hand wurde von einem dumpfen, wunden Pulsieren ersetzt, das seinen ganzen Arm erfüllte und bis in seinen Brustkorb reichte. Anselm wollte gerade um Gnade flehen, da sprach der Folterknecht zwei unverständliche Worte und das Pulsieren in seinem Arm ließ unvermittelt nach; wurde erst von einem tauben Pochen und dann von einem Jucken ersetzt.


  Anselm öffnete zögerlich die Augen, blickte seinen Arm hinab und sah vier wurmartige rosa Wülste aus den blutigen Stümpfen seiner Finger wachsen. Rojin bewegte die eigenen Hände vor ihm in der Luft, als ob er ein Seil einholen würde, und schien Anselms neue Finger auf diese Weise förmlich aus den Überresten der alten herauszuziehen.


  »Nur ein winziger Vorgeschmack auf das, was ich mit Ihnen tun kann, sollten Sie auf Ihrem zutiefst unvernünftigen Standpunkt beharren«, sagte der Magus. »Und glauben Sie mir, ich bin imstande, Ihnen noch viel bemerkenswertere Schmerzen zuzufügen und diese, wenn es sein muss, über Stunden, Tage oder auch Wochen aufrechtzuerhalten. Nicht, dass ich je erlebt hätte, dass jemand auch nur annähernd so lange durchhält. Nach spätestens einer halben Stunde hat mir noch jeder sein Herz ausgeschüttet– ganz gleich wie hartgesotten er oder sie sich zuvor auch gegeben haben mag.«


  »Ich–«, begann Anselm in der Absicht, Rojin entweder ein unverfängliches Stück der Wahrheit oder eine plausible Lüge zu offenbaren, die sein Gegenüber daran hindern würde weiterzuschneiden, der Folterknecht jedoch ignorierte seinen Einwurf.


  »Lassen Sie uns sehen, was ich noch abschneiden könnte, wo ich die Schere schon einmal in der Hand habe«, sagte der Magus und inspizierte Anselms Körper mit der konzentrierten Miene eines Kunstverständigen, der die Qualitäten eines ihm unbekannten Bildnisses zu ergründen suchte. Wie nicht anders zu erwarten, kam sein Blick auf Anselms Körpermitte zum Ruhen.


  »Ich gebe zu, es ist nicht originell«, sagte Rojin und zog die noch immer blutigen Klingen der Schere auseinander, »aber es ist so unerhört effektiv, dass es mir schwerfällt, der Versuchung zu widerstehen.« Der Magus drehte die offene Schere zur Seite und bewegte sie auf Anselms Lenden zu. »Außerdem muss ich gestehen, ich mag die Schreie.«


  »Ich weiß, wo sich die Reliquie befindet, die ihr sucht«, platzte es aus Anselm heraus.


  »Soso«, sagte Rojin gänzlich unbeeindruckt und schob die Schneiden der Schere zwischen Anselms Beine, sodass sie sein Gemächt umschlossen.


  »Ich weiß, wo Ihr den Kopf des Patriarchen finden könnt!«


  Der Magus hielt inne. Sein Blick wanderte von Anselms Leistengegend zu seinem Gesicht und seine kleinen kalten Augen fixierten ihn mit einer Mischung aus Skepsis und Erstaunen.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich weiß, wo Ihr den Kopf des Patriarchen finden könnt.«


  Rojins linker Mundwinkel zuckte und seine kleinen kalten Augen funkelten.


  »Welch bizarrer Sinn für Humor«, sagte der Folterknecht und dem Zuschnappen der Schere folgte ein glühender Schmerz, der von Anselms Unterleib seinen Bauch hinaufraste und ihm die Luft zum Atmen raubte. Das Letzte, was er sah, ehe ihn die Dunkelheit verschlang, war Harkul Rojins schmallippiges Lächeln.


  ***


  Als Anselm wieder zu sich kam, war von dem unerträglichen Schmerz in seiner Leibesmitte nur noch ein dumpfes Ziehen übrig.


  »Er ist wach«, hörte er Harkul Rojin irgendwo zu seiner Linken sagen.


  Anselm öffnete die Augen und sah einen kahlköpfigen Mann mit schlohweißem präzise gestutztem Vollbart vor sich schweben, der ihn mit ernster Miene betrachtete. Der Mann war in eine tiefrote Robe mit schwarzem Pelzkragen gehüllt und trug eine Tätowierung aus roter Farbe im Gesicht, die den Eindruck erweckte, als ob sein Antlitz mit Blutspritzern überzogen wäre.


  Anselm blickte an sich herab und durfte erleichtert feststellen, dass Rojin ihn vollständig wiederhergestellt hatte.


  »Ich bin Sigur Sestrum, oberster Gardist, Präfekt des Patriarchen in dieser Welt, Verkünder seiner Gebote und Vollstrecker seines heiligen Willens«, ließ der bärtige, kahlköpfige Mann ihn wissen.


  »Sehr erfreut«, sagte Anselm, der nach wie vor wie gekreuzigt in der Luft hing. Ganz offenkundig hatten seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlt, solange er sich allerdings in einer derart hilflosen Lage befand, änderte das nur wenig an seiner Situation.


  »Ich hoffe, Inquisitor Rojin ist nicht allzu barsch mit Ihnen umgesprungen«, sagte der Präfekt. »Das Extrahieren und Aufbereiten von Informationen ist für ihn Berufung und Leidenschaft zugleich.«


  Anselm sah zu Rojin, der etwas abseits schwebte und ihn mit harten mitleidlosen Augen fixierte. Das Kinn des Magus war nach vorne geschoben und nach oben gereckt und Anselm konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mann ihm aus irgendeinem Grunde grollte. Fast hätte man glauben können, er hätte sich an dem Folterknecht schuldig gemacht und nicht umgekehrt.


  »Ich scheine keine dauerhaften Schäden erlitten zu haben, erlauchter Präfekt.«


  »Es freut mich, das zu hören«, erwiderte Sestrum und lächelte ein Lächeln von geradezu grotesker Unaufrichtigkeit. »Als mich die Kunde Ihres unerwarteten Erscheinens hier in der Zitadelle erreicht hat, habe ich sofort alles stehen und liegen lassen und bin hierher geeilt, Sie zu empfangen. Man sagte mir, Sie hätten eine Botschaft für mich, und Inquisitor Rojin hier hat mir bei meinem Eintreffen berichtet, Sie würden behaupten, besagte Botschaft betreffe eine gewisse Reliquie.«


  »Das ist korrekt, erlauchter Präfekt.«


  Das Lächeln des obersten Gardisten wich einem Gesichtsausdruck ebenso unaufrichtiger Betroffenheit. »Was für eine unglücksselige Antwort. Ich denke, wir beginnen mit den Fleischzangen, was meinen Sie, Inquisitor?«


  »Mit Freuden, Präfekt«, sagte Rojin, sichtlich angetan von Sestrums Vorschlag, drehte sich um und schwebte zu einem Wandgestell voll Zangen mit verschieden großen und unterschiedlich geformten Köpfen.


  Der Präfekt bedachte Anselm mit einem Blick, den man nur als vorwurfsvoll bezeichnen konnte, machte in der Luft kehrt und schwebte seinem Untergebenen hinterher. Noch ehe der Folterknecht sich für eine Zange entscheiden konnte, packte Sestrum ihn mit beiden Händen von hinten am Schädel und riss diesen kraftvoll zur Seite. Ein lautes Knacken hallte durch den stillen kleinen Raum, gefolgt von einem langgezogenen, überraschten Seufzen. Der oberste Gardist ließ Rojin los und dieser fiel wie ein Sack Zement zu Boden, wo er regungslos liegenblieb.


  »Harkul Rojin war ein brillanter Inquisitor«, sagte der Präfekt, während er sich zu Anselm umdrehte, »und Ihrethalben ist er nun tot.«


  »Ich–«


  »Natürlich kann man es auch so sehen, dass seine eigene Brillanz Rojin das Leben gekostet hat. Immerhin ist es denkbar, ja, sogar wahrscheinlich, dass Sie ihm die– für ihn fatale– Information gar nicht gegeben hätten, wäre er nicht so ein vorbildhafter Vertreter seines Berufsstandes gewesen. Zunächst, so ließ er mich wissen, haben Sie ihm ja jede Auskunft hartnäckig verweigert.«


  Anselm nickte.


  »In jedem Fall ist es eine elende Schande«, befand Sestrum. »Ich hasse es, neue Kräfte für diese sensible Position anzulernen, und jemanden von Rojins Güte werde ich wohl für Jahrhunderte nicht mehr finden.«


  Anselm, der keine Ahnung hatte, was er darauf erwidern sollte, schwieg.


  »Aber das soll nicht Ihre Sorge sein«, sagte der Präfekt und machte ein paar schnelle, aber kompliziert wirkende Gesten in Anselms Richtung.


  Anselms Arme, die bis zu diesem Zeitpunkt in einem rechten Winkel von seinem Oberkörper abgestanden waren, fielen jäh an seinen Seiten hinab, er selbst aber verharrte weiter in der Luft– Katyanas Zauber wirkte augenscheinlich noch.


  »Wir haben einiges zu besprechen, Sie und ich«, sagte Sestrum. »Aber nicht hier an diesem ungastlichen Ort.«


  Der oberste Gardist sprach einige unverständliche Worte und der Spiegel in der Mitte der Anselm gegenüberliegenden Wand wurde zu einem Portal in einen von hellem Licht durchfluteten, mit Bücherwänden ausgekleideten Saal.


  »Nach Ihnen«, sagte Sestrum.


  »Darf ich mich vorher bekleiden?«, fragte Anselm mit Blick auf das fein säuberlich gefaltete Gewand, das neben seiner Ausrüstung in einer der Ecken des Raumes lag.


  Der Präfekt folgte seinem Blick und schien sein Ansuchen für einen Moment zu überdenken. »Hemd, Hose und Stiefel– nicht die Robe, von wo auch immer Sie sie her haben. Ich werde keinen solchen Frevel dulden in meiner Gegenwart.«


  »Natürlich, erlauchter Präfekt«, erwiderte Anselm und schwebte auf den Haufen zusammengelegter Textilien zu.


  »Und unterstehen Sie sich, nach etwas anderem als Ihrem Gewand zu greifen. Sollte ich sehen, dass Ihre Finger auch nur in die Nähe Ihrer Utensilien wandern, so werde ich sie Ihnen brechen– und im Gegensatz zu Inquisitor Rojin verstehe ich mich nicht aufs Heilen.«


  Anselm nickte, beugte sich nach vorne, sein Gewand aufzuheben, und kleidete sich an. Als er fertig war, schwebte er an dem Präfekten vorbei auf das Portal zu und durch dieses hindurch in den hellerleuchteten Saal auf der anderen Seite.


  In der Mitte des Raums, der genau wie die Folterkammer achteckig, jedoch deutlich größer als diese war, befand sich eine Art Podium, auf dem ein Tisch mit ungewöhnlich hohen Beinen stand. Unzählige Bücher, Schriftrollen und Landkarten waren auf seiner steinernen Platte verteilt.


  »Mein Studienzimmer«, hörte er Sestrum hinter sich sagen. »Ein wesentlich adäquaterer Ort, um einen Boten zu empfangen, wie Sie mir unzweifelhaft bestätigen werden.«


  »Wesentlich adäquater«, bestätigte Anselm, während er den Raum im Vorüberfliegen so gut er konnte auf Fallen, Schutzzauber und Fluchtmöglichkeiten hin überprüfte.


  »Allerdings ist dies nicht der Grund, weshalb ich Sie hierher gebracht habe.«


  Anselm hatte gerade noch genug Zeit, ob der Worte des Präfekten ein nervöses Flattern in seiner Brust zu verspüren, ehe er mit enormer Kraft nach vorne auf eines der Bücherregale zugeschleudert wurde. Unmittelbar bevor er mit dem Regal kollidiert wäre, wich dieses nach hinten in die Wand zurück und ein mannshohes Gebilde aus schwarzem Metall kam an seiner Stelle aus dem Boden geschossen. Die ovale Konstruktion bestand im Wesentlichen aus hunderten miteinander verflochtenen Eisenstäben, wodurch sie wie eine bizarre Mischung aus einem Kokon und einem Käfig anmutete.


  Die Stäbe auf der Vorderseite es Gebildes sprangen auf wie ein Maul voll gebogener Zähne und die unsichtbare Kraft, die Anselm vorwärts trieb, drehte ihn ruckartig herum, sodass er in Richtung des Präfekten blickte. Anselm streckte beide Arme von sich, um an irgendetwas Halt zu finden, aber es war bereits zu spät. Er schlug mit dem Rücken hart gegen das Innere des Käfigs und die Eisenstäbe rings um ihn schnappten blitzartig zu und umschlossen ihn mit schmerzhaftem Nachdruck.


  »Für diejenigen Fälle, in denen ich aus Gründen der Diskretion keinen Inquisitor einsetzen kann oder in denen das Überleben der Verhörten schlicht keine Rolle spielt, habe ich meine eigene Methode entwickelt, in Erfahrung zu bringen, was für mich von Interesse ist«, eröffnete ihm Sestrum.


  Anselm, den die Eisenstäbe an Beinen, Rumpf und Schädel fest umklammert hielten, der seine– im Moment des Zuschnappens nach vorne hin ausgestreckten– Arme aber nach wie vor frei bewegen konnte, stemmte sich mit aller Kraft gegen die ehernen Banden des Käfigs, diese aber gaben keinen Millimeter weit nach.


  »Sind Sie vertraut mit der Sitte manch primitiver sterblicher Völker– besonders primitiver sterblicher Völker, sollte ich sagen, haha–, ihre Feinde zu verzehren in der Hoffnung, sich auf diese Weise ihre Fähigkeiten aneignen zu können?«, fragte der Präfekt. »Das Herz für den Mut, die Zunge für die Beredsamkeit, das Hirn für ihre Gerissenheit und so weiter und so fort?«


  Gleichwohl Anselm Übles schwante, nickte er.


  Sestrum machte ein Gesicht, als ob er in eine saure Frucht gebissen hätte, und schüttelte sich theatralisch. »Degoutant, finden Sie nicht auch? Und bei Sterblichen zudem völlig sinnlos. Nichts als die reine Barbarei.« Der Präfekt schwebte auf Anselm zu. »Der Gedanke, der diesem unappetitlichen Brauchtum zugrunde liegt, ist jedoch nicht prinzipiell falsch. Ja, ich befürchte sogar, Ihre Vorfahren haben sich diese scheußliche Unsitte von den meinen abgeschaut, ohne jedoch zu verstehen, dass das, was meinem Volke möglich ist, dem Ihren naturgemäß für immer vorenthalten bleibt.«


  Anselm ergriff die Eisenstäbe, die seinen Schädel umklammert hielten, mit beiden Händen und versuchte sie auseinanderzupressen. Ohne Erfolg.


  »Bemühen Sie sich nicht– die Halterungen sind mit körperlicher Gewalt nicht zu öffnen«, sagte Sestrum. »Ich kann Ihr Bestreben natürlich verstehen, aber glauben Sie mir, es ist besser– und wesentlich weniger schmerzhaft–, sich nicht zu wehren und die Prozedur einfach über sich ergehen zu lassen.«


  Anselm versuchte, die Eisenstäbe um seinen Kopf nach oben zu biegen.


  »Normalerweise würde die Konstruktion auch Ihre Arme festhalten, aber Sie mussten ja unbedingt wie wild in der Gegend herumfuchteln«, sagte der Präfekt, während er an ein Regal neben Anselm heranschwebte und dort etwas tat, das Anselm aufgrund seines fixierten Kopfes nicht sehen konnte. »Ich möchte Ihnen trotzdem nahelegen, ruhigzuhalten– Ihr Getue bewirkt rein gar nichts, außer Ihre Würde zu kompromittieren.«


  Sestrum schwebte wieder vor ihn und was Anselm in den Händen des Magus erblickte, ließ ihn noch heftiger an den Eisenstäben zerren, die seinen Schädel von hinten umschlossen hielten wie lange kalte Finger. Das Instrument, das der Präfekt vor sich hertrug, erinnerte an einen großen Nussknacker, dessen Innenseiten mit spitzen Sägezähnen gesäumt waren.


  »Wirklich, es schmerzt nur kurz, während ich Ihnen die Schädeldecke abnehme«, sagte Sestrum. »Das Gehirn selbst ist kurioserweise für jegliche Pein unempfänglich, Sie werden von meinem Tun also gar nicht viel mitbekommen. Vielleicht ein paar unerwartete Gerüche, Stimmen, Musik– Sterbliche berichten des Öfteren von Schwärmen bunter Schmetterlinge–, ehe die Dunkelheit sich Ihrer annimmt.«


  »Ich will Ihnen alles verraten, was ich weiß, erlauchter Präfekt.«


  »Wollen vielleicht nicht«, erwiderte dieser und spreizte die Greifbacken des Werkzeugs vor Anselms Kopf auseinander, »aber Sie werden und das ist alles, was zählt.« Sestrum kniff die Augen zusammen. »Ich würde Ihnen in Ihrem eigenen Interesse dringend raten, die Hand von der Stirn zu nehmen. Es bereitet mir keinerlei Probleme, Ihre Finger mit zu durchschneiden, Ihnen jedoch würde dadurch zusätzliches und gänzlich überflüssiges Leid entstehen.«


  Anselm senkte die Hand, mit der er bis jetzt an den Eisenstäben um seinen Kopf gerüttelt hatte.


  »Bitte…«


  »Das Schicksal des Boten ist regelmäßig ein Undankbares, jemand hätte Sie vorab wirklich über diesen Sachverhalt aufklären sollen«, sagte der Präfekt und senkte die gebogenen Enden seines Instruments über Anselms Schädel. »Aber es ist gleich vorbei. Versprochen.«


  »Eine Sache noch, erlauchter Präfekt.«


  Sestrum hob fragend die Augenbrauen.


  »Ihr habt Euch geirrt.«


  Der Präfekt sah ihn irritiert an. »Inwiefern?«


  »Mein Getue«, sagte Anselm. »Es hat sehr wohl etwas bewirkt. Es hat Euch abgelenkt.«


  Sestrums Augen weiteten sich– zunächst aus Überraschung und dann, als Anselm ihm das Stilett ins Herz stieß, das er mit seiner rechten Hand unbemerkt aus seinem Stiefel gezogen hatte, während er mit seiner linken theatralisch an den Banden um seine Stirn gezerrt hatte, noch mehr aus Schmerz und ungläubigem Schrecken.


  Der Magus ließ das Werkzeug fallen, mit dem er Anselms Schädel hatte zersägen wollen, und griff mit beiden Händen nach der Klinge, die in seinem Brustkorb steckte. Anselm riss den Griff der Waffe kraftvoll nach oben und der oberste Gardist erstarrte mitten in der Bewegung. Ein Stöhnen entkam ihm, blutige Spuckebläschen bedeckten seine Lippen und Augenblicks darauf stürzte er mit flatternden Roben zu Boden.


  Die Eisenstäbe, die Anselm umschlossen hielten, sprangen mit einem lauten metallischen Klacken auf, noch ehe der Körper des Präfekten zu seinen Füßen aufgeschlagen war.


  Anselm schwebte rasch aus dem kokonförmigen Käfig hinaus, schloss für einen Moment die Augen und gestattete sich, mehrmals tief ein- und auszuatmen. Seit seinem Erlebnis im Elysium vor anderthalb Jahren, als eine zu feste Naht ihn beinahe daran gehindert hätte, an die in seinem Stiefelrücken verborgene Waffe zu gelangen, hatte Anselm davon abgesehen, das Versteck wieder zu vernähen– ein Umstand, dem er nun sein Leben verdankte. Hätte er erst eine Naht mit seinen Fingern aufpicken müssen, so wäre es ihm niemals möglich gewesen, rechtzeitig an die Klinge zu gelangen, während der Präfekt über die Aussichtslosigkeit etwaiger Befreiungsversuche schwadroniert hatte.


  Anselm schwebte vor das Regal, aus dem Sestrum die Schädelzange gezogen hatte. Hinter einer Schiebewand verborgen entdeckte er ein tiefes Fach voll mit großen und kleinen Instrumenten, die allesamt ganz offensichtlich nur für den einen Zweck geschaffen worden waren, Körper aufzubrechen, auszuweiden und zu zerkleinern.


  Er hob einige der Werkzeuge aus dem Fach, inspizierte sie und entschied sich schließlich für eine Knochensäge, die ihm, was Größe und Gewicht anging, ideal für seine Zwecke schien. Er schwebte mit der Säge in der Hand zurück zum Körper des toten Präfekten und holte tief Luft. Auch wenn er sich nicht unbedingt als zartbesaitet bezeichnet hätte, machte ihn das, was er als Nächstes zu tun gedachte, doch froh, an diesem Tage noch nichts gegessen zu haben.


  ***


  Die Inquisitorin erwachte ohne die geringste Idee, wo sie sich befand und was geschehen war. Ein dröhnender Schmerz, der von ihrem Hinterkopf ausging, erfüllte ihren Schädel und ihr Körper fühlte sich taub und steif an von der vornübergebeugten Pose, in der sie dasaß.


  Herr und Vater– sie saß auf dem Boden! Der Impuls aufzuspringen kam jeder Warnung ihres immer noch benommenen Geistes zuvor und eine Handvoll glühender Nägel bohrte sich in ihren Hinterkopf. Die Inquisitorin schrie auf… oder hätte es getan, wäre da nicht ein dickes aufgeweichtes Stück Stoff in ihrem Mund gesteckt. Sie ließ sich vorsichtig zurück auf den kalten steinernen Boden sinken. Etwas hatte sie festgehalten, als sie aufgesprungen war, und biss ihr auch jetzt noch in die Handgelenke– den scharfen Kanten nach zu urteilen, eiserne Fesseln.


  Die Inquisitorin bewegte den Kopf langsam von Seite zu Seite und konnte nichts als tiefe Schatten und eine gewölbte steinerne Nische vor sich ausmachen. Sie schloss ihre Augen und versuchte, sich die letzte Sache ins Gedächtnis zu rufen, der sie sich entsinnen konnte.


  Zoltan Feuerbergs Haus. Der Präfekt hatte ihnen den Befehl erteilt, das Anwesen des Magus zu stürmen. War das die Erklärung für ihre Lage? Hatten sie Feuerbergs Domizil gestürmt und war sie dabei in Gefangenschaft geraten?


  Denkbar, aber so recht Glauben schenken wollte die Inquisitorin ihrer eigenen Hypothese nicht. Zum einen hielt sie es für äußerst unwahrscheinlich, dass Feuerberg sie im Falle eines Angriffs auf sein Haus am Leben gelassen und einfach nur irgendwo angekettet hätte, zum anderen war da noch etwas anderes. Ein nagendes Gefühl, als ob sie etwas Wichtiges vergessen hätte.


  Dorn!


  Der Dieb hatte sie zu sich bringen lassen und–


  Die Inquisitorin spürte, wie ihre Wangen heiß wurden vor Wut und Scham. Der elende Dreckskerl hatte sie nach allen Regeln der Kunst eingelullt und hintergangen– und sie hatte es zugelassen.


  Die Inquisitorin ballte die Hände hinter ihrem Rücken zu Fäusten und ermahnte sich zur Ruhe. Für Selbstvorwürfe hätte sie später noch genug Zeit, was im Augenblick zählte, war einzig und alleine herauszufinden, was Dorn vorhatte, und ihn tunlichst daran zu hindern.


  Sie versuchte anhand ihrer Erinnerungsfragmente zu rekonstruieren, was geschehen war. Dorn hatte ihr im Ratsgebäude erzählt, dass er eine wichtige Botschaft für den Präfekten hätte, und sie auf diese Weise dazu gebracht, ihn in die Zitadelle zu bringen (Du musst mir glauben, hatte die verlogene Kanaille zu ihr gesagt und sie hatte es tatsächlich getan, einfältige Person, die sie war). Sie hatte den Dieb mit einem Zauber belegt, der es ihm erlauben würde zu fliegen, ihn in den großen Spiegelsaal der Zitadelle gebracht… und war mit mörderischen Kopfschmerzen in ihrer gegenwärtigen Position wieder erwacht. Dorn musste sie entweder abgelenkt oder einen unaufmerksamen Moment abgepasst haben, um sie hinterrücks niederzustrecken und seinem eigentlichen Plan nachgehen zu können. Was bedeutete, dass sie sich höchstwahrscheinlich nach wie vor in der Zitadelle befand und die Fesseln an ihren Händen ihre eigenen waren. Um ihre Vermutung zu überprüfen, ließ sie ihre Fingerspitzen über die Oberfläche der eisernen Banden wandern und stieß dort wie befürchtet auf die wohlvertrauten Formen mehrerer Runen.


  Die Inquisitorin fluchte im Geiste. Die Tatsache, dass sie mit ihren eigenen Handeisen gefesselt war, erschwerte ihre Situation erheblich, hinderten die Runen auf diesen ihren Träger doch am Wirken von Zaubern. Zusammen mit dem Knebel in ihrem Mund machte sie das in etwa so souverän und wehrhaft wie einen fest in seine Decke eingeschlagenen Säugling.


  Nach einem in ihre Kandare gezischten Schwur, dem Dieb das Fell über die Ohren zu ziehen, wenn sie ihn zu fassen bekam (und sie würde ihn zu fassen bekommen), drehte die Inquisitorin ihren Kopf behutsam zur Seite und blickte über ihre Schulter. Direkt hinter ihr lief eine unregelmäßig geformte Säule aus weißem Marmor empor, um die herum ihre beiden Arme gebunden waren. Nein, keine Säule– ein Bein. Sie war an das marmorne Bein einer überlebensgroßen Statue gekettet. Dorn hatte sie augenscheinlich bereits im Ehrengang der Weißen Garde überwältigt, in eine der Nischen im Rücken der riesigen Skulpturen gezerrt und an das Bein eines der erhabenen Vorväter gekettet.


  Die Inquisitorin rutschte langsam um das Bein der Statue herum– der Saum der steinernen Robe über ihr verhinderte, dass sie sich erhob– und sah, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie befand sich keine zehn Meter vom Spiegel am Anfang des Ehrengangs der Weißen Garde entfernt und hing am linken Schienbein des ehrwürdigen Vorvaters Orshu Mankust.


  Mehr aus verzweifelter Wut, als weil sie sich davon tatsächlich etwas erhoffte, stemmte die Inquisitorin sich mit aller Kraft gegen das Bein der Statue, um zu sehen, ob sie diese umkippen könnte, wie nicht anders zu erwarten, widerstand das tonnenschwere Monument ihren Anstrengungen aber mühelos.


  Als Nächstes versuchte die Inquisitorin, sich durch ausgiebige Verrenkungen ihres Kiefers von ihrem Knebel zu befreien, scheiterte jedoch auch hierbei– zu groß war der Stoffknoten in ihrem Mund, zu fest hatte Dorn die Kandare hinter ihren Kopf zusammengeschnürt.


  Die Inquisitorin fluchte erneut. Es sah ganz danach aus, als ob ihr nichts anderes übrigbliebe, als hier tatenlos ihrer Befreiung durch einen anderen Inquisitor oder eine Dienerkreatur zu harren. Der Patriarch alleine wusste, was Dorn in der Zwischenzeit anstellen würde.


  Frustriert begann die Inquisitorin, abwechselnd nach links und rechts– zur Gabelung am Ende des Gangs und zu jener vor dem Spiegel an seinem Anfang– zu schauen, um zumindest keine Chance zu verpassen, etwaige Passanten auf sich aufmerksam zu machen.


  Einmal querte ein Federknecht die Gabelung am Ende des Gangs, doch bemerkte die Inquisitorin das kleine gefiederte Geschöpf zu spät, sodass dieses den nächsten Korridor bereits fast erreicht hatte, als sie in ihren Knebel zu schreien, aufzustampfen und mit ihren Handeisen gegen das steinerne Bein der Statue in ihrem Rücken zu schlagen anfing. Der Federknecht flog weiter ohne Notiz von ihr zu nehmen und verschwand in dem kreuzenden Gang zu ihrer Linken. Sie ließ sich zurück auf den kalten Boden sinken und setzte ihre stille Wache fort, wobei sie die Intervalle, in denen sie ihren Kopf von einer Seite des Gangs zur anderen drehte, diesmal drastisch verkürzte. Ihrer sorgfältigeren Beobachtung des Korridors zum Trotz konnte sie keine weiteren Passanten mehr erblicken, weder Magi noch magische Geschöpfe, und nach einer gewissen Zeit– vielleicht einer halben Stunde, vielleicht auch einer ganzen– spürte die Inquisitorin, wie ihre Augenlider schwer wurden, und wenig später schlief sie ein.


  ***


  Was sie wieder weckte, war der Klang eines Spiegels, der sich in ein Portal verwandelte– ein helles, kaum hörbares Geräusch, wie ein Windhauch, der durch einen gläsernen Kamin zog.


  Die Inquisitorin öffnete die Augen, hob den Kopf und konnte kaum glauben, was sie sah. Wer anderes als Sigur Sestrum, der Präfekt der Purpurnen Garde selbst, sollte da durch ein Portal zu ihr in den Ehrengang der Weißen Garde geschwebt kommen?


  Die Inquisitorin richtete sich auf so weit sie konnte, begann in ihren Knebel zu schreien und mit ihren Handeisen wie von Sinnen gegen das marmorne Bein der Statue hinter sich zu schlagen.


  Der Präfekt wurde langsamer, wandte seinen Blick aber nicht in ihre Richtung.


  Die Inquisitorin bemerkte mit Schrecken, dass das Antlitz des obersten Gardisten leichenblass und seine Augen starr und leblos waren, als ob er einen schlimmen Schock erlitten hätte. Der Patriarch gebe, dass die klägliche Erscheinung des Präfekten nicht das Resultat von Dorns Treiben in der Zitadelle war, dachte die Inquisitorin mit einem Gefühl von eisiger Beklommenheit in der Brust. Sie könnte es sich nie verzeihen, sollte der Dieb dem Orden aufgrund ihrer Nachlässigkeit dauerhaften Schaden zugefügt haben.


  Nach einem Moment beschleunigte Sestrum sein Tempo wieder und schwebte weiter den Gang hinab, ohne ihr irgendeine Beachtung geschenkt zu haben.


  Die Inquisitorin brüllte in ihren Knebel, bis ihre Stimme versagte, und schlug ihre Fesseln mit solcher Wucht gegen das Bein der Statue in ihrem Rücken, dass sie warmes Blut in ihre Handflächen rinnen spürte. Ohne Erfolg. Der Präfekt bog am Ende des Korridors nach links ab und verschwand in jenen Gang, der zur Spitze der Zitadelle und zum Andachtsraum führte.


  Heiße Tränen liefen die Wangen der Inquisitorin hinab. Es musste sich etwas Furchtbares zugetragen haben, dass der oberste Gardist sich gezwungen sah, sie in dieser Weise zu ignorieren. Es musste sich etwas Furchtbares zugetragen haben und es war ihre Schuld.


  ***


  Anselm war kaum durch das Portal geglitten, da drang ein dumpfes Murren, Klirren und Stampfen an seine Ohren. Obwohl er aufgrund seiner Lage nicht mit Sicherheit sagen konnte, wer oder was für die Geräusche verantwortlich war (er konnte durch den dünnen Spalt auf der Vorderseite der Robe des Präfekten lediglich einen schmalen senkrechten Ausschnitt dessen sehen, was unmittelbar vor ihm lag), ließen die Art des Tumults und die ungefähre Richtung, aus der er rührte, nur wenig Zweifel an der Identität seines Urhebers.


  Anselm verringerte sein Tempo, während er überlegte, ob er versuchen sollte, Katyana neuerlich außer Gefecht zu setzen oder nicht. Bei Bewusstsein und lärmend gefährdete sie seinen ganzen Plan, doch barg in seiner gegenwärtigen Situation auch der Versuch, sie zu überwältigen, ein nicht unerhebliches Risiko in sich.


  Nach kurzem Abwägen des Für und Widers entschied sich Anselm dafür, die Maga einfach zu ignorieren. Alles in allen erschien es ihm ratsamer, darauf zu hoffen, dass er es in den Andachtsraum– und idealerweise auch wieder aus diesem hinaus– schaffen würde, ehe jemand Katyana entdeckte, als die Unversehrtheit seines Kostüms aufs Spiel zu setzen. Es war schon schwierig genug, den Kopf des Präfekten über sich zu balancieren und die beiden Arme des Mannes festzuhalten, auch ohne dass er sich auf einen Raufhandel mit einer wütenden Maga einließ.


  Anselm erhöhte sein Tempo wieder und schwebte auf die Gabelung am Ende des Gangs zu, von der aus der fast senkrecht emporlaufende Schacht ihn zurück in die Passage voll steinerner Sarkophage und dem kristallenen Tor bringen würde. Abgesehen von Katyanas unplanmäßigem Erwachen lief soweit alles um vieles besser, als er es sich angesichts der vorangegangenen Komplikationen eigentlich hätte erwarten dürfen.


  Nach dem Tod des Präfekten hatte er diesem zunächst den Kopf und beide Arme von den Schultern abgetrennt und die Wunden an ihnen anschließend so gut er konnte abgebunden und bandagiert. Danach war er noch einmal in Harkul Rojins Folterkammer zurückgekehrt, hatte sich seine dort deponierte Ausrüstung geholt und aus einem armlangen Spieß, seinem Schulterhalfter und einigen Längen dicken Seils ein behelfsmäßiges Gerüst konstruiert, auf welchem er den Kopf des obersten Gardisten befestigt hatte.


  Dieses Gerüst, das den Schädel des Präfekten etwa einen halben Meter über seinem eigenen platzierte, hatte er sich umgeschnallt, war in die wallende Robe des Magus geschlüpft, und hatte die abgetrennten Arme des Mannes durch die weiten Ärmel zu sich ins Innere des Gewandes gezogen. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel, um sicherzustellen, dass von außen weder Wundmale noch der Spalt, durch den er sah, zu erkennen waren, hatte er Katyanas Schlüsselworte für das Portal gesprochen und war zurück hierhergereist, um erneut den Weg zum Andachtsraum anzutreten.


  Er erreichte die Gabelung am Ende des Ehrengangs und schwebte den steilen Schacht zu seiner Linken so schnell er konnte empor. Er wusste weder, ob die Wachen vor dem Andachtsraum sich von seiner Verkleidung würden täuschen lassen (der schwarze Pelzkragen der Robe kaschierte die Wunde am Hals des Präfekten perfekt und der tiefrote Stoff des Gewandes schluckte dankenswerterweise jeden Tropfen Blut, der durch die Bandagen der abgetrennten Gliedmaßen drang, dennoch würde seine Camouflage einer genaueren Überprüfung keine zwei Sekunden standhalten), noch, ob das knochenfarbene Gewächs vor dem kristallenen Tor auch das Blut eines Toten akzeptieren würde. Fest stand allerdings, dass seine Chancen sich mit jeder Minute verschlechterten, in der er die Farbe weiter aus dem Antlitz des Präfekten weichen und das Blut in seinen Adern gerinnen ließ.


  Er glitt ohne langsamer zu werden in die von Sarkophagen gesäumte gekrümmte Passage und schwebte den gleichen Weg wie zuvor hinab, bloß dass er es diesmal selbstbewusst in der Mitte des Gangs anstatt im Verborgenen tat. Als er den ersten der beiden schwarzgekleideten Inquisitoren erblickte, die zu beiden Seiten des kristallenen Tors postiert waren, verlangsamte er sein Tempo einmal mehr, um keinen gehetzten Eindruck zu machen und dadurch am Ende den Argwohn der Wachen zu erregen.


  Unmittelbar vor jener Stelle, an der zuvor das knochenfarbene Gewächs aus dem Boden geschossen war (der Ort wurde von kreisförmig angeordneten Fließen gekennzeichnet, wie er nun sehen konnte), befahl Anselm seinem Körper innezuhalten. Die Steine zu seinen Füßen schoben sich lautlos auseinander, noch ehe er ganz zum Stillstand gekommen war, und das knochenfarbene Gewächs wand sich in einer schnellen schlängelnden Bewegung zu ihm in die Höhe.


  Anselm sprach ein stilles Stoßgebet, hob den rechten Arm des Präfekten, drehte ihn so, dass seine Handfläche nach unten schaute, und presste diese auf die Spitze des Gewächses. Für einen entsetzlichen Augenblick drang keinerlei Blut aus der Wunde, dann aber– als Anselm seine Finger mit aller Kraft in den kalten Unterarm des obersten Gardisten bohrte– quoll schließlich ein zähflüssiger und beinahe schwarzer Tropfen aus dem blassen Fleisch und lief gemächlich die gewundene Spitze des Gewächses hinab.


  Anselms eigenes Blut pochte wie verrückt in seinen Schläfen.


  Der Tropfen rann in die breite Krempe ein Stück unterhalb von Sestrums toter Hand und für einen Moment nahm das ganze knochenfarbene Gewächs einen fleischfarbenen Ton an. Ein lautes Seufzen hallte durch den Gang und die zahllosen bronzenen Ornamente des runden Tores zogen sich einmal mehr mitsamt dem von ihnen eingeschlossenen Kristall von innen nach außen in die Wand zurück.


  Anselm hob die Hand des Präfekten von der Spitze des Gewächses und spürte jegliche Erleichterung, die er eben noch empfunden hatte, jäh wieder von sich abfallen, als er einen weiteren Blutstropfen aus dem Einstichloch auf ihrer Unterseite quellen sah. Die Wunde an der Hand des echten– lebendigen– Präfekten hatte sich sofort wieder geschlossen, nachdem der Magus sie von der Spitze des Gewächses gezogen hatte– ein Kunststück, das Anselm mit dem toten Arm des obersten Gardisten beim besten Willen nicht vollbringen konnte.


  Glücklicherweise schienen die beiden Wächter vor dem Tor soweit keine Notiz von dieser verräterischen Diskrepanz genommen zu haben und solange sie ihre Augen geradeaus gerichtet hielten und der Tropfen zähflüssigen Blutes nicht zu Boden fiel, musste dies auch nicht geschehen.


  Anselm senkte den Arm den Präfekten vorsichtig zurück an seine Seite, drehte ihn so herum, dass seine Handfläche nach hinten wies, und schwebte rasch in die leere runde Kammer jenseits des Torbogens. Obwohl die beiden Wächter ihn völlig ignorierten, als er zwischen ihnen hindurchglitt, wich die Anspannung erst aus seinen Gliedern, als er hörte, wie das Tor sich hinter ihm wieder schloss.


  Er schwebte in die Mitte der runden Kammer und befahl seinem Körper senkrecht emporzusteigen, wie er es den Präfekten und seine Gefolgschaft tun gesehen hatte. Nach vielleicht fünfzehn oder zwanzig Metern des Aufstiegs– es war schwierig, die Distanz anhand der völlig glatten und makellosen Wände richtig einzuschätzen– mündete der Schacht in einen größeren Raum, von dem Anselm durch den schmalen Spalt in der Robe des Präfekten zunächst allerdings kaum mehr als eine Art opulenten Altar erkennen konnte. Unter einem von vier Marmorsäulen getragenen goldenen Dach ruhte ein hüfthoher Block aus weißem Marmor, hinter dem sich eine dreiteilige Rückwand aus dunklem Holz erhob, die drei riesigen Ölgemälden als Rahmen diente. Die in dunklen Tönen gehaltenen Bilder zeigten die Ermordung und anschließende Verstümmelung eines großen bärtigen Mannes durch eine Vielzahl kleinerer Männer. Auf dem letzten der Gemälde umringten die Mörder einen der ihren, der nun so groß dargestellt war wie der zuvor Ermordete und eine Art Amphore in beiden Händen hielt, von der stilisierte Lichtstrahlen ausgingen.


  Kulur Samaahant, der erste Präfekt, mit dem Blut des Patriarchen, dachte Anselm, nicht ohne Erstaunen darüber, dass Feuerbergs Version der Ereignisse in diesem Falle tatsächlich der Wahrheit zu entsprechen schien. Wenn er die Bilder auf dem Triptychon richtig deutete– und sie boten einem nun wirklich nicht viel Interpretationsspielraum–, dann war die Purpurne Garde ihrem Herrn tatsächlich in den Rücken gefallen, hatte ihn meuchlings erschlagen und fortan in seinem Namen geschaltet und gewaltet, wie sie es für richtig hielt, ganz so, wie der Magus es ihm geschildert hatte.


  Anselm schwebte direkt vor den Altar und ließ sich zu Boden sinken. Er stieß die beiden abgetrennten Arme des Präfekten aus den Ärmeln seiner weiten Robe, knöpfte ihre Front von innen her auf, streifte sie ab– und sah fünf Inquisitoren über sich in der Luft hängen.


  Er wirbelte herum und bemerkte erst im Zuge seiner Drehung um die eigene Achse, dass die Augen– wie auch die Körper– der schwebenden Gardisten völlig starr waren und in keiner Weise auf seine Bewegung reagierten.


  Anselm tat einen vorsichtigen Schritt auf den nächsten der insgesamt neun Inquisitoren im Raum zu und sah, dass die Haut des Mannes nicht einfach nur blass, sondern geradezu wächsern und von einer halbtransparenten Qualität war. Darüber hinaus trugen alle neun Gardisten die gleichen, an Blutspritzer erinnernden Tätowierungen im Gesicht, wie sie auch Sestrum getragen hatte, und waren in ähnlich anmutende Roben mit schwarzen Pelzkrägen gehüllt.


  Ein Mausoleum, schoss es Anselm durch den Kopf. Der Andachtsraum fungiert zugleich als Grabkammer für die vorangegangen Präfekten.


  Er legte den Rucksack sowie den Schulterhalfter mit Sigur Sestrums Kopf darauf ab und fischte seinen Zwicker aus der Brusttasche seines Anzugs. Ein Blick durch die getönten Gläser des Artefakts zeigte ihm, dass der kuppelförmige Saal überraschend wenige magische Elemente beherbergte. Lediglich um die Körper der neun ehemaligen Präfekten und um eine wagenradgroße Fläche an der Rückwand des Altars– genau an jener Stelle, an der sich das Bildnis des ersten Präfekten mit der Amphore voll strahlenden Blutes befand– loderten die tiefblauen Flammen magischer Auren auf.


  Anselm senkte den Zwicker wieder, erhob sich neuerlich in die Luft und schwebte über den marmornen Altar hinweg auf dessen dreiteilige Rückwand zu. Zunächst konnte er nichts an dem Gemälde entdecken, was auf ein Patent zum Öffnen des Triptychons hingewiesen hätte, bei näherer Betrachtung jedoch fiel ihm eine matte Stelle in der rechten oberen Ecke des hölzernen Rahmens auf, die sich als Anhäufung von Fingerabdrücken entpuppte.


  Ein Lächeln stahl sich auf Anselms Lippen. Er tippte die matte Stelle am Rahmen des Triptychons mit der Spitze seines Zeigefingers an und das rechte der drei Gemälde wich erst eine Handbreit in die Rückwand des Altars zurück und fuhr anschließend zur Seite.


  Dahinter stand– in einer Nische mit vergoldeten Wänden– eine Amphore aus klarem Kristall, die mit einer dunklen undurchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. Die Amphore, die über zwei Henkel an den Seiten verfügte, war fast so groß wie Anselms Oberkörper und fasste mindestens zehn Liter.


  Wohlwissend, dass die Nachlässigkeit des Präfekten, was Fingerabdrücke anging, noch längst nicht bedeutete, dass der oberste Gardist innerhalb des Andachtsraums generell auf Sicherheitsmaßnahmen verzichtete, zückte Anselm seinen Zwicker ein weiteres Mal und setzte ihn sich auf die Nase. Ein perfekter Globus aus blauem Feuer flammte rund um die Amphore auf.


  Anselm, dem jeder andere Anblick suspekt gewesen wäre, nahm den Zwicker wieder ab und griff in eine der Innentaschen seines Gehrocks. Hermetische Sphären, wie die Amphore eine umgab, übernahmen in der Gesellschaft der Magi die gleiche Funktion wie Panzerschränke in jener der einfachen Sterblichen. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass Hermetische Sphären im Rufe standen, für Unbefugte tatsächlich unüberwindbar zu sein. Anselm und Zoltan Feuerberg gehörten zur Minderheit derer, die es besser wussten.


  Anselm zog eine samtbezogene Schatulle, kaum größer als eine Ringschachtel, aus dem Inneren seiner Anzugjacke und klappte sie auf. Darin befand sich eine hauchdünne mehrfach zusammengelegte Schleife silbernen Haares, welche mit einem Knoten am gepolsterten Boden der Schatulle befestigt war. Anselm öffnete den Knoten und die Schleife sprang zu einem schimmernden Ring vom Durchmesser eines Festtagstellers auf.


  Engelshaar– ein Stück Magie, das jede andere Magie, mit der es in Berührung kam, verzehrte und im Gegenzug von ihr verzehrt wurde.


  Anselm setzte sich seinen Zwicker erneut auf die Nase, nahm den Ring aus silbernem Haar in beide Hände und hielt ihn in einem schrägen Winkel über den Scheitelpunkt der Hermetischen Sphäre. Er öffnete seine Finger und das Engelshaar glitt langsam wie eine Feder auf die lodernde Kugel aus blauem Feuer hinab. Kaum dass es mit der Oberfläche der Sphäre in Berührung kam, begannen die Flammen innerhalb des Rings zu flackern und zu zischen, als ob ein unsichtbarer Regen auf sie fallen würde, und keine zwei Sekunden später verloschen sie völlig.


  Anselm, der wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, bis die Hermetische Sphäre das Engelshaar verzehrt hätte (schon jetzt schlug der silberne Ring vor ihm Funken, wie ein Stück Glut, das von einem Sturmwind gepeitscht wurde), steckte beide Arme in die Öffnung, ergriff die Amphore an ihrem dünnen Hals und hob sie vorsichtig aus ihrer Nische.


  Der Ring aus Engelshaar loderte unversehens auf und zog sich um seine Arme zusammen wie eine gleißende Schlinge aus blauem Feuer.


  Anselm riss die Amphore ruckartig zu sich empor und sah die Hermetische Sphäre keinen Fingerbreit unter dem Boden des kristallenen Gefäßes wieder zuschnappen. Er presste das gläserne Behältnis fest an seine Brust, schob sich seinen Zwicker mit dem Oberarm von der Nase– und vernahm ein vielstimmiges Raunen rings um sich.


  Er blickte auf und sah fünf der toten Präfekten mit weit offenstehenden Mündern und vor sich ausgestreckten Armen zu ihm herabschweben.


  Anselm fluchte, drehte sich um und tauchte bäuchlings über den Altar hinweg. Rings um ihn hob ein vielstimmiges an Nebelhörner gemahnendes Geheul an. Anselm ergriff einen der Schulterriemen seines Rucksacks und hielt mit diesem in der einen und der Amphore in der anderen Hand dicht über dem Boden auf den Schacht zu, aus dem er gekommen war. Er hatte die kreisrunde Öffnung in der Mitte des Raums fast erreicht, als deren vorderer Rand auf einmal explodierte und eine Vielzahl an größeren und kleineren Gesteinsbrocken auf ihn einprasselte. Es war nur dem Glück zu verdanken, dass weder er noch die Amphore von einem besonders schweren oder spitzen Exemplar getroffen wurden.


  Anselm flog blindlings in die dichte Wolke aus Gesteinsstaub vor sich, wobei er mit einem Arm den Rucksack über seinen Kopf hielt, um diesen vor herabfallenden Trümmern zu schützen, und mit dem anderen die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin so fest er konnte gegen seine Brust drückte. Als seine Stiefelspitzen den Rand des Schachts passiert hatten, drehte er sich kopfvoran in eine senkrechte Position und tauchte ab.


  Dicht hinter sich konnte er das aufgebrachte Geheul der toten Präfekten hören– so nahe, dass er fest damit rechnete, jeden Moment von einer ihrer kalten Hände am Knöchel gepackt und zurück in den Andachtsraum gezerrt zu werden. Er stellte sich vor, zu stürzen anstatt zu fliegen, und im nächsten Moment lag die Staubwolke hinter ihm und er raste auf den Boden den Raums darunter zu.


  Anselm befahl seinem Körper innezuhalten und schlug nur deshalb nicht mit dem Gesicht auf dem blütenweißen Marmor auf, weil Katyanas Flugzauber keinerlei Bremsweg kannte und er im gleichen Augenblick zum Stillstand kam, da er es sich vorstellte. Sein Rucksack allerdings, auf dem kein derartiger Zauber lag, flog ungebremst weiter und riss ihm auf schmerzhafte Weise den Arm über den Kopf, wodurch ihm um ein Haar auch die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin entglitten wäre.


  Ein Stück über ihm im Schacht ertönte eine weitere Explosion und ein neuerlicher Hagel aus Gesteinsbrocken regnete auf ihn herab.


  Anselm drehte sich rasch in eine waagrechte Haltung zurück, schwebte auf das kristallene Tor am anderen Ende der kreisrunden Vorkammer zu… und nichts geschah. Weder ging das Tor auf noch wand sich ein knochenfarbenes Gewächs aus dem Boden, sein Blut auf seine Würdigkeit hin zu überprüfen. Das Entfernen der Amphore aus dem Altar hatte ganz offenbar nicht nur die toten Präfekten wieder zum Leben erweckt, sondern auch den Zugang zum Andachtsraum abgeriegelt.


  Hinter sich konnte Anselm seine Verfolger mit flatternden Roben aus dem Schacht fliegen hören. Er ließ seinen Rucksack fallen und verschränkte beide Arme über der Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin, während er sich langsam zu ihnen umdrehte.


  Die neun ehemaligen Oberhäupter der Purpurnen Garde hatten sich unter dem Schacht zu einem Halbkreis formiert und starrten Anselm mit glasigen Augen an. Keiner von ihnen öffnete jedoch den Mund, einen Zauber zu wirken, oder richtete auch nur eine Hand auf ihn. Die toten Präfekten schienen– spät, aber doch– erkannt zu haben, dass es nicht ratsam war ihn anzugreifen, solange er die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin in Händen hielt und gut anderthalb Meter über dem Boden schwebte (entweder dies, oder sie hatten erkannt, dass er in der Falle saß, und sahen aus diesem Grunde keinen Anlass, weitere Maßnahmen zu setzen).


  Ein Geräusch wie ein lautes Seufzen ertönte in Anselms Rücken, dicht gefolgt vom hellen Schaben von Metall auf Stein.


  »Da! Das ist er«, hörte er Katyanas Stimme nicht weit hinter sich rufen. »Wie um alles in der Welt ist er in den Andachtsraum gelangt?«


  »Wir werden es in Erfahrung bringen, Inquisitorin«, sagte eine weitere Stimme, die Anselm als jene des Vize-Präfekten zu erkennen meinte. »Wir werden alles in Erfahrung bringen, was sich heute hier zugetragen hat. Zuallererst möchte ich Sie jedoch ersuchen, diesen ekelhaften Frevler wieder auf den ihm gebührenden Platz zu verweisen.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Katyana, und noch ehe Anselm recht verstanden hatte, was geschah, fuhr ihm eine unerwartete Schwere in die Glieder und er stürzte zu Boden, als ob sich eine Falltür unter ihm aufgetan hätte.


  »Besser«, hörte er der Vize-Präfekt sagen. »Und vor weiteren Fluchtversuchen sollte es uns auch bewahren.«


  »Wer sind…«, begann Katyana und stockte. Nach einem Augenblick setzte sie in einem bedächtigeren Tonfall noch einmal an. »Die Inquisitoren hinter dem Dieb tragen Präfektenroben. Was–«


  »Darüber wird man Sie zu gegebener Zeit noch in Kenntnis setzen, Inquisitorin«, beendete der Vize-Präfekt diese spezielle Inquisition. »Gegenwärtig, da werden Sie mir fraglos zustimmen, ist es wesentlich bedeutsamer, herauszufinden, wie dieser infame Sterbliche es geschafft hat, sich Zugang zum Andachtsraum zu verschaffen, und was er dort getrieben hat.«


  »Natürlich, Vize-Präfekt.«


  »Heben Sie Ihre Hände über den Kopf und drehen Sie sich langsam um«, sagte der Magus zu Anselm– ein Wunsch, dem dieser nicht ohne Weiteres entsprechen konnte, benötigte er doch zumindest eine Hand, um die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin festzuhalten. Er hob die linke.


  »Beide Hände«, herrschte ihn der Vize-Präfekt an.


  »Das ist mir bedauerlicherweise nicht möglich«, sagte Anselm und drehte sich um, bevor der Magus etwas Weiteres entgegnen konnte.


  Als der Vize-Präfekt sah, was Anselm gegen seine Brust gedrückt hielt, wich die Farbe so vollständig aus seinem Gesicht, dass man ihn bei oberflächlicher Betrachtung für einen weiteren toten Präfekten hätte halten können.


  »Stellen Sie das hin«, sagte der Magus nahezu tonlos. »Vorsichtig.«


  Anselm schüttelte den Kopf und legte auch den zweiten Arm wieder um die Amphore. Das Blut des Patriarchen war der einzige Trumpf, der ihm geblieben war, und er gedachte nicht, diesen so einfach aufzugeben.


  Katyana, die direkt neben ihrem Vorgesetzten schwebte, machte einen perplexen Eindruck. »Was–«


  Der Vize-Präfekt hob eine Hand, sie zum Schweigen zu bringen, würdigte sie aber keines Blickes. Seine Augen ruhten unverrückbar auf dem kristallenen Behältnis, das Anselm gegen seine Brust gedrückt hielt.


  Fraglos überlegte der Vize-Präfekt, auf welche Weise er ihn überwältigen und ihm die Amphore entreißen könnte, kam aber zu keinem für ihn annehmbaren Schluss. Ob Zauber, ein Befehl an die beiden Wachen neben dem Tor oder gar einer an die ungelenk wirkenden toten Präfekten, ihn zu ergreifen– alles barg ein nicht aus der Welt zu schaffendes Risiko in sich, dass Anselm das Behältnis fallen lassen und dieses zu Bruch gehen würde. Ein Risiko, das einzugehen der Vize-Präfekt zu Anselms großer Erleichterung offenbar nicht bereit war.


  Der Magus kam langsam auf Anselm zu geschwebt. »Ich bin mir sicher, dass wir eine für alle Beteiligten zufriedenstellende Lösung für diese kleine Unstimmigkeit finden können«, sagte er mit dem bemerkenswert missratenen Versuch eines vertrauenerweckenden Lächelns auf den Lippen.


  Anselm, der fest davon überzeugt war, dass es für ihre Unstimmigkeit lediglich Lösungen gab, welche für eine der beteiligten Parteien höchst unbefriedigend wären, nickte nichtsdestoweniger. Je näher der Vize-Präfekt sich an ihn heranwagte, desto besser.


  »Sie sagen mir einfach, was Sie wollen«, sagte der Magus, »und ich will sehen, ob ich Ihnen Ihren Wunsch erfüllen kann.«


  Anselm nickte erneut– einerseits, um dem Vize-Präfekten das Gefühl zu geben, dass er ihm glaubte, andererseits, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sein Gesicht gerichtet zu halten, während er mit seinem linken Fuß in die Schlaufe eines der Schulterriemen seines Rucksacks trat, der direkt neben ihm auf dem Boden lag.


  »Wundervoll«, sagte der Vize-Präfekt. »Es gibt wahrlich keinen Grund, warum diese unerfreuliche Situation weiter eskalieren sollte.«


  Doch, ich fürchte, den gibt es, dachte Anselm, der keinen Zweifel daran hatte, dass der Magus lediglich darauf abzielte, nahe genug an ihn heranzukommen, ihm die Amphore eigenhändig entreißen zu können. Er wartete ab, bis der Vize-Präfekt nur noch knapp zwei Schritte von ihm entfernt war, und trat dann mit aller Kraft aus.


  Der Rucksack, unter dessen Riemen er seinen Fuß geschoben hatte, flog in einem steilen Winkel nach oben und geradewegs auf das Gesicht des Magus zu. Der Vize-Präfekt blickte instinktiv in die Richtung des improvisierten Geschosses und Anselm nutzte die Ablenkung des Mannes, um seinen rechten Arm in die Höhe zu reißen und sein Handgelenk nach außen durchzubiegen.


  Der Vize-Präfekt schlug den Rucksack im gleichen Moment zu Boden, da die kleine doppelläufige Pistole, die Anselm an einer Schiene unter seinem Ärmel trug, lautlos in seine wartende Hand schnellte. Er spannte beide Hähne der Waffe, richtete ihre Läufe genau zwischen die Augen des irritiert dreinschauenden Magus und drückte ab.


  Bo-Bomm!


  Der Kopf des Vize-Präfekten flog zurück, als ob ihm jemand einen Kinnhaken versetzt hätte.


  Anselm packte den zu Füßen des Magus gelandeten Rucksack mit seiner freien Hand und rannte los. Rund um ihn war völliges Chaos ausgebrochen. Die toten Präfekten hatten einmal mehr ihr unmenschliches Geheul angestimmt, Katyana schrie abwechselnd seinen Namen und rief den Patriarchen um Hilfe an und die beiden Inquisitoren vor dem Tor wirkten unentschlossen, ob sie ihm den Weg versperren oder doch besser dem Vize-Präfekten zur Hilfe eilen sollten.


  Anselm sprang über den unteren Rand des Torbogens, lief unter den beiden Wächtern und Katyana hindurch und hinter die schützende Reihe steinerner Särge, die ihm bei seiner ersten Erkundung des Gangs als Sichtschutz gedient hatten.


  Eine Explosion traf den Sarkophag, hinter den er gerade gerannt war– Katyana und die beiden Torwächter wussten nicht um die Bedeutung der Amphore, die er trug, und hatten dementsprechend wenig Hemmungen, ihn zu attackieren–, und ließ das Ende der steinernen Truhe mit einem markerschütternden Kreischen auf ihn zu schlittern. Anselm warf sich nach vorne und rollte zwischen den Füßen des nächsten Sarkophags hindurch, wobei er seinen Rucksack schützend vor die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin hielt. Auf der anderen Seite des steinernen Sargs sprang er zurück auf die Beine und lief in einem Zickzackkurs weiter den Gang hinab.


  Explosionen sprengten links und rechts von ihm Löcher in den Boden, die Wände und die Sarkophage, welche den Korridor säumten, Blitze zuckten an ihm vorbei und mehr als einmal ging die Luft vor, hinter oder neben ihm in Flammen auf oder gefror zu bläulich schimmernden Eiswolken, die gleich darauf laut klirrend in tausend kleine Splitter zerbarsten.


  »Bleib stehen, Anselm«, rief Katyana hinter ihm. »Bleib stehen oder du lässt mir keine andere Wahl, als dich zu töten!«


  Anselm, der hinter der Biegung des Gangs bereits den Eingang des fast senkrecht abfallenden Schachts sehen konnte, durch den er gekommen war, ignorierte ihre Warnung und rannte weiter. Zu seiner Überraschung zögerte Katyana tatsächlich keine Sekunde damit, die Worte eines tödlichen Zaubers zu intonieren, und Anselm wurde jäh bewusst, dass er den rettenden Schacht nicht mehr rechtzeitig erreichen würde. Zumindest nicht auf diese Weise. Er warf seine Beine nach vorne–


  Katyanas Beschwörung endete in einem gutturalen Schrei.


  –und ließ sich gleichzeitig nach hinten fallen, sodass er auf dem Rücken landete und auf seinem Rockschoß über den blankpolierten Marmor rutschte.


  Ein Zucken ging über ihm durch die Luft und schien die Wände des Gangs, die Decke und die Sarkophage für einen Augenblick zu verformen, als ob sie zähflüssig und dehnbar wären. Ein glühend heißer Luftzug wehte über ihn hinweg und das Letzte, was Anselm wahrnahm, bevor er über den Rand des Schachts hinausschoss und in die Tiefe dahinter stürzte, war der beißende Gestank seines eigenen verbrannten Haars.


  Er landete hart auf seinem Gesäß und schlitterte den annähernd senkrechten Korridor zum Ehrengang der Garde hinab wie eine Eisbahn. Anselm zog die Beine an, presste die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin fest an seine Brust und seinen Rucksack fest gegen die Amphore. Er versuchte angestrengt sich zu entsinnen, in welchem Winkel der Schacht an seinem unteren Ende in den waagrechten Gang überging, ehe er sich den Auslauf des Korridors aber noch ins Gedächtnis rufen konnte, trieb dieser ihm bereits schmerzhaft das Steißbein in den Leib und katapultierte ihn Hals über Kopf nach vorne. Anselm drehte sich noch in der Luft zur Seite, um auf der Schulter zu landen und die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin so vor Schaden zu bewahren, überschlug sich mehrmals und kam genau in der Mitte des Gangs zum Liegen.


  »Schneller«, konnte er den Widerhall von Katyanas Stimme irgendwo über sich hören. »Er darf auf keinen Fall entkommen!«


  Anselm kämpfte sich zurück auf die Beine, stellte die Amphore mit dem Blut des Patriarchen vor sich auf den Boden und öffnete seinen Rucksack. Er zog das dicke, säuberlich gefaltete und verschnürte Bündel Stoffs, das sich darin befand, heraus, steckte die Arme durch seine ledernen Riemen und verschloss diese über seiner Brust. Anschließend zückte er die größere doppelläufige Pistole, die er unter seinem Gehrock mit sich führte, spannte ihre beiden Hähne und hob die Amphore mit der anderen Hand erneut auf.


  »Schneller!« Katyanas Stimme klang, als ob sie das Ende des Schachts bereits fast erreicht hätte.


  Anselm rannte auf den sechseckigen Raum am anderen Ende der Gabelung zu und richtete die Pistole auf das mannshohe Bleiglasfenster in seiner Mitte. Blieb zu hoffen, dass das Glas und die Bleistreben des Fensters weder zu dick noch magisch gesichert wären, andernfalls würden sich die vermutlich letzten Sekunden seines Lebens ebenso blamabel wie schmerzhaft gestalten.


  Anselm drückte ab.


  BOMM!


  Die Kugel schlug ein traubengroßes Loch in das Fensterglas, von dem aus sich ein Spinnennetz an Sprüngen in alle Richtungen ausbreitete.


  »Anselm!«, hörte er Katyana unmittelbar hinter sich rufen.


  Er zielte eine Armlänge unter das erste Einschussloch und zog den zweiten Abzug der Pistole durch.


  BOMM!


  Ein weiteres von Sprüngen umgebenes Loch gesellte sich einen halben Meter unter das erste.


  »Anselm! Bleib stehen!«


  Das Knistern der Luft in seinem Rücken verriet Anselm, dass Katyana ihren Worten auch diesmal einen Zauber folgen zu lassen gedachte. Er legte all seine Kraft in die nächsten drei Schritte, stieß sich vom Boden ab und warf sich mit der Schulter voran genau zwischen die beiden Einschusslöcher im Fenster.


  Die Scheibe hatte der Wucht seines beschleunigten Leibes nichts entgegenzusetzen und Anselm flog– vom Widerstand des Glases und der filigranen Bleistreben nur geringfügig gebremst– aus dem hell erleuchteten Erker hinaus in den trüben Nebel, der die Zitadelle umgab. Die Kälte und der tosende Wind waren so überwältigend, dass Anselm im ersten Moment weder atmen noch die Augen offen halten konnte. Er spürte, wie sich seine Kleidung an ihm aufblähte wie ein Ballon, und hörte ein Sausen, als ob er direkt neben einem Wasserfall stünde. Es dauerte gewiss zehn Sekunden, bis es ihm schließlich gelang, seine– von Eiskristallen verklebten– Augen wieder einen Spalt weit zu öffnen und winzige Mengen beißendkalter Luft durch den Mund in seine brennenden Lungen zu saugen.


  Er presste die Amphore mit der einen Hand fest an sich, während er mit der anderen die breite lederne Schlaufe am Geschirr des Stoffbündels auf seinem Rücken suchte. Seine von der Kälte tauben Finger hatten die Schlaufe kaum ertastet, da rissen die Wolken um ihn herum plötzlich auf und für einen langen verwirrenden Augenblick meinte Anselm, einen fremden Sternenhimmel vor sich zu sehen. Erst nach mehrmaligem Zwinkern begriff er, dass die strahlenden Lichtpunkte vor ihm in der Dunkelheit nicht von fernen Himmelskörpern rührten, sondern von Gebäuden. Er stürzte auf eine gewaltige, von abertausenden Lichtern erhellte Metropole zu.


  Eine Luftströmung drehte ihn ein Stück weit um die eigene Achse und zeigte ihm eine schnurgerade und von hunderten Gaslaternen gesäumte Prachtstraße, die von einem Triumphbogen auf einen Platz zulief, in dessen Mitte ein riesiger Obelisk stand. Die Champs-Élysées und der Place de la Concorde. Er befand sich über Paris. Und bereits um vieles tiefer, als er zunächst angenommen hatte.


  Anselm zog kraftvoll an der ledernen Schlaufe, die er mit seiner freien Hand umklammert hielt, und das Gewicht des gefalteten Stoffs auf seinem Rücken fiel schlagartig von ihm ab. Über ihm ertönte ein Geräusch, als ob eine Windbö ein Segel aufblasen würde, und ein immenser Ruck ging durch Anselms Körper. Für eine Sekunde oder zwei hatte er das Gefühl, buchstäblich in der Luft zu stehen, ehe er seine neue, verlangsamte Bewegung nach und nach wahrzunehmen begann. Er blickte nach oben und sah den Umriss eines halbkugelförmigen Schirms am Ende von zwölf mehrere Meter langen Seilen über sich. Es hatte funktioniert. Seine Konstruktion hatte sich wie geplant entfaltet und vermochte ihn zu tragen.


  Es hatte in den letzten hundert Jahren bereits einige erfolgreiche Fallschirmsprünge gegeben (deren Ablauf, Pläne und verwendete Materialien Anselm akribisch studiert und in den Entwurf seines eigenen Modells hatte einfließen lassen), alles in allem befand sich das Feld aber nach wie vor in seinen Kinderschuhen und galt den meisten Menschen– Ignaz eingeschlossen– als besonders aufwändige und kuriose Form des Selbstmords.


  Dementsprechend wenig begeistert war sein alter Freund und Mentor auch gewesen, als Anselm ihn am vergangenen Abend in seine Pläne eingeweiht und darum gebeten hatte, ihm jenen Schirm zu bringen, den er ein gutes Jahrzehnt zuvor für den Einbruch in ein Schloss in den Karpaten gebaut, jedoch nie zum Einsatz gebracht oder auch nur erprobt hatte (sein Plan seinerzeit hatte vorgesehen, von einem Heißluftballon aus direkt in den Innenhof der schwerbewachten Festung zu springen, war allerdings an der mangelnden Lenkbarkeit seiner Konstruktion gescheitert). Es hatte Anselms ganzer Überzeugungskraft und des mehrfachen Verweises auf die Ausweglosigkeit seiner Situation bedurft, den alten Hehler zur Herausgabe des Schirms zu bewegen.


  Anselm betrachtete die nächtliche Stadt unter sich mit zusammengekniffenen Augen und versuchte anhand seiner Position und Fallgeschwindigkeit sowie der Windrichtung zu erahnen, wo ungefähr er landen würde. Seine geringe Höhe von vielleicht noch hundert oder hundertzwanzig Metern und die Tatsache, dass der Wind ihn gegenwärtig über die glitzernden Fluten der nächtlichen Seine trug, legten das siebte Pariser Arrondissement nahe– die Frage war bloß, ob es in einem Park, auf der Straße oder– dies wäre das ungünstigste Szenario– auf einem Hausdach wäre.


  Was Anselm zu seinem nächsten Problem, jenem der korrekten Landung brachte. Die Mehrheit der Pioniere auf dem Gebiet des Fallschirmspringens berichtete von mittleren bis schweren Blessuren beim neuerlichen Aufsetzen auf terra firma. Die Bandbreite der kolportierten Verletzungen reichte dabei von verstauchten Fußgelenken über gebrochene Arme und Beine bis hin zu Frakturen der Wirbelsäule. Allesamt Dinge, die seine Rückkehr nach Wien erheblich erschweren und die Wahrscheinlichkeit, dass die Purpurne Garde oder der Hohe Rat ihn auf dem Weg dorthin aufgriffen, deutlich erhöhen würden.


  Zumindest was den Ort seiner Landung anging, schien das Schicksal ihm gewogen zu sein, trieb der Wind ihn doch geradewegs auf die weitläufige Grünanlage vor einem herrschaftlichen Palais zu.


  Anselm rief sich noch einmal alles ins Gedächtnis, was er je über das korrekte Aufsetzen mit dem Fallschirm gelesen hatte, richtete sich so gerade als möglich auf, winkelte die Knie ab und zog die Füße nach hinten an, sodass seine Fußballen den Boden zuerst berühren würden. Nicht mit den Zehen aufzukommen, nicht mit durchgestreckten Beinen aufzukommen, nicht zu weit vornüber oder nach hinten gebeugt aufzukommen– dies waren die Ratschläge, derer er sich spontan entsinnen konnte.


  Aus der schemenhaften dunklen Fläche unter ihm wurde Gras, aus dem Gras eine Vielzahl an einzelnen Halmen und Augenblicks darauf stieß der von Regenschauern aufgeweichte Boden ihm auch schon die Beine in den Bauch und nach dem gescheiterten Versuch eines Ausfallschrittes kippte Anselm vornüber wie ein gefällter Baum. Die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin bohrte sich schmerzhaft in seine Rippen, und weil er das Gefäß mit beiden Händen fest umklammert hielt, landete er ungebremst mit dem Gesicht im Schlamm. Sein Schirm legte sich mit majestätischer Langsamkeit über ihn und bedeckte ihn zur Gänze, als ob er ihn gnädig vor den Augen der Welt verbergen wollte in dieser wenig eleganten Pose.


  Obwohl er kaum atmen konnte und Sterne vor seinen Augen tanzten, entkam Anselm ein ersticktes Lachen. Er setzte sich vorsichtig auf, löste das lederne Geschirr von seiner Brust und seinen Schultern und raffte den Stoff des Schirms zusammen, bis er ihn hinter sich werfen konnte. Er versteckte das eilig zusammengelegte Bündel aus Stoff, Seilen und Leder rasch im nächsten Gebüsch, nahm die Amphore wieder an sich und marschierte mit ihr auf den Zaun des Anwesens zu.


  Seine Kenntnisse von Paris waren so oberflächlich wie seine Kontakte in der Stadt spärlich– er hatte in der Vergangenheit nur einmal eine Woche hier verbracht, um einen goldfressenden Käfer aus dem Haus einer geistig umnachteten alten Maga zu stehlen–, aber er wusste, dass das dritte Arrondissement auf der anderen Seite der Seine gelegen war und seine Chancen, einen nicht überwachten magischen Spiegel aufzutun, in diesem Bezirk besser stünden als irgendwo sonst.


  In Le Marais, dem Sumpf, wie die Einheimischen jenen alten und heruntergekommenen Stadtteil so treffend nannten, fanden sich gleich mehrere Etablissements, die ein gemischtes Publikum aus Sterblichen und Magi bedienten, und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn nicht zumindest eines von ihnen über ein verstecktes Hinterzimmer zur diskreten An- und Abreise verfügte, das Anselm für seine Rückkehr nach Wien nutzen konnte.


  Zuvor allerdings galt es noch etwas anderes– gefährlicheres– zu erledigen. Er musste einen Hehler finden, der magische Gifte in seinem Sortiment hatte, und diesen davon überzeugen, ihm für das wenige Geld, das er mit sich führte, eine hinreichend große Menge seiner Ware zu überlassen. Genug, um damit zehn Liter Blut zu vergiften und ein Geschöpf zu töten, dessen Schädel zehntausend Jahre ohne Körper überlebt hatte.


  Jene Stimme, die Anselm in den letzten zwölf Stunden bereits zahlreiche Male dazu geraten hatte, von seinem Vorhaben abzusehen, tat es erneut, und wie all die Male zuvor wusste Anselm ihren Argumenten auch diesmal nichts entgegenzusetzen. Im Gegenteil: er teilte ihre sämtlichen Bedenken. Sein Vorhaben würde ihn mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben kosten– verglichen mit der Alternative aber stellte sein Tod das weitaus kleinere Übel dar.


  Er war Anselm nicht leichtgefallen, dies zu akzeptieren– er hatte zunächst lange und ausgiebig nach anderen Möglichkeiten Feuerberg aufzuhalten gesucht–, im Endeffekt aber war ihm nichts anderes übriggeblieben, als seine Verantwortung mit all ihren denkbaren Konsequenzen anzunehmen. Niemand– weder Katyana, noch die Garde oder der Hohe Rat– befand sich in einer ähnlich aussichtsreichen Position, Feuerbergs Pläne zu vereiteln, und so wenig er auch sterben wollte, konnte er sich doch noch viel weniger vorstellen, mit den Folgen seiner eigenen Feigheit zu leben, sollten die anderen Widerstreiter des Magus versagen.


  Anselm verließ die Grünanlage und nahm Kurs auf die Pont de la Concorde, welche ihn neuerlich auf die richtige Seite der Seine bringen würde. Wenn er sich nach Überquerung der Brücke einfach nur konsequent in nordwestliche Richtung durchschlug, sollte er das Marais in einer Viertelstunde, höchstens zwanzig Minuten erreicht haben.


  Es wäre gelogen gewesen, zu behaupten, dass er den nächsten Stunden mit Gleichmut entgegensah (der Gedanken daran, was Feuerberg mit ihm anstellen würde, wenn er verstand, dass er ihn hintergangen hatte, schnürte Anselm Brust und Kehle zusammen wie ein eisernes Korsett), doch ging mit der Akzeptanz des eigenen Todes auch eine eigentümliche Ruhe einher. Es war, als ob er dem Magus mit einem Schlag einen Großteil der Macht genommen hätte, die dieser stets über ihn besessen hatte.


  Anselm begann seine Suche nach einem geeigneten Gift bei jenem Hehler, in dessen Auftrag er vor vielen Jahren den goldfressenden Käfer gestohlen hatte. Belette, das Wiesel, wie man den Kerl hinter seinem Rücken nannte, war ein kleiner Mann mit spitzer Nase und listigen Augen, der zur Tarnung seiner exotischeren Geschäfte eine kleine verrauchte Brandweinschenke im Keller eines halbverfallenen Mietshauses betrieb. Der Hehler schien hocherfreut Anselm zu sehen, bat ihn sogleich in sein Hinterzimmer und fragte ihn, was er für die kuriose Amphore haben wollte, die er da mit sich herumschleppte. Anselm erwiderte, dass das Objekt bedauerlicherweise unveräußerlich wäre, kaufte dem Mann bei dieser Gelegenheit aber gleich einen großen ledernen Rucksack ab, um die Amphore darin zu verstauen (selbst des Nachts und im Marais, wo zahlreiche Zeitgenossen mit eng an den Leib gepressten Flaschen durch die Gassen wankten, zog er mit seinem zehn Liter fassenden Behältnis zu viele neugierige Blicke auf sich).


  Auf seine darauffolgende Erkundigung nach magischen Giften reagierte Belette zu Anselms Überraschung allerdings mit einem indignierten Gesichtsausdruck und ebensolchem Schnaufen. Er wäre ein anständiger Geschäftsmann, kein empoisonneur, ließ er Anselm in einem gerade noch höflichen Tonfall wissen.


  Es bedurfte einer ausgedehnten Entschuldigung Anselms sowie des Angebots, dem Hehler eine der verbliebenen Schleifen Engelshaar zu einem geradezu grotesk günstigen Preis zu überlassen, den Mann wieder zu besänftigen und dazu zu bewegen, ihm den Namen eines anderen Hehlers zu verraten, der dem Vernehmen nach mit Giften und verbotenen Tinkturen handelte. Er selbst, als seriöser Detaillist, könnte dies natürlich nur weitergeben, wie er es gehört hatte, keinesfalls bestätigen, betonte Belette mit gebührendem Nachdruck.


  Anselm erwiderte, dass sich dies von selbst verstünde, ließ sich die Adresse des mutmaßlichen Gifthändlers geben und machte sich danach ungesäumt auf den Weg zu diesem. Er brauchte eine halbe Stunde, bis er das Haus des Mannes, der am anderen Ende des Marais als Antiquitätenhändler firmierte, erreicht hatte und weitere zehn Minuten, um ihn mit Steinwürfen gegen die Fensterscheiben seines Domizils zu wecken und hernach davon zu überzeugen, ihm Einlass zu gewähren.


  Der mutmaßliche Gifthändler, ein untersetzter Mann um die siebzig mit eng zusammenstehenden Knopfaugen und einem pockennarbigen Gesicht, wollte Anselm zunächst zum Teufel schicken, nächtlicher Störenfried und– schlimmer noch– vermeintlicher Deutscher, der er war, ließ sich vom Angebot, die letzte Schleife Engelshaar für läppische tausend Franc erwerben zu können, aber letztlich umstimmen.


  »Sie haben also ein Problem, dessen Sie sich zu entledigen wünschen«, stellte der mutmaßliche Gifthändler fest, nachdem Anselm ihm sein Begehr in sorgfältig gewählten Worten geschildert und der Mann ihn durch ein Labyrinth aus alten Möbelstücken in sein Kontor geführt hatte.


  Anselm nickte.


  »Und wie groß ist dieses Problem, wenn ich fragen darf? Wie schwer, wie alt, wie menschlich oder auch nicht?«


  »Überaus groß, schwer und alt und, soweit ich das beurteilen kann, kein bisschen menschlich.«


  Der Mann brummte verständig. »Ich verstehe. Und soll es schnell gehen oder wünschen Sie einen subtilen, schleichenden Effekt? Ein graduelles Schwinden des Problems, wenn Sie so wollen.«


  »Schnell.«


  »Oui«, sagte der Gifthändler. »Natürlich. Andernfalls hätten Sie mich wohl kaum in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett gerissen.«


  Der Mann gebot Anselm zu warten, wo er war, ging zu einer Türe am hinteren Ende seines Arbeitszimmers und verschwand für einen Augenblick hinter dieser. Als er zurückkehrte, hielt er eine Schatulle aus honigfarbenem poliertem Holz so groß wie ein Zigarren-Humidor in Händen. Er stellte die Schatulle auf seinem Schreibtisch ab und sperrte sie mit zwei kleinen Schlüsseln, die er aus unterschiedlichen Taschen seines Gehrocks zog, auf.


  Im Inneren des Kästchens steckten zwanzig schmale gläserne Ampullen in Schlaufen aus dunklem Samt. Etwa die Hälfte der Ampullen enthielt eine Flüssigkeit, der Rest unterschiedlich feine Pulver und Granulate. Das Farbspektrum der Substanzen deckte den gesamten Regenbogen sowie Schwarz, Weiß und Grau ab.


  »Ich nenne diese meine meurtriers des éléphants«, sagte der Gifthändler, »meine Elefantentöter. Ein Tropfen oder eine Messerspitze vom Inhalt jeder einzelner dieser Ampullen vermag zehn erwachsene Männer umzubringen, mit einer ganzen Ampulle könnte man die Bevölkerung einer mittelgroßen Stadt auslöschen.«


  »Und die Substanzen lassen sich kombinieren?«


  »Sie wollen wirklich auf Nummer sicher gehen, Monsieur, oui?«


  Anselm nickte erneut.


  Der Mann stieß einen meckernden Laut aus, der wohl ein Lachen darstellen sollte. »Ja, die meisten von ihnen lassen sich nach Belieben kombinieren. Nur die nekrotische Essenz…«, er zeigte auf eine Ampulle, die mit einer undurchsichtigen tiefschwarzen Flüssigkeit gefüllt war, »… und das Exsecratio Venenariae…«, er zeigte auf eine Ampulle voll hellgrünen Pulvers, »… sollte man besser nicht miteinander vermengen. Die entstehenden Dämpfe würden einem das Fleisch rascher von den Knochen fressen als ein Rudel ausgehungerter andalusischer Wölfe.«


  »Was würde mich eine Mischung aller übrigen, löslichen Gifte kosten– genug, um damit tausend Männer zu töten?«


  »Ha!« Der Gifthändler schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Ein Mann nach meinem Geschmack. Nichtsdestoweniger: zu viel. Es würde zehn, zwölf Milligramm oder -liter einer jeden Substanz bedürfen, die gewünschte Stärke zu erreichen, und Sie sehen mir schlicht nicht betucht genug aus für eine derartige Menge, mein junger Freund.«


  »Von welcher Größenordnung sprechen wir?«


  Der Gifthändler sah zum Plafond und biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Selbst bei einem Freundschaftspreis und abzüglich des Engelshaars noch immer mindestens zehntausend Franc«, sagte er nach einem Moment.


  »Oh«, erwiderte Anselm. Zehntausend Franc waren in der Tat weit mehr, als er in Geld und Wertgegenständen mit sich führte.


  Dies ließ ihm nur zwei Möglichkeiten. Entweder gab er sich mit einer weniger potenten Giftmischung zufrieden und hoffte, dass diese immer noch stark genug wäre, den Patriarchen zu töten, oder er versuchte, die Schatulle seines Gegenübers mit Gewalt in seinen Besitz zu bringen.


  Letzteres widerstrebte Anselm gleich aus mehreren Gründen. Zum einen musste er davon ausgehen, dass ein Hehler, der mit solch wertvollen Gütern handelte, bewaffnet und auf eine solche Eventualität vorbereitet wäre, zum anderen war seine eigene Vertrautheit mit Giften so gering, dass er damit rechnen musste, sich bei ihrer Mischung selbst ums Leben zu bringen.


  Bevor Anselm noch eine Entscheidung sein weiteres Vorgehen betreffend fällen konnte, neigte der Gifthändler auf einmal seinen Kopf zur Seite und blickte misstrauisch an Anselm vorbei zurück in den Ausstellungsraum, durch den sie gekommen waren. »Haben Sie jemanden mitgebracht, Monsieur?«


  »Nein«, antwortete Anselm, drehte sich um und sah seinerseits zurück in den Ausstellungsraum, »habe ich nicht.«


  Er hörte das markante Geräusch eines einrastenden Pistolenhahns hinter sich.


  »Ich würde Sie ja gerne beim Wort nehmen, Monsieur«, sagte der Gifthändler, »angesichts der Tatsache aber, dass wir uns erst fünf Minuten kennen und Ihre Wünsche Ihr Vermögen bei Weitem übersteigen, scheint es mir ratsamer, Vorsicht walten zu lassen. Seien Sie so gut und drehen Sie sich langsam zu mir um.«


  Anselm tat, wie ihm geheißen war, und blickte in den Lauf einer kleinen Pistole nicht unähnlich jener, welche er selbst unter seinem Ärmel verborgen trug.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte der Gifthändler und deutete mit dem Kinn auf einen großen Lehnstuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.


  »Ich schwöre Ihnen–«


  »Geschenkt«, schnitt der Mann ihm das Wort ab. »Und jetzt nehmen Sie Platz. Bitte.«


  Anselm trat vor den Schreibtisch und ließ sich in den Sessel sinken.


  »Arme auf die Lehnen«, befahl der Gifthändler.


  Anselm hatte dieser zweiten Anweisung seines Gegenübers kaum Folge geleistet, da schossen hölzerne Zwingen aus den Seiten des Stuhls und schlangen sich um seine Unterarme.


  »Seien Sie ganz unbesorgt«, sagte der Gifthändler, »sollten Sie tatsächlich alleine sein, so haben Sie nichts von mir zu befürchten, Monsieur.«


  Sollte ich es nicht sein, so ist das meine geringste Sorge, dachte Anselm still bei sich. Zwar hatte er sich auf dem seinem Weg hierher regelmäßig vergewissert, dass ihm niemand folgte, und auch einige Mühen auf sich genommen, etwaige unbemerkte Verfolger abzuhängen (war mehrmals im Kreis gerannt und in eine Handvoll Spelunken gelaufen, nur um diese durch ihren Hinterausgang sogleich wieder zu verlassen), doch war es schwierig, sich diesbezüglich hundertprozentig sicher zu sein, bei Häschern, welche die Gabe besaßen, sich unsichtbar zu machen.


  Der Gifthändler bewegte sich langsam in Richtung des Ausstellungsraums. »Verhalten Sie sich einfach ruhig, Monsieur, und in ein paar Sekunden–«


  Anselm hörte das Krachen von berstendem Holz hinter sich, dicht gefolgt von einem Schuss und einem erschrockenen Aufschrei, der zwar unverkennbar der Kehle des Gifthändlers entstammte, aber so schrill und panisch klang, dass man ihn auch für den Aufschrei einer alten Dame hätte halten können.


  Ein Fauchen ertönte in Anselms Rücken und ein nasses, reißendes Geräusch setzte dem Schrei des Gifthändlers ein jähes Ende. Etwas Hartes, Schweres fiel dicht hinter Anselm auf den Boden, rollte unter seinem Sessel hindurch und kam genau zwischen seinen Füßen zum Liegen. Anselm brauchte den Blick nicht zu senken, um die bleiche runde Form als den Schädel des Gifthändlers zu erkennen.


  Er hörte den Körper des Mannes hinter sich auf die Dielen fallen und die schnellen Schritte von jemandem in Damenschuhen mit spitzen Absätzen auf sich zukommen. Die Schritte stoppten unmittelbar hinter ihm und eine kalte feingliedrige Hand mit langen Fingernägeln legte sich um seinen Nacken.


  »Ich war gerade im Begriff, den Preis meiner Heimreise nach Wien mit dem Mann auszuhandeln«, log Anselm. »Die endgültige Art und Weise, mit der du unsere Unterredung unterbrochen hast, lässt mich allerdings vermuten, dass du bereits eigene Arrangements getroffen hast.«


  Ragnar, der– wie so oft in letzter Zeit– die Gestalt einer puppenhaft schönen jungen Frau angenommen hatte, trat vor Anselm und betrachtete ihn mit seinen bis auf die stecknadelkopfgroßen Pupillen vollkommen weißen Augen. Das Gesicht der Kreatur und die Vorderseite ihrer Bluse waren mit Blut besudelt.


  Anselm, der keine Ahnung hatte, ob und in welchem Ausmaß Feuerbergs Geschöpf den tatsächlichen Grund seiner Anwesenheit im Hinterzimmer des toten Gifthändlers anhand der Indizien würde erahnen können, bemühte sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck und vermied es tunlichst, in Richtung der offenen Schatulle auf dem Schreibtisch des Mannes zu sehen.


  Ragnars starre Augen fielen auf die Fesseln, die Anselm an den Lehnstuhl banden, verengten sich und wanderten wieder zurück zu seinem Gesicht. Die Kreatur öffnete ihren Mund einen Spalt weit und stieß ein bösartiges Zischen aus.


  So knapp, dachte Anselm, während sich die Furcht vor dem, was ihm nun drohte, wie ein kalter Wurm durch seine Eingeweide zu winden begann. So verdammt knapp.
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  Der Himmel über Paris, 9. April 1875


  »Wir konnten keine Spur des Sterblichen finden«, sagte Subsessor Neruda. »Oder von der Amphore, die er mit sich geführt hat.«


  Die ohnehin schon reichlich ernsten Mienen der sieben Magi, welche den Inneren Zirkel der Erkorenen darstellten, verfinsterten sich noch weiter. Einige stöhnten lautstark auf, andere sogen nicht minder geräuschvoll Luft durch ihre Münder ein, als ob die Kunde ihnen körperliche Schmerzen bereiten würde.


  »Die Suche geht natürlich weiter«, fügte Neruda rasch hinzu. »Wir haben fünfundzwanzig Inquisitoren, noch einmal so viele Subsessoren und fast einhundert Federknechte im Einsatz, und wenn Exzellenzen uns vielleicht doch gestatten würden, den Pariser Hohen Rat hinzuzuziehen–«


  »Außenstehende sind auf gar keinen Fall über die Vorkommnisse in Kenntnis zu setzen«, unterbrach ihn Inquisitor Volodin, der älteste der sieben Erkorenen. »Fragen Sie Uns noch einmal und Sie dürfen sich beim Zuchtmeister melden.«


  Neruda wirkte perplex. »Jawohl, Erkorener«, sagte er nach einem Augenblick. »Ich bitte untertänigst um Verzeihung.«


  Inquisitorin von Teuffenbach, die am Rande des großen Kartenraums, genau zwischen Neruda und den sieben alten Magi schwebte, räusperte sich. »Es ist gewiss nicht meine Absicht, Euch zu verstimmen, ehrwürdige Erkorene«, sagte sie, »aber haltet Ihr eine derart rigorose Form der Geheimhaltung nicht für übertrieben angesichts der Ereignisse? Ich verstehe Eure Intention, den Ruf der Garde zu schützen, indem Ihr den Mantel des Schweigens über die schmachvollen Ereignisse der vergangenen Stunden breitet, aber scheint es Euch in diesem Falle nicht wichtiger, den Mörder des Präfekten und des Vize-Präfekten zügig zu fassen, als den Nimbus der Unantastbarkeit der Außenwelt gegenüber aufrechtzuerhalten?«


  Inquisitor Volodin, der einen krausen gelblichweißen Ziegenbart im Gesicht trug, sah sie an, als ob ihr ein Wind entkommen wäre.


  »Ihrer Selbsteinschätzung entgegen verstehen Sie rein gar nichts, Inquisitorin«, sagte er. »Und darob sollten Sie sich glücklich schätzen, müssten wir andernfalls doch annehmen, dass Sie in irgendeiner Weise in die Affäre verstrickt wären, so stümperhaft, wie Sie sich verhalten haben.«


  Die Inquisitorin senkte beschämt den Blick.


  »Seien Sie versichert, dass es weitaus schwerwiegendere Gründe für unser Gebot der Geheimhaltung gibt als den guten Ruf dieser Organisation«, führte Volodin weiter aus. »Es stehen Dinge auf dem Spiel bei diesem Vorfall, von denen Sie nicht die geringste Ahnung haben und in die ich Sie auch nicht einzuweihen gedenke, Inquisitorin.«


  »Der Inhalt der Amphore?«


  »Habe ich mich undeutlich ausgedrückt? Die Hintergründe dieser Angelegenheit gehen ausschließlich die oberste Führungsebene der Garde etwas an und haben Sie nicht zu interessieren.«


  Natürlich nicht. Es ermittelte sich ja auch viel leichter mit Maulkorb und verbundenen Augen.


  »Sollten Sie nicht vorhaben, sich durch weitere unbotmäßige Fragen selbst zu suspendieren, schlage ich vor, Sie begeben sich zusammen mit Ihrem Subsessor zurück in die Stadt und machen sich bei der Suche nach Ihrem Bekannten nützlich, anstatt hier unser aller Zeit zu vergeuden.«


  Die Inquisitorin sah von weiteren Widerworten ab und verneigte sich stattdessen. »Natürlich, erlauchte Erkorene«, sagte sie. »Ganz wie Ihr wünscht.«


  ***


  »Sie haben sich von dem Sterblichen also einfach eins überziehen lassen?«, fragte Subsessor Neruda, als sie den Kartenraum verlassen hatten und die Flügel der Türe hinter ihnen ins Schloss gefallen waren.


  Die Inquisitorin bedachte ihren Untergebenen mit einem Blick, der das süffisante Lächeln schlagartig von seinen Lippen verschwinden ließ.


  »Ein Scherz, nur ein Scherz.« Neruda hob beide Hände vor die Brust, als ob er sich ergeben wollte. »Meine Güte, mir war gar nicht bewusst, dass die Humorlosigkeit des Inneren Zirkels ansteckend ist.«


  »Ich kann beim besten Willen nichts Heiteres an unserer Situation erkennen.«


  »Nun, dann sollten Sie vielleicht noch einmal genauer hinsehen, Inquisitorin. Viel mehr, als über unsere eigene Einfalt und Borniertheit zu lachen, bleibt uns nämlich nicht übrig, fürchte ich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, dass wir diese Runde verloren haben, Inquisitorin. Die Tatsache, dass wir weder die sterblichen Überreste Ihres Bekannten finden, noch seine lebendige Person in der Stadt aufgreifen konnten, lässt nur den einen Schluss zu, dass er einen Spiegel aufgetan und Paris durch diesen wieder verlassen hat. Wir müssen also davon ausgehen, dass er längst an Zoltan Feuerbergs Seite zurückgekehrt ist, und nachdem es auch dieser geschafft hat, sich uns erfolgreich zu entziehen, stehen wir nunmehr mit heruntergelassenen Hosen und leeren Händen da, wenn Sie mir den zugegebenermaßen plumpen Vergleich gestatten wollen.«


  Die Inquisitorin wollte dies keineswegs, doch nahm sie in diesem Moment ein völlig anderer Gedanke zu sehr in Anspruch, als dass sie sich gegen das Sinnbild ihres Untergebenen in angemessener Weise hätte verwehren können.


  »Ist Subsessor Romanov nach wie vor für die Überwachung der Portale zuständig?«


  Neruda nickte. »Soweit ich weiß, ist er das. Aber was genau erhofft Ihr Euch von den Protokollen der Portale, wo Euer Bekannter doch die Direttissima zurück zum Erdboden durch eines der Fenster gewählt hat?«


  »Lassen Sie sich überraschen, Subsessor.«


  Neruda kniff seine kleinen geröteten Augen zusammen und die Inquisitorin konnte an seinen Gesichtszügen ablesen, wie sein Verstand angestrengt zu ergründen suchte, was ihm entgangen war.


  Sie klopfte ihrem Untergebenen auf die Schulter, während sie an ihm vorbeischwebte. »Sie werden sich wundern, wie Sie es übersehen konnten, Subsessor.«


  ***


  Das Arbeitszimmer des Subsessors Romanov war ein kleiner kreisrunder Raum, dessen Wände vollständig mit Regalen aus dunklem Holz verkleidet waren. Jedes der Regale enthielt hunderte gläserne Zylinder, die mit leuchtendem Äther gefüllt zu sein schienen.


  Romanov selbst, ein schmales Männlein mit eingefallenem Gesicht, blickte überrascht von seinem Schreibpult auf, als die Inquisitorin durch die Bodenluke in der Mitte des Raums geschwebt kam. Der Subsessor, dessen einzige Aufgabe darin bestand, das Kommen und Gehen durch die zahllosen Spiegel, welche die Garde überwachte, zu protokollieren, bekam offensichtlich nur selten Besuch in seinem kleinen Reich.


  »Subsessor Romanov«, sagte die Inquisitorin und nickte dem Mann zu.


  »Inquisitorin«, entgegnete dieser mit vom wenigen Sprechen heiserer Stimme und verbeugte sich so tief, dass seine Stirn fast sein Pult berührte. »Subsessor«, fügte er dann noch hinzu, als Neruda der Inquisitorin durch die Luke folgte.


  »Ich bin vor wenigen Stunden zusammen mit einem Sterblichen durch das obere östliche Portal in die Zitadelle gereist«, sagte die Inquisitorin. »Ich nehme an, es existieren Aufzeichnungen über diesen Vorgang?«


  »Selbstverständlich existieren Aufzeichnungen über diesen Vorgang«, erwiderte Romanov pikiert.


  »Dürfen wir sie sehen?«, fragte die Inquisitorin.


  Romanov machte ein Gesicht, das nahelegte, dass er Besseres zu tun hatte und sie seine kostbare Zeit verschwendeten, schwebte aber nichtsdestoweniger zu dem Regal, das sich unmittelbar hinter ihm erhob, und berührte dort nacheinander drei benachbarte Glaszylinder mit dem Zeigefinger. »Hier«, sagte er nach einem Augenblick. »Dies müsste es sein.«


  Der Magus zog den Zylinder aus dem Regal und schwebte mit ihm zu einem kleinen runden Tisch auf der anderen Seite des Raums. Er versenkte das gläserne Behältnis mit der mit einer Bronzekappe verschlossenen Seite voran in einem Loch in der Mitte des Tisches und eine farblose, transparente Miniatur des Spiegels, durch welchen die Inquisitorin mit Dorn gekommen war, erschien zwischen ihnen in der Luft.


  Romanovs Lippen formten lautlos einige Worte in der alten Sprache und das Abbild des Spiegels erwachte zum Leben. Seine Oberfläche schimmerte und verschwamm und im nächsten Moment tauchten darin fingerpuppengroße Ebenbilder der Inquisitorin und des Diebs auf. Die beiden kleinen Gestalten schwebten durch das Portal und verschwanden wieder, kaum dass sie den Rahmen passiert hatten.


  »Wir protokollieren lediglich, wer welches Portal durchquert, nichts darüber hinaus«, sagte der Magus.


  Die Inquisitorin nickte. »Beim Durchqueren protokollieren sie aber wesentlich mehr als nur die äußere Erscheinung der Reisenden, korrekt?«


  »Korrekt.«


  »Dann seien Sie so gut und untersuchen Sie den Sterblichen an meiner Seite für mich auf Zauber aller Art.«


  Romanov flüsterte ein paar weitere Worte in der alten Sprache und die Abbilder Dorns und der Inquisitorin erschienen erneut vor ihnen in der Luft. Romanov betrachtete jenes des Diebs für mehrere Sekunden mit konzentrierter Miene, ehe er schließlich nickte. »Eine unhörbare Melodie, ein trauriger Gesang–«


  »Ein Nimmertrost«, entfuhr es Neruda. »Das Gemächt soll mir abfallen, ich habe völlig auf den Nimmertrost vergessen!«


  Die Inquisitorin, die sich selbst erst wenige Minuten zuvor Ignaz Castellis Worte Dorn und Feuerberg betreffend entsonnen hatte– Hat dem pazzo einen Nimmertrost ins Herz gepflanzt, um sich seiner immerwährenden Loyalität und Fügsamkeit zu versichern–, ignorierte ihren Untergebenen und wandte sich neuerlich an Romanov.


  »Können Sie die Melodie des Nimmertrosts deutlich genug hören, um ihn aufzuspüren?«


  »Meine Protokolle sind eine exakte Aufzeichnung der Wirklichkeit zum Zeitpunkt ihrer Entstehung, Inquisitorin«, sagte der Magus in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihn neuerlich in seiner Berufsehre gekränkt hatte. »Solange der Nimmertrost noch aktiv ist, kann ich ihn jederzeit und überall finden.«


  Die Inquisitorin machte eine ermunternde Geste in seine Richtung und Romanov sprach ein paar schnelle Worte, welche die verkleinerte Darstellung Dorns und ihrer selbst über dem Tisch verschwinden und das halbdurchsichtige Abbild einer Stadt aus der Vogelperspektive an ihrer statt erscheinen ließen.


  »Dies ist das Land direkt unter uns– Paris«, erläuterte der Magus. »Und der Nimmertrost befindet sich…« er schloss kurz die Augen. »… östlich… südöstlich von uns.«


  Über dem Tisch wechselten einander die Abbilder von Wolken, Gebirgsketten und Wälder in rascher Folge ab, bis sie schließlich auf eine weitere großflächige Ansammlung von Lichtern in der Nacht hinabblickten– eine Metropole zweifelsohne, wenn auch keine so prachtvolle wie Paris.


  »Wien«, identifizierte die Inquisitorin ihre ehemalige Heimatstadt sogleich. »Der Mistkerl ist nach Wien zurückgekehrt.«


  »Können Sie seine Position noch präziser bestimmen?«, fragte Neruda.


  Romanov sprach drei weitere Worte und auf einmal schossen sie wie ein Vogel im Sturzflug auf die Stadt zu. Die Inquisitorin konnte die Hofburg und das Palmenhaus erkennen, die Peterskirche, den Stephansdom und das Kriegsministerium. Sie rasten auf den Platz vor der Spanischen Hofreitschule zu, auf seine glänzenden nassen Pflastersteine–


  Das Bild vor ihnen löste sich schlagartig auf.


  Romanov sah betreten drein. »Ich fürchte, ich habe… es hat ganz den Anschein, als ob ich den Federknecht zu sehr angetrieben hätte.«


  Neruda schnaubte verächtlich.


  »Es kann jedoch kein Zweifel daran bestehen, dass der Sterbliche mit dem Nimmertrost in der Brust sich genau an jener Stelle befindet, die wir zuletzt gesehen haben«, sagte Romanov.


  »Auf dem Platz?«, fragte die Inquisitorin. »Ich konnte weit und breit niemanden ausmachen.«


  »Nicht auf dem Platz«, sagte der Magus. »Darunter. Der Sterbliche befindet sich unter der Erde.«


  –16–


  Wien, 9. April 1875


  Der riesenhafte Körper des Patriarchen war noch immer an den gleichen eisernen Rahmen gebunden wie zuvor, doch stand nunmehr ein hölzernes Gerüst auf Rädern an seiner Seite. Eine schmale Treppe auf der Vorderseite des Gerüsts führte zu einer rechteckigen Plattform, auf der eine mannshohe Maschinerie aus verschiedengroßen Glaskolben, metallenen Streben, Zahnrädern und zahlreichen blassen Schläuchen montiert war, von denen ein halbes Dutzend in den Körper des Patriarchen lief. Ein großer goldener Trichter ragte mit der Öffnung nach oben aus der Seite der Apparatur.


  »Angesichts Ihrer treulosen Natur und Ihres verräterischen Benehmens in der Vergangenheit weiß ich nicht recht, ob ich Ihrer Geschichte Glauben schenken soll, Herr Dorn«, sagte Zoltan Feuerberg. »Der Hehler, bei dem Ragnar Sie gefunden hat, besaß noch nicht einmal einen Spiegel, den man als Portal hätte benutzen können.«


  »Nicht in seinem Geschäft, nein–«


  Der Magus brachte Anselm vermittels eines gebieterisch erhobenen Zeigefingers zum Schweigen. »Dafür stand der Mann im Rufe ein begabter Giftmischer zu sein. Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass ich gegenwärtig nicht die Zeit besitze, mich näher mit der Frage Ihrer Loyalität auseinanderzusetzen, doch seien Sie versichert, dass das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen ist.«


  Ragnar, der direkt hinter Anselm stand, kicherte scharrend.


  Feuerberg schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich eine Schande, dass Ihr unbelehrbares Wesen und Ihre renitente Widersetzlichkeit Ihnen stets dann in die Quere kommen, wenn Sie eigentlich die wohlverdienten Früchte Ihrer Arbeit genießen könnten. Der Umstand, dass Sie mir tatsächlich besorgen konnten, was ich von Ihnen verlangt habe, ruft eindrucksvoll in Erinnerung, was für ein fähiges Faktotum Sie andernfalls sein könnten.«


  Der Magus drehte sich um und gestikulierte in Richtung des hölzernen Gerüsts, woraufhin ein kleiner stiernackiger Homunculus, dessen Gesicht aussah, als ob es von einem minderbegabten Kind in großer Eile geformt worden wäre, aus dem Schatten neben dem Eisenrahmen trat.


  »Nimm die Amphore und setz die Maschine in Gang, Ulaf«, befahl Feuerberg der untersetzten Dienerkreatur.


  Der Homunculus, der ein blütenweißes Hemd, dunkle Hosen und eine dunkle Weste trug, kam mit großen Schritten an die Seite des Magus gelaufen, hob die Amphore mit dem Blut des Patriarchen darin in die Höhe, als ob sie nicht mehr als eine gewöhnliche Weinkaraffe wöge, und trug sie zügig zu der Plattform neben dem Eisenrahmen.


  »Keine Sorge«, sagte Feuerberg zu Anselm. »Ulaf mag wie ein hässlicher Tölpel wirken, aber er ist geschickt wie ein Uhrmacher und stark wie zehn Männer. Darüber hinaus habe ich ihn so erschaffen, dass ihm die physische Nähe meines Herrn nichts anhaben kann– das kostbare Blut ist bei ihm in guten Händen.«


  Der Homunculus stieg die hölzerne Treppe rasch hinauf, zog den silbernen Pfropfen, der die Amphore verschlossen hielt, aus ihrem Hals und hob das Gefäß mit großer Behutsamkeit über den nach oben gerichteten Trichter der Maschine am Ende der hölzernen Plattform. Der Homunculus kippte das gläserne Behältnis nach vorne und das dicke dunkle Blut des Patriarchen ergoss sich glucksend und gluckernd in die trompetenförmige Öffnung des Trichters. Die gläsernen Kolben im Inneren der Maschine füllten sich in gleichmäßiger Manier mit der zähen, fast schwarzen Flüssigkeit und eine Vielzahl an Zahnrädern begann sogleich ineinanderzugreifen und einen komplex anmutenden Pumpmechanismus zu betreiben. Höher und immer höher stieg das Blut in den Kolben, bis es schließlich die Schläuche auf der anderen Seite der Maschine erreichte und durch diese in den riesenhaften Leib auf dem eisernen Rahmen schoss.


  Zunächst zeigte der Patriarch keinerlei Reaktion auf die dunkle Flüssigkeit, welche die Maschine in seinen Körper pumpte, dann jedoch– als die Schläuche schlagartig an Farbe verloren, weil der letzte Rest von Blut durch sie geflossen war– bäumte er sich plötzlich auf und schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender, der im letzten Moment noch einmal die Wasseroberfläche durchbrochen hatte.


  Feuerberg jubilierte. Ragnar fletschte die Zähne und knurrte. Ulaf, der Homunculus, stellte die leere Amphore auf dem Boden der Plattform ab und betrachtete das riesenhafte Geschöpf vor sich mit ausdrucksloser Miene.


  Die fleckigen, weich und faulig wirkenden Stellen am Leib des Patriarchen strafften sich innerhalb weniger Augenblicke und seine Haut wurde glatt und makellos wie die eines von der Natur über jedes Maß hinaus begünstigten Jünglings. Das ledrige Fleisch seines mumifizierten Schädels füllte sich wie ein aufquellender Schwamm und nahm– wie der Rest seines Körpers auch– einen kupferfarbenen Teint an. Das alte, matte und verfilzte Haar fiel in einem jähen Schauer von ihm ab und eine glänzende neue Mähne feuerroten und mit goldenen Strähnen durchsetzten Haars trieb aus seinen Poren. Zu guter Letzt keimten in den vormals leeren Augenhöhlen des Riesen zwei kleine weiße Punkte auf, die binnen Sekunden zu Augäpfeln mit stechenden goldenen Iriden und winzigen Pupillen darin heranwuchsen.


  Feuerberg fiel auf die Knie und Anselm konnte sehr gut nachvollziehen, weshalb. Das Wesen, das da vor ihnen auf dem Eisenrahmen hing, war nicht nur imposant anzusehen, es besaß auch eine Ausstrahlung, die einen zugleich euphorisch machte, sich in seiner Gegenwart zu befinden, und mit einer tiefsitzenden Angst erfüllte, die älter und stärker war als jede Vernunft. Ein überwältigendes, erhebendes und erschütterndes Gefühl.


  Gottesfurcht.


  Anselm bemerkte, dass er zitterte und dass sein Atem schnell und flach geworden war. Sein Wille, sonst stets starr und störrisch genug, ihm das Leben zu erschweren, schien auf einmal keinen größeren Wunsch zu kennen, als sich jenem des Geschöpfes auf dem Eisenrahmen zu beugen und samt und sonders zu unterwerfen. Anselm schüttelte den Kopf und wandte mit Mühe den Blick von dem rothaarigen Riesen ab.


  »Glorie! Glorie! Welch ruhmreicher Tag!«, rief Feuerberg. Ragnar sprang auf und ab und fauchte wie von Sinnen.


  Aus Richtung des Eisenrahmens ertönte ein Laut, als ob ein hundertköpfiger Chor gleichzeitig aufseufzen würde. Aus dem Seufzen wurde ein Stöhnen und aus dem Stöhnen ein vielstimmiges Heulen.


  »Der Reif, Ulaf«, schrie Feuerberg. »Setz meinem Herrn den Reif auf!«


  Wider alle Vorsicht richtete Anselm seinen Blick neuerlich nach vorne und sah Ulaf die Treppe der hölzernen Plattform herabeilen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der silberne Reif König Salomos gar nicht auf der Stirn des Patriarchen ruhte, sondern neben der Plattform auf Feuerbergs Stehpult lag.


  Der rothaarige Riese begann mit zahllosen Stimmen zu brüllen und sich gegen die Fesseln zu stemmen, die ihn an sein eisernes Bett banden. Fingerdicke Adern traten ihm am ganzen Leibe aus dem Fleisch und das Metall des Rahmens unter ihm ächzte und knarrte bedenklich unter der Belastung.


  »Schneller!«, schrie Feuerberg.


  Der Homunculus schnappte sich den Reif und rannte mit ihm in Händen neuerlich die Treppe des Holzgerüsts neben dem Rahmen empor. Feuerbergs prahlerischen Behauptungen das Geschick seiner Dienerkreatur betreffend zum Trotz rutschte diese auf der vorletzten Stufe aus, fiel der Länge nach auf die Plattform und stieß mit dem Kopf gegen die leere Amphore, welche das Blut des Patriarchen enthalten hatte.


  Der Magus sprang zurück auf die Beine. »Vorsichtig, elender Narr!«


  Der Homunculus rappelte sich wieder auf, beugte sich vor und hob König Salomos Reif mit beiden Händen über den Kopf des Patriarchen, der sich ungefähr auf gleicher Höhe mit seinem eigenen befand.


  Ein Geräusch wie ein Peitschenschlag ertönte und die eiserne Fessel, welche den rechten Arm des rothaarigen Riesen an den Rahmen gebunden hatte, flog in hohem Bogen davon.


  Feuerberg fluchte.


  Die Hand des Patriarchen schoss in die Höhe, packte die untersetzte Dienerkreatur am Hals und riss sie vom Boden. Der silbernen Reif König Salomos fiel klirrend auf die hölzerne Plattform, rollte auf den Treppenabsatz zu und sprang die Stufen von einem raschen Tock-tock-tock-tock-tock begleitet herab.


  Der Patriarch zog den Homunculus näher an seinen enormen Schädel heran, rümpfte die Nase und schnupperte wie ein Tier, das eine es irritierende Witterung aufgenommen hatte.


  Anselm konnte eine Reihe von dunklen Flecken auf der Hemdbrust und dem Gesicht von Feuerbergs Dienerkreatur ausmachen– der Homunculus hatte sich bei seiner Kollision mit der Amphore ganz offensichtlich mit den Resten des darin befindlichen Blutes besudelt.


  Die Lippen des Patriarchen zogen sich zu einem Zähnefletschen zurück und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Der Homunculus, von Feuerberg offenkundig ohne Sinn für Gefahr geschaffen, hing derweil regungslos wie eine Puppe da und betrachtete sein riesenhaftes Gegenüber mit unverständigen Augen.


  Der Patriarch riss seinen Mund sperrangelweit auf, schob die untersetzte Dienerkreatur des Magus bis zu den Hüften in seinen Rachen und biss zu. Die zuckenden Beine des Homunculus fielen blutspritzend auf die hölzerne Plattform zurück, während sein Kopf und sein Rumpf sich unzerkaut den Schlund des rothaarigen Riesen hinabbewegten (Anselm konnte deutlich sehen, wie ihre Form sich durch den Hals des Patriarchen abzeichnete).


  »Mein Herr«, sagte Feuerberg und in seiner Stimme schwang unverkennbar so etwas wie Nervosität mit. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung für das Benehmen meines tölpelhaften Dieners. Er ist– er war– nichts als ein simpler Knecht.«


  Der Gesichtsausdruck des Patriarchen– stierer Blick, offenstehender Mund– verriet nichts über seine Gemütsverfassung, seine nahezu senkrecht emporstehende armlange Erektion allerdings ließ den Schluss zu, dass er dem Vorfall durchaus auch etwas Positives hatte abgewinnen können.


  »Ragnar, setz unserem Herrn Seinen Reif auf«, sagte Feuerberg und Anselm hörte das Geschöpf des Magus hinter sich zischen wie eine in die Enge getriebene Schlange.


  »Sofort«, befahl Feuerberg mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ragnar, der noch immer wie eine puppenhaft schöne junge Frau aussah, lief an jene Stelle, an der König Salomos Reif zum Liegen gekommen war, hob den silbernen Kopfschmuck auf und stieg mit ihm in Händen rasch die Treppe zu der Plattform neben dem Patriarchen hinauf. Oben angekommen hielt er jedoch inne und blickte unentschlossen zu seinem Herrn zurück.


  »Vorwärts«, schrie Feuerberg. »Vorwärts!«


  Der Patriarch, dessen Mund noch immer offenstand und dessen Brustkorb sich in rascher Folge hob und wieder senkte, beäugte die Frauengestalt, die Ragnar war, auf eine Weise, die offenließ, ob er sie verzehren oder sich an ihr vergehen wollte.


  »Ragnar«, rief Feuerberg, »setz unserem Herrn Seinen Reif auf. Sofort.«


  Ragnar fauchte und eine Welle der Veränderung lief über sein weißes Fleisch. Seine Gesichtszüge schmolzen wie flüssiges Wachs und sein ganzer Körper veränderte seine Form. Augenscheinlich war der Kreatur spät, aber doch bewusst geworden, dass sich ein derart reizvolles Äußeres, wie sie es neuerdings bevorzugt trug, in Gegenwart des erregten Riesen auf dem Eisenrahmen nicht unbedingt empfahl. Nach wenigen Sekunden hatte Feuerbergs Geschöpf einmal mehr jene gleichermaßen an einen Affen wie an ein Reptil gemahnende Gestalt angenommen, von der Anselm nunmehr dank Katyanas Holzschnitt wusste, dass sie seiner wahren Natur entsprach.


  Die Kreatur streifte ihr an den Hüften und den Schultern eingerissenes Kleid ab und näherte sich dem Patriarchen mit der angespannten Langsamkeit und Umsicht eines Raubtierbändigers. Der Patriarch wiederum hatte jegliches Interesse an Feuerbergs Geschöpf verloren, kaum dass dieses seine weibliche Form abgelegt hatte, und war dazu übergegangen, sich die blutigen Lippen zu lecken und halblaut unverständliche Dinge vor sich hin zu murmeln.


  Ragnar erreichte den Rand der Plattform, streckte die Arme aus, bis sich der Reif König Salomos genau über dem Scheitel des rothaarigen Riesen befand, ließ das schmale silberne Band fallen und sprang zurück. Der Reif landete in einem perfekten Winkel auf dem Kopf des Patriarchen und wuchs sogleich auf gut das Doppelte seiner ursprünglichen Größe an, sodass er mühelos auf die breite Stirn seines riesenhaften Trägers rutschte.


  Der Patriarch erschauderte, verzog sein Gesicht und zwinkerte, als ob ihm etwas in die Augen geraten wäre. Die Muskeln im Nacken des Riesen spannten sich an, dunkle Adern traten an seinen Schläfen hervor und die unterschiedlichsten Gefühlregungen von Schmerz bis Ekstase spiegelten sich in rascher und willkürlicher Folge auf seinem Antlitz wider.


  Ragnar, dem das ganze Schauspiel offensichtlich nicht geheuer war, hatte sich gerade umgedreht, den Rückweg die Treppe herab anzutreten, als der Patriarch auf einmal einen erstickten Schrei ausstieß und wild um sich zu schlagen anfing. Für vielleicht eine halbe Minute warf der rothaarige Riese seine Arme und seinen Hinterkopf wie von Sinnen gegen den Eisenrahmen, an den er gebunden war, ehe er unvermittelt erstarrte und in zehntausend fleischfarbene Motten zerbarst, die in alle Himmelsrichtungen auseinanderstoben.


  Die fleischfarbenen Motten fanden sich in der Mitte des Raums zu einem Schwarm zusammen und flogen kreuz und quer durcheinander wie eine Schar aufgebrachter Schwalben. Die pelzigen Körper der sich kreuzenden Insekten bildeten immer komplexere Muster in der Luft, in denen Anselm mit zunehmender Klarheit die Gesichter von zahllosen Männern, Tieren und Monstren zu erkennen meinte. So unversehens, wie die fleischfarbenen Motten aus der Form des Patriarchen geborsten waren, nahmen sie wenig später unter der Decke des Raums wieder die Gestalt eines riesenhaften Mannes mit rotgoldenem Haar und buschigem Vollbart an, der sich– langsam wie ein Trapezkünstler an Seilen– auf die hölzernen Plattform neben dem Eisenrahmen herabsinken ließ. Der Reif König Salomos ruhte nach wie vor auf seiner Stirn.


  »Glorie«, sagte Feuerberg mit nahezu tonloser Stimme und fiel zurück auf die Knie.


  Der Patriarch gab einen Laut von sich, der halb wollüstig, halb erstaunt klang, betrachtete seine vor sich ausgestreckten Hände, als ob er sich nicht erklären könnte, wie sie an die Enden seiner Arme gekommen waren, und wechselte anschließend abermals die Form. Seine Beine wurden kürzer, seine Arme länger und sein Gesicht verformte sich, bis es an eine Mischung aus einem Löwen und einem Stier erinnerte. Vier Hörner wuchsen aus den Seiten seines Schädels, eine buschige Mähne spross um ihn herum und ein langer Schweif, der in einem gebogenen Stachel endete, schlängelte sich aus seinem Rumpf. Er warf den Kopf in den Nacken und röhrte triumphierend.


  »Willkommen zurück, mein Herr«, rief Feuerberg euphorisch. »Willkommen zurück, ehrwürdiger Vater.«


  Der Patriarch, gegenwärtig eindeutig mehr an seinen wiederentdeckten Fähigkeiten als an irgendwelchen Huldigungen interessiert, ignorierte den Magus und verwandelte sich in ein zweibeiniges geflügeltes Geschöpf, dessen Kopf wie der eines großen Raubfisches aussah, bloß dass er gefiedert war. Das Geschöpf spie einen meterlangen Strahl grünen Feuers in den Raum und zerfiel hernach zu Sand, der– kaum dass er auf dem Boden aufgekommen war– zu einer riesigen zweiköpfigen Schlange mit ockerfarbenen Schuppen wurde.


  Nach einer langen Reihe weiterer Gestalten, von denen der Patriarch keine länger als ein paar Sekunden beibehielt und die an Schönheit, Scheußlichkeit und schierer Absurdität alles übertrafen, was Anselm je in seinem Leben gesehen hatten, nahm das Wesen schließlich wieder seine ursprüngliche– riesenhafte, rothaarige– Form an.


  Feuerbergs Gott stemmte die Hände in die Hüften und lachte für einen Moment laut und hemmungslos, nur um im nächsten einen schnellen Schritt zurück zu machen und sich erschrocken umzusehen, als ob er nicht wüsste, wo er sich befand. Er bleckte die Zähne und ballte seine Hände zu Fäusten so groß wie Anselms Kopf. Ein vielstimmiges Knurren drang aus seiner Kehle.


  Ragnar, der die Plattform zwischenzeitlich verlassen hatte, wich langsam in den Schatten am Rande des Raumes zurück.


  Das Knurren verstummte wieder und der Patriarch ging dazu über, einen Punkt knapp unter der Decke anzustarren. Er zog die Augenbrauen zusammen und schien sich für die Dauer einiger Herzschläge zu konzentrieren, ehe er die Unterlippe vorschob und nickte, als ob er soeben eine für beide Seiten zufriedenstellende Übereinkunft mit der Luft über sich erzielt hätte.


  Der rothaarige Riese drehte den Kopf nach links und rechts wie ein Wandersmann, der sich auf der Kuppe eines Hügels zu orientieren suchte, und marschierte dann so rasch auf den immer noch vor ihm knienden Feuerberg zu, dass Anselm sich sicher war, der Magus würde sich aus dem Weg rollen müssen, um von seinem Herrn nicht umgerannt zu werden. Als der Patriarch Feuerbergs kniender Gestalt im letzten Augenblick schließlich doch noch gewahr wurde und unmittelbar vor ihm innehielt, betrachtete er den Magus wie jemand einen Haufen frischer Pferdeäpfel betrachten mochte, in die er fast getreten wäre.


  »Mein Herr«, sprach Feuerberg huldvoll und senkte sein Haupt so tief, dass seine Stirn den Boden berührte. »Mein Leben für Euch und das Leben eines jeden einzelnen auf dieser Welt, die Eurer so lange entbehren musste.«


  Der rothaarige Riese sah den Magus verständnislos an und für einen kurzen Moment wagte Anselm zu hoffen, dass er Feuerberg einfach zertreten oder ihm den Kopf abreißen würde. Stattdessen aber erhellte sich die Miene des Patriarchen plötzlich– irgendetwas an der Haltung, dem Tonfall oder den Worten des vor ihm hingeworfenen Magus musste in ihm willkommene Erinnerungen an längst vergangene Zeiten zutage gefördert haben.


  Der rothaarige Riese beugte sich vornüber, packte Feuerberg an den Schultern und hob ihn zu sich in die Höhe. Er drehte und wendete ihn in seinen Händen wie ein Objekt, dessen Zweck und Funktion sich ihm noch nicht gänzlich erschlossen hatte, und musterte ihn mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn. Nachdem er den Magus für einige Sekunden auf diese Weise studiert hatte, schüttelte der Patriarch den Kopf und Feuerberg begann in seinen Armen zu zucken und nach Luft zu schnappen wie ein gestrandeter Fisch.


  Die Hoffnung, dass der rothaarige Riese den Magus einfach töten könnte, flammte von Neuem in Anselm auf, wurde gleich darauf aber wieder zunichtegemacht, als Feuerbergs fahle faltige Haut sich wie ein Leintuch straffte und mit neuem Fleisch füllte. Muskeln schwollen unter dem Gewand des Magus an, bis die Nähte seines eng geschnittenen Anzugs an einigen Stellen platzten, und volles dunkles Haar verdrängte den zerzausten grauen Flaum auf seinem nahezu kahlen Kopf.


  »Mein Herr«, sagte Feuerberg, dem Tränen über die kantigen, aber einmal mehr glatten Wangen liefen, mit brechender Stimme. »Mein Leben–«


  Der Patriarch ließ den Magus unfeierlich fallen und marschierte weiter auf den Ausgang des Raums zu. Er packte den für ihn viel zu kleinen Türrahmen mit beiden Händen und dieser fing an, sich nach oben und den Seiten hin auszudehnen. Die Wände ringsum protestierten lautstark gegen diese ungebührliche Entwicklung, konnten ihr letzten Endes aber nichts entgegensetzen. Unter stetem Knirschen und Knarren wuchs der Türrahmen immer weiter an, bis er schließlich groß genug war, dass der rothaarige Riese aufrecht durch ihn hindurchschreiten konnte.


  Der Patriarch trat in den Gang dahinter und sah sich um. Blühende Äste schossen aus dem toten Holz des Türrahmens, den er soeben durchschritten hatte, und exotisch anmutende Blumen trieben unter seinen Füßen aus dem Boden.


  »Es beginnt«, sagte Feuerberg im entrückten Tonfall eines religiösen Eiferers. »Die Wiedergeburt dieser trostlosen Welt als das Reich meines Herrn ist im Gange und nichts und niemand kann sie mehr aufhalten.«


  –17–


  Wien, 9. April 1875


  Der Wind trug die Schreie der Sterblichen an Inquisitorin von Teuffenbachs Ohren, lange bevor sie den Platz sehen konnte, an dem Subsessor Romanovs Federknecht abgestürzt war.


  Als sie, Neruda und zwanzig weitere Inquisitoren und Subsessoren keine Viertelstunde zuvor im Wiener Ratsgebäude angekommen waren, hatten sie den Primus Magus und seinen Stab in einem Zustand heller Aufregung vorgefunden. Dem Vernehmen nach waren mehrere Häuser in der Wiener Altstadt buchstäblich vom Erdboden verschluckt worden und verschiedene Berichte kündeten von Passanten, die sich in Luft aufgelöst oder in wilde Tiere verwandelt haben sollen. Überdies hatten die Seher des Hohen Rates eine magischen Aura entdeckt, die einer riesigen Flammensäule gleich vom Boden des Platzes vor der Spanischen Hofreitschule bis weit in die Wolken reichte. Der Patriarch alleine wusste, was ein solches Phänomen verursachen konnte.


  Das Einzige, was sie mit einiger Gewissheit sagen konnten, war, dass Feuerberg es offenbar geschafft hatte, das gesamte Innere seines Hauses in das weitläufige System von Höhlen und Katakomben zu versetzen, welches unterhalb der Wiener Altstadt verborgen lag und jenen magischen Kreaturen als Heimat diente, die sich aufgrund ihres auffälligen Äußeren nicht ohne Weiteres in die Gesellschaft der Sterblichen integrieren konnten.


  Ein Stück die Straße hinab stolperte eine gehörnte Gestalt mit nach hinten gebogenen Knien und behuften Füßen aus einer Seitengasse.


  »Was um alles in der Welt glaubt der elende Narr, dass er da tut?«, empörte sich Subsessor Neruda neben der Inquisitorin.


  Das gehörnte Wesen, das die Uniform eines sterblichen Gendarmen inklusive Pistolengurt und– schief sitzender– Mütze trug, überquerte die Straße mit schnellen, unbeholfen wirkenden Schritten und wäre beinahe mit einer weiteren Gestalt kollidiert, die aus einem Hauseingang auf der anderen Seite gelaufen kam.


  Die zweite Figur, die man im ersten Moment aufgrund ihres engen Bustiers und zu kurzen Rocks für eine hochpreisige Konkubine hätte halten können, fuhr herum und offenbarte der Inquisitorin– und dem gehörnten Wesen in der Gendarmenuniform– ein zur Gänze mit fingerlangen Stacheln überzogenes Gesicht.


  Der gehörnte Gendarm sprang erschrocken zurück, rutschte mit seinen behuften Füßen auf dem glatten Pflasterstein aus und fiel mit rudernden Armen rücklings auf die Straße.


  Die zweite Kreatur fauchte und sperrte ihr Maul so weit auf, dass ihr Gesichts zu einem einzigen von Zähnen gesäumten Schlund wurde.


  Der gehörnte Gendarm blökte und krabbelte auf allen Vieren rückwärts vor dem fauchenden Geschöpf davon.


  Die Inquisitorin wollte Neruda gerade befehlen, den beiden aufgebrachten Kreaturen Einhalt zu gebieten, bevor sie die Aufmerksamkeit des ganzen Viertels auf sich zogen, als am anderen Ende der Straße ein ohrenbetäubend lautes metallisches Hämmern anhob.


  Die Inquisitorin blickte auf und sah einen grünen Löwen so groß wie ein Schlachtross die Straße herabtrotten. Das gewaltige Tier bewegte sich so flüssig und grazil, wie man es von einer echten Raubkatze erwarten würde, schien aber zur Gänze aus verwittertem Kupfer zu bestehen, was auch den infernalischen Lärm erklärte, den es mit jedem Schritt verursachte.


  »Vielleicht sollten wir uns vom Gebot der Diskretion einfach verabschieden«, hörte sie Subsessor Neruda hinter sich sagen. »Könnte einfacher sein, als zu versuchen, dies alles hier unter den Teppich zu kehren.«


  Die Inquisitorin drehte sich um, ihren Subsessor für seine saloppe Äußerung zu maßregeln, ehe sie aber auch nur ein Wort sagen konnte, tat die ganze Stadt auf einmal einen Sprung und die Fenster sämtlicher Häuser in der Straße explodierten.


  »Herr und Vater!«, schrie Neruda und einige der anderen Magi schlossen sich ihm mit noch weit deftigeren Ausrufen an. Die Inquisitorin stieg senkrecht in die Höhe, bis sie über die Hausdächer vor sich sehen konnte, und fluchte dann ihrerseits.


  Dort, wo sich eigentlich der Platz vor der Spanischen Hofreitschule befinden sollte, befand sich nichts als ein riesiges Loch in der Erde und unmittelbar neben diesem eine bizarre Kreatur, die so hoch und so breit wie ein Mietshaus war. Das immense Geschöpf besaß zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf und wirkte, als ob es aus den Überresten des Platzes selbst– Erde, Pflastersteinen, Bäumen, Büschen, Bänken, einem Brunnen und sogar Teilen einer Hausfassade– bestünde. Spitze gebogene Hörner aus Geröll wanden sich aus dem Schädel der Kreatur und fledermausartige Flügel aus Astwerk und Dachziegeln ragten aus ihrem Rücken.


  Das Geschöpf, das– von den Hörnern und Flügeln abgesehen– entfernt an einen großen Affen aus Erde und Stein erinnerte, stieß einen Schrei aus, der die Luft erzittern und die letzten Glassplitter aus den Fensterrahmen stürzen ließ, und begann auf allen Vieren die Straße hinter sich hinabzutraben, wobei es mit seinen Flügeln ganze Dächer abtrug und mit seinen Schultern den oberen Fassadenstuck jedes zweiten Hauses abrasierte.


  Die Inquisitorin, die beim Anblick der Kreatur unwillkürlich dachte, dass Neruda Recht hatte und sie das, was sich hier zutrug, nie und nimmer mit Zaubern würden übertünchen können, ließ ihre Augen über den Platz wandern und bemerkte, dass die zahlreichen Zeugen des Geschehens an den Fenstern und auf der Straße allesamt keine Menschen waren. Jede einzelne Gestalt wies eines oder mehrere Merkmale auf, die sie als Angehörige einer nichtmenschlichen Spezies auszeichneten: Hörner, Stacheln, Schuppen, Fell, Flügel, zu viele, zu wenige, gar keine oder ganz und gar nicht menschliche Gliedmaßen. Die Mehrheit der Geschöpfe trug Nachthemden und Schlafanzüge– oder deren Überreste– und viele von ihnen machten einen erstaunten, befremdeten oder verängstigten Eindruck ob ihrer eigenen Erscheinung oder der ihrer nächsten.


  Ein kalter Schauer lief der Inquisitorin den Rücken hinab, als sie begriff, dass sie Feuerbergs Absichten gänzlich falsch eingeschätzt hatte. Der Magus gedachte gar nicht, der sterblichen Welt mit öffentlich zur Schau gestellten Zaubern die Augen zu öffnen, vielmehr schienen seine Zauber es irgendwie zu schaffen, die sterbliche Welt selbst in etwas Anderes zu verwandeln.


  Kanonendonner ertönte aus der Richtung, in die der an einen geflügelten Affen erinnernde Koloss gelaufen war, und eine Reihe von Explosionen erschütterte die Stadt. Riesige Staubwolken zeugten von in sich zusammenbrechenden Häusern und im nächsten Moment zerbarst der Hauptturm des Stephansdoms auf einmal in zahllose Stücke, die in alle Himmelsrichtungen auseinanderflogen. Der panische Aufschrei hunderter Stimmen hallte durch die Nacht.


  Der Patriarch steh uns bei, dachte die Inquisitorin. Der Patriarch steh uns bei.


  –18–


  Wien, 9. April 1875


  Anselm fuhr herum und sah den Hauptturm des Stephansdoms in zahllose rauchende Stücke zerbersten. Ob die Kanonensalven des kaiserlichen Militärwachkorps oder ein Zauber für die Explosion verantwortlich waren, konnte er nicht sagen, hatte er zum Zeitpunkt der Detonation doch in die entgegengesetzte Richtung geblickt, wo gerade ein riesiger geflügelter Affe aus Steinen und Erdreich auf den Platz gelaufen war.


  Ähnliches war ihm seit ihrem Aufbruch aus Feuerbergs Haus in der Unterstadt bereits mehr als einmal passiert: irgendein aufsehenerregendes Schauspiel unmittelbar vor ihm hatte seine Aufmerksamkeit so sehr für sich in Anspruch genommen, dass ihm ein anderes– möglicherweise noch größeres– Spektakel neben, hinter oder über ihm völlig entgangen war und sich im Nachhinein nur noch anhand seiner Folgen rekonstruieren hatte lassen.


  Er war seit ihrer Rückkehr an die Oberfläche nicht nur Zeuge geworden, wie der Patriarch hunderte Männer, Frauen und Kinder in Monstren und Fabelwesen verwandelt hatte– manche, indem er sie berührte, andere, indem er auf sie zeigte, wieder andere, einfach im Vorübergehen–, er hatte auch gesehen, wie Statuen aus Stein und Bronze zum Leben erwacht, tosende Wasserfälle aus Häuserfronten hervorgebrochen und Blumen, Sträucher und Bäume in den fantastischsten Formen und Farben aus dem Straßenpflaster gesprossen waren.


  So wundersam die Dinge, derer er teilhaftig wurde, aber auch sein mochten, war Anselm sich doch stets bewusst, dass mit jedem Stück Magie, das in die Welt geboren wurde, ein Stück vertrauter Wirklichkeit verloren ging. Dass Feuerbergs Gott im Begriff war, die gesamte Schöpfung, wie Anselm sie kannte, zugunsten seiner eigenen zu schleifen.


  Und es schien nichts zu geben, was Anselm dagegen tun konnte. Er hatte während der letzten halben Stunde wiederholt erwogen, alles auf eine Karte zu setzen, sich eines der fallengelassenen Gewehre des kaiserlichen Militärwachkorps zu schnappen und den rothaarigen Riesen damit zu attackieren, seine Pläne aber das eine ums andere Mal verworfen. Nicht etwa, weil sich zu viele Getreue des Patriarchen zwischen diesem und ihm selbst befanden, die ihn daran gehindert hätten– er war nur wenige Meter von dem riesenhaften Wesen entfernt und niemand schenkte ihm die geringste Beachtung–, sondern schlicht, weil ihn im entscheidenden Moment stets der Mut verlassen hatte. So wie manch ein potentieller Selbstmörder daran scheiterte, dass ihm seine Beine den Dienst versagten, wann auch immer er an den Abgrund trat, schaffte Anselm es einfach nicht, tatsächlich eine Waffe zu ergreifen und zur Tat zu schreiten.


  Frustriert und beschämt ob dieser Verweigerung seines Herzens seinem Willen gegenüber, nichtsdestoweniger aber völlig außerstande ihr beizukommen, hatte Anselm seine ganze Hoffnung in den Hohen Rat gesetzt, doch war es diesem bislang nicht gelungen, einen nennenswerten Widerstand zu organisieren, soweit er das beurteilen konnte. Zweimal hatten sich dem Patriarchen und seinen Anhängern bereits Stadtwachen in den Weg gestellt, doch waren diese jedes Mal so rasch eliminiert worden, dass Anselm die Konfrontation überhaupt nur mitbekommen hatte, weil er das markante Röhren der graugesichtigen Hünen vernommen und wenig später über ihre ruinierten Körper hatte steigen müssen.


  Anselm versuchte sich selbst glauben zu machen, dass Kasumijan lediglich etwas länger brauchte, um seine Truppen zu mobilisieren und in Stellung zu bringen, je mehr Zeit allerdings verstrich, desto stärker wurde sein Verdacht, dass der Primus Magus und der von dem Massaker im Palais Angersberg geschwächte Hohe Rat von den Ereignissen schlicht überrumpelt worden waren.


  Und von sterblicher Seite drohte dem Patriarchen ohnehin keine Gefahr. Diejenigen Menschen, die sich in Gegenwart des rothaarigen Riesen nicht augenblicklich in fremdartige Kreaturen verwandelten, erkannten ihn zumeist nicht als Feind und diejenigen, die ihn als Feind erkannten, vermochten ihm keinerlei wie auch immer gearteten Schaden zuzufügen. Weder mit Pistolen noch mit Gewehren oder Kanonen. Kein Geschoss schien in der Lage, sein Ziel zu finden, kein Splitter und kein Trümmerteil imstande, das kupferfarbene Fleisch des Riesen zu berühren.


  Wie aufs Stichwort hob der Patriarch beide Arme über den Kopf, stimmte einen tiefen langgezogenen Ton an und die vielleicht dreißig Mann des kaiserlichen Militärwachkorps, die den rothaarigen Riesen und seine Gefolgschaft soeben angegriffen hatten, brachen rund um ihre Kanonen zusammen. Sie wanden sich zuckend auf dem Boden, als ob sie Krämpfe litten, und veränderten vor Anselms Augen innerhalb weniger Sekunden ihr Wesen und ihre Form. Einige wuchsen in einem solchen Maße an, dass die Nähte ihrer Uniformen platzten, andere wieder schrumpften derart in sich zusammen, dass sie völlig in ihrem Gewand verschwanden. Manche nahmen die Züge wilder Tiere an– trieben Schnauzen, Schnäbel, Stoßzähne und Hörner aus–, andere wiesen zunehmend verzerrte Versionen derjenigen Mienen auf, die sie schon immer besessen hatten. Zusätzliche Gliedmaßen, Flügel, Fangarme und Schwänze schossen aus dem unberechenbar gewordenen Fleisch, während die bestehenden Extremitäten um Widerhaken, Saugnäpfe, Stacheln und Schwimmhäute ergänzt wurden (mit Ausnahme eines Kanoniers, dessen Extremitäten völlig verschwanden und der die Gestalt eines großen haarigen Wurms annahm).


  Nach einigen Minuten des unbeholfenen Umherstaksens war etwa die Hälfte der neugeschaffenen Kreaturen in der Gefolgschaft des Patriarchen aufgegangen und der Rest fauchend, zischend, knurrend, brüllend, heulend, bellend oder auch völlig lautlos in die dunklen Straßen der Stadt entschwunden.


  Der Patriarch lachte, sichtlich zufrieden mit sich und seinem Werk, und Anselm verspürte auf einmal die schreckliche Gewissheit, dass die Kräfte des rothaarigen Riesen sich infolge seiner Schöpfungsakte nicht verminderten, sondern– ganz im Gegenteil– stetig weiter anwuchsen. Feuerbergs Gott wirkte machtvoller und lebendiger denn je, nun, da er hunderte Menschen und einen halben Bezirk in etwas bizarres Anderes verwandelt hatte, und seine Ausstrahlung war so durchdringend und unwiderstehlich geworden, dass ein Teil von Anselm wünschte, der rothaarige Riese würde auch ihn zu einer seiner Kreaturen machen.


  Sie passierten die verlassenen Reihen von Kanonen, welche sie eben noch beschossen hatten, und der Patriarch strich im Vorübergehen mit seiner Hand über einen ihrer gusseisernen Läufe. Das schwarze Metall dehnte und streckte sich unter seinen Fingern und nahm eine Form an, die im ersten Moment sowohl an einen Windhund als auch an eine große ausgemergelte Katze erinnerte. Jeder Eindruck von Vertrautheit war jedoch schlagartig dahin, als die hölzernen Räder der Kanone sich in acht lange spinnenartige Beine verwandelten und das fremdartige Geschöpf mit schnellen abgehackten Schritten das Weite suchte.


  Allen gescheiterten Versuchen, eine Waffe aufzuheben, zum Trotz hielt Anselm neuerlich inne und bückte sich nach einem Karabiner, der direkt vor ihm auf dem Boden lag. Wie all die Male zuvor erstarrte er unmittelbar bevor seine Finger den Kolben des Gewehrs berühren konnten. Der Gedanke, die Waffe zu ergreifen, erschien ihm auf einmal so absurd, als ob er seine Hand in einen Korb voll aufgebrachter Schlangen stecken sollte. Anstatt seine Hand allerdings zurückzuziehen, wie es ihm sein Instinkt gebot, schloss Anselm diesmal die Augen, biss die Zähne zusammen und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Widerstand seines Körpers. Vergebens. Alles, was er erreichte, war, dass sein Arm zu zittern anfing und seine Finger sich verkrampften.


  Er wollte sich gerade wieder aufrichten, als ein massiver pelziger Körper ihn im Vorübergehen streifte und vornüberkippen ließ– geradeswegs auf das Gewehr. Der Lauf des Karabiners bohrte sich schmerzhaft in Anselms Rippen, zu seiner Überraschung empfand er aber nichts von der lähmenden Furcht, die ihn zuvor daran gehindert hatte, die Waffe auch nur zu berühren. Er kämpfte sich zurück auf die Knie, griff erneut nach dem Gewehr und riss seine Hand so unwillkürlich zurück, als ob er an einer heißen Herdplatte angekommen wäre. Die Furcht war ihm so unvermittelt wieder in die Glieder gefahren, dass er sein Herz in seinem Hals schlagen spüren konnte.


  Eine vage Idee nahm in Anselms Geist Gestalt an. Er streckte seine Hand abermals nach dem Karabiner aus, wobei er sich diesmal auf nichts anderes als die Bewegung seines Armes konzentrierte. Seine Finger schlossen sich um den glatten hölzernen Griff des Gewehrs, ohne dass ihn auch nur ein Hauch von Furcht ereilt hätte.


  Als nächstes stellte er sich vor, wie er die Waffe auf Zoltan Feuerbergs Hinterkopf richtete und abdrückte. Außer der aufrichtigen Befriedigung, die er beim Zerplatzen des verhassten Schädels vor seinem inneren Auge empfand, verspürte Anselm keinerlei Gefühlsregung.


  Um seine Theorie endgültig auf ihre Tauglichkeit hin zu überprüfen, stellte Anselm sich zu guter Letzt noch vor, mit dem Karabiner auf den Kopf des Patriarchen zu zielen–


  –und hätte sich beinahe selbst geohrfeigt, so abrupt, wie seine Hand vom Griff des Gewehrs zurückgeschnellt kam.


  Ein Lächeln stahl sich auf Anselms Lippen. Es hatte ganz den Anschein, als ob es ausschließlich der Vorsatz, dem Patriarchen Schaden zuzufügen, wäre, welcher die lähmende Furcht und panikartige Abscheu in ihm auslöste.


  Er streckte seine Hand ein weiteres Mal nach dem Karabiner aus, ohne sich dabei etwas Verfängliches vorzustellen, zog die Waffe zu sich und stellte sicher, dass sich eine Kugel in ihrem Lauf befand.


  Es mochte von einem kleinlichen Charakter zeugen, aber wenn er schon nicht imstande wäre, die Welt zu retten, so wollte er doch zumindest denjenigen Mann zur Strecke bringen, der für ihren bevorstehenden Untergang verantwortlich war.


  Anselm presste den Kolben des Gewehrs gegen seine Schulter und nahm Zoltan Feuerbergs Hinterkopf ins Visier. Der Magus, der vielleicht zehn Meter von ihm entfernt war, schritt wie ein stolzer Gockel neben seinem Gott einher.


  Die größte Schwäche eurer Art war schon immer der Glaube an die eigene Unbezwingbarkeit, dachte Anselm, als Kimme und Korn des Gewehrs in nahezu perfekter Manier auf den Mittelpunkt von Feuerbergs Haupt wiesen. Er legte seinen Zeigefinger behutsam um den Abzug und wollte gerade abdrücken, als der Himmel über ihnen plötzlich in Flammen aufging und flüssiges Feuer auf die Stadt herabzuregnen begann wie riesige Tropfen brennenden Pechs.


  ***


  Es war Inquisitorin von Teuffenbach nicht leichtgefallen, den Befehl zum Angriff zu geben (sie hatte lange genug mit der Entscheidung gerungen, Subsessor Neruda an ihre Seite fliegen und sie fragen zu lassen, ob alles in Ordnung wäre, mit der unverkennbaren Intention, das Kommando über die Aktion an sich zu reißen, sollte sie seine Frage nicht zu seiner vollen Zufriedenheit beantworten). Was sie hatte zögern lassen, war nicht nur die Tatsache, dass ein beträchtlicher Teil der Wiener Magae und Magi in eben jenem Bezirk residierte, den sie in Schutt und Asche zu legen gedachte, sondern auch das Wissen, dass ihr Befehl den Tod tausender oder sogar zehntausender Sterblicher bedeuten würde. Selbst in einer Situation wie der ihren, in der die Ordnung und das Angesicht der ganzen Welt auf dem Spiel standen, war es alles andere als einfach gewesen, die Verantwortung für eine Entscheidung mit derartigen Konsequenzen auf sich zu nehmen.


  Was ihr den Entschluss letztlich ermöglicht hatte (abgesehen von dem Wissen, dass Neruda sie andernfalls ihres Postens entheben würde), war ihre Überzeugung, dass man im Leben manchmal nur die Wahl zwischen dem größeren und dem kleineren Übel hatte. Dass das Opfer einer Minderheit für das Wohl der Mehrheit in diesem Falle nicht nur akzeptabel, sondern unabdingbar notwendig wäre.


  Und nun, da sie die teilweise bis zur Unkenntlichkeit verformten Häuser der Wiener Altstadt unter sich in Flammen aufgehen und hunderte der zahllosen marodierenden Kreaturen Feuer fangen und zuckend verenden sah, fühlte sie sich in ihrer Entscheidung bestätigt. Manch einen von Infektion bedrohten Körper konnte man eben nur retten, indem man die erkrankte Gliedmaße opferte.


  Die in konzentrischen Kreisen über der Innenstadt platzierten Inquisitoren und Subsessoren ließen es Feuer in allen nur denkbaren Variationen auf die deformierten Lebewesen und Gebäude unter sich hinabregnen und für einige Momente hatte es tatsächlich den Anschein, als ob sie der Situation mit Gewalt Herr werden und Feuerbergs groteskes magisches Schauspiel mitsamt allen Spuren und Zeugen in einem Meer aus Flammen untergehen lassen könnten.


  Dann jedoch, als die Inquisitorin sich des Erfolgs ihrer Kampagne bereits so sicher war, dass sie damit begonnen hatte, sich über eine plausible Erklärung für das Inferno Gedanken zu machen, kam das Feuer unversehens zu ihnen zurückgeflogen.


  Wie Glut aus einem Vulkan wurden ihre flammenden Geschosse auf einmal wieder zu ihnen emporgeschleudert und es war weniger der Geistesgegenwart der Inquisitoren und Subsessoren (von denen sich kaum einer von der Stelle rührte) als vielmehr ihrem Glück zu verdanken, dass nur zwei von ihnen getroffen wurden und– Schweife aus dunklem Rauch und Funken hinter sich herziehend– in die Tiefe stürzten.


  Die Inquisitorin kniff die Augen zusammen, um in den Flammen unter sich den für diese Tat verantwortlichen Magus auszumachen, und erblickte unweit der ausgebrannten Ruine des Stephansdoms eine riesenhafte rothaarige Gestalt, die mit wilden Armbewegungen ganze Feuerwände zum Erlöschen brachte.


  Die Inquisitorin hatte den bärtigen Riesen schon während der Planung ihres Angriffs an der Seite Zoltan Feuerbergs bemerkt, ihn zu diesem Zeitpunkt allerdings für eine simple Dienerkreatur des Magus gehalten– ein Irrtum, wie sich nun herausstellte. Die rothaarige Gestalt ließ binnen Sekunden sämtliche Feuer in einem Umkreis von hundert oder hundertfünfzig Metern um sich herum verglühen und– was noch viel erstaunlicher war– Augenblicks darauf eine Vielzahl an grauen, zweibeinigen Figuren ihrer Asche entsteigen.


  Die Kreaturen, deren Leiber teils mit leuchtenden Glutbrocken durchsetzt waren, versammelten sich mit gesenkten Häuptern rund um ihren riesenhaften Schöpfer und verharrten dort in gebückter Haltung, als ob sie seinen Befehlen lauschen würden. Der rothaarige Riese hob den Kopf, und obwohl die Inquisitorin viel zu weit entfernt war, um sein Antlitz im Detail erkennen zu können, war sie sich doch sicher, die Augen der Gestalt auf sich spüren zu können. Sein Blick schien sie zu durchdringen wie ein kalter Wind ein zu dünnes Gewand und eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Gefühle von Furcht und tiefer Scham stiegen in ihr auf und es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht einfach kehrtzumachen und zu fliehen.


  Der rothaarige Riese streckte beide Arme weit von sich und aus den Rücken der Kreaturen rings um ihn entfalteten sich breite Flügel aus Asche und Glut.


  Die Inquisitorin sah über ihre Schulter, um Subsessor Neruda eine Warnung zuzurufen, erblickte hinter ihrem Untergebenen aber etwas noch viel Erschreckenderes als eine Schar geflügelter Aschemonster.


  Unbemerkt von ihr selbst, Neruda oder einem anderen ihrer Männer, die während ihres Angriffs allesamt ausschließlich nach unten gesehen hatten, war über ihnen eine Vielzahl langer bleicher Tentakel aus den Wolken gequollen, die sich nunmehr wie die Fangarme eines gigantischen Raubtiers durch die Luft auf sie zu schlängelten.


  »Neruda!«, konnte die Inquisitorin gerade noch rufen, ehe eines der Tentakel ihren Untergebenen von hinten umschlang und seine Arme an seinen Seiten fixierte. Der Subsessor stieß einen erschrockenen Schrei aus, der jedoch sogleich in ein ersticktes Krächzen kippte, als der Fangarm sich zusammenzog und ihm die Luft zum Atmen raubte.


  Die Inquisitorin flog instinktiv zur Seite und sah aus dem Augenwinkel, wie sich ein weiteres Tentakel an genau jener Stelle um sich selbst wickelte, an der sie sich eben noch befunden hatte. Sie fluchte, richtete einen Finger auf den sich windenden Fangarm und sprach ein Wort, das einen Blitz in ihren Angreifer fahren ließ. Das Tentakel zuckte zusammen und zog sich blitzschnell in die Wolke zurück, aus der es gekommen war.


  Die Mehrzahl ihrer Inquisitoren und Subsessoren hatte weniger Glück: wer nicht von einem Fangarm umschlungen wurde, der wurde von einem durchbohrt (die Spitzen der Tentakel schimmerten wie Horn im Mondlicht) oder mittels eines kraftvollen Hiebs aus der Luft geschlagen. Nach wenigen Sekunden verblieb nur eine Handvoll Gardisten frei und am Leben.


  Die Inquisitorin flog auf Neruda zu, der ebenso energisch wie erfolglos versuchte, sich mit wilden Verrenkungen aus der Umklammerung des Fangarms zu befreien, der sich um seinen Rumpf gewickelt hatte. Die Inquisitorin richtete einen Zeigefinger auf ihren Untergebenen. »Halten Sie ruhig, Subsessor.«


  Nerudas Augen weiteten sich, aber er kam ihrer Aufforderung nach und hörte auf sich zu bewegen.


  Die Inquisitorin jagte einen weiteren Blitz in das Fleisch des Tentakels, das ihren Subsessor umschlungen hielt, und der Fangarm ließ jäh von Neruda ab und schnellte in die Wolken über ihnen zurück.


  »Helfen Sie mir, die anderen zu befreien«, rief die Inquisitorin, doch zogen sich, kaum dass die letzte Silbe ihren Mund verlassen hatte, sämtliche Tentakel– und mit ihnen auch sämtliche von ihnen umschlungene Gardisten– ruckartig in die Wolken zurück, als ob ein Haufen ungeduldiger Fischersmänner gleichzeitig seine Leinen einholen würde.


  Unter sich konnte die Inquisitorin das Schlagen zahlloser Flügel hören. Sie drehte sich noch einmal im Kreis, um sicherzustellen, dass ihnen keine weiteren Angriffe von den Fangarmen aus den Wolken drohten, und blickte anschließend nach unten. Die zweibeinigen Kreaturen, die der rothaarige Riese aus Glut und Asche erschaffen hatte, kamen in einer weitgefächerten Formation auf sie zugeflogen.


  Die Inquisitorin richtete eine Hand auf die geflügelte Gestalt, die ihr am nächsten war, und sprach– weil es ein einfacher Zauber war und ihr das Kommando bereits auf der Zunge lag– zum dritten Mal das Wort, das einen Blitz aus der Spitze ihres Zeigfingers fahren ließ. Die Kreatur zerbarst in einer Wolke aus dunkler Asche, aus der ein spiralförmiger Funkenwirbel aufstieg.


  Neruda kam– die Arme vor sich ausgestreckt und die Worte eines weitaus mächtigeren Zaubers rufend– an ihre Seite geflogen und eine unsichtbare Welle, die den Himmel vor ihnen erzittern ließ wie eine vom Wind gebeutelte Leinwand, schoss über das Firmament. Die Welle zertrümmerte mehr als die Hälfte der Aschemonster und schleuderte den Rest– in vielen Fällen um eine oder mehrere Gliedmaßen erleichtert– in alle Himmelsrichtungen davon, wo die verbliebenen Gardisten sich ihrer annahmen.


  Die Inquisitorin sah abermals nach unten und versuchte, in den Überresten der brennenden Altstadt die Gestalt des rothaarigen Riesen auszumachen, konnte seine markante Form aber nirgendwo entdecken. Der Kerl musste das Chaos der letzten Minuten genutzt haben, sich unbemerkt zurückzuziehen.


  »Wonach halten Sie Ausschau?«, fragte Neruda. »Feuerberg?«


  Die Inquisitorin schüttelte den Kopf. »Feuerberg ist nicht länger unser größtes Problem, fürchte ich.«


  »Inwiefern?«


  »Ist Ihnen vor unserem Angriff eine riesenhafte rothaarige Gestalt in der Gesellschaft des Magus aufgefallen, Subsessor?«


  »Doppelt so groß wie ein normaler Mann und mit nichts weiter als einem buschigen Vollbart bekleidet?«


  Die Inquisitorin nickte.


  »War nicht zu übersehen«, sagte Neruda. »Weshalb?«


  »Weil es jener Hüne war, der unser Feuer zu uns zurückgeschleudert und diese Kreaturen erschaffen hat.« Die Inquisitorin deutete mit dem Kinn auf die verbliebenen geflügelten Geschöpfe aus Asche unter ihnen. »Und es würde mich schon sehr überraschen, wenn er nicht auch für die Tentakel in den Wolken verantwortlich wäre.«


  Nerudas Miene verfinsterte sich.


  »Sie haben nicht vielleicht gesehen, wohin der Kerl verschwunden ist, Subsessor?«


  »Bedaure. Ich war… abgelenkt.«


  Die Inquisitorin stieß lautstark Luft durch die Nase aus. »Ich vermute, das waren wir alle. Genau das war es höchstwahrscheinlich auch, was der Kerl mit dem Manöver bezweckt hat. Unsere Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken, damit er sich ungehindert vom Schlachtfeld zurückziehen kann.«


  »Und nun?«


  »Suchen wir ihn«, sagte die Inquisitorin. »Ich werde nicht hinnehmen, dass der größte unverhohlen aggressive Akt unseres Ordens seit der Zerstörung von Sodom umsonst gewesen ist.«


  Neruda wandte sich ihr zu und sah ihr– vielleicht zum ersten Mal, seit sie sich kannten– weder auf den Busen noch in den Schritt, sondern ausschließlich in die Augen.


  »Verzeihen Sie mir die Frage, Inquisitorin«, sagte er. »Es ist bestimmt nicht meine Absicht, impertinent zu sein, aber was genau gedenken Sie zu tun, sollten wir den Kerl tatsächlich finden? Wenn Ihre Vermutung zutrifft und er alleine für die Angriffe auf uns verantwortlich ist, so bedeutet dies, dass er es geschafft hat, drei Viertel von uns innerhalb einer einzigen Minute aufzureiben. Was soll das letzte Viertel ihm da noch entgegensetzen?«


  »Alles, was wir haben, Subsessor«, antwortete die Inquisitorin, die ob der Worte ihres Untergebenen eine nur schwer zu unterdrückende Wut in sich aufsteigen spürte. »Alles, was wir haben und alles, was wir finden können. Wir haben geschworen, unser Leben für die heilige Ordnung des Patriarchen zu geben, wenn Sie sich entsinnen wollen.«


  »Zu geben, nicht wegzuwerfen.«


  »Versammeln Sie die Männer, die uns geblieben sind, Subsessor«, beendete die Inquisitorin die Diskussion und richtete ihren Blick wieder auf die brennende Stadt unter sich. Was sie an den Widerworten ihres Untergebenen noch mehr erzürnte als die Tatsache, dass er ihre Befehle infrage stellte, war, dass ihre eigenen Gedanken entlang ganz ähnlichen Bahnen verliefen.


  Auch in ihr gab es eine furchtsame Stimme, die sich fragte, was sie mit zehn Inquisitoren und Subsessoren gegen ein Wesen ausrichten sollte, das ihnen ihre stärksten Zauber zurückwerfen und ihre Zahl binnen einer Minute in einem solchen Maße reduzieren konnte. Eine Stimme, die ihr eindringlich dazu riet, schleunigst den Rückzug anzutreten, der Garde und dem Hohen Rat Bericht zu erstatten und eventuell später mit Verstärkung zurückzukehren (oder die Verantwortung für ihr weiteres Vorgehen bei dieser Gelegenheit überhaupt gleich zur Gänze an jemand anderen abzutreten).


  Aber dies, daran hatte sie bei aller Furcht nicht den geringsten Zweifel, war nicht der richtige Zeitpunkt für derartige Erwägungen. Wenn sie ihren Ängsten nun klein beigab und ihr eigenes Wohlergehen über das aller anderen stellte, wenn sie Sicherheit suchte, wo es Courage zu finden galt, so konnte dies, auch daran hatte sie keinerlei Zweifel, sehr leicht das Ende von allem bedeuten, woran sie glaubte und wofür sie Tag für Tag kämpfte. Das Ende der heiligen Ordnung des Patriarchen, das Ende der Garde, das Ende der ganzen Welt, wie sie sie kannte.


  Nein, sie musste den rothaarigen Riesen jetzt gleich finden, solange zumindest noch eine Chance bestand, den Schaden auf diesen einen Bezirk oder– wenn es sein musste– auch diese eine Stadt zu beschränken und seine Ursachen vor den Sterblichen zu verbergen.


  Die Inquisitorin ließ sich etwas tiefer sinken, um die brennenden Trümmer der Innenstadt besser inspizieren zu können, und wollte gerade einen Zauber sprechen, der ihr magische Auren in einem möglichst weiten Umkreis rund um den Stephansdom zeigen würde, als sich eine immense dunkle Form von oben in ihr Blickfeld schob.


  Die Inquisitorin hob den Kopf und sah jenen an einen geflügelten Affen erinnernden Koloss aus Erde und Stein auf sich zu segeln, der während ihres Feuerregens in Richtung des Donaukanals geflohen war. Auf der gewölbten Braue des enormen Wesens stand– aufrecht und stolz wie ein Kapitän auf dem Bug seines Schiffs– der rothaarige Riese, den sie suchte.


  Die Inquisitorin riss ihre Arme in die Höhe, einen Abwehrzauber zu sprechen, aber der steinerne Affe war schneller. Sein rechter Arm schoss mit überraschender Geschwindigkeit für ein Geschöpf von solcher Größe nach vorne und Finger so dick wie Baumstämme schlossen sich um den Leib der Inquisitorin.


  »Neruda!«, rief sie, konnte sich aber nicht umdrehen, um zu sehen, ob der Subsessor sie gehört hatte und wie er reagierte. Nach ihrem letzten Wortwechsel gab sie sich nicht mehr als eine fünfzigprozentige Chance, dass ihr Untergebener ihr zur Hilfe kommen würde.


  Der rothaarige Riese auf der gewölbten Braue des Affen ließ sich derweilen auf alle Viere sinken und betrachtete die Inquisitorin, wie ein Raubtier einen Eindringling in sein Revier betrachten mochte, von dem es noch nicht wusste, ob es ihn angreifen oder ignorieren sollte.


  Die Inquisitorin, die angesichts des Riesen einmal mehr von überwältigenden Gefühlen von Furcht und Scham heimgesucht wurde, versuchte ihren Blick abzuwenden, musste aber feststellen, dass ihr Körper ihr nicht länger gehorchte. Wie in einem Albtraum, in dem einem die Glieder plötzlich den Dienst versagten, vermochte sie weder den Kopf zur Seite zu drehen, noch ihre Augen zu schließen. Sie wollte schreien, doch selbst das blieb ihr verwehrt.


  Der rothaarige Riese ließ seinen Blick derweilen in immer schnellerer Folge zwischen ihrem Gesicht und ihrer Robe hin und her wandern und schien dabei zunehmend aufgebrachter zu werden. Seine stechenden goldenen Augen verengten sich zu Schlitzen, seine Nasenflügel blähten sich wie Nüstern auf und seine Lippen zogen sich zu einem Zähneblecken zurück. Ein vielstimmiges Knurren drang aus seiner Kehle.


  Das ist also mein Ende, dachte die Inquisitorin und verspürte dabei zu ihrem eigenen Erstaunen vor allen Dingen Wut. So wenig gegen den rothaarigen Riesen und sein Treiben ausgerichtet zu haben, sich dafür aber wie eine blutige Anfängerin von ihm übertölpeln haben zu lassen und nun zu sterben, ohne die Garde auch nur vor ihm gewarnt zu haben, erfüllte sie mit einem Gefühl von hilfloser Rage, das keinen Platz für Furcht neben sich ließ. Alles, wofür sie ihr Leben lang gearbeitet hatte, alle Anstrengungen und Entbehrungen, die sie auf sich genommen hatte, um dorthin zu gelangen, wo sie war, und was blieb– worauf die Nachwelt sie reduzieren würde– war ihr klägliches Versagen.


  Die Inquisitorin versuchte noch einmal, sich durch schiere Entschlossenheit aus ihrer Lähmung zu befreien, stemmte sich im Geiste mit aller Kraft gegen die Widerstände, die sie daran hinderten sich zu bewegen, doch hätte sie genauso gut versuchen können, mit bloßen Händen einen Stahlträger zu verbiegen. Kein Zittern zeugte von ihrem Bemühen.


  Die Inquisitorin spürte etwas Warmes, Salziges ihre Kehle hinablaufen– Tränen des Zorns und der Frustration, die ihre Augen nicht vergießen konnten– und tat ihr Bestes, ihrem bevorstehenden Tod mit Fassung entgegenzublicken.


  Dann jedoch wurde das Zähnefletschen des rothaarigen Riesen unversehens zu einem breiten Grinsen und als er sich erhob, musste die Inquisitorin erkennen, dass sie die Absichten ihres Gegenübers offenbar völlig falsch interpretiert hatte. Der imposanten Schwellung des Fleisches in seiner Körpermitte nach zu urteilen, hatte der Hüne etwas gänzlich anderes mit ihr vor, als sie zu töten.


  ***


  Anselm sah den geflügelten Affen durch die dichten schwarzen Rauchschwaden der brennenden Häuser gleiten und von hunderten widernatürlichen Kreaturen bejubelt direkt vor dem ruinierten Stephansdom landen. Der Boden unter Anselms Füßen tat einen Sprung, als der Koloss aus Stein und Erde laufenden Schrittes auf dem Platz aufsetzte, tiefe Risse schossen die Wände der umliegenden Häuser empor und diejenigen Fenster, welche die Feuersbrunst bis jetzt unbeschadet überstanden hatten, zerbarsten und regneten in glitzernden Splitterschauern die Fassaden hinab.


  Der Patriarch– einmal mehr sichtlich erregt über die Entwicklung der Dinge– marschierte über den ausgestreckten Arm des Affen auf dessen steinerne Hand zu, die zu einer Faust geballt war und aus der ein braunhaariger Kopf und Teile einer roten Robe ragten. Anselm dachte still bei sich, dass er den Gardisten, wer auch immer er sein mochte, nicht um das ihm drohende Schicksal beneidete.


  »Ha!«, jubilierte Feuerberg wenige Meter vor ihm. »Wir werden das purpurne Gesocks in seinem eigenen Blut ertränken und seine Kadaver den unreinsten Tieren, die wir finden können, zum Fraß vorwerfen!«


  Einige Minuten zuvor, als der Himmel plötzlich in Flammen aufgegangen war und es flüssiges Feuer auf sie herabgeregnet hatte, war der Magus in seiner Einschätzung der Lage noch deutlich weniger optimistisch gewesen. Wie die meisten anderen Kreaturen auch hatte er in blinder Panik die Flucht ergriffen und Unterschlupf in einem Hauseingang gesucht.


  Anselm, der Feuerberg im Visier und den Finger am Abzug gehabt hatte, als der Himmel über ihnen zu einem feuerspeienden Inferno geworden war, hatte vor Schreck den Arm verrissen und eine Straßenlaterne ein Stück vor dem Magus zerschossen. Zu seinem Glück waren in diesem Moment alle Anwesenden zu sehr mit dem sich auf sie ergießenden Flammenregen beschäftigt gewesen, als dass jemand von seinem missglückten Mordversuch hätte Notiz nehmen wollen.


  Der geflügelte Affe ging in die Knie und senkte seinen ausgestreckten Arm wie einen Steg zu Boden. Er öffnete seine Faust und die rotgewandete Gestalt, die er darin umschlossen gehalten hatte, rollte stocksteif und regungslos auf das knöcheltief mit Asche bedeckte Kopfsteinpflaster. Nachdem der Gardist sich zweimal überschlagen hatte, kam er mit einer ruckartigen Bewegung zu sich, wie jemand, der von einem lauten Geräusch aus einem tiefen Schlaf gerissen worden war, und stieß einen Schrei aus, der Anselm innehalten und seine Haut kalt werden ließ. Trotz des Jubels der Kreaturen ringsum erkannte er die Stimme, die da schrie, ohne jeden Zweifel als jene Katyanas.


  Der Patriarch kam mit einem Gesichtsausdruck, der zu gleichen Teilen lüstern, wütend und schlicht verrückt anmutete, über den Arm des Affen auf die Maga zumarschiert.


  Katyana wich vor dem rothaarigen Riesen zurück, wurde von dessen zahllosen Anhängern, die einen weiten Kreis um den geflügelten Affen gebildet hatten, aber sogleich wieder in seine Richtung gestoßen.


  Der Patriarch streckte grinsend seine prankenartigen Hände nach der Maga aus.


  Anselm bückte sich und ergriff eines der Gewehre, die überall um ihn herum auf dem Boden lagen. Er vergewisserte sich, dass die Waffe geladen war, hob sie an seine Schulter und richtete ihren Lauf einmal mehr auf Zoltan Feuerbergs Hinterkopf.


  Angesichts der Tatsache, dass er noch nicht einmal daran denken durfte, dem rothaarigen Riesen selbst Schaden zuzufügen, erschien ihm eine Rückkehr zu seinem ursprünglichen Vorhaben als die vielversprechendste Methode, Katyana jetzt noch zu helfen. Mit ein bisschen Glück würde der Tod jenes Magus, der ihn ins Leben zurückgeholt hatte, den Patriarchen lang genug ablenken, um Katyana die Flucht zu ermöglichen.


  Anselm spannte den Hahn des Gewehrs und hatte seinen Zeigefinger bereits um den Abzug der Waffe gelegt, als er unmittelbar neben sich ein rasselndes Knurren vernahm. Er drehte den Kopf zur Seite und blickte in die starren Augen Ragnars, der keine zwei Meter von ihm entfernt stand und sich die Hände rieb. Das boshafte Lächeln und die unübersehbare Erregung der Kreatur versprachen Anselm ein Schicksal, das um keinen Deut besser wäre als jenes, das Katyana erwartete.


  Ragnar spannte seine Muskeln zum Sprung an, ehe er sich aber noch auf Anselm stürzen konnte, wurden die Anhänger des Patriarchen zu ihrer Rechten auf einmal auseinandergesprengt, als ob eine unsichtbare Flutwelle in sie hineingerast wäre. Feuerbergs Monstrum fauchte und wirbelte gleichzeitig mit Anselm herum.


  Hunderte Stadtwachen kamen aus nördlicher Richtung mit gezogenen Säbeln auf den Platz gelaufen, begleitet von mehreren Dutzend Männern in dunklen Anzügen, die deutlich langsamer einherschritten, dabei aber wild gestikulierten und unverständliche Worte schrien. Ganz offenkundig hatte Kasumijan es zu guter Letzt doch noch geschafft, die Truppen des Hohen Rates zu mobilisieren und einen Gegenangriff zu starten. Die Magi des Rates schleuderten die Anhänger des Patriarchen mit ihren Zaubern hinfort wie Puppen, versteinerten, zerquetschten und verbrannten sie, während die graugesichtigen Hünen der Stadtwache diejenigen Geschöpfe, die vor den Zaubern flohen oder ihnen widerstanden, mit kraftvollen Säbelhieben in Stücke hackten.


  Anselm, der ein Geschenk des Schicksals auch dann als solches zu erkennen wusste, wenn es die Form einer Hundertschaft an Stadtwachen und Magi des Hohen Rates annahm, wandte sich rasch wieder Ragnar zu und richtete sein Gewehr auf den Schädel der Kreatur. Als Feuerbergs Geschöpf Augenblicks darauf mit einem irritierten Zischen wieder zu ihm herumfuhr, stieß Anselm ihm den Lauf seiner Waffe bis zum Anschlag ins Maul, ließ sich auf die Knie fallen und drückte ab.


  Ragnars Hinterkopf explodierte in einer Fontäne aus Blut und Knochensplittern und sein Körper rutschte zitternd den Lauf des Gewehrs hinab auf Anselms Hände zu. Anselm ließ die Waffe los und sprang zurück auf die Beine.


  Ragnar fiel auf den Kolben des Gewehrs, das bis zum Abzug in seinem Maul verschwand, und kippte zur Seite. Sein nackter schwarzgefleckter Leib zuckte noch für einige Sekunden und hörte dann auf sich zu rühren.


  Um sicherzustellen, dass Feuerbergs Kreatur auch wirklich tot war, hob Anselm einen rußverschmierten Ziegelstein vom Boden auf und schlug damit solange auf den Kopf des regungslosen Monstrums ein, bis von dessen Schädel nichts mehr als eine blutige Ruine übrig war.


  Als er schließlich von Ragnar abließ und aufblickte, hatten die Truppen des Hohen Rates gut die Hälfte der– nach wie vor überrascht wirkenden und nicht besonders wehrhaften– Anhänger des Patriarchen aufgerieben, doch schien sich das Blatt just in diesem Moment zu wenden.


  Der haushohe geflügelte Affe aus Stein und Erde fegte die Stadtwachen und Magi mit ausladenden Schlägen vom Boden wie Puppen und auch der Patriarch selbst wütete wie ein Berserker in den Reihen seiner Angreifer. Der rothaarige Riese riss Stadtwachen und Magi mit bloßen Händen auseinander, durchbohrte sie mit Fingern, die ihr Fleisch wie Klingen durchdrangen, und zerbrach sie über seinem Knie wie morsche Äste.


  Anselm sah zu jener Stelle, an der er Katyana zuletzt erblickt hatte, und meinte, zwischen den Beinen der kopflos durcheinander rennenden Geschöpfe des Patriarchen eine regungslose rote Form auf dem Boden ausmachen zu können. Er lief rasch zwischen den fliehenden Kreaturen hindurch und sah seine Befürchtung bestätigt– es war Katyana, die da der Länge nach ausgestreckt auf dem Platz lag. Ihr Körper wies keine offensichtlichen Verletzungsspuren auf, aber das hatte natürlich nichts zu bedeuten.


  Anselm rannte um die letzten aufgebrachten Geschöpfe des Patriarchen herum und ließ sich neben Katyana auf die Knie fallen. Er legte ihr drei Finger zwischen Kehlkopf und Luftröhre und atmete erleichtert aus, als er unter ihrer kühlen Haut einen kräftigen und regelmäßigen Puls spüren konnte.


  Er schob einen Arm unter Katyanas Beine, den anderen unter ihre Schultern, hob sie auf und wandte sich dem Donaukanal zu. Bevor er irgendetwas anderes tat, musste er Katyana zunächst in Sicherheit bringen, und die Gefilde jenseits des dunklen Gewässers machten– zumindest aus der Ferne– einen vom Einfluss des Patriarchen und der hier tobenden Auseinandersetzung gänzlich unberührten Eindruck. Er wollte gerade losmarschieren, als hinter ihm eine tiefe und ihm wohlvertraute Stimme ertönte.


  »Stehlen Sie jetzt auch schon Inquisitoren, die man unbeaufsichtigt liegen lässt?«


  Anselm drehte sich um und sah sich Jegor Kasumijan und sechs Stadtwachen mit gezückten Säbeln gegenüber.


  »Legen Sie sie hin«, sagte Kasumijan. »Und wenn Sie erst einmal unten sind, bleiben Sie dort. Verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf und leisten Sie keinen Widerstand.«


  Anselm blickte zu den Gewehren, die rund um ihn auf dem Boden verstreut lagen, und wog seine Chancen ab, eines von ihnen zu ergreifen, wenn er Katyana niederlegte. Nicht gut. Und selbst sollte er es schaffen, einen der Karabiner an sich zu reißen, müssten Kasumijan und die Stadtwachen schon mit bemerkenswerter Trägheit reagieren, ihn nicht außer Gefecht zu setzen, ehe er die Waffe auch nur anlegen konnte.


  Der amtierende Primus Magus schien seine Gedanken lesen zu können. »Oh, glauben Sie mir, ich würde es bei Weitem bevorzugen, Sie würden sich Ihrer Verhaftung widersetzen, doch ist es der ausdrückliche Wunsch der Purpurnen Garde, Sie zu Vernehmungszwecken möglichst unversehrt überstellt zu bekommen.«


  Anselms Gefühle ob dieser Eröffnung mussten sich deutlich auf seinem Antlitz abgezeichnet haben, lachte Kasumijan doch laut auf.


  »Es ist zwar nicht das gleiche, wie selbst Hand an Sie zu legen«, sagte er, »doch muss ich gestehen, ich schöpfe Trost aus der Vorstellung, wie man Sie in der Zitadelle einer Reihe von peinlich genauen Verhören unterzieht. Sollten meine Pflichten es erlauben, so werde ich mich darum bemühen, bei zumindest einer Ihrer Vernehmungen zugegen zu sein. Und nun legen Sie sich hin.«


  Anselm zögerte noch einen Augenblick länger, ging aber letztlich in die Hocke und platzierte Katyana vorsichtig wieder auf dem mit Asche bedeckten Pflaster. Sich zu ergeben, ließ ihm zumindest die Chance, zu einem späteren Zeitpunkt zu fliehen, wohingegen die Alternative– sich von den Schergen des Primus Magus in Stücke hacken zu lassen– endgültig wäre.


  Zwei der Stadtwachen zogen eiserne Fesseln aus ihren Mänteln und kamen auf ihn zugeschritten. Die graugesichtigen Hünen hatten ihn fast erreicht, als eine Kreatur, die wie eine Mischung aus einem Bären und einem Raubvogel aussah, rückwärts in die Gruppe um Kasumijan stolperte und den Magus und zwei seiner Wachen zu Boden warf. Die Kreatur fuhr mit einem schrillen Schrei herum und begann, wie wild mit ihren krallenbewehrten Pranken auf diejenigen Stadtwachen einzuschlagen, die es geschafft hatten, auf den Beinen zu bleiben. Die beiden graugesichtigen Hünen, die sich auf dem Weg zu Anselm befunden hatten, machten auf dem Absatz kehrt und liefen mit erhobenen Säbeln auf das tobende Geschöpf zu.


  Anselm handelte, ohne lange zu überlegen, hob Katyana abermals in die Höhe, wandte sich dem Donaukanal zu und rannte los. Seine Flucht hätte sich ohne Katyana in den Armen zweifelsohne leichter gestaltet, doch konnte und wollte er sich nicht darauf verlassen, dass Kasumijan imstande wäre, sie vor dem Patriarchen, dessen geflügeltem Affen oder auch nur dem schieren Chaos ringsum zu beschützen.


  Er hatte noch keine hundert Meter hinter sich gebracht, als auf einmal ein glühender Schmerz in seiner Brust aufflammte und seine Beine unter ihm nachgaben, als ob sämtliche Muskeln in ihnen zu Gelee geworden wären. Anselm stürzte Hals über Kopf nach vorne und über Katyana hinweg, überschlug sich mehrmals und kollidierte schließlich mit einem hüfthohen Stück Hausmauer, das von einer Mietshausfassade auf die Straße gefallen war.


  »Und wohin genau glauben Sie mit der Gespielin meines Herrn zu laufen, Herr Dorn?«, hörte er Zoltan Feuerberg irgendwo zu seiner Linken fragen. »Wollten Sie im Schutze der Nacht und der vorherrschenden dionysischen Zügellosigkeit etwa selbst noch einmal der Fleischeslust frönen?«


  Anselm, dessen Brust sich anfühlte, als ob sie mit glühenden Kohlen gefüllt wäre, versuchte etwas zu erwidern, brachte aber nichts als ein heiseres Krächzen hervor.


  »Nein«, beantwortete Feuerberg sich seine Frage kurzerhand selbst und schüttelte den Kopf. »Dazu fehlt Ihnen das Feuer in den Lenden. Was aber sonst könnte Sie zu einer solch törichten Tat bewogen haben?«


  Der Magus trat vor Anselm, beugte sich zu ihm hinab und sprach einige unverständliche Silben. Anselm spürte ein eisiges Ziehen inmitten seiner brennenden Brust.


  »Ihre Jugendliebe?« Feuerberg klang ungläubig und spöttisch zugleich. »Eine Inquisitorin der Purpurnen Garde ist Ihre Jugendliebe? Ich muss schon sagen, Ihre Begabung, in jeder Lebenslage die unglücksseligste aller möglichen Entscheidungen zu treffen, vermag mich auch nach all den Jahren noch zu faszinieren, Herr Dorn.«


  Anselm bäumte sich auf und röchelte wütend. Nicht etwa, weil ihn die Worte des Magus tatsächlich in Rage versetzten, sondern vielmehr, weil er aus seiner Position sehen konnte, dass Katyana sich zu regen angefangen hatte, und er verhindern wollte, dass Feuerberg dies bemerkte.


  Sein Plan schien aufzugehen. »Wie dem auch sei«, sagte der Magus lächelnd und ohne Katyana auch nur die geringste Beachtung zu schenken, »ich hoffe, Sie hatten eine erfüllende Zeit miteinander. Nun, da der Patriarch sich die kleine Dirne als Liebschaft auserkoren hat, täten Sie gut daran, Ihre Begierden anderweitig auszuleben. Mein Herr ist ein ausgesprochen unleidlicher Nebenbuhler.«


  Das Feuer in Anselms Brust verlosch ebenso unvermittelt, wie es gekommen war, und tausend kleine Nadelstiche überzogen seine Beine, als das Gefühl in sie zurückkehrte.


  »Seien Sie schlau und suchen Sie das Weite, ehe mein Herr die Wollust an Ihnen riecht und Ihnen den Garaus macht, Herr Dorn«, sagte Feuerberg. »Sollte ich Ihre Dienste benötigen, so werden Sie es in Ihrem Herzen spüren.«


  Anselm zog sich an dem Stück Hausmauer in seinem Rücken in die Höhe und warf einen Blick zurück in die Richtung des Stephansplatzes, in der Hoffnung, dort zu sehen, wie die Truppen des Hohen Rates die Geschöpfe des Patriarchen zurückschlugen und die Schlacht für sich entschieden, musste jedoch feststellen, dass das Gegenteil der Fall war.


  Feuerbergs Gott und sein geflügelter Affe hatten die Stadtwachen fast vollständig aufgerieben und auch die Magae und Magi des Rates lieferten sich nur noch Rückzugsgefechte mit den Kreaturen des rothaarigen Riesen.


  »Nichts weiter als eine kleine Verzögerung«, sagte Feuerberg. »Das letzte Zucken eines Kadavers, der noch nicht verstanden hat, dass er tot ist.«


  In Anbetracht dessen, was sich keine hundert Meter vor ihnen abspielte, war Anselm versucht, sich der Einschätzung des Magus anzuschließen. Noch viel schwerer zu ertragen als die Vorstellung vom Ende der Welt, wie er sie kannte, war Anselm im Moment allerdings jene, Katyana dem Patriarchen als Gespielin zu überlassen.


  Er beschwor die Inquisitorin in Gedanken zum wiederholten Male, zu sich zu kommen und Feuerberg zu überwältigen, solange die Aufmerksamkeit des Magus noch auf ihm ruhte, Katyana aber tat nicht mehr als sich von der Seite auf den Bauch zu rollen und dabei halblaut zu seufzen.


  »Sie geben besser Fersengeld, Herr Dorn. Da kommt mein Herr.«


  Anselm blickte auf und sah Feuerbergs Gott umringt von einer gewiss hundertköpfigen Schar seiner Anhänger auf sie zumarschieren. Der rothaarige Riese wirkte kraftstrotzender denn je und veränderte seine Umgebung buchstäblich im Vorübergehen. Nicht nur Gras und exotische Blumen sprossen unter seinen nackten Füßen, auch ganze Bäume, mannshohe Pilze und sogar Kreaturen, deren bescheidene Anfänge Mäuse, Käfer, Asche, Steine oder Erde gewesen sein mochten, schossen rings um ihn in die Höhe.


  Anselm blickte von der rasch näherkommenden Gestalt des Patriarchen zu Katyana, die einmal mehr regungslos auf dem Boden lag, und spürte eine tiefe Verzweiflung von sich Besitz ergreifen.


  »Sie sollten wirklich laufen, Herr Dorn«, ermahnte ihn Feuerberg, ohne die Augen von seinem Herrn und dessen Anhängern zu nehmen.


  Anselm machte kehrt und rannte los– jedoch nicht wie zuvor in Richtung des Donaukanals, sondern in Richtung jener Seitengasse, aus welcher der Magus zuvor gekommen war und vor der eine der zahlreichen vom kaiserlichen Militärwachkorps zurückgelassenen Kanonen stand. Vielleicht würde ihm ja mit ihr der Schuss gelingen, der ihm bereits zweimal zuvor verwehrt geblieben war.


  Anselm stemmte sich mit beiden Händen und aller Kraft gegen das vordere Ende des massiven bronzenen Laufs des Geschützes, um dieses auf Feuerbergs Seite zu richten. Die Räder der Kanone ließen sich unerwartet leicht drehen, als weitaus schwieriger erwies sich gleich darauf jedoch die Frage nach der Bedienung des Geschützes. Anselm, der kein besonderer Waffennarr war und sich in seinem Leben nie mit den Feinheiten der Artillerie beschäftigt hatte, musste zu seinem Leidwesen feststellen, dass sich einem die Funktionsweise eines solchen Schießapparates keineswegs von selbst erschloss.


  Er trat ans hintere Ende der Kanone und machte sich daran, im Halbdunklen den Bedienmechanismus des Geschützes zu ertasten. Er hatte gerade einen vielversprechenden Hebelzug am Rücken des Kanonenrohrs entdeckt, als in der Luft direkt über Feuerberg eine füllige Gestalt in einer tiefroten Robe sichtbar wurde. Die Figur richtete einen Zeigefinger auf den Magus unter sich und bewegte die Lippen.


  Der Boden unter Feuerbergs Füßen gab unversehens nach und der Magus versank bis zu den Knien im Straßenpflaster (und wäre vermutlich zur Gänze im Erdreich verschwunden, hätte er dem Zauber nicht mit einer zackigen Geste seinerseits Einhalt geboten).


  Die füllige Gestalt, die Anselm nunmehr als jenen Gardisten erkannte, der ihn am Nachmittag verhaftet hatte, schrie ein unverständliches Wort und das Pflaster rund um Feuerberg wölbte sich jählings auf und zog sich um den Magus zusammen wie eine Schlinge.


  Feuerberg konnte den auf sich zu rasenden Wall mit einer weiteren Handbewegung im letzten Moment so weit einbremsen, dass er ihn nicht zerquetschte, jedoch nicht verhindern, dass er ihn wie ein brusthoher steinerner Kragen umschloss und die Arme an den Seiten fixierte. Der Magus begann, eine Reihe fremdländisch klingender Silben zu rufen.


  Der beleibte Gardist konterte mit mehreren Zischlauten und Feuerberg verstummte mitten im Wort. Seiner Bewegungsfreiheit und seiner Stimme gleichermaßen beraubt, war der Magus auf einmal darauf beschränkt, den Kopf von Seite zu Seite zu werfen und seinen über sich schweben Gegner finster anzublicken.


  Anselm, der sich Feuerbergs nach wie vor entledigen wollte, justierte den Lauf der Kanone mit einer Handkurbel an ihrer Seite nach, sodass sie auf den infolge seines Einsinkens ins Straßenpflaster deutlich tiefer positionierten Torso des Magus zielte.


  Der beleibte Gardist schwebte unterdessen in einem fast lotrechten Winkel zu Katyanas regungslosem Körper hinab und legte ihr eine Hand auf die Brust. Die Maga fuhr mit einem erstickten Schrei in die Höhe.


  Anselm trat erneut ans hintere Ende der Kanone und ergriff den Hebel, von dem er vermutete, dass er ihren Zündmechanismus auslöste. Er zog den Hebel kraftvoll zurück und die Kanone sprang– von einem donnernden Knall begleitet– einen guten halben Meter nach hinten. Eine lange Stichflamme und Unmengen an Rauch schossen aus dem Lauf und fünfzehn oder zwanzig Schritte vor Feuerberg verschwand ein kugelrunder Faun im Gefolge des Patriarchen in einer Explosion aus Fleisch und Blut und Pulverdampf.


  Anselm fluchte. Ganz offensichtlich war es schwieriger, eine Kanone korrekt auf ein Ziel auszurichten, als er vermutet hatte.


  Feuerberg, der die Nähe des Geschosses wohl gespürt haben musste und ahnte, dass es eigentlich für ihn bestimmt gewesen war, verrenkte seinen Kopf, um zu sehen, wer da auf ihn gefeuert hatte, konnte sein Haupt aber glücklicherweise nicht weit genug nach hinten drehen, um Anselm zu erblicken.


  Katyana und der beleibte Gardist hingegen starrten beide mit großen Augen in seine Richtung und es war diese momentane Ablenkung, die ihnen zum Verhängnis wurde, bemerkten sie ihrethalben doch die acht zaundürren Gestalten nicht, die hinter ihnen aus den dampfenden Überresten des explodierten Fauns wuchsen.


  Die schmalen Geschöpfe, die Arme, Beine und Köpfe, jedoch keine Gesichter besaßen und deren Haut wie versengtes rohes Fleisch anmutete, bewegten sich in der hektischen, abgehackten Manier von Insekten und fielen in einer mannshohen Welle aus blutigen Körpern über Katyana und ihren Retter her. Drei von ihnen rissen den beleibten Gardisten, der ein Stück über Katyana schwebte, aus der Luft, während die übrigen sich auf Katyana warfen und diese regelrecht unter sich begruben. Die dürren Gestalten steckten den beiden Gardisten ihre dünnen Arme in den Mund– vermutlich um sie am Sprechen von Zaubern zu hindern– und fixierten sie mit ihren Körpern auf dem Boden.


  Anselm, der befürchtete, dass Feuerberg sich jeden Augenblick aus seinem Gefängnis würde befreien können, nun da der beleibte Gardist außer Gefecht gesetzt war, trat von der Kanone zurück und sah sich nach einer anderen Waffe um.


  Der Patriarch und sein stetig größer werdender Tross von Anhängern erreichten derweil Katyana und ihren Retter und bildeten einen weiten Halbkreis um sie. Ascheflocken, die wie Schnee auf den rothaarigen Riesen herabsegelten, verwandelten sich in der Luft in kleine geflügelte Geschöpfe mit halbdurchsichtigen Leibern und ein weiterer Titan von den Ausmaßen des geflügelten Affen brach aus einem vierstöckigen Mietshaus und stapfte mit Schritten von dannen, die den Boden unter Anselms Füßen erzittern ließen.


  Feuerberg schüttelte wie wild den Kopf in Richtung seines Herrn, wurde von diesem aber entweder nicht bemerkt oder ignoriert.


  Die dürren Gestalten, die aus den Überresten des Fauns gewachsen waren, hoben Katyana und den beleibten Gardisten auf und trugen sie vor den Patriarchen. Der rothaarige Riese griff nach dem Kopf von Katyanas Retter und umschloss ihn zur Gänze mit seinen tellergroßen Händen.


  Anselm rechnete damit, dass der Patriarch den Schädel des Mannes zwischen seinen riesigen Fingern zerquetschen würde, stattdessen aber ließ Feuerbergs Gott zwei kurze spitze Hörner aus der Stirn des beleibten Gardisten sprießen und seine Robe in einem Schauer aus purpurnen Blüten von ihm abfallen. Der Körper darunter war ab der Hüfte mit einem dichten schwarzen Fell überzogen und endete in Ziegenbeinen.


  Die dürren Gestalten stellten den beleibten Gardisten– oder was von ihm übrig war– auf dem Boden ab und dieser fiel sogleich laut meckernd über eine nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidete grünhäutige vierarmige Frau im Gefolge des Patriarchen her, welche die stürmischen Avancen des ziegenbeinigen und gehörnten Geschöpfs schrill kichernd abzuwehren suchte.


  Als nächstes wandte sich der rothaarige Riese Katyana zu und die lüsterne Art und Weise, in der er sie betrachtete, ließ wenig Zweifel daran, dass er genau dort fortzusetzen gedachte, wo Kasumijans Truppen ihn das letzte Mal unterbrochen hatten. Katyana wehrte sich nach Kräften, konnte sich aber nicht aus der Umklammerung der dürren Gestalten lösen, die sie ihrem Herrn entgegenhielten.


  Anselm bückte sich, hob einen weiteren fallengelassenen Karabiner vom Boden auf und rannte an dem immer noch ins Straßenpflaster gehüllten Feuerberg vorbei auf den Patriarchen zu. Unter anderen Umständen hätte er die Gelegenheit genutzt, dem Magus das Gewehr an die Schläfe zu setzen und sich seiner ein für alle Mal zu entledigen, so wie die Dinge standen, konnte er aber weder die Zeit noch die Kugel entbehren.


  Der Patriarch packte Katyanas purpurne Robe mit beiden Händen und riss sie so mühelos auseinander, als ob sie aus Seidenpapier bestünde. Die Inquisitorin bäumte sich auf und trat nach dem rothaarigen Riesen, dieser aber lachte nur und tätschelte mit einer prankenartigen Hand ihre Wange.


  Anselm lief das Stück abgebrochener Hausmauer, gegen das er zuvor gerollt war, bis zu seiner höchsten Stelle empor und sprang von ihm aus den dürren Gestalten entgegen, die Katyana festhielten. Er schlug der vordersten von ihnen den Kolben seines Gewehres gegen den gesichtslosen Schädel, der daraufhin mit einem scharfen Knacken nachgab, riss eine weitere mit sich zu Boden und schoss einer dritten bei seiner Landung den halben Kopf ab.


  Mehr Hilfe benötigte Katyana nicht. Sie schlug der näheren der beiden verbleibenden Gestalten mit ihrer freien Hand ins Gesicht, rammte der weiter entfernten das Knie in die Brust und schoss blitzschnell zwanzig oder dreißig Meter in die Höhe.


  Die selbstzufriedene Lüsternheit, die sich eben noch in den Zügen des Patriarchen abgezeichnet hatte, wich erst einem enttäuschten und dann einem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck. Der rothaarige Riese sah von der in die Lüfte entschwundenen Katyana zu Anselm herab und richtete einen anklagenden Zeigefinger auf ihn.


  Anselm fuhr herum–


  –und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit Zoltan Feuerberg wieder.


  Der Magus entriss ihm mit einer Hand das Gewehr und packte ihn mit der anderen am Kinn. »Immer, wenn ich glaube, den Grad Ihrer Torheit erfasst zu haben, belehren Sie mich eines Besseren, Herr Dorn. Sie müssen wirklich jegliche Lust am Leben verloren haben. Mein Herr wird Ihnen–«


  Ein Schatten, als ob sich eine riesige Wolkenmasse vor den Mond schieben würde, fiel auf den Platz und ließ Feuerberg nach oben blicken. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und seine Mundwinkel nach unten. »Feiges niederträchtiges Gesocks.«


  Anselm legte den Kopf in den Nacken, so weit der Griff des Magus um sein Kinn ihm dies gestattete, und sah ein Gebilde so groß wie eine ganze Stadt vor dem Mond am Himmel hängen. Zahlreiche Türme, die nach oben wie nach unten spitz zuliefen, umkränzten eine enorme festungsartige Konstruktion, aus deren Mitte sich ein Turm erhob, der gewiss einen halbe Kilometer in die Höhe ragte.


  »Ist das die Zitadelle der Purpurnen Garde?«, fragte Anselm– sehr darum bemüht, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen.


  Feuerberg schnaubte. »Haben die Narren denn keine Fenster in ihrer fliegenden Festung? Ist ihnen entgangen, was mit ihrer Vorhut geschehen ist? Was genau gedenkt die feige Schlangenbrut meinem Herrn entgegensetzen?«


  Als wie zur Antwort auf die Frage des Magus erschien unter dem Mittelpunkt der Zitadelle ein kleiner, aber gleißend hell leuchtender Punkt in der Luft.


  Feuerbergs Augenbrauen zogen sich neuerlich zusammen– diesmal aber, so schien es Anselm, weniger aus Empörung als vielmehr aus Skepsis und möglicherweise sogar echter Beunruhigung.


  Der leuchtende Punkt am Himmel wuchs binnen Sekunden auf gut das Zehnfache seiner ursprünglichen Größe heran und wurde, wie sich nun zeigte, von einer Krone lodernder orangeroter Flammen umkränzt.


  Feuerberg wandte sich– mitsamt Anselm– dem Patriarchen zu, der das Schauspiel über ihnen mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes betrachtete, der ein Nest voll Ungeziefer unter seinem Bett entdeckt hatte. Er rief ein unverständliches Kommando und der geflügelte Affe ließ von der Verfolgung der letzten Stadtwachen ab und erhob sich mit einem markerschütternden Brüllen in die Luft. Der steinerne Koloss war noch keine hundert Meter weit aufgestiegen, da schoss eine Handvoll an kleineren, aber ebenso hell leuchtenden Lichtkugeln aus den Fenstern der fliegenden Festung und zerschmetterte das Geschöpf des rothaarigen Riesen so vollständig, dass keines der Trümmer, die zurück auf den Boden fielen, größer als die Faust eines Kindes war.


  Feuerberg stieß Anselm von sich und trat direkt vor den Patriarchen. »Mein Herr, vielleicht sollten wir in Erwägung ziehen, Euch vorübergehend an einen anderen Ort zu verbringen.«


  Der rothaarige Riese ignorierte den Vorschlag des Magus, hob beide Arme gen Himmel und stieß einen Laut aus, der sich anhörte, als ob zwei Granitplatten aneinander reiben würden. Die Wolken rund um die Zitadelle quollen auf wie der Rauch, wenn man feuchtes Holz in ein Feuer warf, und lange bleiche Tentakel schlängelten sich von allen Seiten auf die fliegende Festung zu.


  Unmittelbar bevor der erste Fangarm die Mauern der Zitadelle allerdings berühren konnte, ertönte ein Krachen wie ein Donnerschlag am Himmel und eine unsichtbare Kraft warf sämtliche Tentakel zurück wie die Druckwelle einer immensen Explosion. Als der Effekt abgeklungen war, hingen diejenigen Fangarme, welche nicht zur Gänze wieder in ihren Wolken verschwunden waren, leblos aus diesen heraus.


  Der Patriarch legte die Stirn in Falten.


  »Mein Herr–«, setzte Feuerberg erneut an, der rothaarige Riese aber brachte ihn mit einem Blick von grimmiger Intensität sogleich wieder zum Schweigen. Er beließ seine Arme gen Himmel gerichtet, schloss die Augen und intonierte leise eine Reihe fremdländisch klingender Worte.


  Ein lautes reißendes Geräusch erfüllte die Nacht, und ein langer tiefschwarzer Spalt tat sich hinter der Zitadelle am Himmel auf. Die Ränder des Spalts wölbten und dehnten sich, als ob etwas von der anderen Seite gegen ihn pressen würde, und nach einem Augenblick brach sich das kalte Licht des Mondes innerhalb der Kluft wie auf den Wellen einer dunklen See, in der sich zahllose schuppige Leiber wanden.


  Die Erkenntnis, auf welche Weise sich der Patriarch der Purpurnen Garde zu entledigen gedachte, ließ Anselms Nackenhaare zu Berge stehen und seine Finger- und Zehenspitzen prickeln. Er hatte in der Vergangenheit bereits zweimal mit den Kreaturen zu tun gehabt, welche die Magi Moros nannten, und beide Male hätte es um ein Haar in einer Katastrophe geendet. Zwar war es durchaus denkbar, dass Feuerbergs Gott sich als geschickter im Umgang mit den schlangenartigen Monstren erweisen würde als die beiden Magi, die es vor ihm versucht und dafür mit dem Leben bezahlt hatten, doch schien es Anselm nicht ratsam, sich darauf zu verlassen. Immerhin handelte es sich bei den Moros um jene Kreaturen, welche die Magi überhaupt erst zum Auszug aus ihrer Welt und zum Exil in dieser bewogen hatten, glaubte man ihren Mythen.


  Anselm bückte sich und griff nach dem Gewehr, das Feuerberg ihm zuvor abgenommen und zu Boden geworfen hatte.


  »Ich kann nicht glauben, was ich da sehe«, hörte er den Magus hinter sich sagen. »Sie wagen es tatsächlich, erneut die Waffe zu erheben?«


  Anselm richtete sich wieder auf und drehte sich zu Feuerberg um, der nun genau zwischen ihm und dem in die Beschwörung der Moros vertieften Patriarchen stand.


  »Dass man meinem Herrn nicht mit Waffen zu Leibe rücken vermag, wird Ihnen unzweifelhaft bereits aufgefallen sein, Herr Dorn, was nur einen– folgenschweren– Schluss zulässt, nämlich, dass Sie mir mit Ihrer Waffe zu Leibe rücken wollten.« Der Magus schüttelte den Kopf. »Hat Sie denn die Erfahrung nicht gelehrt, dass mir mit Schießpulver und Blei nicht beizukommen ist, Herr Dorn? Selbst, als das Siechtum mich geplagt hat und Sie einen professionellen Meuchelmörder an Ihrer Seite hatten, war ich noch zu schnell für Ihre Kugeln.«


  Präzise, dachte Anselm, riss das Gewehr in die Höhe und drückte ab.


  ***


  Inquisitorin von Teuffenbach sah Rauch und eine Flamme aus der Mündung von Dorns Gewehr schießen und Feuerberg im gleichen Moment– fast schien es ihr einen Moment früher zu geschehen– zu Boden tauchen. Die Kugel aus dem Gewehr des Diebs schlug dem rothaarigen Riesen, der unmittelbar hinter dem Magus stand, in den Oberschenkel und eine dicke Fontäne dunklen, glänzenden Blutes ergoss sich auf Feuerberg, als dieser mit wutverzerrter Miene zurück auf die Beine sprang.


  Der rothaarige Riese zwinkerte wie ein Mann, den man aus einem tiefen Schlaf gerissen hatte, und sah irritiert an sich hinab. Das reißende Geräusch, das die Welt eben noch erfüllt hatte, verstummte und der Spalt am Himmel hörte auf sich weiter auszudehnen, auch wenn er sich nicht wieder schloss.


  Wusst’ ich’s doch, dachte die Inquisitorin, die bereits vermutet hatte, dass der rothaarige Riese für die Kluft zwischen den Welten verantwortlich war, und sich nun in ihrem Verdacht bestätigt sah.


  Feuerberg stürzte sich auf Dorn und packte ihn mit beiden Händen am Hals. Aus dem Blickwinkel der Inquisitorin sah es aus, als ob der Magus den Dieb mit bloßen Händen enthaupten wollte.


  Die Inquisitorin flog hinter dem Kamin, der ihr als Versteck gedient hatte, hervor und so rasch sie konnte auf Feuerberg und Dorn zu.


  Nachdem der Dieb sie von den Kreaturen des rothaarigen Riesen befreit hatte, war sie zunächst in einem weiten Bogen durch die Seitengassen der Stadt geflohen, um sicherzustellen, dass ihr niemand folgte, und dann ins Zentrum zurückgekehrt, wo sie hinter einem der Schornsteine eines großen Mietshauses Stellung bezogen und das Geschehen auf dem Platz und am Himmel beobachtet hatte. Die Feuerkugel unterhalb der Zitadelle war mittlerweile auf die halbe Größe der Festung angewachsen und die Inquisitorin ging davon aus, dass sie in Kürze groß genug sein würde, den Anforderungen der Garde zu genügen und die ganze Stadt auszumerzen, sollte sie bis dahin keinen anderen Weg gefunden haben, Feuerberg und seinen riesenhaften Kompagnon aufzuhalten.


  Der Magus drehte plötzlich den Kopf in ihre Richtung, ließ mit einer Hand von Dorn ab und richtete deren Zeigefinger auf sie.


  Die Inquisitorin rollte sich in der Luft zur Seite und sah aus dem Augenwinkel einen schwarzen Blitz an sich vorbeizucken.


  Feuerberg spreizte die Finger seiner Hand und rund um die Inquisitorin barsten zwanzig Kugeln aus schwarzem Rauch aus dem Nichts. Die Inquisitorin hielt abrupt inne. Irgendetwas sagte ihr, dass es nicht empfehlenswert wäre, eine der faustgroßen Sphären zu berühren.


  Sie entdeckte direkt hinter sich eine ausreichend große Lücke in dem Gewirr aus Kugeln und konnte gerade noch rechtzeitig durch diese hindurchgleiten, ehe Feuerberg etwas schrie, das unzählige armlange Stacheln aus jeder der schwarzen Sphären schießen ließ. Mehrere der Stacheln streiften die zerfetzte Robe der Inquisitorin, doch bohrte sich keiner in ihr Fleisch.


  Ein Stück zu ihrer Rechten hob der rothaarige Riese indes neuerlich die Arme über seinen Kopf und der Spalt am Himmel klaffte auf wie eine Wunde. Die wimmelnde See aus Moros quoll in die Welt wie Eingeweide aus einem aufgeschnittenen Bauch und der Riss im Firmament dehnte sich zu einer annähernd kreisrunden Form aus.


  »Herein«, krächzte Dorn, den Feuerberg noch immer an der Gurgel hielt. »Herein!«


  Ihr Unverständnis musste der Inquisitorin deutlich anzusehen gewesen sein, begann der Dieb doch, wie wild auf den rothaarigen Riesen zu zeigen. »Her-rein!«


  Feuerberg richtete erneut die Hand auf sie und eine mannshohe Welle aus schimmernder Luft kam auf sie zugeschossen. Die Inquisitorin warf sich zur Seite und hörte Feuerbergs Zauber hinter ihr eine Hausfassade zertrümmern.


  »Her-rein!«, schrie Dorn. »HER-REIN!«


  Die Inquisitorin folgte dem Zeigefinger des Diebes mit ihren Augen und begriff mit einem Mal, dass sie ihn missverstanden hatte. Nicht Herein war es, was er ihr zurief, sondern vielmehr der Reif. Auf dem Haupt des rothaarigen Riesen ruhte ein einfaches silbernes Band, auf das der Dieb sie ganz offenbar aufmerksam machen wollte. Die Frage war bloß, weshalb.


  Feuerberg zischte eine harsch klingende Silbe und fünf blutrote Fäden aus Fleisch kamen aus seinen Fingerspitzen auf sie zugeflogen.


  Die Inquisitorin befahl ihrem Körper, senkrecht in die Höhe zu steigen, und hörte die fleischigen Stränge dicht unter sich die Luft zerschneiden wie eine mehrschwänzige Peitsche. Sie flog nach vorne– direkt über Feuerberg–, öffnete die Hand und sprach drei Worte in der alten Sprache, die es orangerote Funken auf den Magus regnen ließen.


  Die Funken verwandelten sich noch während sie fielen, in hunderte kleine Vögel aus Feuer und Glut, die Feuerberg wie ein Wirbelwind umkreisten, mit ihren Schnäbeln nach ihm pickten oder einfach in den Magus hineinflogen und zerbarsten.


  Der Zauber, der Feuerberg nicht außer Gefecht setzen, sondern lediglich kurzfristig ablenken sollte (nach allem, was sie bisher gesehen hatte, bezweifelte die Inquisitorin, dass sie ein ehrliches Kräftemessen mit dem Magus gewinnen könnte), hatte den gewünschten Effekt: Feuerberg schrie ärgerlich auf, versuchte mit der freien Hand sein Gesicht zu schützen und ließ nach einem Augenblick sogar Dorn fallen, um sich besser gegen die geflügelten Plagen zur Wehr setzen zu können.


  Die Inquisitorin flog derweil von hinten an den rothaarigen Riesen heran, streckte die Hände nach dem silbernen Reif auf seinem Haupt aus und wollte den Kopfschmuck gerade ergreifen, als der Hüne plötzlich zu ihr herumfuhr und sie an beiden Handgelenken packte.


  Er fixierte sie mit seinen stechenden goldenen Augen und die Inquisitorin hatte das Gefühl, als ob sich ein gähnender Abgrund vor ihr auftun würde. Sie versuchte mit aller Kraft, nach oben zu schweben, aber der Griff des Riesen war unerbittlich.


  Einer spontanen Idee folgend beendete sie den Zauber, der es ihr gestattete zu fliegen, und wurde von der Schwerkraft jäh nach unten gerissen. Nahezu waagrecht, wie sie in der Luft gehangen war, schwang ihr Rumpf nach vorne und zwischen den Armen des Hünen, der sie noch immer an den Handgelenken festhielt, hindurch. Die Inquisitorin warf ihre Beine nach vorne, schlug sie auf Kopfhöhe des Riesen zusammen und bekam den silbernen Reif auf seiner Stirn mit den Seiten ihrer Stiefel zu fassen.


  Der Hüne hob die buschigen roten Augenbrauen und sah sie halb überrascht, halb fragend an. Die Inquisitorin streckte ihre Beine ruckartig durch und stieß den Reif von seinem Kopf.


  Ein Zucken ging durch den Leib des Riesen und sein Gesicht verzerrte sich, als ob sie ihm einen heißen Spieß in den Leib gerammt hätte. Sein Griff um ihre Handgelenke lockerte sich und im nächsten Moment befand sich die Inquisitorin im freien Fall.


  ***


  Anselm sah Katyana zu Boden stürzen und den Patriarchen seinen Kopf schütteln wie ein Tier, das von Stechmücken gepeinigt wurde. Speichel flog in langen Fäden aus den Mundwinkeln des Riesen und ein vielstimmiger tiefer Klagelaut drang aus seiner Kehle.


  Feuerberg, der bis zu diesem Zeitpunkt mit beiden Händen nach Katyanas flammenden Vögeln geschlagen hatte, ließ von den verbliebenen Geschöpfen ab und wandte sich seinem Herrn zu.


  »Vermaledeites Miststück«, zischte der Magus und lief– von funkenstiebenden Vögeln verfolgt– an die Seite des wankenden, wehklagenden Patriarchen. Anselm befürchtete zunächst, dass Feuerberg Katyana etwas antun würde für ihren Frevel an seinem Herrn, zu seiner großen Erleichterung schien die Aufmerksamkeit des Magus aber einzig und alleine dem mit Trümmern bedeckten Boden zu gelten.


  Der Patriarch stieß Geräusche wie ein ganzes Rudel sich gegenseitig zerfleischender Wölfe aus.


  »Geduld, mein Herr, nur einen Augenblick Geduld«, versuchte Feuerberg seinen Gott zu beschwichtigen. »Eure Krone wird Eure Pein alsbald wieder lindern.«


  Der Magus trat hinter den Patriarchen und inspizierte dort den Boden, weshalb er auch nicht bemerkte, wie die schmerzverzerrten Züge des rothaarigen Riesen in seinem Rücken sich in eine hasserfüllte Grimasse verwandelten. Der Patriarch beugte sich über Feuerberg und schnupperte lautstark an dessen Rücken.


  Der Magus erstarrte und der Ausdruck eisigen Schreckens in seinem Gesicht legte nahe, dass er sich soeben des Blutes erinnert hatte, dass sich wenige Minuten zuvor aus dem Einschussloch im Oberschenkel des rothaarigen Riesen auf seinen Anzug ergossen hatte.


  »Mein Herr…«, sagte Feuerberg, ohne sich umzudrehen und fast ohne Stimme, »… wenn Ihr erst Eure Krone wieder–«


  Der Patriarch schnitt dem Magus das Wort mit einem tiefen Knurren ab und sperrte seinen Mund so weit auf, dass sein Unterkiefer seine Brust berührte. Zähflüssiger Geifer tropfte von seinen Zähnen.


  Feuerberg, dessen Gedanken sich unzweifelhaft darum drehten, was seinem Homunculus widerfahren war, als dieser mit dem Blut des rothaarigen Riesen in Berührung gekommen war, richtete sich langsam auf. »Mein Herr…«, sagte er, »… Eure Krone liegt hier direkt vor mir. Wenn Ihr mir nur gestatten wolltet, sie für Euch aufzuheben…«


  Der Magus machte zwei zögerliche Schritte vorwärts, bückte sich, als ob er etwas aufheben wollte… und rannte los, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Der Patriarch ließ ihn gut zehn Meter weit kommen, ehe er einen riesigen Satz nach vorne tat und Feuerberg mit einer prankenartigen Hand zu Boden schlug. Der Magus fiel mit dem Gesicht voran in die Trümmer.


  »Mein Herr«, schrie er, während er sich umdrehte, »ich bin Euer ergebenster Diener! Euer ergeb–«


  Der Patriarch– von dieser Beteuerung sichtlich unbeeindruckt– packte Feuerberg mit einer Hand am Hals und hob ihn zu sich in die Höhe.


  »Mein Herr…« Die Stimme des Magus war kaum mehr als ein ersticktes Röcheln. »… mein Herr, ich bin–«


  Der Patriarch griff mit seiner freien Hand von oben auf Feuerbergs Kopf und riss diesen vom Hals des Magus, wie man eine reife Frucht von einem Ast pflückt. Blut spritzte in einem dicken pulsierenden Strahl auf Feuerbergs überrascht dreinschauendes Gesicht und seine Arme und Beine zuckten für mehrere Sekunde unkontrolliert, ehe sie erschlafften.


  Der Patriarch warf den Schädel des Magus achtlos zur Seite, ließ seinen Leib zu Boden fallen und grunzte zufrieden. Dann– und damit fand jenes unwirkliche Gefühl von Erleichterung, das Anselm ob Feuerbergs Tod empfunden hatte, ein jähes Ende– wandte der rothaarige Riese sich ihm zu und fixierte ihn mit seinen stechenden goldenen Augen.


  Anselm spürte alle Kraft und allen Mut aus seinen Gliedern weichen und als er seinen Beinen befahl, kehrtzumachen und ihn davonzutragen, verweigerten sie ihm den Dienst, genau wie sie es am Vortag in Feuerbergs Studienzimmer getan hatten.


  Der Patriarch hängte sein Unterkiefer einmal mehr aus wie eine Schlange und Anselm wusste, dass ihn ein ähnliches, wenn nicht noch unerfreulicheres Schicksal als jenes des Magus erwartete. Der rothaarige Riese näherte sich ihm mit langsamen Schritten und weit von sich gestreckten Armen.


  Anselm schloss die Augen und versuchte an rein gar nichts zu denken– insbesondere nicht daran, dass Feuerbergs Gott sich höchstwahrscheinlich nicht die Mühe machen würde, ihn zu töten, bevor er ihn verzehrte.


  »Lass dich fallen!«, hörte er Katyanas Stimme irgendwo hinter ihm rufen und es dauerte einige Momente, bis er verstand, dass sie damit ihn meinte. Anselm öffnete die Augen wieder und sah, dass der Patriarch nur noch wenige Meter von ihm entfernt war und die Kiefer bewegte, als ob er ihn bereits kauen würde.


  »Lass dich fallen!«, schrie Katyana erneut und Anselm, dessen Körper ihm nach wie vor jeden Gehorsam verweigerte, bemühte sich, sein Gewicht nach hinten zu verlagern, in der Hoffnung, sich auf diese Weise zum Kippen bringen zu können. Der Druck auf seine Fersen erhöhte sich etwas, jedoch bei Weitem nicht genug, um ins Wanken zu geraten.


  »Runter, Anselm«, schrie Katyana, als ob er lediglich saumselig oder schwer von Begriff wäre. »Jetzt!«


  Anselm befahl seinem Körper mit allem verzweifeltem Nachdruck, sich nach hinten zu lehnen, bewirkte damit aber nichts weiter, als dass nun auch der Druck auf seine Fersen wieder schwand.


  Der rothaarige Riese hatte ihn fast erreicht.


  »Anselm!«


  Entgegen seinem Instinkt ließ Anselm jede Spannung aus seinen Muskeln weichen. Er spürte, wie seine Knie nachgaben–


  »Anselm! Jetzt!«


  –und kippte im gleichen Augenblick nach hinten, da der Patriarch seine tellergroßen Hände nach ihm ausstreckte. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte in seinem Rücken und ein glühend heißer Wind streifte sein Gesicht, unmittelbar bevor er auf dem Boden aufschlug und der Torso des irritiert dreinschauenden Patriarchen in tausend Stücke explodierte.


  Größere und kleinere Brocken blutigen Fleisches regneten auf Anselm herab und eine Wolke beißend riechenden Pulverdampfs zog über ihn hinweg. Zu benommen von seinem Sturz, um sich gleich wieder aufzurichten, legte Anselm den Kopf in den Nacken und sah Katyana hinter sich neben einer rauchenden Kanone des kaiserlichen Militärwachkorps stehen. Der Blick der Inquisitorin war nach oben gerichtet, wo sich eben noch ein wucherndes Meer aus Moros befunden hatte, nunmehr aber nichts als strahlend helle Sterne am nächtlichen Himmel prangten. Anselm drehte seinen Kopf nach links und sah, dass auch die flammende Kugel unter der Zitadelle erloschen war.


  Er hatte den Mund bereits geöffnet, seiner Erleichterung mit einem Lachen Ausdruck zu verleihen, als ihn ein Paar starker Hände am Revers seines Gehrocks packte und unsanft zurück auf die Beine riss.


  »Sie machen sich ja gar keine Vorstellung davon, wie sehr es mich freut, Sie lebend anzutreffen«, sagte Jegor Kasumijan, dessen Gesicht rußgeschwärzt und dessen Anzug an mehreren Stellen zerschlissen war. »Gar keine Vorstellung.«


  »Eminenz«, sagte Katyana irgendwo hinter Anselm, »seid bedankt dafür, meinen Gefangenen in Gewahrsam genommen zu haben. Ich werde ihn jetzt wieder übernehmen.«


  »Oh, ich denke, wir haben diesen kleinen Hurensohn bereits einmal zu oft in Gewahrsam genommen, wenn wir ihn einfach hätten töten sollen, Inquisitorin«, sagte Kasumijan, ohne die Augen von Anselm zu nehmen. Der amtierende Primus Magus ließ mit einer Hand von Anselms Anzug ab und richtete sie auf sein Gesicht. Kleine schwarze Blitze zuckten um seine Finger. »Diesmal–«


  Katyanas Faust traf mit solcher Wucht auf Kasumijans Wangenknochen, dass der Kopf des amtierenden Primus Magus mit einem deutlich vernehmbaren Knacken zur Seite flog. Kasumijans Augen rollten in ihren Höhlen zurück und er sackte mit einem leisen Stöhnen in sich zusammen.


  »Ich habe gesagt, dass ich den Gefangenen jetzt wieder übernehme«, ließ Katyana den regungslosen Körper des amtierenden Primus Magus wissen.


  »Katyana–«, begann Anselm, diese aber schnitt ihm sogleich das Wort ab.


  »Es ist zehn Jahre her, dass ich mich dir in ähnlicher Weise gewogen gefühlt habe, Anselm– ruinier es nicht mit unbedachten Worten.«


  Anselm war kurz versucht zu protestieren, besann sich aber letztlich eines Besseren und schwieg.


  »Soweit es mich angeht, ist deine Schuld getilgt, Anselm, aber das wird naturgemäß nicht jeder so sehen, wie der amtierende Primus Magus uns soeben eindrucksvoll demonstriert hat– weder im Hohen Rat, noch in der Purpurnen Garde. Ich würde dir also dringend raten, die Stadt zu verlassen. Am besten für immer.«


  »Ja, ich vermute, das wäre wohl das Klügste«, erwiderte Anselm, ehe er sich seines Schweigegelübdes entsann und rasch noch hinzufügte, »wenn Ihr mir die Bemerkung gestatten wollt.«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Katyanas Züge. »Sieh zu, dass du verschwindest.«


  Anselm nickte, tat dann aber einen Schritt auf Katyana zu, anstatt sich von ihr abzuwenden. Er legte seine Arme um ihre Hüften, zog sie dicht an sich heran und presste seine Lippen gegen die ihren. Er rechnete fest mit einer energischen– und für ihn schmerzhaften– Reaktion seitens der Maga, doch nichts dergleichen geschah. Zwar erwiderte Katyana seinen Kuss nicht, doch ließ sie ihn zumindest gewähren und, als er sich schließlich wieder von ihr löste, sah sie ihn mehr entgeistert als entrüstet an.


  »Gnädigste«, sagte Anselm nach einem langen Moment, deutete eine Verbeugung an und drehte sich in Richtung des Donaukanals um. Als Katyana weder etwas sagte noch ihn aufzuhalten versuchte, setzte er sich zügig in Bewegung. In seiner Fantasie sah sie ihm noch solange hinterher, bis er hinter der Kuppe der leicht abschüssigen Straße, die er gewählt hatte, verschwunden war, in Wahrheit jedoch wagte er es nicht, noch einmal zu ihr zurückzublicken.


  –EPILOG–


  Venedig, 10. Oktober 1875


  Anselm stand auf dem kleinen, steinernen Balkon seiner Wohnung im dritten Stock des Palazzo Bietti und beobachtete den Sonnenaufgang über dem Kanal, wie er es an nahezu jedem Tag des letzten halben Jahres getan hatte. Die schwachen Strahlen der orangen Halbkugel am Horizont vermochten die diesige Herbstluft nur mit Mühe zu durchdringen und tauchten die Stadt in ein mattes Licht, das die Welt flach und unwirklich wie ein Gemälde scheinen ließ.


  Während die Möwen sich bereits erhoben hatten, um die heimkehrenden Fischer lauthals kreischend zu empfangen, schliefen die meisten der zahllosen Tauben der Stadt noch. Nur vereinzelt stakste eines der Tiere schlaftrunken über die gepflasterten Straßen und Stege auf der Suche nach einem Brotkrumen, einem Partner, einem Platz zum Sterben oder wonach auch immer die plumpen Vögel frühmorgens suchen mochten.


  Wie so oft seit den Ereignissen des vergangenen Frühjahres wunderte sich Anselm über die Macht der Normalität und die Fähigkeit seiner Mitmenschen alles zu ignorieren, was nicht in ihr vertrautes Weltbild passte. Wie leicht sie die Augen vor dem Unbegreiflichen verschlossen und jede noch so bizarre Erklärung eher akzeptierten als eine Wahrheit, die ihre gewohnte Denkweise infrage stellte.


  Erst gestern hatte er in der Zeitung einen Bericht über den Wiederaufbau der Wiener Innenstadt nach dem verheerenden ›Meteoriten-Einschlag‹ im Frühjahr gelesen. Dem Artikel zur Folge schritt die Errichtung des neuen, schöneren und moderneren Stadtzentrums rapide voran und der Wiener Bürgermeister rechnete damit, dass die wesentlichen Arbeiten bereits im nächsten Herbst abgeschlossen sein würden. Die besten Architekten des Kaiserreichs– sowie zehntausende Arbeiter aus aller Herren Länder– waren Tag und Nacht im Einsatz, das ›Herz der Reichshauptstadt‹, wie der Journalist Wiens Zentrum so blumig nannte, in nie dagewesener Pracht wiederauferstehen zu lassen.


  Der Kaiser höchstselbst hatte auf dem Platz des Einschlages den Bau einer Gedenkkirche in Auftrag gegeben (das Loch zur Unterstadt war von offizieller Seite kurzerhand zum Meteoritenkrater erklärt worden und kein sachkundiger Geist hatte sich berufen gefühlt, dieser in höchstem Maße unplausiblen Erklärung öffentlich zu widersprechen) und Kommentatoren aus aller Welt waren sich einig, dass das Habsburger Reich gestärkt aus den Ereignissen hervorgehen würde.


  Was ihn selbst betraf, so hatte Anselm nach einigen Wochen im Untergrund diskret Erkundigungen eingezogen und in Erfahrung gebracht, dass er seitens des Hohen Rates nicht gesucht wurde (dies verdankte er zweifelsohne der Intervention Katyanas– Jegor Kasumijan, der von den Überbleibseln des Wiener Zirkels mit überraschender Mehrheit im Amt des Primus Magus bestätigt worden war, hatte bei ihrer letzten Begegnung ja bereits unmissverständlich klargemacht, dass Vergeben und Vergessen seine Sache nicht war).


  Erleichtert, dass man zumindest nicht aktiv nach ihm fahndete, hatte Anselm seine– bescheidenen– Ersparnisse aufgelöst und diese zur einen Hälfte in eine neue Identität und zur anderen in die Miete dieser Wohnung für das nächste Jahr investiert. Er hatte sich den Schädel glattrasiert und einen Vollbart im Gesicht stehen lassen, um seine äußere Erscheinung zu verändern, und bezweifelte, dass ihn nunmehr irgendjemand außer einem nahen Freund oder einem intimen Feind auf der Straße wiedererkennen würde. Mitunter erschrak er noch immer selbst, wenn er sein Spiegelbild unvermutet irgendwo erblickte.


  Für einige Monate hatte er seinen Lebensunterhalt ausschließlich mit simplen Taschendiebstählen bestritten (mit seiner Vielzahl an wohlhabenden Bürgern und deren unverhohlenen Lust an der Zurschaustellung ihres Reichtums war Venedig das reinste Paradies für jemanden mit Anselms Talenten– die meiste Zeit über schienen ihm die Geldbeutel, der Schmuck und die Wertgegenstände der Venezianer geradezu aus eigenen Stücken in die Taschen zu wandern), ehe er sich wieder an größere Objekte und Akquisitionen gewagt hatte. Auch bei seinen aufwändigeren Raubzügen hatte er sich jedoch ausnahmslos an eine sterbliche Klientel gehalten– weder von noch für Magi gestohlen–, um nicht die Aufmerksamkeit der falschen Kreise auf sich zu ziehen und so seine Entdeckung durch den Rat oder die Garde zu riskieren. Die Zeiten, da er sich als Handlanger für die geheimen Herrscher der Welt verdingt hatte, waren endgültig vorbei, seine Beziehungen zur Welt hinter der Welt ein für alle Mal gekappt–


  Zarte Hände legten sich von hinten um seine Hüften und schlossen sich ein Stück unter seinem Bauchnabel.


  Zumindest war dies der Plan gewesen.


  Warme Lippen küssten seinen Hals. »So früh schon auf, beniamino?«, fragte ihn eine samtige weibliche Stimme.


  »Die Tage sind zu kurz und zu kostbar, um sie zu verschlafen, amata«, erwiderte Anselm und drehte sich um. Er hatte die Contessa Ende August bei einer Ausstellungseröffnung kennengelernt, die er zum Zwecke der Recherche für einen Einbruch besucht hatte. Die Initiative war von der Contessa ausgegangen– wenn Anselm arbeitete, dann arbeitete er–, aber es hatte nicht lange gedauert, bis er dem Charme und der schieren ungezügelten Lebensfreude der jungen Frau erlegen war. Eines hatte zum anderen geführt und alles zusammen zu einer Liaison, die Anselm zunächst für nichts weiter als einen harmlosen Zeitvertreib zu beiderseitigem Nutzen gehalten hatte, aus der aber rasch etwas Tiefergehendes und Ernsthafteres geworden war. Ob dies trotz oder wegen der Tatsache geschehen war, dass Anselm entdeckt hatte, dass es sich bei der Contessa um eine Maga handelte, konnte er selbst nicht sagen.


  »Alles in Ordnung, tesoro?«, fragte die Contessa. »Du machst einen geistesabwesenden Eindruck.«


  »Alles in Ordnung«, antwortete Anselm und küsste sie zart auf die Lippen. »Nur eine Erinnerung an etwas, das vor langer Zeit geschehen ist.«


  »Etwas Unangenehmes?«


  Anselm lächelte und deutete ein Schulterzucken an. »Nicht ausschließlich, aber… zu weiten Teilen.«


  Aufgrund der unglücksseligen Entwicklung seiner Beziehung mit Katyana, hatte Anselm durchaus seine Bedenken gehabt, sich neuerlich mit einer Maga einzulassen, war aber schließlich mit sich übereingekommen, dass die Dinge in diesem Fall gänzlich anders gelagert waren.


  Zum einen hatte er der Contessa nie vorgemacht, ein Magus zu sein (wenngleich er sie aus naheliegenden Gründen über seinen wahren Namen und seine berufliche Vergangenheit im Dunklen gelassen hatte), zum anderen schien die Contessa– im Gegensatz zu den meisten anderen Vertretern ihrer Art– den Sterblichen ganz generell zugetan zu sein. Sie verkehrte bevorzugt in ihren Kreisen und behandelte selbst die Dienstboten und niederen Angestellten mit mehr Freundlichkeit und Respekt, als man es von den meisten gewöhnlichen Adeligen behaupten konnte.


  »Wieso kommst du nicht zurück ins Bett und erzählst mir alles?«, fragte die Contessa. »Vielleicht können wir es ja besser machen.«


  Ja, dachte Anselm, während er sich von ihr an den Händen nehmen und zurück ins Schlafzimmer führen ließ, vielleicht können wir das. Vielleicht können wir das ja tatsächlich.
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